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Karl Otfried Müller’s 


kleine deutſche Schriften 


Religion, Kunſt, Sprache und Literatur, 
Leben und Geſchichte des Alterthums 


geſammell und herausgegeben 


von 


Edu ard Müller. 


Web Erinnerungen aus dem Leben des Verfaſſers. 
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er Karte. 


Breslau, 
im Verlage bei Joſef Mar und Komp. 


1847. 


Vorwort des Herausgebers. 


Als mein Bruder vor feiner Abreiſe nach Italien und Griechenlanı 
für den Fall, daß er nicht zurückkehrte, ſeinen letzten Willen auf— 
ſetzte und darin auch über ſeine Bücher und Papiere eine Ver— 
fügung traf, beſtimmte er, daß aus ſeinen Papieren nichts hand 
ſchriftlich Hinterlaſſenes gedruckt werden ſolle, außer dem deutſchen 
Texte ſeiner in England herausgekommenen Griechiſchen Litera— 
turgeſchichte, und ſprach den Wunſch aus, daß ich alsdann das 
Geſchäft der Herausgabe deſſelben übernehmen möchte, was auch 
bereits im Jahre 1841 von mir geſchehen iſt. Nächſtdem, wünſchte 
er indeß, möchte auch noch eine Sammlung ſeiner in Zeit— 
ſchriften zerſtreuten Aufſätze von mir veranſtaltet werden, 
und dieſe iſt es, welche ich jetzt dem gelehrten Publikum, namentlich 
auch den jüngern Freunden der Alterthumswiſſenſchaft, darbiete. 
Die Maſſe des Materials war groß, in erſtaunenswerther Weiſe 
groß, weßhalb zunächſt eine Abſonderung der lateiniſchen Schrif— 
ten von den deutſchen (natürlich konnte überall nur von denen 
die Rede ſein, die nicht als ſelbſtändige Verlagswerke erſchienen 
oder ſolchen einverleibt worden waren) zweckmäßig erſchien, ſo daß 
die erſteren als eine beſondere Sammlung den letzteren nachfolgen 
ſollen. Dann waren von der Fülle von Necenfionen in den Göt— 
tinger Anzeigen, um die auf jeden Fall höchſt reichhaltige und 
umfaſſende Sammlung nicht zu einem ungebührlichen Umfange 
anſchwellen zu laſſen, alle weniger bedeutenden, mehr Bericht er— 
ſtattenden als prüfenden und beurtheilenden ſtreng auszuſcheiden, 
was auch, mit Ausnahme einiger von nur Wenigen zugänglichen 
AK 
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Sammelwerken gelehrter Geſellſchaften bündige Ueberfichten und 
Auszüge bietender, durchgängig ausgeführt worden iſt; doch auch 
bei den aufgenommenen glaubte ſich der Herausgeber aus demſelben 
Grunde öfter Abkürzungen, die freilich bei dem coneiſen Stile des 
Verfaſſers faft nur in Auslaſſung des minder Wichtigen beſtehen 
konnten — auch jeder aus der gereizten Stimmung des Augenblicks 
entfprungenen Polemik, gegen deren Verewigung durch ſpäteren 
Wiederabdruck der Verſtorbene bei Gelegenheit feiner Mitwirkung 
bei Herausgabe der Solgerſchen Schriften (|. Th. 2, S. 679) ſich 
ſelbſt nachdrücklich erklärt hat — erlauben zu müſſen. Sonſt iſt 
Alles unverändert, wie es mein Bruder geſchrieben, wieder abge— 
druckt worden, aueh ohne Verweiſungen auf den ſeinigen entgegen— 
ſtehende oder ſie beſtätigende Anſichten und Forſchungen anderer 
Gelehrten, und in dieſem Verfahren beſtärkten mich, abgeſehen 
davon, daß das entgegengeſetzte, nur mit einiger Vollſtändigkeit 
durchgeführt, meine Kräfte und literariſchen Mittel, ſo wie die 
nothwendigen äußeren Gränzen des Unternehmens bei Weitem zu 
überſchreiten drohte, vornehmlich das meines Bruders ſelbſt in einem 
ganz ähnlichen Falle, bei Herausgabe der kleinen Schriften 
Diſſen's durch ihn in Verbindung mit Fr. Thierſch und F. G. 
Welcker, und die bei dieſem Anlaß vor dem Inhaltsverzeichniſſe 
dieſer Sammlung von ihm ausgeſprochenen Grundſätze auf das 
Entſchiedenſte; wie ich überhaupt, um ganz im Geiſte des Verſtor— 
benen zu verfahren, mir bei Herausgabe ſeiner kleinen Schriften 
wohl kein beſſeres Muſter als eben dieſe von ihm beſorgte Samm— 
lung wählen konnte. Nur Hinweiſungen auf die eignen größeren 
Schriften des Verſtorbenen hielt ich da, wo eine ſpätere Beleuch— 
tung eines in einem abgedruckten Aufſatze behandelten Punktes in 
ihnen enthalten iſt, auch um eines Hauptzweckes dieſer Sammlung 
Willen, den wiſſenſchaftlichen Entwickelungsgang des Verfaſſers 


denen, die ihm eine nähere Theilnahme widmen — und gewiß 
nicht Wenige ſind deren — klar vor Augen zu legen, für unum⸗ 


gänglich nothwendig. Die wechſelſeitigen Beziehungen aber, in denen 
die in die Sammlung ſelbſt aufgenommenen Aufſätze zu einander 
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ſtehen, ſoll ein umfaſſendes Regiſter als Schluß des Ganzen 
möglichſt vollſtändig darlegen. 

Noch ſollte ich mich vielleicht über die von mir befolgte An— 
ordnung rechtfertigen, namentlich darüber, daß der Stoff nicht 
lediglich chronologiſch geordnet iſt, wodurch der oben angegebene 
Zweck doch jedenfalls beſſer wäre erreicht worden. Indeß wird 
man mir, glaube ich, leicht zugeben, daß bei der großen Reichhal— 
tigkeit und Mannigfaltigkeit des ſich faſt auf alle Theile der claſſi— 
ſchen Alterthumswiſſenſchaft erſtreckenden Materials zunächſt doch 
eine Sachordnung den Ueberblick erleichtern mußte, neben welcher 
ſich dann immer noch in den einzelnen Abtheilungen eine chrono— 
logiſche Anordnung durchführen ließ. 

Bei Herbeiſchaffung des Materials, über welches ſchon Eck— 
ſtein in ſeinem Nekrologe meines Bruders im Intelligenzblatte 
zur Allgemeinen Literaturzeitung, September 1840, einen faſt voll— 
ſtändigen Ueberblick gegeben hatte, bin ich beſonders durch Schnei— 
dewin auf das Bereitwilligſte unterſtützt worden; der Wiederabdruck 
der von meinem Bruder abgefaßten Artikel in der Allg. Encyklopädie, 
die doch auf keine Weiſe hier fehlen durften, iſt mir von Herrn 
Buchhändler Brockhaus auf mein Anſuchen freundlich geſtattet 
worden; auch hat mir M. Meier, der treue Freund des Verſtor— 
benen, bei der Herausgabe ſeinen gütigen Rath nicht verſagt. 

„Die biographiſchen Erinnerungen an K. O. Müller“ 
ſprechen ihre Tendenz ſelbſt deutlich genug aus, ſie machen keinerlei 
Anſprüche, nur die Genauigkeit der in ihnen enthaltenen Angaben 
kann, da ſie durchgängig aus den eignen Briefen des Verſtorbenen 
oder ſonſt authentiſchen Quellen geſchöpft ſind, aus denen mehr 
als einzelne Stellen und Auszüge zu geben hauptſächlich die oben 
erwähnte Verfügung deſſelben ſo wie überhaupt ſeine mir bekannte 
Abneigung gegen Veröffentlichungen der Art mich hinderte, durch— 


weg verbürgt werden. 

Die Correctheit des Drucks verdanke ich neben der Achtſamkeit 
des Setzers größtentheils der Sorgfalt des Herrn Gymnaſiallehrers 
Gläſer in Breslau. Auch haben wir geſucht eine gleichmäßige 
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Rechtſchreibung in der ganzen Sammlung durchzuführen, und nur 
ſelten wird man kleine Unregelmäßigkeiten in dieſer Beziehung, 
wie ſie bei einem ſolchen Wiederabdruck von nach den verſchiedenſten 
orthographiſchen Grundſätzen corrigirten Aufſätzen und bei zwei 
nicht an einem Orte lebenden Correctoren wohl kaum zu vermeiden 


ſind, wahrnehmen. 
Liegnitz, im October 1846. 
Dr. E. Müller, 


Königl. Profeſſor und Prorector an dem Gymnaſium zu Liegnitz. 


Biographiſche Erinnerungen 


An 


Karl Otfried Müller. 


ET ik 


Manches ſchöne und treffende Wort der Erinnerung tft über meinen 
Bruder ſeit ſeinem Scheiden geſprochen worden, Deutſchland und 
Griechenland, ſeine Doppelheimat, ſind wetteifernd bemüht geweſen 
den Todten zu ehren, mit Kunſt und Liebe iſt von Freundeshand das 
Bild des kühnſtrebenden Jünglings, des lebensfriſchen, raſch und 
kräftig vorwärts ſchreitenden Mannes gezeichnet worden ), und auch 
edle Gegner 2) haben eingeſtimmt in die Klage und in das Lob, von 
denen der Mund ſo Vieler, auch begeiſterter Dichters) Mund überfloß 
bei der Kunde von dem Tode deſſen, der im Leben ſo Vielen ſo viel 
geweſen. Mehr aber, als er mir geweſen, war er vielleicht keinem, 
Aufforderung genug, auch meine Todtenklage zu miſchen unter die 
Stimmen derer, die ſein Gedächtniß feierten, Grund genug, in der 
Tiefe des Herzens zu bergen meinen Schmerz, bis er gemildert, ge— 
läutert einen Ausdruck zu finden vermöchte, der des leidenſchaftlicher 


) Erſteres vornehmlich in einem ſchönen in der Beilage zur allgem. Zeitung 
1841, Nr. 79 erſchienenen Aufſatze, der „Erinnerungen an Otfried Müller's akade— 
miſche Zeit (1816. 1817)“ überſchrieben iſt, (von dem G. Profeſſor Klütz in Neu— 
ſtettin), letzteres in der trefflichen Schrift Lücke's, „Erinnerungen an Karl Otfried 
Müller. Göttingen 1811.“ In ſittlicher und religiöfer Beziehung aber wird der 
Verſtorbene mit wenigen Worten treffend geſchildert in der von Liebner in Göttin— 
gen zu ſeinem Gedächtniß gehaltenen, dann auch in Druck gegebenen Predigt, wäh— 
rend der in Athen von dem beredten Philippos Joannes geſprochene Aoyog 
Enınmdsiog eis "Odopgedov MvAAsgov, der auch in die Zimmermannſche Zeitſchr. 
f. Alterthumswiſſenſchaft 1841, Nr. 51 aufgenommen worden iſt, mehr einen Umriß 
ſeiner äußeren Lebensſchickſale und ſeiner literariſchen Wirkſamkeit gibt. 

) ©. Hermann in der Philologenverſammlung zu Gotha 1840. S. Ber: 
handlungen der dritten Verſammlung deutſcher Philologen, Gotha 1841, S. 60 u. 61. 

) Ich erinnere an A. Bube in der der Philologenverſammlung gewidmeten 
Todtenfeier Otfried Müllers. Gotha 1841. G. Pfizer in einem Gedicht im Mor— 
genblatt vom 8. Septbr. 1841. und A. Elliſen's „den Manen K. O. Müllers“ 
überſchriebenes, Münden im September 1840 gedrucktes Gedicht. 
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Ueberſchwenglichkeit innerlichſt abgeneigten Verſtorbenen würdig wäre. 
Aber auch jetzt ſoll man keine Klage, kein Lob des Verſtorbenen aus 
meinem Munde hören, denn was iſt klagen als nutzlos ſich und 
Andere erweichen, mein Lob aber, bedarf es der Verſtorbene, und 

klingt Lob nicht aus jedes Andern Munde beſſer als aus dem des 
Bruders? Und der tüchtige Menſch, lobt er nicht ſich ſelbſt, loben 
ihn nicht mit beredteſter Zunge ſeine eignen Werke, die eigne That? 
Das würdigſte Denkmal alſo ſetzt ihm der, der ſchildert, was er gelei⸗ 
ſtet, was er war. Nun beſitze ich zwar nicht Selbſtvertrauen genug, 
auch leuchteten mir nicht ſo freundliche Sterne, daß ich den Vollgehalt 
des geiſtigen Daſeins meines Bruders, den ganzen Umfang ſeiner 
vielverzweigten, faſt über das geſammte Gebiet der claſſiſchen Alter⸗ 
thumswiſſ ſenſchaft ſich erſtreckenden Thätigkeit, daß ich das innerſte 
Geheimniß ſeiner Eigenthüml ichkeit, des in ihm wirkenden und ſchaf— 
fenden Genius, mir und Andern zum hellſten Bewußtſein, zu klarſter 
Anſchauung bringen zu können mir einbilden ſollte; doch ſind es auch 
nur einzelne Züge ſeiner geiſtigen Phyſiognomie, die ich dem theil⸗ 
nehmenden Leſer zu vergegenwärtigen verſuchen darf, ſo wird doch 
mein unvollſtändiges Bild, hoffe ich zuverſichtlich, es fein 
unwahres, keine Er uſtellung ſeines Urbildes, genannt werden könnenz 
wer, der nur irgend in vertrauterem Verhältniſſe zu dem Verſtorbenen 
geſtanden, hätte auch ſo leicht bei der Lebhaftigkeit, Entſchiedenheit 
und Selbſtändigkeit, der Wahrheit und Aufrichtigkeit, der faſt antiken 
Objectivität ſeines Weſens ein ganz falſches Bild von ihm in ſeine 
Seele aufnehmen können? 

Wie groß und umfaſſend auch die literariſche Thätigkeit meines 
Bruders war, ſo bewegte ſte ſich doch faſt ausſchließlich auf dem 
Gebiete des claſſiſchen Alterthums. Und wer war es, der ihm zuerſt 
die Bahn anwies, die er ſpäter nie verlaſſen hat? Wie es ſich wohl 
von vorn herein erwarten läßt, kein fremder Wille, kein äußerer Ein⸗ 
fluß, ſondern eine innere Stimme, ein innerer Ruf. Schon als 
Knaben finden wir ihn, nachdem er durch des Vaters bildenden 
Unterricht in den Elementen des Wiſſens die erforderliche Feſtigkeit 
erworben hatte, von Michaelis 1806, dem Anfange ſeines en 
Lebensjahres, an-), in dem Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt Brieg, 
das er von ſeiner vierten Claſſe ab, von Oſtern 1810 bis Oſtern 1814 
in deſſen Prima, beſuchte, obwohl er in Allem befriedigte, doch mit 

*) Geboren wurde er den 28. Auguſt 1797 als der älteſte von vier Geſchwi⸗ 
ſtern von noch jugendlichen Eltern, im 25. Lebensjahre des Vaters, im 24. der Mutter. 
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vorzüglichem Eifer mit der Erlernung und dem Studium der alten 
Sprachen beſchäftigt, namentlich der lateiniſchen, in welcher er ſchon 
als Secundaner mit ſolcher Leichtigkeit meiſt tadelloſe Verſe bildete ), 
daß er Bredow bei deſſen Anweſenheit in Brieg auf einer Revi— 
ſtonsreiſe im Jahre 1812 mit einigen extemporirten lateiniſchen Verſen 
begrüßen und ſo die Aufmerkſamkeit des verdienten Mannes ſchon 
jetzt auf ſich lenken konnte 2), Doch auf fo äußerliche Weiſe möchte 
ſich der entſchiedene Beruf zum claſſiſchen Philologen bei einem Knaben 
oder Jünglinge wohl ſchwerlich nachweiſen laſſen; widmet doch in der 
Regel der fähige Knabe, der begabte Jüngling auf gelehrten Schulen 
den alten Sprachen, als dem Hauptgegenſtande des Unterrichts, zu— 
gleich dem vielſeitiger als irgend ein anderes anregenden, übenden, 
bildenden, die Selbſtthätigkeit in Anſpruch nehmenden Lehrobjecte, 
zumal wenn, wie dieß doch auch meiſt der Fall iſt und früher wohl 
noch mehr der Fall war, gerade ihm auch die überwiegende Lehrkraft 
ſich zuwendet, mit beſonderer Liebe und Ausdauer, und darum auch 
mit dem ſichtbarſten Erfolge, ſeine Zeit und ſeinen Eifer. Aus glei— 
chem Grunde kann auch die Entſcheidung für das philologiſche 
Studium als Berufsſtudium, obwohl ſie von einem gewiſſen wiſſen— 
ſchaftlichen Sinn, einer gewiſſen Liebe zur Wiſſenſchaft um ihrer ſelbſt 
Willen allerdings in der Regel Zeugniß ablegt, als ein ſicheres Zei— 
chen eines wahren Berufes für dies Studium gerade nicht immer 
betrachtet werden, eben ſo wenig die Ausführung des gefaßten Planes 
auf der Hochſchule an und für ſich, da den einmal betretenen Weg 
wieder zu verlaſſen doch ſchon aus äußeren Rückſichten gewöhnlich zu 
mißlich und bedenklich erſcheint. Nur aus der Art und Weiſe, wie 
der Jüngling auf der Univerſttät den Studien obliegt, aus dem Grade 
der Energie, Conſequenz und Ausdauer, welchen er hier beweiſt, 
laſſen ſich ſichere Schlüſſe der Art herleiten; dieſe Schlüſſe möchten 
ſich aber auch bei der Studienfreiheit, deren ſich die deutſche akade— 
miſche Jugend im Allgemeinen erfreut, meiſt als vollkommen ſicher 
geltend machen können. Allerdings finden wir nun den Verſtorbenen 
auf der Univerfität in Breslau, die er Oſtern 1814 2) bezog, von 
Anfang an unter J. G. Schneiders und Heindorfs Leitung mit 


) Wovon beſonders ein Piastus überſchriebenes und aus mehr als 70 Hexa— 
metern beſtehendes specimen prosodicum aus dieſer Zeit Zeugniß ablegt. 

2) Vgl. Lücke Erinnerungen S. 21. 

) Nicht 1813, wie es in Lücke's Erinnerungen S. 21, ſo wie in dem in die 
erſte Beilage zu Nr. 225 der Schleſiſchen Zeitung v. J. 1840 aufgenommenen Nekro⸗ 
loge des Verewigten heißt. 
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allem Eifer dem philologiſchen Studium ergeben; indeß verſchloß ihm 
dieſer Eifer doch keineswegs die Augen für die Reize anderer, na— 
mentlich der philoſophiſchen, Studien, für die Steffens, nebſt 
Kayßler und Thilo, ihn in dem Maße gewannen, daß nach einer 
durch Heindorfs Wunſch, er möge nur philologiſche Collegien hören, 
hervorgerufenen Aeußerung in einem Briefe an die Eltern vom 
10. Novbr. 1814 er damals lieber noch der Philologie als der Phi— 
loſophie entſagt haben würde. Und nicht jene paſſive, rein receptive, 
nur Worte und Formeln in ſich aufnehmende oder ganz unbeſtimmte, 
allgemeine Ideen dem Geiſte zuführende Theilnahme, auf die wir 
Studirende, die eben nur philoſophiſche Vorträge hören, ſich nur zu 
häufig beſchränken ſehen, war es, die er den philoſophiſchen Studien 
zuwendete; ſondern ſchon in dem erſten Semeſter ſeines Aufenthalts 
in Breslau legt ein Zeugniß für ſeine Selbſtthätigkeit auch auf dieſem 
Gebiete der Eintritt in ein von Thilo geleitetes philoſophiſches 
Disputatorium ab, und auch Kayßler bezeugt ihm ſchon in den 
erſten Monaten ſeines akademiſchen Lebens, daß er mit beſonderem 
Eifer ſich dem Studium der Philoſophie zu widmen begonnen. Webers 
haupt aber nahm ſein Fleiß beinah das geſammte Gebiet der allge— 
meinen Studien in Anſpruch; er hörte mathematiſche Collegien 
(ſphäriſche Trigonometrie) bei Jungniß, bei Raumer über die 
franzöſiſche Revolution, über die kryptogamiſchen Pflanzen bei Link 
(Botanik gehörte ſchon von der Schule her zu ſeinen Lieblingsſtudien), 
daneben auch theologiſche Vorleſungen bei Auguſti und Gaß, und 
ſelbſt mit dem Studium der orientaliſchen Sprachen ſehen wir ihn noch 
über das Hebräiſche hinaus (mit dem Syriſchen unter Middeldorpf) 
beſchäftigt; zur Erheiterung aber in Mußeſtunden wurden leichte 
italieniſche Dichter von ihm geleſen. Bei alle dem übte indeß — 
auch jenes oben erwähnte Geſtändniß kann uns nicht hindern dieß 
zu behaupten — die größte und dauerndſte Anziehungskraft immer 
die claſſiſche Philologie auf ihn aus, zumal ſeit er, — was Oſtern 
1815 geſchah, — durch J. G. Schneider aufgefordert, den Bredow 
gleich Anfangs auf ihn aufmerkſam gemacht hatte, den Vorſatz in 
das philologiſche Seminar, auf deſſen Wiedereröffnung Heindorf 
mit allem Eifer, obwohl wegen der Ungunſt der Umſtände fruchtlos, 
hinwirkte, einzutreten gefaßt hatte und nun die Probearbeit für den 
Eintritt in daſſelbe ihn beſchäftigte. Auch trug die immer ſteigende 
Gunſt Heindorfs, dem er ſich als ſelbſtdenkender und tüchtig vor— 
bereiteter Zuhörer vornehmlich durch ein kritiſches Bedenken über eine 
in metriſcher Beziehung unzuläffige Conjectur des Lehrers bei der 
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Erklärung des Juvenal auf das Beſte empfohlen hatte, zur Befeſti— 
gung ſeiner Neigung für die Philologie ohne Zweifel ſehr viel bei. 
Nur daß leider dieſer fo ſehr von ihm geſchätzte Lehrer, kx) — wie fchon 
früher Bredow, der, ſchon von Brieg her ihm gewogen, ihm ein 
trefflicher Führer auf dem Gebiete der Geſchichte, für die er auch ſchon 
damals ihn gewonnen hatte, geworden wäre, — bald, erſt durch 
Krankheit im Beginne des Jahres 15, dann ganz und für immer 
durch den Tod, ihm zu ſeinem tiefen Schmerze entzogen werden ſollte. 

Doch war ihm ſchon jetzt die Kenntniß der alten Sprachen 
ſo wie beinah auf ſeiner ganzen ſpätern Laufbahn, mehr Mittel als 
ſelbſt Zweck; denn fragen wir nach den Arbeiten, die ihn am Anhal— 
tendſten beſchäftigten, ſo waren es nicht ſprachliche Probleme, auch 
nicht kritiſche und exegetiſche Aufgaben, die er mit ausdauerndem 
Eifer zu löſen ſich beſtrebte, ſondern geſchichtliche, zunächſt eine kritiſche 
Biographie Numas, die ihm den Eingang in das Seminar öffnen 
ſollte, dann eine Geſchichte der Maccabäer, — für die er ſchon auf der 
Schule ſich begeiſtert hatte, wie ein deutſches Heldengedicht dieſes 
Namens in drei Geſängen, das er damals ſchrieb und ſeinem Lehrer 
zur Beurtheilung vorlegte, bezeugt, — wofür ihm ein akademiſcher Preis 
zu Theil wurde; und daß eine ſehr früh ausgebildete tiefe Neigung ihn 
auf dieſen Weg leitete, eine Geſammtanſchauung des antiken Lebens 
ihm als das Ziel ſeiner Studien bezeichnete, als ein unzweideutiges 
Zeugniß dafür kann wohl ein Vers in einem fehon im Jahre 1813 
für das Geburtsfeſt ſeines Rectors von ihm verfaßten Gedichte, der 

*) Die Liebe und Achtung, die der Verſtorbene Heindorf auch ſpäter be— 
wahrte, zeigt ſich unverkennbar auch in der in dieſe Sammlung mit aufgenommenen 
Recenſion des Cicero von Schütz, G. g. A. 1822. St. 20, wie die zu J. G. Schnei⸗ 
der, den indeß der Univerſität auch ſchon 1815 fein Oberbibliothekaramt entzogen 
hatte, in einer nicht mit aufgenommenen Anzeige ſeines Theophraſts, eben daſelbſt 
1823, St. 151, in welcher er über die wohl ſchwerlich ſo bald auszufüllende Lücke in der 
Literatur, die ſein auch von ihm noch unverſchmerzter Tod gelaſſen, klagt und neben 
der ſeltenen Vereinigung naturhiſtoriſcher Kenntniſſe und philologiſcher Gelehrſamkeit 
beſonders „die Anſpruchsloſigkeit und Beſcheidenheit des edlen Greiſes als die ſchönſte 
Zierde ſeines Characters“ rühmend hervorhebt. Dagegen wirkte P. Fr. Kanne— 
gießer durch die Vorträge über die Alterthumswiſſenſchaft, die er damals als Pri— 
vatdocent an der Univerfität hielt, nach den Aeußerungen meines Bruders in der 
ſeiner Doctordiſſertation beigegebenen Vita im Allgemeinen mehr indirect als direct 
fördernd auf ihn ein, indem er die Nothwendigkeit kritiſcher Vorſicht und Behutſam— 
keit und vollſtändiger Beherrſchung des Einzelnen, bevor man an die Conſtruction 
eines Ganzen ſich wage, ihm recht fühlbar machte. Vgl. Lücke a. a. O. S. 24 und 


das Urtheil des Verſtorbenen über des Genannten Grundriß der Alterthumswiſſen— 
ſchaft Orchomenos S. 101. 


eben die durch den Unterricht des verehrten Lehrers gewonnene geiſtige 
Anſchauung des Alterthums mit lebhafteſten Dankesworten als deſſen 
größtes Verdienſt um ſeine Schüler preiſt, mit vollem Recht betrachtet 
werden, ein Vers, dem man es leicht anſieht, daß er mehr als bloße 
Floskel iſt *). 

Doch nicht nur in den Hörſäälen und durch einſame Lucubra⸗ 
tionen bei nächtlicher Lampe ſehen wir ihn die Ausbildung ſeines 
Geiſtes eifrig fördern; auch der freiere geiſtige Verkehr mit Alters— 
genoſſen wurde keineswegs von ihm verſchmäht, wie denn überhaupt 
der Sinn für die Reize einer durch Geiſt belebten Geſelligkeit ihm nie 
gefehlt hat; wenn auch die höhere und vielſeitigere Entwickelung 
ſeiner geſelligen Talente, die ihn recht wohl auch zum belebenden 
Mittelpunkte heiterer Cirkel machen konnte, einer ſpäteren Zeit ange- 
hört und damals oft, namentlich in geiſtig nur ſchwach erregten Cirkeln, 
die Langeweile eine ſo entſchiedene Macht über ihn ausübte, daß er 
des Gähnens in ſolchen Geſellſchaften, zumal wenn es Abendgeſell— 
ſchaften waren, ſich, bei aller Anſtrengung es zu unterdrücken, doch 
ſehr häufig nicht zu erwehren vermochte. Zu den Jugendgenoſſen 
nun, mit denen er in jener Zeit beſonders viel verkehrte und die auch 
ſpäter ihm werth blieben, gehörten unter Andern auch Kuniſch in 
Breslau, ſchon damals dort Lehrer an dem reformirten oder Fried— 
richs-Gymnaſtum, ferner der vor einigen Jahren als Prorector 


„) Zum Belege meines Urtheils ſetze ich die Worte ſelbſt her: 
Du läßt uns fern die heil'ge Roma ſehen, 
Du zeigeſt uns das ſchöne Griechenland, 
Ein Flaccus ſchrieb auf dieſen lichten Höhen, 
Ein Pindar ſang an jenem Meeresſtrand. 
Wir ſehen noch die Göttertempel ſtehen, 
Dies tft des Capitoliums Felſenwand. 
Wir ſehn den Römer auf dem Forum wandeln, 
Wir ſehen euch, ihr großen Männer, handeln. 

Dankbar gedachte er übrigens unter ſeinen früheren Lehrern neben Schmie— 
der beſonders noch Lotheiſens, dem in den mittleren Claſſen der Unterricht in 
den alten Sprachen anvertraut war, eines Pädagogen aus der alten Schule, der mit 
einem gewiſſen kecken Humor, bei dem er es ſich z. B. nicht übel nahm ſich mit einem 
mehr oder minder ſtrafbaren Schüler durch das ganze Claſſenzimmer hindurch herum— 
zujagen und ihn, hatte er ihn dann erhaſcht, gar gewaltig bei ſeinen, ſei es nun bür⸗ 
gerlichen oder „hochgräflichen Loden“ zu zauſen, auf eine durchaus eigenthümliche 
Weiſe fo viel kräftige Eutſchiedenheit, ja ſtoiſche Gravität verband, daß er im All⸗ 
gemeinen doch auf die ſittliche und wiſſenſchaftliche Bildung ſeiner Schüler, beſonders 
der beſſeren Naturen, nur einen wohlthätigen Einfluß übte. Vgl. die kurze Bio— 
graphie meines Bruders im Brockhanſiſchen Converſationslerieon der neueſten Zeit. 
Leipzig 1833. 


in Berlin verſtorbene Jäkel, beide ſchon von der Schule her ihm 
bekannt und lieb. Doch auch den größeren geſelligen Kreiſen der 
Studentenwelt entzog er ſich keineswegs gänzlich, öfter finden wir 
ihn froh unter frohen Brüdern zu froher Stunde, wie denn ein hei— 
terer Sinn, die Gabe, fern von Leichtſinn, doch den Dingen immer 
eine heitere Seite abzugewinnen, ihm von Anfang an als ſchöne 
Mitgift für das Leben verliehen war; nur daß alles Rohe und Ge— 
meine, wovon der Poeſie des Studentenlebens leider in der Regel 
eine nur zu ſtarke Doſis beigemifcht zu fein pflegt, ihm immer auf 
das Entſchiedenſte widerſtand; worüber er ſich mit kräftiger Offenheit 
beſonders in einem Briefe an die Eltern vom 22. April 1814 aus— 
ſpricht, in dem er, die Studentenwelt in 3 Claſſen theilend, gegen 
jene „bleichen, ſchmächtigen, feigen Wüſtlinge, die brüllend, mit wei— 
ßen Tüchern um den Leib — einem Abzeichen, um ſie von jedem ehr— 
lichen Menſchen zu unterſcheiden, auf der Straße herumrennten,“ 
ſeinen entſchiedenen Abſcheu zu erkennen gibt, in Betreff der „luſtigen 
Brüder, die, manchmal etwas toll, dabei doch noch ziemlich brav und 
gutmüthig wären und auch die Collegien ziemlich ordentlich beſuchten,“ 
milder urtheilend nur bedauert, daß fie ihre Freiheit zwar genöſſen, 
aber nicht zu benutzen verſtänden, den wahrhaft fleißigen Studiren— 
den, die ihre Wiſſenſchaft nicht allein als Brodtſtudium betrieben, 
ſondern wirklich nach gründlichen Kenntniſſen ſtrebten, feinen vollſten 
Beifall ſchenkt. 5 

Und daß auch die große Zeit, in der er lebte, mit ihren mäch— 
tigen geſchichtlichen Bewegungen, obwohl an den glorreichen Kämpfen 
für die Freiheit des Vaterlandes thätigen Antheil zu nehmen ſeine 
Jugend und damals kleine Statur ihn verhinderte, ihn im tiefſten 
Innern erregte und die herrliche Löſung des gewaltigen Völkerſtreites 
mit dem begeiſtertſten Jubel von ihm begrüßt wurde, davon möge 
auch wenigſtens eine Stelle aus einem damals von ihm geſchriebenen 
Briefe, demſelben, dem die eben angeführte Schilderung entnommen 
iſt, zeugen), die zugleich für den natürlichen Frohſinn, der ihn aus— 
zeichnete, den ſchönſten Beweis gibt. Hier fährt er nämlich, nachdem 
er ſein heitres Zuſammenleben mit einem Mitſtudirenden als Stuben— 
genoſſen geſchildert, mit den Worten fort: „doppelt froh aber macht 
mich außer dem Allen der liebliche Frühling und die unvergleichlichen 


) Auch von den poetiſchen Jugendverſuchen des Verſtorbenen in deutſcher und 
in lateiniſcher Sprache ſind nicht wenige von einer lebhaften patriotiſchen Begeiſterung 
und dem ganzen Franzoſen- und Napoleons-Haſſe jener Zeit durchſtrömt und durch— 
drungen. 
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Nachrichten. Ihr wißt doch auch ſchon, daß wegen der ermordeten 
Senatoren Napoleon bei den alliirten Monarchen verklagt und vor 
Gericht gezogen worden iſt. Es kann niemand in einer ſchöneren 
Zeit, in einem beſſeren Lande, in einer beſſeren Stadt leben als ich, 
und ich bin ſo fröhlich, daß es mir nicht einkommt mir anderswo, 
wie ſo Mancher, — jene oben von ihm geſchilderten Wüſtlinge — 
Schmerzensfreuden holen zu wollen.“ Aber auch in die Kämpfe der 
Studentenwelt, — die immer noch als eine Art Ruine aus einem 
phantaſtiſch-heroiſchen Zeitalter unter uns daſteht, — ſollte er, wie 
wenig auch ſein ernſter Sinn an den leeren Aeußerlichkeiten eines 
Corporationsweſens, welches meiſt dergleichen Verwickelungen her— 


beiführt, Gefallen fand, hineingeriſſen werden, ja eben dieſe Oppo⸗ 
ſition gegen ein Cliquen- und Corporationsweſen, das den freien 
Willen und die beſſere Ueberzeugung des Einzelnen in die Feſſeln der 
tyranniſchen Willkühr einzelner oft geiſtig höchſt beſchränkter Oberen 
oder auch einer rohen und wüſten Geſammtheit zu ſchmieden ſich 
anmaßt, war es, die ihn auf den Kampfplatz hinaustrieb. Schon 
die rohe und unwürdige Art und Weiſe, wie ein wüſter Studenten⸗ 
haufe — ein wüthendes Studentenheer, wie er ſelbſt ſich in einem 
Briefe ausdrückt, — dem auch von ihm hochverehrten, auch den 
Studenten gegenüber ſtets furchtlosfreimüthigen Steffens wegen 
einiger tadelnden Aeußerungen deſſelben über das Tabakrauchen im 
Collegium ſein Mißfallen zu erkennen gegeben hatte, nämlich durch 
Einwerfen der Fenſter ſeiner Wohnung bei Nacht und Nebel, ſo daß 
der Stein bei dem Kopfe ſeines ſchlafenden Kindes niederfiel, — 
hatte ihn mit der tiefſten Indignation erfüllt; aber es mußten ſich, 
um eine offene Oppoſition der Beſſergeſinnten hervorzurufen, die 
despotiſchen Anmaßungen jener wüſten Maſſe erſt noch höher ſteigern. 
Zu einem akademiſchen Balle in dem bekannten Profeſſorenclubb 
Breslaus war nebſt mehreren andern Studirenden auch mein Bruder, 
er von Paſſow, der ſeit Oſtern 1815 mit großem Beifall als Pro⸗ 
feſſor der Philologie in Breslau wirkte, und auch das philologiſche 
Seminar nun wirklich wieder ins Leben rief“), eingeladen worden. Da 


findet ſich an demſelben Tage, auf deſſen Abend die Einladungen ſich 
bezogen, in ein Paar Auditorien ein anonymer, unleſerlich gekritzelter 
Wiſch, des Inhalts, wer den akademiſchen Ball beſuche, werde in 
Verruf erklärt, — weil — zu viel Philiſter dort wären. Und welche 


) Auch Wachler, der zu derſelben Zeit nach Breslau kam, hörte mein 
Bruder noch und bewunderte ſeine kräftige Beredſamkeit. 
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Wirkung hat dieſe anonyme Drohung? Man ſollte denken keine. 
Nein, im Gegentheil, von allen-Eingeladenen wagen es nur 6 den 
Ball zu beſuchen, zu großem Aerger der einladenden Profeſſoren, 
denen es nun natürlich auch an Tänzern für die den Ball beſuchenden 
Damen gar ſehr fehlen mußte. Je geringer aber die Anzahl der 
jenen Drohungen einer geheimnißvollen Macht Trotz Bietenden, um 
deſto größer freilich auch die Gefahr, der ſie ſich ausſetzten. Auch 
zeigte ſich dies bald, indem die von jener Seite zu erwartenden be— 
leidigenden Erklärungen keineswegs ausblieben. Doch fehlte es auch 
nicht an Solchen, denen eine ſolche despotiſche Herrſchaft der geiſt— 
loſeſten Roheit nicht minder unerträglich erſchien als jenen Sechs. 
Unter ihnen den 3 Rittern des eiſernen Kreuzes, die die Univerſität 
hatte, und mehren andern der geachtetſten älteren Studirenden. 
Offen drohen ſie dem auf ſo unwürdige Weiſe alle wahre Studenten— 
freiheit zu vernichten ſtrebenden Bunde gänzliche Zerſtörung durch 
Anzeige ſeines geſetz- und vernunftwidrigen Treibens bei der akade— 
miſchen Behörde, wenn die gegen Solche, die ihrer Willkühr ſich wider— 
ſetzten, ausgeſprochenen Beleidigungen nicht zurückgenommen wür— 
den“). Indeß blieb dies immer eine unruhige Zeit für meinen Bru— 
der, und ich erinnere mich noch recht wohl, wie er damals eines 
Tages mit einem Schwerdte umgürtet in unſeren friedlichen Familien— 
kreis in Ohlau eintrat, weil er, immer von jener wilden Rotte be— 
droht, nicht unbewaffnet Breslau zu verlaſſen gewagt hatte. Auch 
ſcheint der Wunſch Breslau zu verlaſſen und eine andere Univerſität 
zu beſuchen erſt von da ab recht lebendig in ihm geworden zu ſein; 
Bewunderung aber erweckt es, wenn wir ihn mitten in dieſen Käm— 
pfen ſo heterogener Art zugleich auf das Ernſteſte mit den ſchwierig— 
ſten Forſchungen, namentlich mit Ausarbeitung einer Abhandlung 
über die urälteſte römiſche Nationalpoeſie, die ihm auf eine ehrenvolle 
Weiſe die Aufnahme in das Berliner Seminar ſichern ſollte, beſchäf— 
tigt finden. In das Berliner Seminar, denn Berlin war es, wohin 
ſeine ſehnſüchtigen Blicke ſich richteten, das ſeinem wiſſensdurſtigen 
Geiſte, ſeiner glühenden Liebe zum Alterthume reichere Befriedigung 
als irgend eine andere Univerſität zu gewähren verfprach. Und feine 
Sehnſucht ſollte nicht ungeſtillt bleiben; ſchon im Frühjahr 1816 
vertauſchte er wirklich Breslau mit Berlin, und wie bedeutungsvoll 
die 1½ Jahre, während denen er hier den Studien oblag — nur ein 


) Zu vergleichen iſt mit dieſer ganz aus Briefen meines Bruders geſchöpften 
Darſtellung jener Vorfälle die von Steffens gegebene, Was ich erlebte, Bd. 8, 
S. 173 u. d. flg. 

Otfr. Müllers Schriften. 1. B 
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Jahr indeß, bis Oſtern 1817, als wirklicher Student, denn im Früh— 
jahr 1817 beſtand er ſchon das Doktorexramen — für ihn geworden 
ſind, wer, der nur einigermaßen mit dem Gange ſeines Lebens und ſei— 
ner Studien bekannt iſt, wüßte das nicht? Dagegen ſollte ihm ein an— 
derer Wunſch, der an dieſen erſten, heißeſten ſich anknüpfte, der Wunſch 
über Dresden nach Berlin zu reiſen, dort Böttiger kennen zu lernen, 
an welchen ihn Paſſow, dem er auch als Seminarmitglied näher ge— 
treten wars), empfehlende Briefe mitgeben wollte, und von dieſem be— 
rühmten Archäologen die herrlichen Schätze der alten Kunſt, die das 
deutſche Florenz ſchmücken, ſich erſchließen zu laſſen, für jetzt noch nicht 
in Erfüllung gehen. Erſt nach den ſchwerſten Mühen und Arbeiten, 
nachdem er Jahrelang das Ziel ſeiner Sehnſucht auch auf den dornen— 
vollſten und verſchlungenſten Wegen mit unermüdlichem Eifer zu ſu— 
chen nicht verſchmäht hatte, ſollte ihm die Anſchauung des Alterthums 
als einer nicht untergegangenen, ſondern noch in friſcher, unge— 
ſchwächter Lebenskraft und Fülle fortbeſtehenden und unſern Sinnen 
ſelbſt ſich offenbarenden Welt, die nur die bildende Kunſt der Alten uns 
zu gewähren vermag, als ſchönſter Lohn des ernſteſten Strebens ge— 
währt werden. Denn eine höchſt mühe- und arbeitsvolle Zeit war 
es allerdings, die er in Berlin verlebte, vielleicht die mühe- und arbeits— 
vollſte ſeines doch überhaupt in faſt ununterbrochener rüſtiger Kraftan— 
ſtrengung unaufhaltſam vorwärts ſtrebenden Lebens. Ein recht lebendiges 
Bild von dieſem mühſeligen Staubleben, das er hier, oft bis tief in die 
Nacht hinein an den Arbeitstiſch gefeſſelt, ein wahrer gaAxevregos, 
führte, entwirft er ſelbſt in einem Briefe an mich vom 18ten Februar 
1817, indem er meine Nachläſſigkeit im Briefſchreiben freundlich da— 
mit entſchuldigt, daß ich, damals Schüler des Brieger Gymnaſiums, 
den Kopf wohl voll Studiengedanken haben möge, und dann ſo fort— 
fährt: „nun, mir geht es nicht beſſer; 15 bis 20 Folianten liegen 
meiſt aufgeſchlagen auf Stühlen, Sopha und Erde, daß oft gar nicht 
ausgekehrt werden kann, und dazwiſchen eine unzählige Menge gelie— 
hener Bücher, die ſo voller Zeichen ſtecken, daß ich manches Buch, das 
ich ſchon Vierteljahre von der Bibliothek habe, ungeachtet mir täglich 
Straferecution gedroht wird, doch noch Vierteljahre behalten muß.“ 

Aber dies einſame häusliche Studiren bei nächtlicher Lampe ent— 
zog ihn keineswegs der mächtigen Einwirkung des lebendigen Wortes 
geliebter und verehrter Lehrer, vielmehr übte gerade jetzt das lehrende 
) Vgl. Fr. Paſſows Leben und Briefe, herausg. von A. Wachler. Bres- 
lau 1839. S. 211. 


und berathende Wort, fo wie die ganze Perſönlichkeit der Männer, 
deren Vorleſungen und häuslichen Umgang ſeine wiſſensdurſtige Seele 
ihn aufzuſuchen trieb, den entſchiedenſten, dauerndſten Einfluß auf ihn 
aus. Von keinem mehr als von Böckh, was, wenn es nicht directe, 
in allen ſeinen Schriften, von ſeiner Doctordiſſertation, den erſten bei— 
den Capiteln feiner Aeginetica, an bis zu feiner Geſchichte der grie— 
chiſchen Literatur vorliege nde Zeugniſſe von ihm ſelbſt bekundeten, doch 
ſchon der ganze Gang, die ganze Richtung, die feine Studien von nun 
an mit größter Entſchiedenheit verfolgten, hinreichend beweiſen würde. 
Und wen ſollte dies fremden Kann doch mit vollem Rechte behaup— 
tet werden, daß Böckh in der That der erſte war, der von jener rein 
objektiven, rein hiſtoriſchen un darum auch allein rein wiſſenſchaftli— 
chen Auffaſſung und Betrachtung des helleniſchen Alterthums, zu der 
auch meinen Bruder von Anfang an ſeine ganze Natur hindrängte, 
in den mannigfaltigſten Richtungen, in Bezug auf die Philoſophie, 
das äußere Leben, die Kunſt, vor Allem die metrifche Kunſt der Alten, 
vornehmlich des helleniſchen Volkes, in umfaſſenden wiſſenſchaftlichen 
Werken die entſchiedenſten, eben ſo ſehr von dem tiefſten, aus wahrer 
Geiſtesverwandtſchaft entſpringenden inneren Verſtändniß, als von 
Scharfſinn und Gelehrſamkeitsfülle zeugenden Beweiſe gegeben hatte 
und noch fortwährend gab, der überhaupt durchweg die Alten nur aus 
ſich ſelbſt zu verſtehen und eben nur zu verſtehen, wahrhaft, d. h. nach 
dem ganzen inneren und äußeren Zuſammenhange ihres Denkens und 
Seins, zu verſtehen ſich zur Aufgabe machte. Eine Objectivität in 
Behandlung des Alterthums, wie ſie ſelbſt bei dem großen Niebuhr, 
dieſem ſonſt unübertroffenen Forſcher im Gebiete der Geſchichte des 
Alterthums, dem auch mein Bruder, wie er auch ſelbſt in der Recenſion 
ſeiner römiſchen Geſchichte in der Halliſchen Allg. Literaturz. ) verſichert, 
die mächtigſte Anregung verdankte, bekanntlich, fielich ohne daß ſein 
Werk an Großartigkeit und Ergiebigkeit der Reſultate dadurch verlo 
ren hätte, nicht anzutreffen iſt. 

Aber noch ein anderer nicht minder großer Alterthumsforſcher, 
ja der geprieſenſte und bewährteſte Meiſter in der philologiſchen Kunſt, 
Friedrich Auguſt Wolf, erhöhte damals den Glanz der Berliner 
Univerſität; welchen Einfluß übte er auf den den lebendigen Quellen 
des Wiſſens mit dem Durſte der heißeſten Sehnſucht ſich nahenden 
Augling? Es it ſchon anderwärts ?) zur Sprache gebracht worden, 


) Ju lheſt 1829, Nr. 125, 126 und 127. 

) In den bereits 155 erwähnten Erinnerungen an O. Müllers akademiſche Zeit, 
S. 2 
D. . 
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daß ein ſol cher Einfluß nicht ſtattfand 
Abneigung, eine Art Widerwille gegen 9 

Gemüth Wurzel faßte. Worin nun haben wir den Grund von dieſer 
auffallenden Erſcheinung zu ſuchen? Der Grund war ein doppelter, 
mein' ich. Einest heils jehmlich fand mein Bruder, ein wie großer 
Geiſt Wolf auch ſonſt war, eben jene umfaſſende, rein hiſtoriſche, alles 


> 


n Ganzen zuſammenfügende 


Einzelne zu einem feſt in ſich ver g 
Auffaſſung des Alterthums er ihn nun einmal fein innerſtes Stre⸗ 
ben hindrängte, bei Wolf doch nicht, in ſeinen Vor 

wohl noch weniger als in ſeinen Schriften, mit welcher ſchon ſeine 


— 


geiſtreich-aphoriſtiſche Manier, dann aber über aupt ſein einestheils 
mehr kritiſcher, auflöſender und zerſetzender, als wi ſſenſchaftlich conſtrui⸗ 
render und organiſirender, andrerſeits mehr zu ſelbſtthätiger künſtleri⸗ 


e Ae n 
In licher Betrachtung ge⸗ 


ſcher Reproduction als zu ruhiger, rein gegenjtant 9 
neigter Geiſt in entſchiedenem Widerſtreit ſich befand; weshalb denn auch 
Wolf zwar die Went ſten Muſter hiſtoriſch⸗ und philologiſch⸗kritiſchen 
Behandlung der Denkmäler des Alterthums und die 9 ſtvollſten und 
vollendetſten Nachbildungen griechiſcher und lateiniſcher Meiſterwerke, 
jener in deutſcher und in lateiniſch er Sprache, hinterlaſſen hat, aber kein 
imlichen Lebens in ihrem gan⸗ 


großes irgend eine Richtung des alterthümlichen x 
zen Zuſammenhange ene Werk. Ein anderer Grund aber 
der Mißachtung und befangenen Beurt | 
Zeit bei meinem Bruder fich durchaus nicht in Abrede ſtellen läßt, lag 
ohne Zweifel auch in den Mißverhältniſſen zwiſchen ihm und dem, den 
er ſich nun einmal aus bereits angedeuteten Gründen vorzugsweiſe 
zum Lehrer und Meiſter erkoren, dem von ihm ſo innig verehrten 
Böckh, und noch mehr in den abſchätzigen Urtheilen Wolf's über den 
ebenfalls von ihm ſo hoch geehrten und ſo ſehr geliebten Heindorf 
und der tiefen Kränkung, die der große, aber doch; 


ar} 


191 y uhor Mere 
Uweilen uber andere 


Mitſtrebende allzu hoch erhaben ich d dünkende Gelehrte, dem trefflichen 
Manne damit zugefü ügt hatte“); wie es denn überhaupt ein allerdings 
nicht unbedingt zu lobender, aber doch immer von einem edlen und kraf⸗ 


tigen Sinn jeugender Ch rei ug meines Bruders war, daß er für 
Freunde, namentlich verletzte, gekränkte Freunde, leicht mit einer gewiſ⸗ 
ſen Leidenſchaftlichkeit Partei nahm und dabei der Gegenpartei wohl 
nicht durchgängig ihr volles Rec 
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* Ih 0 . g L. or amar Ar nn « u“ 
) Vgl. Leben und Studien Fr. A. Wolf's von W. Körte, Th. 2, S. 103, u. d. flg. 
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Dagegen vernachläſſigte mein Bruder nicht aus der ſonſt neben 
Böckh damals in Berlin für die Alterthumswiſſenſchaft thätigen Ge— 
lehrten Vorträgen und Umgange Nutzen zu ziehen. So bekennt er 
ſelbſt in dem Vorwort zu feinen Aegineticis, der an Böckh gerichteten 

Dedication derſelben, den Geſprächen mit Buttmann über die rich- 

tige Deutung der Heroenſage und der religiöſen Ideen und Gebräuche 
des Alterthums die angenehmſten Stunden ſeines Lebens und die kräf⸗ 
tigſte Förderung in ſeinen Studien zu verdanken; wie wenig er aber 
ſchon jetzt geneigt war auf das Wort des Lehrers zu ſchwören, wie groß 
ſchon damals ſeine wiſſenſchaftliche Sel lbſtſtändigkeit war, davon wird 
durch eine Vergleichung der geiſtreichen, aber kühnen, oft faſt in's Spie⸗ 
lende verfallenden, ohne ſichere hiſtoriſche Anhaltspunkte meiſt nur 
an den ſchwachen Fäden zweifelhafter Etymologieen ſich fortſpinnen— 
den combinatoriſchen Methode, die bei mythologiſchen Unterſuchungen 
von dieſem ausgezeichneten Gelehrten befolgt wurde, mit der ſeinigen, 
wie fie jetzt ſchon in feinen Aegineticis, bald darauf noch entſchiedener 
in feinen Minyern ſich zu erkennen gab, ein Jeder ſich leicht uͤberzeu— 
gen. So gingen die Anſichten Beider gleich in Betreff eines Haupt— 
punktes, in Bezug auf das Verhältniß Griechenlands zum Orient, die 
ſich bekanntlich Buttmann gern in mannigfacher uralter Wechſelbezie— 
hung dachte, gänzlich auseinander“), und die Discuſſionen, die hier— 
über zwiſchen beiden ſtattfanden, zogen ſich, wie ich mich aus mündli⸗ 
chen Mittheilungen meines Bruders erinnere, ſogar in deſſen Dockor— 
examen hinein. 

Ein anderer vorzüglicher Mann, der auf meinen Bruder eine ge— 
15 nicht geringe Einwirkung übte, war Solger, gleich ausgezeichnet 

8 tiefer und klarer Denker wie in der Kunſt des Vortrags, deſſen 
0 50 ogiſche Vorträge er hörte. Denn war auch das St debe Sol⸗ 
ger 's bei feinen mythologiſchen Unterſuchungen allerdings von dem 
meines Bruders, wie es fehon damals klar genug ſich ausſprach, inſo— 
fern weſentlich Sheen, als es nicht das Werden, die hiſtoriſche Ent— 
ſtehung, Fortbildung, Verpflanzung religiöſer Ideen, Gefühle und Cul— 
tusgebräuche in ihrer beſtimmten durch locale wie nationale, provinzielle 
Einflüſſe bedingten Eigenthümlichkeit, ſondern das Gewordene, deſſen 
Ideen-Gehalt und innerer geiſtiger Zuſammenhang, deſſen Ausbildung 


) Vgl. die Darlegung und Würdigung der mythologiſchen Anſichten Buttmann's 
in den Prolegomenen zur Mythologie, S. 326 — 331, und Buttmann's Andeutungen 
in eil ner E Ann. zu feiner Abhandlung über die Minyä der älteſten Zeit, Mythologus 
B. 2, S. 194. 
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zu einem in ſich abgeſchloſſenen Syſteme war, was ihn vor Allem an— 
zog und beſchäftigte, ſo laſſen ſich doch zwei wichtige Berührungspunkte 
zwiſchen Solger und meinem Bruder als Mythologen nicht verkennen, 
die auf eine mächtige Einwirkung des Lehrers auf ſeinen Bilnöter 
ſehließen laſſen, mag man ſich dieſe nun lieber ideenweckend oder -näh— 
rend, -geſtaltend, -befeſtigend denken. Für's Erſte nehmlich dringt 
Solger immer mit größtem Nachdruck auf die Anerkennung eines wirk— 
lich religiöſen Gehaltes in der Götterlehre und Mythol ogie der Alten, 
und wer ſollte die gleiche Richtung in den Schriften meines Bruders 
verkennen; dann beſaß er eine tiefe, bei ihm auf den erſten Grundlagen 
ſeiner ganzen Philoſophie ſelbſt ruhende Achtung vor dem Individuel— 
len, als dem allein wirklich Seienden, 1) und bewährt dieſe auch auf 
dem Gebiete der Mythologie in der entſchiedenſten Oppoſition gegen 
die Alleins-Lehrer in dieſer Wiſſenſchaft, die denn eben auch mit dem 
allerdürftigſten, trivialſten Inhalt als letztem Reſultat ihrer weitſchichti— 
gen Forſchungen und vielverzweigten Combinationen ſich begnügen 
müßten, in dem von religiöſen Leben namen tlich keine Spur zu finden 
race ) dieſelben Gegner waren es aber bekanntlich, mit denen auch mein 

Bruder ſeine erſten wis zu beſtehen hatte. 

So lebte er in Berlin, von ſo trefflichen Männern angeregt und 
geleitet, ganz der Wiſenſchaſt nur aus ihr Befriedigung ſchöpfend 
und kaum nach einem andern Genuſſe, einer andern Befriedigung ſich 
ſehnend, obwohl zu Zeiten doch das Gefühl, wie das Alles doch nicht 
= ganze Seele zu füllen vermöge, zumal in der erften Hälfte feines 

Berliner Studienlebens, ihn beſchlichen zu haben ſcheint, wie nament— 
lich ein Brief vom Juli 1816 an einen alten Schul- und Univerſitäts⸗ 
freund, der jetzt Lehrer an einem Breslauer Gymnaſium war, recht 
deutlich zeigt, aus dem ich eine ſeine damalige Stimmung beſonders 
ſcharf characteriſirende Stelle mittheilen will. „Berlin iſt nicht der 
Ort, der mir behagt, heißt es dort. Nirgends iſt der Student phili 
ſteriöſer und das Philiſterium erbärmlicher, nirgends aller Geiſtes— 
ſchwung mehr gelähmt, erdrückt und erdroſſelt. Ich lebe daher nur 
von dem ewig ſprudelnden Quell der Wiſſenſchaft, dann dem Thau 
der Vergangenheit und Zukunft, ferner von dem Honig des Umgangs 


1 2, var N 7 10 j ‘ ’ a ff 15 r M: 
) Zu vergleichen ſind hier vor Allem „die philoſ. Geſpräche über Seyn, Nicht— 
h 70 5 7 
ſeyn und Erkennen“, nachgelaſſene Schriften, Th. 2, III, beſonders S. 206, 209, 
213, 254. 
2) S. eben da S. 680, 681, 684 und Th. 1, S. 752 bis 756. 
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mit dem trefflichen Böckh, endlich einigen Balſamtropfen der Freund— 
ſchaft mit Jäkel, Weinholz ma. m.“ 

Ein Urt heil über Berlin, das er übrigens auch ſpäter, wie tief er 
auch fühlte, wie viel er den hier verlebten Jahren verdanke, nie ganz 
geändert hat; immer blieb ihm eine gewiſſe Abneigung gegen das Un— 
gemüthliche, Unruhige und A des Lebens in der Reſidenzſtadt 
des Staates, dem er der Geburt nach angehörte. 

Wie tief in die ſehwierigſten Studien vergraben aber auch mein 
Bruder in Berlin gelebt hatte, ſo hatte doch weder ſeine Geſundheit 
noch die Friſche und Heiterkeit ſeines Geiſtes und ſeines Gemüths da— 
runter gelitten.“) Vielmehr hatte feine een ſowohl als geiſtige 
Entwickelung ſein Aufenthalt in Berlin in jeder Beziehung weſentlich 
gefördert. Klein und ſtämmig, von unausgebildetem Wuchs hatte er 
Breslau verlaſſen, hoch und ſchlank emporgeſchoſſen kehrte er von Ber— 
lin zurück, und auch an Freiheit der Haltung und Bewegung hatte er 
bedeutend gewonnen. Ein Hauptgrund nun, weshalb er ſo vielen 
und großen Anſtrengungen doch auch körperlich nicht unterlag, lag al— 
lerdings eben in der Leichtigkeit und Sicherheit, mit der ſich ſein Geiſt 
in dem Gebiete der Wiſſenſchaft wie in ſeinem natürlichen Lebensele— 
mente bewegte, ein anderer in ſeiner zwar nicht robuſten, aber doch ge— 
ſunden, an keiner Art Ueberfülle leidenden und in Folge deſſen weder 
körperliche noch geiſtige Bewegung hindernden Körper -Conſtitution; 
aber bei allem Fleiße hatte er 1 auch als Knabe ſeinen Körper 
durch öftere Bewegung in freier Luft zu erkräftigen nicht vernachläſ— 
ſigt, überhaupt war er ein lebhafter, ja mitunter wohl auch etwas wil— 
der Knabe geweſen; vor Allem aber waren es einestheils, ſeitdem die 
Eltern (i. J. 1809) in Folge der Berufung des Vaters als zweiten 
Paſtors nach dem 2 Meilen von Brieg entfernten Ohlau dorthin ſich 
übergeſtedelt hatten, die häufigen Wanderungen an freien Tagen nach 
dem Vaterhauſe, an dem er ſtets mit einem nie geſchwächten Hei— 
matsgefühl, das in Berlin wohl auch mitunter als ein ziemlich hefti— 
ges Heimweh ſich äußerte, mit ganzer Seele hing, anderntheils ſeine 
früh erwachte Liebe zur Pflanzenkunde, durch die Wald und Wieſe, 
Hügel und Thal, einen noch höheren, ſtärkeren Reiz für ihn gewannen, 


*) Eine Reiſe nach Rügen von Berlin aus war reich an mancherlei Abenteuern, 
auch einem recht gefährlichen, indem er mit mehr Kühnheit als Vorſicht die Kreidefel— 
ſen der Inſel erklimmend nur, indem ſein Schrei doch zuletzt die fernen Führer erreichte, 
aus dem hilfloſeſten Zuftande, in welchem er mit verſagenden Kräften an einem ſchrof— 
fen Abhange, unter ſich das Meer, hing, gerettet wurde. 


ER 


zugleich feiner Forſchungsluſt auf einſamen Entdeckungsſtreifereien die 
reichſte Befriedigung gewährend, die ſeinen Geiſt und ſein Gemüth 
ſtets rege und friſch und zugleich auch den Körper geſund und kräftig 
erhielten. Doch noch eine tiefere Bedeutung ſcheint dieſen Wanderun— 
gen, den botaniſchen Excurſionen namentlich, geſichert werden zu müſ— 
ſen, der entſchiedenſte Einfluß auf die ganze Eigenthümlichkeit ſeiner 
geiſtigen, ſeiner wiſſenſchaftlichen Richtung; denn hier bildete ſich eines— 
theils in der ſtillen und ſinnvollen Anſchauung und zergliedernden Be— 
trachtung ſo mannigfacher lebensvoller Natur-Gebilde jener lebendige 
Sinn für den Reiz und die Bedeutſamkeit des Eigenthümlichen über— 
haupt, der ſich in allen ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſo unverkenn— 
bar zeigt und dem ſie ſo viel von ihrer Anziehungskraft zu danken ha— 
ben, dann auch beſonders die Ahnung eines geheimnißvollen Zuſam— 
menhanges des Geiſtes- und des Naturlebens, die Fähigkeit der ſcharfen 
Auffaſſung der eigenthümlichen geiſtigen Phyſiognomie einer Gegend, 
einer Landſchaft und der mächtigen Einwirkung derſelben auf den ſich 
mit Geiſt und Gemüth ganz in ſie verſenkenden Menſchen, die gewiß 
in nicht geringerem Maaße feiner ganzen wiſſenſchaftlichen Thätigkeit 
ihre Richtung und ihren eigenthümlichen Character gegeben haben; 
und damit ſind wir, glaube ich, dem Natur-Grunde ſeines geiſtigen 
Seins und Lebens um ein Bedeutendes näher getreten. Und eben 
durch dieſen reinen und kräftigen Naturſinn gewann denn auch jenes 
Heimatsgefühl, deſſen ich vorhin erwähnte, erſt die Stärke, die zau— 
berartige Gewalt, die es wirklich über ihn ausübte; auch die heimiſche 
Natur, die das Städtchen, in dem das Elternhaus lag, umgebenden 
Fluren, reich bewäſſerte, mit einem recht poetiſchen Namen das Klei— 
nod benannte Gärten, ein anmuthiges, jetzt in Folge der Eiſenbahn— 
verbindung mit Breslau vornehm in einen Park umgetauftes Mühlen— 
gebüſch in der Nähe deſſelben, feſſelten nun mit der vereinten vollen 
Macht ihrer wirklichen an ſich nicht gerade allzu verführeriſchen Reize 
und des Gefühls der Zugehörigkeit, der frommen Anhänglichkeit an 
alles Gewohnte, Vertraute, von der Natur ſelbſt uns Zugewieſene, ſeine 
Sinne und ſeine Seele. Und, wie Geiſt und Gemüth in ihm, wie wohl in 
allen wahrhaft bevorzugten Geiſtern, durchaus eins war, ſo ſind auch 
von dem Einfluſſe dieſes Heimatsgefühls auf die Richtung ſeines Gei— 
ſtes, ſeines wiſſenſchaftlichen Forſchens und Strebens, Spuren genug 
in ſeinen Werken zu entdecken; daß er mit beſonderer Vorliebe die 
Wanderungen der Stämme vom urſprünglichen Heimatlande aus nach 
den verſchiedenſten Richtungen hin verfolgte, den fortwährenden man— 
nigfaltigen Bezügen zwiſchen Mutterland und Tochterſtadt immer die 
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größte Aufmerkſamkeit ſchenkte, ja auch, daß es namentlich die Sacra 
des Mutterlandes und der Colonieen waren, in denen er das 
dauerndſte geiſtige Band zwiſchen beiden erkannte 1), was ihn be= 
kanntlich zu ſo manchen wichtigen geſchichtlichen Entdeckungen führte, 
alles dies glaube ich nicht mit Unrecht eben auf jene warme Anhäng— 
lichkeit an Heimat und Vaterhaus, ein frommes Predigerhaus, die 
ihn ſein ganzes Leben hindurch begleitete, als auf feine tiefſte Grund— 
lage zurückführen zu können 2). 

Ein wie tiefes Naturgefühl indeß auch in meinem Bruder 
lebte, wie wenig ihm auch ſelbſt jene ſchwärmeriſche Naturbe— 
gelſte rug, jene träumeriſche „ und Verſenkung der Seele 
in die Natur, in ihre Geheimniſſe und Wunder, jene tiefe, geſtaltloſe 
Sehnſucht fremd war, wie ſie im Frühling die erwachende Natur in 
der mit ihr emporſchwellenden Seele, wie ſie vor Allem der geheim— 
nißvolle Reiz der Waldeinſamkeit, wo die Natur in einer ſo fremden 
und unverſtändlichen und doch zugleich ſo lieb, ſo vertraut und bekannt 
tönenden Sprache mit uns ſpricht, in uns erzeugt, wie ich aus eigner 
unmittelbarer Beobachtung, oft Zeuge ſolcher Ergießungen ſeines 
überſtrömenden Gefühls bei gemeinſchaftlichen Wanderungen und 
Partieen in verſchiedenen Perioden ſeines Lebens, verſichern kann: ſo 
frei blieb er doch, wie ſein ganzes Leben, ſeine bewundernswürdige 
Unermüdlichkeit im Arbeiten namentlich, die wir zum Theil bereits 


) S. beſonders Aeginetica p. 45. 
2) Einen wie lebhaften poetiſchen Ausdruck auch dies Heimatgefühl bei ihm 

fand, zum Belege dafür mögen wenigſtens ein Paar Stellen aus von Breslau und 
von Berlin aus an die Eltern von ihm gerichteten Gedichten dienen. So beginnt 
ein Gedicht, das er als Student in Breslau abfaßte: 

„Wie die Nachtigall in dem goldenen Käfig gefeſſelt 

Trauernd und ſchmachtend des Hains ſchattige Kühle verlangt, 

Alſo dünket auch mir die weite Stadt nur ein Kerker, 

Und es ſehnt ſich mein Geiſt hin zu der heimiſchen Flur,“ 
ſchildert dann, wie ein Traum ihn in die Mitte der Seinen, in die Heimat geführt 
und welche Wonne er da gefühlt, „aber,“ fährt der Dichter fort, 

„Freudig wache ich auf — o weh, und bin noch ſo einſam; 

O du poetiſcher Traum! O du proſaiſche Welt!“ 
worauf dann zuletzt noch die kleinen Städte überhaupt in launig-gefühl [vollen alſo 
anhebenden Worten 

„Wunderſeliger Mann! der die kleinen Städte erfunden, 

Wo nicht Staub, nicht Getös arme Studirende ſchreckt“ 
gefeiert werden; in einem Berliner Gedicht aber vom J. 1817 wird die kindliche 
Liebe als ein Engel geprieſen, der mit leuchtendem Schilde des wildbewegten Herzens 
Gewalt trotze und den Sinn magiſch immer zu dem Heimathauſe ziehe. | 


— 


ben durch flei 
Beziehung, für 


deutet werden. 


Genuſſe der Freuden eines traulichen 


S. 31 u. 32. 
2) Er zog Breslau auch Frankfurt a. 


am Gymnaſium zu kommen aufforderte. 


kennen gelernt haben, unwiderlegbar beweiſt, von der nachtheiligen, 
der ermattenden und lähmenden Einwirkung, die eine ſolche Natur— 
ſchwärmerei nur zu oft auch auf edele und reiche Naturen wenigſtens 
zeitweiſe zu üben pflegt; denn ein mächtiges Gegengewicht gegen jene 
Empfindungen bildeten in ſeiner Seele alle die bei ihm entſchieden 
vorwaltenden kräftigen Elemente ſeines 2 
bendigkeit, die Klarheit und Heiterkeit ſeines Geiſtes überhaupt, dann 
auch beſonders ein ſehr früh ſchon ziemlich deutlich bei ihm ſich ent— 
wickelnder Formenſinn, der, durch mit vieler Liebe von ihm betriebene 
Uebungen im Zeichnen gepflegt und genährt, ihn nie lange in dem 
Genuſſe einer rein paſſiven Hingebung an die Natur ſchwelgen ließ, 
ſondern jene unbeſtimmte und unthätige Sehnſucht ihn bald durch 
klarere, beſtimmtere Gefühle und ein activeres Verhalten der Natur 
gegenüber in Geſtaltung ſicherer, genau umgränzter Bilder für den 
Geiſt und wohl auch für das Auge verdrängen hieß. 

Wie wichtig aber dieſer Formenſinn und die Ausbildung deſſel— 
ißige Uebungen im Zeichnen ſpäter in noch beſtimmterer 
ür ſeine Studien im Gebiete der bildenden Kunſt der 
Alten, ſich erwieſen hat, darf wohl auch hier ſchon vorläufig ange— 


Leſens, die Energie und Les 


Auch jetzt nun war dem raſtlos Strebenden nur eine kurze Ruhe 
beſchieden, nur einige N den November und December 1817, 
denn in den Tagen des Reformationsfeſtes hatte erſt ſeine Promotion 
in Berlin Statt gefunden, verweilte er 


im elterlichen Haufe in ſtillem 


Familienlebens, für die er ſo 
reiche Empfänglichkeit beſaß; da eröffnete ſich ihm ganz in der Nähe 
der Heimat ein in vielen Beziehungen ſeinen Wünſchen entſprechender 
Wirkungskreis, indem er als Lehrer (als ſiebenter, d. i. letzter „Col— 
lege“ !) an das damals unter Manſo's Leitung ſtehende Magda— 
lenäum in Breslau berufen wurde und ſchon in den erſten Tagen 
des Januars 1818 fein Amt antrat 2). 
die er hier einnahm, ſeinen wiſſenſchaftlichen Neigungen und Studien 
vollkommen gemäß geweſen wäre, — Anfangs wenigſtens beſchränkte 
U ſeine Lehrthätigkeit ganz auf Quarta und Tertia, und wie ent- 


Nicht als ob die Stellung, 


00 Vgl. die kurze Geſchichte des Magdalenäums von 1809 bis 1829 von dem 
damaligen Rector deſſelben, Kluge, in dem Programm dieſer Anſtalt von 1830, 


d. O. vor, wohin Poppo ihn in 


einem ſehr freundlichen Schreiben vom 21. December deff. Jahres als Oberlehrer 


XXVII 


ſcheidende Beweiſe er auch für ſeine Tüchtigkeit als Hiſtoriker auf 
dem Gebiete der alten Geſchichke bereits gegeben hatte und obwohl 
ſeine Studien fortwährend dieſe Richtung verfolgten, wurde ihm doch 
der Geſchichtsunterricht in keiner Claſſe zugetheilt, wiewohl gerade 
damals auch Geſchichtsſtunden durch K annegießers Abgang nach 
Greifswald erledigt waren. Indeß wie wenig auch in dieſer Bezie— 
hung ſeine Anſprüche, ſo beſcheiden er ſie auch geltend machte, befrie— 
digt wurden und wie ſehr dadurch eine gewiſſe Verſtimmung, die ihn 
bisweilen ergriff, erklärt und gerechtfertigt wird, ſo entſchädigte ihn 

doch ſo manches Schöne, was ſeine Lage ihm bot, für das, was er 
in dieſer Hinſicht vermißte, und es waren doch im Ganzen recht 
glückliche Jahre, die er in Breslau verlebte. Vor Allem die Anhäng— 
lichkeit feiner Schüler, beſonders ſeiner vorzugsweiſe ihm 1 lenen 
Kleintertianer, das Trauliche des Verhältniſſes, das ſich hier zwiſchen 
Lehrer und Schülern bildete, dann das immer ſteigende 2 Wohlwollen 
des trefflichen Manſo, der auch von ſeinen wiſſenſchaftlichen Lei— 
ſtungen die größten Erwartungen hegte, die Nähe des elterlichen 
Hauſes, endlich die Süßigkeiten eines heitern Zuſammenlebens mit 
lebensfrohen, auch geiſtigbewegten Freunden, die er ungeachtet ſeiner 
unermüdlichen Thätigkeit doch in Folge ſeiner glücklichen, die Ueber— 
gänge von Ernſt zum Scherz, von Arbeit zur Erholung mit Leichtig— 
keit findenden Nr 1) in reichem Maße genoß. Doch auch die 
Gegenſtände ſeiner Lehrthätigkeit ſollten ihm bald etwas mehr Befrie— 
digung gewähren, da von den durch den Abgang zweier ſeiner Colle— 
gen, Linges nach Ratibor, um das Directorat an dem 1819 daſelbſt 
gegründeten Gymnaſium zu übernehmen, und W. Schneiders, der 
ganz das Lehramt aufgab, erledigten Stunden in oberen Claſſen 
mehrere, namentlich der Thueydides in Prima, ihm nun zufielen 2). 


1) Auch Schlaf und Wachen vertauſchten in Folge dieſer glücklichen Begabung 
immer ſchnell und leicht bei ihm ihre Stelle mit einander. Auch in a unbequemſten 
Lage oder Stellung, ſo im Poſtwagen bei fortwährender heftiger Erſchütterung 
deſſelben auf ſchlechten Wegen, den Kopf weit vornüber gebeugt, vermochte er doch 
ermüdet ziemlich feſt zu ſchlafen. Und wie leicht er ſich dem Schlafe wieder zu ent— 
reißen und dann alsbald auf das Rüſtigſte an die Arbeit gehen konnte, zeigte ſich 
befonders bei feinem ihm eignen ganz kurzen Vorſchlafe gegen 9 Uhr des Abends, 
nach welchem er immer noch viele Stunden der Munterkeit angeſtrengt fortarbeitete. 
Aus Abendgeſellſchaften aber zuruͤckkehrend pflegte er ebenfalls ſogleich wieder an 
den Schreibtiſch zu eilen, und je heiterer die Geſellſchaft geweſen, deſto längere Zeit 
und mit deſto größerer Luft wurde dann die Arbeit fortgeſetzt. 

2) Erſt jetzt rückte er auch zum Collega sextus auf. Nicht ganz genan find die 
dieſen Punkt betreffenden Angaben im Intelligenzbl. der Allg. Litztg. Sept. 1840, 
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Dabei hob und ſtärkte ihn noch mehr als alles Andere die treue 
Theilnahme, die ſein von ihm ſo hochverehrter und innig geliebter 
Lehrer, Böckh, ihm fret bewies, die auch allerlei Pläne 
ihm eine Stellung in Berlin, eine Adjunctur bei der philoſophiſchen 
Facultät u. dgl., zu verſchaffen, zur Folge hatte, die indeß zu keinem 
Ziele führten. 

Freilich waren es indeß nicht immer nur freundliche Elemente, 
in denen er ſich in Breslau zu bewegen hatte, und wie wäre das auch 
wohl bei den heftigen Parteikämpfen, die damals dort Alles in die 
größte Aufregung verſetzten, möglich geweſen. Es iſt bekannt, welche 
Wichtigkeit eben damals, und zwar in Breslau mehr als irgendwo, 
von vielen ausgezeichneten und bedeutenden Männern dem Turnen 
nicht bloß als einem einzelnen neben anderen zu beachtenden Jugend— 
bildungsmittel, ſondern als dem mächtigſten Hebel einer echten allge— 
meinen Nationalerziehung beigelegt und wie kräftig eine Zeitlang 
auch von hohen und höchſten Behörden die Bemühungen ihm den 
nach der Meinung jener Männer ihm gebührenden Einfluß zu ver— 
ſchaffen und zu ſichern unterſtützt wurden. Aber die enthuſtaſtiſchen 
Freunde des Turnens fanden bald, wie nicht minder bekannt iſt, in 
Steffens, C. A. Menzel u. A. gewichtige und an Umſicht wenig— 
ſtens und beſonnenem Urtheil ihnen offenbar überlegene Gegner, 
die die einſeitige Ueberſchätzung dieſes Bildungsmittels, das Outrirte 
und Forcirte jenes Enthuſiasmus, das Geſchraubte und Manierirte 
in dem Stile und dem Tone der Rede jener deutſchthümelnden Turn— 
freunde, das heutzutage wohl niemand, der die Turnſchriften jener 
Tage lieſt, wird in Abrede ſtellen wollen, mit überzeugendem Nach— 
druck rügten und „ese den vorzeitigen Ernſt jener jugendlichen 
deutſchen Cato „die, um nichts Leichteres als das Gewicht der 
wankenden Wel Fe ihren jungen Schultern tragen zu können, ihre 
Kräfte auf dem Turnplatze übten, eben fo lächerlich als bedenklich 
fanden. 

Wie vielfache Zerwürfniſſe nun, wie viele perſönliche Mißver⸗ 
hältniſſe zwiſchen trefflichen zum Theil früher einander ganz nahe 
ſtehenden Männern aus dieſen Parteiſtreitigkeiten hervorgingen, iſt 
ebenfalls hinreichend bekannt, Mißverhältniſſe, an deren Ausgleichung 
in einer nahen Zukunft wenigſtens um ſo weniger zu denken war, da 
auch die die bedeutendſten Vorfechter beider Parteien in ſich vereini— 
Nr. 46, ſo wie im Neuen Nekrol log der Deutſchen für 1840, Th. 2, S. 844 zu be⸗ 
richtigen iſt. Vgl. die Schleſ. Provinzialbl. 1819, September, S. 268. 
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gende philomathiſche Geſellſchaft in Folge eben dieſer Streitigkeiten 
ſich auf eine ziemlich ſtürmiſche Weiſe auflöſte ). 

Meinen Bruder nun ſtieß, obwohl ee rat igkeit und 

Rüſtigkeit in ſeinen Augen keinen geringen Werth hatte und für ein 
heiteres Leben in und mit der Natur es ihm, wie wir Mei ts ſahen, 
an Empfänglichkeit keineswegs fehlte, an dem Turnweſen in ſeiner 
damaligen Geſtalt doch gar Mancherlet ab, vor Allem eben das 
Anſpruchs- und Abſich tsvolle, das ihm har wodurch es alle 
unbefangene Heiterkeit zu 2 drohte, dann das Rohe und Un— 
geſchlachte, das meiſt mit feiner äußeren Erſcheinung verbunden war, 
und nicht minder auch jener bei vielen ſeiner Anhänger bis zum 
Fanatismus gegen jeden Andersgläubigen ſich ſteigernde Zunftgeiſt, 
den es fo mannigfach zu erkennen gab. Dazu die Verehrung, die er 
gegen Steffens hegte und die in jener Zeit eben recht lebhaft war; 
auch glaubte er, gleichviel ob mit Recht oder mit Unrecht, das Un— 
vortheilhafte in ſeiner anfänglichen Stellung am Magdalenäum, was 
bereits früher berührt worden iſt, vornehmlich eben den Häuptern 
jener Turnpartei zur Laſt legen zu können; dazu kam nun auch! 1 
ein gewiſſer Gegenſatz zwiſchen der Breslauer und der Berliner Phi 
lologenſchule, die Entſchiedenheit, mit welcher Böckh in einer dec. 
ſion feiner Aeginetica in den Heidelberger Jahrbüchern 2) für ihn 
das Wort nahm, das der Meinung ſeiner Gegner nach übertriebene 
Lob, das ihm hier zu Theil wurde, und ſpäter ſein offenes Auftreten 
für Steffens in einer Anzeige ſeiner Caricaturen in dem Literatur— 
blatte der Schleſiſchen Provinzialblätter 3); alles das erklärt hinrei— 
chend, weshal lb er mit der Turnpartei und ſelbſt mit den vorzüglichen 
N an der Spitze derſelben, mit deren Studien die ſeinigen die 
vielfachſten Berührungspunkte hatten, nicht eben im beſten Vernehmen 
ſtand, wenn es auch zu einem entſchieder nen Bruche zwiſchen ihm und 
der Gegenpartei nie ee iſt. Später ſah er, wie wohl die 
Meiſten, die damals in jene Parteikämpfe verwickelt waren, Manches 
mit anderen, mit ruhigeren Augen an und bedauerte öfter in ein 
unerquickliches Parteiweſen ſich ſo tief eingelaſſen und dadurch aus ſo 
manchen geiſtig erregten und anregenden Kreiſen ſich ſelbſt ausgeſchie— 

den zu haben. Auch hat er dem ER Manne, 21 

ihn damals jene Mißverhältniſſe am Meiſten entfremdeten, dem als 


V 5. auch hier beſonders Steffens: Was ich erlebte, Bd. 7, S. 440 ff. 
2) v. J 1818, 4. Heft, S. 328 — 336. 
) im Januarhefte 1819, Stück 1 
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Lehrer und Gelehrten gleich vorzüglichen Paſſow, bei alle dem die 
ſeinen Verdienſten gebührende Achtung nie verſagt und in ſpäteren 
Jahren bildete ſich wieder ein durchaus freundliches Verhältniß der 
bereitwilligſten gegenſeitigen Anerkenntniß zwiſchen ihnen. Eben fo 
mit Wachler; mit Kayßler aber blieb er immer in freundlichem 
Einvernehmen. Zu den Kreiſen jedoch, in denen er ſich vorzugsweiſe 
und am Liebſten bewegte, gehörten außer manchen trefflichen jüngern 
Freunden, ſeinem Verleger Max, Kuniſch, Dronke, Wellauer 
und den ſchon früher Erwähnten, beſonders noch Fr. v. Raum er und 
von der Hagen, deſſen ganze wahrhaft liebenswürdige, tiefgemüth— 
liche und poetiſche Perſönlichkeit eine große Anziehungskraft für ihn 
beſaß und auf deſſen Freundſchaft er deßhalb immer einen ſehr hohen 
Werth legte. Namentlich aber war es hier das gaftliche Haus des 
Buchhändlers Mar, in welchem die Freunde einen erwünſchten Sam⸗ 
melpunkt fanden; hierher eilte er faſt täglich, wenn er nach den An— 
ſtrengungen der ernſteſten Studien und der mancherlei Geſchäfte des 
Tages in heiterer, ungezwungener geiſtiger Mittheilung Erholung 
ſuchte, und der ſchönen hier oder auf Spaziergängen und Luſtfahrten 
in 5 Nähe und Ferne mit Max, Kuniſch, von der Hagen 
und Anderen, verlebten Tage oder Abende, in denen er oft das 

nnerſte ſeines Gemüthes den Freunden erſchloß und auch für ſeine 
wi wiſſenſchaft lichen Pläne und For 1 chungen die regſte Theilnahme fand, 
während dann wieder der munterſte Scherz, über ſeine Magerkeit z. B., 
die wohl dem neben ihm ſitzenden Freunde die drollig übert bed 
Klage, er ſteche ihn, auspreßte 7005 e würzte und belebte, 
gedachte er auch ſpäter noch öfter in ſeinen Briefen aus Göttingen 
mit Freude und Sehnſucht. 

Und dabei bewahrte ihm doch auch von den Meiſtern ſeines 
Faches in Breslau gerade der, deſſen Urtheil er noch von früher her 
beſonders hoch hielt, Schneider der ältere, — denn ſchon lehrte auch 
K. E. Chr. Schneider, der Bruder feines Amtsgenoſſen W. 
Schneider, an der Univerſität zu Breslau, und auch dieſem be— 
rühmten Gelehrten ftand er nicht ganz fern — fortwährend ſein frü— 
heres Wohlwollen und hegte nach feinen Aeginetieis, deren Stil 
er nur als hart und ungelenk tadelte, die größten Erwartungen 
von ihm. 

Ungeachtet dieſer das Widerwärtige entſchieden überwiegenden 
Annehmlichkeiten ſeines Breslauer Lebens indeß konnte ſeine Stellung 
ihm volle Genüge denn doch nicht gewähren und offenbar trug er den 
Beruf zu etwas Höherem in ſich. Wie freudig mußte ihn da ein 
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den 1. Juni 1819 bei ihm eintreffender, durch feine Aeginetica und 
Böckh's warme Empfehlung veranlaßter Brief von Heeren über— 
raſchen, der ihm im Namen der Hanöverſchen en nach Wel— 
ckers Abgange nach Bonn als außerordentlicher Profeſſor der Alter— 
thumswiſſenſchaft und Condirector des philologiſchen Seminars nach 
Göttingen zu kommen aufforderte. Natürlich konnte, wie ſchwer ihm 
auch die Trennung von der Heimat werden mochte, von einer Ab— 
lehnung eines ſolchen Antrages nicht die Rede ſein; „Göttingen iſt 
für mich der einzige Ort in der Welt,“ ſchreibt er an die Eltern, und 
in der That konnte er, was er der Wiſſenſchaft werden ſollte, nur in 
Göttingen werden. Und nun ſollte auch, was er ſchon vor mehr 
als 3 Jahren, als er die Breslauer Univerſität als Studirender mit 
der Berliner vertauſchte, ſehnlichſt gewünſcht hatte, in Erfüllung 
gehn, auch Dresden und ſeine Antiken ſollte er jetzt ſehen, ja in 
erwünſchteſter Muße zu vertrauter Bekanntſchaft mit jenen gert ichen 
Denkmälern der Kunſt gelangen, denn mit großer Liberalität waren 
ihm von der Hanöverſchen Regierung neben einem jährlichen Gehalt 
von 600 Rthlr. noch 400 Rthlr. für einen achtwöchentlichen Aufent— 
halt in Dresden, um in den dortigen Antikenſäälen für ſeine Profeſſur, 
die ihm vornehmlich auch Vorleſungen über Archäologie der Kunſt 
zur Pflicht machte, auf das Zweckmäßigſte ſich vorzubereiten, bewill ligt 
worden. Natürlich lebte er denn ſchon jetzt, ſeit Empfang dieſes für 
ſeine ganze Zukunft ſo entſcheidenden Briefes, mehr in Göttingen 
und Dresden als in Breslau, und mit Hilfe von Beckers Auguſteum 
war er ſchon lange, ehe er in die Thore Dresdens einfuhr, in ſeinem 
Antikenſaale wie zu Hauſe. Ueberhaupt ging er ungeachtet ſeiner 
großen Jugend — er war damals erſt 22 Jahr alt und ſeine Ge— 
ſchwiſter wollten bei einem ſpäteren Beſuche im elterlichen Hauſe von 
Göttingen aus an ihm wahrgenommen haben, daß er noch als 
Göttinger Profeſſor gewachſen wäre — feiner vie lverſprechenden, 
aber doch auch in durchaus fremde Verhältniſſe, fremde Umgebungen 
ihn hineinziehenden Zukunft ohne alle Bangigkeit entgegen; denn die 
Schüchternheit und Ungelenkigkeit, welche ihm früher eigen geweſen, 
war zum Theil ſchon in Berlin, jetz sein Breslau aber gänzlich verſchwun— 
den; „Du wirſt Dich wundern, liebe Mutter, wie ich ſo von 
Geſelligkeit ſprechen kann. Aber ich bin in der That jetzt ausnehmend 
geſellig und praktiſch geworden, ſo daß ich faſt die Stunden am 
Gymnaſium mit größerem Eifer gebe, als emſig daheim ſtudire. 
Und ſo fängt jetzt die Zeit mit mir an, wo ich der Welt tauſendfache 
Beziehungen bieten muß und es ſelbſt liebe in mannigfae iche Verhält— 
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niſſe zu gerathen,“ fo ſchreibt er in einem Briefe an die Eltern im 
März des Jahres 1819, und es war ſicher keine Selbſttäuſchung, 
die ihn ſo ſchreiben ließ; und wie heiter und humoriſtiſch er jetzt in 
die Welt hinausblickte, dafür mag der Schluß eines anderen, ein Paar 
Monate ſpäter geſchriebenen Briefes zum Belege dienen. Nachdem 
er nämlich hier recht gemüthlich die idylliſche Behaglichkeit des häus— 
lichen Zuſammenlebens mit meinem Bruder Julius, der Oſtern 
1819 die Univerſität bezogen hatte, geſchildert, fährt er launig mit 
Wort und Reim ſpielend, in einer Weiſe, wie er es beſonders liebte, 
fort: „Liebchen (eine liebkoſende Benennung meiner Schweſter Gott— 
liebe), komm zum Bübchen, in mein Stübchen, Herzensſpitzbübchen. 
Wir find f ſo ſelig und wählig, mitunter geht's kunterbunter, ein Bis— 
chen knurrig und ſchnurrig. Mit meinem Sehnen und Wähnen und 
allen Plänen iſt's ein langſames Druckſen und Muckſen. Wird 
nichts draus, mach mir nichts draus.“ Freilich keine kunſtgerechte 
und erhabene Poeſie, aber welch heitrer Geiſt, welche humoriſtiſche 
Stimmung, welche anmuthig-reſignirende Genügſamkeit ſpricht aus 
dieſen allerdings nicht auf die Goldwage zu legenden Reimesſpielen 
zu uns. Aber welche bedeutſame Stelle dieſe Breslauer Jahre — 
kaum kann man ſie ſo nennen, denn nicht volle 2 Jahre währte ja 
eine Breslauer Wirkſamkeit — in der Geſchichte ſeines Lebens ein— 
tehmen, dafür zeugt auf das Entſchiedenſte ohne Zweifel fein eben 
hier ausgearbeitetes Orchomenos, ein Werk, das nicht nur über— 
haupt durch den tiefen und kühnen Forſchungsgeiſt, die hohe wiſſen— 
ſchaftliche Selbſtändigkeit und die ſeltene Verbindung einer reichen 
combinatoriſchen Phantaſie mit nüchternem Prüfungsgeiſt und der 
gediegenſten Gelehrſamkeit, die ſich in ihm offenbart, ſondern noch 
mehr deßhalb, weil die eigenthümliche Richtung, die ſeine geſammte 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit nehmen ſollte, die Stellung, die er unter 
den Alterthumsforſchern gewinnen und behaupten ſollte, ſich hier 
bereits auf das Vollſtändigſte und Beſtimmteſte bezeichnet und ange— 
deutet findet, höchſt wichtig und bedeutungsvoll erſcheint ). 

Licht zu bringen in das dunkle Sagengewirr einer dem graueſten 
Alterthume angehörenden Zeit hatte er hier ſich zur Aufgabe gemacht, 
— eine Aufgabe, die theilweiſe allerdings auch ſchon feine Ae- 
ginetica ſich ſtellten — und fo finden wir ihn denn mit Löſung ſolcher 
Aufgaben, der Aufhellung der Dunkelheiten einer vorgeſchichtlichen 


ſe 
N 


) Als unterſcheidenden Schriftſtellernamen fügte er jetzt auch noch zu 


ſeinem alleinigen Taufnamen „Karl“ einen zweiten Vornamen „Otfried“ hinzu. 
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Zeit, auch faſt durchgängig während ſeiner ganzen literariſchen Thä— 
tigkeit beſchäftigt; die Werke wenigſtens, die er nur inneren Impulſen 
folgend ſchrieb — zu welchen die griechiſche Literaturgeſchichte 
und auch das Handbuch der Archäologie doch nicht gerechnet 
werden können — ſind faſt alle vorzugsweiſe Forſchungen der Art 
gewidmet. Nun war es allerdings zum Theil eben der Reiz, den 
die Entwirrung des Verworrenen, das Ausſpüren des Verborgenen, 
die Ueberwindung ſcheinbar unüberwindlicher Schwierigkeiten an ſich 
für einen jugendlich-kräftigen forſchbegierigen Geiſt hat, der ihn in dieſe 
dunklen Regionen hineinlockte, wie er dies auch ſelbſt in feinen Ae- 
ginetieis*) ganz offen geſteht. Aber offenbar war es doch auch noch 
etwas Anderes, Tieferes, Eigenthümlicheres, was ſeinem Streben 
dieſe Richtung gab, es war vor Allem die innere Naturnothwendig— 
keit ſeines eigenſten Weſens, die Stimme des Genius war es, welcher 
er folgte. Als Vorarbeiten, Beiträge zu einer Geſchichte des menſch— 
lichen Geiſtes bezeichnet mein Bruder ſelbſt an mehreren Stellen 
ſeine Arbeiten; aber vornehmlich war es doch der Menſchengeiſt in 
ſeiner Einheit mit der Natur, die Naturſeite, der tiefe Naturgrund 
des geiſtigen Lebens der Menſchheit, das Unbewußte und Nothwen— 
dige in ſeinem Wirken und Walten, deſſen verborgene Geſetzmäßigkeit 
er zu erforſchen und darzuſtellen ſtrebte. Daher ſeine Vorliebe für die 
dunkle, vorgeſchichtliche Zeit, für die Sagen einer Vorzeit, die eben 
als Zeugniſſe für ein ſolches nun verſchwundenes oder in den Hinter— 
grund zurückgedrängtes Naturleben des Geiſtes, welches die freie 
Perſönlichkeit des Einzelnen noch nicht an das Licht treten, noch nicht 
mit ſelbſtbewußter Kraft ſich entfalten und entwickeln läßt, ſondern 
unter dem Banne der Naturnothwendigkeit eines ſcharfausgeprägten 
Geſchlechts- und Stammes characters die Individualität gebunden 
hält, als Denkmäler mithin des Denkens und Sinnens, des äußeren 
und inneren Thuns der Völker an ſich in ihren primitivſten Zuſtän— 
den, eine ſo hohe, allgemein menſchliche Bedeutung haben. Daher 
aber auch das entſchiedene Streben eben dieſe Anſicht von jener Urzeit 
der Menſchheit überall auf das Nachdrücklichſte geltend zu machen, 
der beharrliche Kampf gegen alle die, welche alle Cultur auf die Ein— 
wirkung bevorzugter Geiſter, eingewanderter cultivateurs, einer 
klug in die Hülle künſtlicher Symbole oder geheimnißvoller Gebräuche 
ihre Weisheit verbergenden Prieſterkaſte auf ihre rohen Zeitgenoſſen, 
zurückzuführen ſich angelegen ſein laſſen; daher die entſchiedene Rich— 


*) ſ. S. 2 oben. 
ü i C 
Otfr. Müllers Schriften. J. € 
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tung der Forſchung (nicht nur in den Doriern) auf das Erkennen 
eben jenes Geſchlechts- und Stammescharacters der Völker und ihrer 
Stammverwandtſchaft, wie auf die Nachweiſung des nothwendigen 
Zuſammenhanges aller geiſtigen Lebensäußerungen derſelben, der 
Kunſt, der Religion, der Geſetzgebung, der Sprache und Sitte, mit 
dieſem von der Natur ſelbſt ihnen aufgedrückten Urtypus. Aber mit 
dieſer lebhaften Anerkenntniß der Bedeutſamkeit der Naturſeite des 
geiſtigen Daſeins der Menſchheit verband ſich bei meinem Bruder 
doch auch wieder, wie auch ſchon früher angedeutet wurde, als ein 
eben ſo characteriſtiſcher Zug ſeines Weſens ein tiefer Sinn für den 
Reiz des Individuellen, ein Sinn, der freilich im Grunde genommen 
wohl keinem, der nicht bloß abſtracter Denker ſein will, ganz fehlen 
darf, aber mit dem ſich das ihm entſprechende, ihm erſt Befriedi— 
gung ſchaffende Talent einer ſcharfen und lebendigen Auffaſſung der un— 
endlich mannigfaltigen Formen, in denen es erſcheint, doch nur ſelten 
ſo treu und innig verbündet zeigt wie eben bei ihm. Daher genügte 
es ihm nicht, großartige allgemeine Anſichten ſich zu bilden über den 
Geiſt der Völker, ihren urſprünglichen Stammcharacter, ſondern wie 
ein mächtiger aus ſeinen ſtarken Aeſten eine Unzahl von Zweigen, 
Sprößlingen und Blüthen hervortreibender Baum mußte das Volks— 
leben, das er zu begreifen und zu ergründen ſtrebte, in dem ganzen 
Reichthume aller ſeiner innern Erſcheinungsformen und äußeren 
Bezüge ihm vor Augen treten, wenn ſein wiſſenſchaftlicher Sinn und 
Trieb Befriedigung finden ſollte. Eben daher aber zeigte er ſich auch, 
wenn auch aus dem früher angedeuteten Grunde die immer mehr als 
Werk der Freiheit als der Natur erſcheinende geſchichtliche Individua— 
lität einzelner hervorragender Geiſter ihn bei ſeinen wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen weniger beſchäftigte, zur ſchärfſten Auffaſſung aller der 
feineren, oft faſt unmerklichen Modificationen des Geſammttypus 
eines Volkes, welche den Character nicht allein der Hauptſtämme 
deſſelben, ſondern auch jene Unzahl landſchaftlicher Verſchiedenheiten, 
wie ſie dem treuen Beobachter bei jedem größeren, lebenskräftigen 
Volke ſich vor Augen ſtellen, bilden, in beſonders hohem Grade be— 
fähigt, und welches reiche Leben er eben damit aus der griechiſchen 
Geſchichte namentlich hervorgezaubert hat, iſt allgemein bekannt und 
anerkannt. Und eben dies war nächſt der hohen geiſtigen Bedeutung 
dieſer Nation, dem Originalen und Naturgemäßen in ihrer Bildung, 
ohne Zweifel auch der Hauptgrund, — er ſelbſt deutet auch öfter 
darauf hin, — weßhalb faſt ausſchließlich das Helleniſche Volk und 
die mit ihm am Nächſten verwandten Stämme feine wiſſenſchaftliche 
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Thätigkeit, ſeinen Forſchungstrieb in Anſpruch nahmen; nirgends 
ſonſt auf einen ſo kleinen Raum zuſammengedrängt dieſe Fälle bedeut— 
ſamer individueller Verſchiedenheiten, auf die ſchon die Beſchaffenheit 
des Landes ſelbſt hinweiſt. Auch das wird aber aus dem Bemerkten 
vollkommen klar, wie die Natur des Landes, wie Boden und Clima 
der Landſchaften, mit deren Bewohnern er ſich beſchäftigte, für ihn 
durchgängig die höchſte Bedeutung haben mußten, da der ſichere 
caturgrund des Lebens der Völker, wenn auch nicht lediglich (dies 
behauptete auch er keineswegs), ſo doch zunächſt und vorzugsweiſe 
(zumal der urſprüngliche auch der ſagenhaften Vorzeit immer noch 
weit vorausliegende geiſtige Habitus derſelben an ſich doch nie eine 
klare und beſtimmte Auffaſſung zuläßt) hier aufzuſuchen iſt. Geogra— 
phiſche, chorographiſche, topographiſche Unterſuchungen bildeten daher 


“einen wichtigen Beſtandtheil feiner hiſtoriſchen Forſchungen, und wie 


viel hat er gerade hier geleiſtet, welche lebensvolle Bilder vor aller 
Autopſie aus zerſtreuten, zerſtückelten Nachrichten kunſtvoll zuſammen— 
zuſetzen gewußt. 

Aber eben auch nur in und wegen dieſer natürlichen Beziehung 
auf das geiſtige Sein und Leben der Völker, gleichſam als der von 
der Natur ſelbſt ihnen anerſchaffene Leib (wenigſtens laſſen unſere 
Geſchichte und ſelbſt Sage uns meiſt über dieſe Vorſtellung, die der 
Autochthonie der Völker, nicht hinausgehen) zogen die Wohnſitze der 
Völker ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich, überhaupt nur, in ſo fern ſich 
ein Geiſtiges in ihm offenbare, hatte das Leibliche, wie auch umgekehrt 
jenes, nur inwiefern es in voller Leibhaftigkeit zur Erſcheinung 
komme, ein höheres Intereſſe für ihn. Dies zeigte ſich recht deutlich 
auch in ſeinen ſprachlichen, freilich nur in einzelnen Bruchſtücken 
veröffentlichten Unterſuchungen, deren er bei dem Streben nach Er— 
gründung der Urgeſchichte der Völker, ihrer urſprünglichen Verwandt— 
ſchaftsverhältniſſe u. f. f. unmöglich entbehren konnte und die beſon— 
ders in den letzten Jahren ſeines Lebens mit dem größten Ernſt von 
ihm betrieben wurden; mit entſchiedener Vorliebe wendet er ſich hier 
dem Phonetiſchen, dem Sinnlichen in der Sprache zu, und mit be— 
ſonderem Glücke weiß er die hier waltende natürliche Bildungskraft 
des Geiſtes in ihrer unwandelbaren Geſetzmäßigkeit zur Anſchauung 
zu bringen. Aber vor Allem erklärt ſich hieraus auch, warum die 
Kunſt, vorzüglich die bildende Kunſt der Alten, — die freilich auch 
ſchon ſein äußerer Beruf in den Bereich ſeiner Forſchungen hineinzog, 
der indeß doch auch zum großen Theil wohl ſchon in einer bereits in 
den kunſtgeſchichtlichen Capiteln der Aeginetica gezeigten inneren 
C * 
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Befähigung dafür ſeinen Grund hatte — ſein ganzes wiſſenſchaftliches 
Leben hindurch ihn auf das Lebhafteſte beſchäftigte; denn eben hier 
offenbart ſich uns ohne Zweifel vollſtändiger, faßlicher und klarer 
als ſonſt irgendwo der Geiſt nach ſeiner ganzen Tiefe und Herrlichkeit 
in vollkommener Leiblichkeit. 

Doch jenes geiſtige Leben ſelbſt, dem er in den mannigfaltigſten 
Formen, in denen es erſcheint, nachſpürt, unter welchen Begriff 
befaßt er es, oder wie ordnet er ihn den herkömmlichen pſychologiſchen 
Bezeichnungen unter, den Begriff, den er ſich von ihm gebildet? Es 
iſt der Begriff des Gefühls, dem er ſeine Vorſtellung von der eigen— 
thümlichen unbewußten oder doch von keinem klaren Selbſtbewußtſein 
geleiteten und mehr einer gewiſſen Naturnothwendigkeit als einer 
freien Selbſtbeſtimmung gehorchenden Wirkungsart des Geiſtes, wie 
er ſie in den Urzeiten der Menſchheit, aber in Kunſt und Poeſie auch 
noch in ſpäteren Zeiten, vorherrſchend findet, am Liebſten ſubſumirt. 
Aber nicht etwas Unbeſtimmtes, Unklares und Schwankendes iſt ihm 
das Gefühl; zwar die Klarheit des hellen Selbſtbewußtſeins hat es 
nicht, aber wie verkehrt würde der urtheilen, der, weil ihm dieſe 
mangle, den allein von gewiſſen Gefühlen geleiteten einfachen, kräf— 
tigen Naturmenſchen der Unentſchiedenheit, inneren Unklarheit und 
Verworrenheit bezüchtigen wollte; nein, das Gefühl kann zu ſchärf— 
ſter Eigenthümlichkeit, zur klarſten Beſtimmtheit ſich ausbilden, und 
folche durchaus eigenthümliche, durch Begriffe nie ganz bis auf den 
innerſten Kern ihres individuellen Seins zu durchdringende und ent— 
hüllende Gefühle waren es eben, welche die Wurzeln des ganzen 
geiſtigen Seins der Völker in ihren früheſten Perioden bildeten, und 
dieſe, ſo weit dies nur irgend möglich iſt, ſich innerlich klar zu machen, 
in ſich neu zu beleben, geiſtig zu reproduciren, iſt demzufolge nach 
dieſer Anſicht eine der wichtigſten Aufgaben der Alterthumsforſchung, 
und auf ihre Löſung in Betreff der Völker des Helleniſchen Stammes 
war offenbar mehr als auf irgend etwas Anderes das wiſſenſchaftliche 
Streben meines Bruders gerichtet, ein Streben, das freilich aus 
vielen Gründen, wegen der Unvollſtändigkeit des ſich darbietenden 
Materials, der Verſtümmelung und Verfälſchung, die es im Laufe 
der Zeiten erlitten, vor Allem aber wegen der großen Verſchieden— 
artigkeit der geiſtig neu zu belebenden Denk- und Gefühlsweiſe von 
der unſeren, überhaupt von der der geſchichtlichen Zeiten, ſein Ziel 
nie ganz erreichen konnte, ſondern nur eine größere oder geringere 
Annäherung an daſſelbe zuließ; aber wo gäbe es überhaupt ein 
Streben höherer Art, von dem dies nicht in gleicher Weiſe gelten 
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ſollte? — Dies durchaus eigenthümliche wiſſenſchaftliche Streben zeigt 
fich faft in allen feinen von einem gemeinſamen Mittelpunkte aus— 
gehenden Richtungen auf das Deutlichſte ſchon in den Minyern und 
durfte daher auch wohl ſchon jetzt mit einiger Ausführlichkeit chara— 
cteriſirt werden. Damit ſicherte ſich denn mein Bruder auch innerhalb 
der hiſtoriſchen Philologenſchule, — wenn man ſie ſo nennen will — 
der er angehörte, gleich von vornherein eine eigene feſte Stellung, 
und wie viel er auch namentlich Böckh verdankte, ſo waren das Ziel, 
das er ſich bei ſeinen Studien ſteckte, und ſomit auch die Wege, die er 
bei ſeinen Forſchungen einſchlug, von der von jenem großen Alter— 
thumsforſcher in ſeinen aus inneren Impulſen entſtandenen Haupt— 
werken verfolgten Richtung, — der Richtung auf die Erkenntniß der 
Macht und Bedeutſamkeit, der theoretiſchen und praktiſchen Geltung 
der Zahl und des Maßes im Alterthume, — offenbar immer noch 
ſehr weſentlich verſchieden. 

Indeß wie viel auch bei dem Verſuche die Eigenthümlichkeit 
der wiſſenſchaftlichen Richtung meines Bruders zu begreifen und zu 
erklären auf Rechnung ſeiner urſprünglichen Natur, eines inneren 
angeborenen Berufes geſchrieben werden mag, auf keinen Fall darf 
die ſorgfältigſte Erforſchung aller äußeren Einwirkungen, welche 
namentlich bedeutende Zeitgenoſſen auf ihn übten, dabei verſäumt 
werden; und wenn wir auch bei dem entſchiedenen Uebergewichte des 
hiſtoriſchen, auf ein Gegebenes, Coneretes, Gegenſtändliches und die 
nur durch Anwendung der mannigfaltigſten Geiſtesthätigkeiten, durch 
die verwickeltſten Operationen zu erreichende Ergründung der Geſetze 
ſeiner inneren Entwickelung gerichteten Wiſſenstriebes über den phi— 
loſophiſchen, auf ein Allgemeines und die freie Conſtruction deſſelben 
nach urſprünglichen Denkgeſetzen hinſtrebenden, einen weit gräderen 
und einfacheren Weg mit ſtrenger Entſchiedenheit unabläſſig verfol— 
genden Trieb, das ſich von Anfang an bei ihm zeigte und ſpäter 
ſelbſt bis zu einer gewiſſen Abneigung gegen die Philoſophie ſich ſtei— 
gerte, wenigſtens gegen die Conſtructionen der neueren Philoſophen, 
namentlich inſofern ſie auch die Geſchichte in ihrem Netze allgemeiner 
Begriffe einfangen und mit ſolchen allgemeinen, mehr aus der logiſchen 
Geſetzmäßigkeit einer abſtracten Gedankenbewegung als aus einer 
ſelbſtändigen Vertiefung in den beſtimmten zu erkennenden Gegenſtand 
entſpringenden Begriffen alle echte hiſtoriſche Forſchung als überflüſſig 
und ungenügend vornehm bei Seite drängen wollen, — wenn wir auch 
bei dieſer Richtung ſeines wiſſenſchaftlichen Strebens zunächſt aller— 
dings unter den Geſchichts- und Alterthumsforſchern ſeine Lehrer und 
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Vorbilder zu ſuchen hatten: ſo kann doch anderſeits dem mittelbaren 
oder unmittelbaren Einfluſſe der Philoſophie ſeiner Zeit ſich gänzlich 
wohl nicht leicht irgend ein denkender Kopf und methodiſch forſchender 
Gelehrter entziehn; ſelbſt der echte Alterthumsforſcher wohl nur dann, 
wenn er, wie eben Winkelmann, in Betreff deſſen dies bekanntlich 
Göthe bemerkt, mehr in Folge einer Art inneren, doch immer nur 
auf beſtimmte, engbegränzte Sphären der antiken Welt ſich erſtrecken— 
den Intuition, als auf dem Wege umfaſſender wiſſenſchaftlicher 
Forſchung, ſich ſeines Gegenſtandes zu bemächtigen weiß. Bei mei— 
nem Bruder nun iſt ein gewiſſer Zuſammenhang ſeiner wiſſenſchaft— 
lichen Richtung mit dem Geiſte der Philoſophie, die man gewöhnlich 
die Naturphiloſophie nennt, unverkennbar, namentlich in Betreff 
ſeiner mythologiſchen Anſichten, nach welchen eben in der Identität eines 
Idealen und Realen, der Hineinbildung eines Idealen in ein Fakti— 
ſches oder Reales das Weſen des Mythus beſteht, und der Vorliebe für 
eben dieſe Darſtellungsform, wie überhaupt für Zuſtände der Menfch- 
heit, in denen Gedanke und That, Geiſt und Natur ſich noch durch— 
aus identiſch, in ungetrübter Harmonie wirkend erweiſen. Auch 
erinnert in Orchomenos namentlich Manches, beſonders die Erör— 
terung über den Fluch der Athamantiden in ſeiner mythiſchen Be— 
gründung in einer über alles Bewußtſein hinausliegenden Selbſtthat 
und Selbſtſchuld des Ahnherrn Athamas, noch beſtimmter an Stef— 
fens Ideen und Ausdrucksweiſe, und in ſeiner Achtung vor allem 
eigenthümlichen, individuellen Leben konnte er durch die Lehren dieſes 
genialen Denkers über die Ewigkeit der Perſon, die tiefe Bedeutung 
der Eigenthümlichkeit, auch offenbar nur geftärft und befeſtigt werden“). 
Nächſtdem finden wir ihn in ſeinen allgemeinen Grundanſichten, 
namentlich denen, die bei ſeinen religionsgeſchichtlichen Forſchungen 
ihn leiteten, daß die Religion vor Allem im Gefühl wurzele, ein 
innerlich Erlebtes und Erfahrenes, nicht eine Doctrin, ein Syſtem 
von Lehren ſei, und die Lehre in ihr immer nur eine ſecundäre Bedeu— 
tung und einen ſymboliſchen Character als ein ſeinem Inhalte nie 
vollkommen entſprechender Abdruck eben jenes frommen Gefühls habe, 
beſonders mit Schleiermacher, dem er auch ſtets eine tiefe Vereh— 
rung widmete und auch perſönlich nahe ſtand, ſchon von ſeinen 
Studienjahren in Berlin her, in denen er in dem Hauſe des Buch— 


Bi ) Eben deshalb zeigte ſich auch der Einfluß dieſes Philoſophen, wie er 
ſelbſt in der ſeiner Doctordiſſertation beigegebenen Vita geſteht, ſeinen hiſtoriſchen 
Studien nicht nachtheilig, ſondern nur förderlich. 
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händlers Reimer, des Verlegers feiner Aeginetica, mit ihm zuſam— 
men wohnte, in naher Uebereinſtimmung. 

Aber einen noch größeren Einfluß als die Philoſophie übt ohne 
Zweifel auf jeden lebendigen Geiſt die Poeſie ſeiner Zeit, in der ſie 
nicht minder ihr innerſtes Weſen offenbart; denn ſchon in des Knaben 
Ahnungen und Träume wächſt ſie mit hinein und gibt ihnen, ohne 
daß er ſelbſt ſich deſſen bewußt wird, Richtung und Geſtalt. So 
hing denn auch mein Bruder immer, vom frühen Knabenalter an, mit 
inniger Liebe an den großen Dichtern ſeines Vaterlandes, und wer 
ſollte bezweifeln, daß auch die auf dieſem Wege aufgenommenen 
Jugendeindrücke zur Bildung ſeines Geiſtes weſentlich beigetragen, 
ja ſelbſt auf die Richtung ſeines wiſſenſchaftlichen Strebens, wie 
dies ja überhaupt, ſobald es ernſterer und tieferer Art iſt, nie von 
der ganzen geiſtigen Eigenthümlichkeit deſſen, der es in ſich nährt, 
getrennt werden kann, mächtig eingewirkt haben. Aber bei ſeiner 
durchaus activen und productiven Natur verhielt er ſich auch hier 
ſchon früh, wie auch theilweiſe wenigſtens ſchon angedeutet worden, 
nicht bloß empfangend; im Gegentheil ſchon als Schüler zeigt er ſich 
als überaus fruchtbaren Dichter und — was bei der Seltenheit dieſer 
Erſcheinung wohl ſchon als eine Hindeutung auf den künftigen Hi— 
ſtoriker betrachtet werden kann — nicht bloß als Lyriker, ſondern auch 
ziemlich umfaſſende epiſche Dichtungen, neben der umfaſſendſten, ſeiner 
ſchon früher erwähnten Maccabäis noch ein Tod des Theſeus, ein 
Orpheus, ein Ritter Erlau, — dem der Brieger Bürgerfreund, eine von 
einem verdienten Lehrer des Verſtorbenen herausgegebene Wochenſchrift, 
ſeine Spalten öffnete, wohl das erſte Mal, daß er ſich gedruckt ſah, — 
entſtrömen ſeiner unermüdlichen Feder. Indeß zeigt ſich bei dieſen 
Jugendverſuchen — ſelbſt wirklich große Dichter machen ja davon 
mit ihren erſten Jugendarbeiten in der Regel keine Ausnahme — 
eine beſtimmte poetiſche oder überhaupt geiſtige Eigenthümlichkeit 
natürlich noch nicht, ſondern bald iſt es Schiller, bald Klopſtock, 
bald auch Jean Paul, dem er lange, beſonders in ſeinen Primaner— 
jahren, mit Leidenſchaft ergeben war, bald irgend ein anderer der 
Heroen des deutſchen Parnaſſes, deſſen Stil und Manier der junge 
Poet nachzuahmen ſucht, wobei denn zur Bildung des poetiſchen 
Stils auch die Alten, von denen ganze Tragödien und Horaziſche 
Odenbücher mit emſigem Fleiße metriſch nachgebildet werden, das 
Ihrige beitragen. 

Doch wie bildend auch immer ſchon damals dieſe Art geiſtiger 
Gymnaſtik für ihn ſein mochte, immer bleibt ſie doch nur etwas Ele— 


XL 
mentariſches, eben weil eine beſtimmter ausgeprägte geiftige Eigen— 
thümlichkeit weder in ihr zu erkennen iſt, noch ſich aus ihr und durch 
ſie entwickelte. Wichtiger erſcheint in dieſer Beziehung die vorzüglich 
in den zunächſt auf dieſe Periode folgenden Jahren ſich ausbildende 
Vorliebe des Verſtorbenen für die Poeſie der Romantiker, eines Tieck, 
eines Novalis, die übrigens natürlich der Bewunderung und Ver— 
ehrung anderer großer vaterländiſcher Dichter, namentlich des größten 
und umfaſſendſten unter ihnen, von deſſen Verehrung aber eben des— 
halb auf die individuellen Neigungen und Richtungen deſſen, der ſie 
hegt, ſich noch wenig ſchließen läßt, bei einem ſo reichen Gemüthe und 
unbefangenen Geiſte nie irgend erheblichen Eintrag gethan hat“). In 
der That nehmlich zeigt ſich namentlich zwiſchen dem Naturgefühl und 
der Naturbetrachtung der Romantiker und der durch die mythologiſchen 
Forſchungen meines Bruders überall hindurchleuchtenden Naturauffaſ— 
ſung eine tiefe und weſentliche Verwandtſchaft. Dies Streben gleichſam 
die Seele der Natur oder richtiger die Seelen der Naturdinge, den 
Geiſt des Waldes, der Pflanzen- und der Steinwelt, ja einzelner Ge— 
wächſe, die innere eigenthümliche Poeſie, die in einem jeden von ihnen 
lebt, hervorzulocken aus der Hülle, in die ſie ſich birgt, und durch die 
Muſtk der Rede zu unmittelbarer Erſcheinung zu bringen, wie es be— 
ſonders bei Tieck ſo häufig gerade in ſeinen reizendſten Dichtungen 
ſich zeigt, iſt offenbar mit dem den mythologiſchen Forſchungen meines 
Bruders zum Grunde liegenden, das religiöſe Naturgefühl, das dem 
Cultus eines beſtimmten Gottes, den Sagen einer Landſchaft, eines 
Geſchlechts, ihre eigenthümliche Geſtalt gibt, nach ſeiner ganzen ſpeci— 
fiſchen Beſonderheit zu lebendiger Anſchauung zu bringen, ganz nahe 
verwandt; nur daß freilich der hiſtoriſche Forſcher einestheils ſich 


) Doch nahm er in jüngeren Jahren wenigſtens (ſo in einem Briefe vom erſten 
Jan. 1820) wohl auch mit einer gewiſſen Heftigkeit in dem Streite zwiſchen beiden 
großen Dichtern namentlich über das Verhältniß der Kunſt und Religion zu einander 
für Tieck gegen Göthe Partei, und als einzige Mutter und Schöpferin der echten 
Kunſt betrachtete er wohl auch immer die Religion. Daß er übrigens auch die jün⸗ 
geren Dichter des Vaterland's, einen G. Pfizer, Uhland, Rückert, Schwab, 
Lenau u. A. keineswegs unbeachtet ließ, hat ſchon Lücke S. 36 bemerkt. Und ſelbſt 
Heines Talent mit wenigen kecken Strichen ein lebensvolles Bild zu liefern ließ er 
volle Gerechtigkeit widerfahren, wenn auch fein bizarrer und der Grundlage eines ge- 
diegenen ſittlichen Ernſtes faſt ganz ermangelnder Humor ihm, den überhaupt Hu— 
mor und Ironie, ihre milderen Formen ausgenommen, in der Kunſt wie im Leben 
nicht gerade vorzugsweiſe anmutheten, natürlich nur wenig zuſagen konnte. Im 
Streite zwiſchen Platen und Immermann aber beſtach ihn nicht das Antikiſirende 
in Platen's Poeſie, ſondern er neigte ſich mehr auf des Letzteren Seite. 


* 


nur die Gefühle und geiſtigen Stimmungen Anderer, vergangener Zeiten, 
zu reproduciren zum Ziele ſetzt, dann auch mit dem Bewußtſein jene 
geiſtige Reproduction eben nur Anderen möglich gemacht, eine geiſtige 
Anſchauung vermittelt und vorbereitet zu haben, die der Dichter uns 
unmittelbar gibt, beſcheiden ſich begnügen muß“). Indeß lag die un— 
mittelbare poetiſche Reproduktion dieſer alterthümlichen Stimmungen 
und Gefühlsweiſen doch nie ganz außerhalb der Abſichten und wohl 
auch nicht der Fähigkeiten meines Bruders; ſo hatte er einmal den 
Plan die den agrariſchen Feſteyelen der Griechen zu Grunde liegenden 
Ideen und Gefühle in einem nach Art der Metamorphoſen Ovid's eine 
Anzahl poetiſcher Erzählungen kunſtreich in einander verflechtenden 
Gedichte zu lebendiger Anſchauung zu bringen und hatte auch bereits 
die Ausführung dieſes Planes in einer poetiſchen, leicht an Novalis 
im Ofterdingen erinnernden Proſa begonnen; nur gönnte ihm ſein raſt— 
los vorwärts ſtrebender Geiſt nie die zur vollſtändigen Ausführung ſol— 
cher Pläne, die eine gewiſſe Verſenkung des Geiſtes in ſich ſelbſt, ein 
gewiſſes Schwelgen in Gefühlen und daher natürlich auch zugleich eine 
gewiſſe Nichtachtung der Zeit fordern, durchaus nöthige Ruhe. 

So war denn auch die Zeit, bis zu welcher wir im Vorigen den 
Gang ſeines äußeren Lebens verfolgt haben, die in Dresden von ihm 
verlebten Monate, wie mächtig auch die doppelte in nie vorher 
geahnter Herrlichkeit hier ſich ihm offenbarende Kunſtwelt auf ſein Ge— 
müth einwirken mochte, doch bei Weitem mehr der Arbeit als dem gei— 
ſtigen Genuſſe, mehr dem nüchternen Ernſte des Studiums als dem 
Schwelgen in überſchwenglichen Gefühlen gewidmet; fehon feine Ab— 
handlungen über die Tripoden, die bekanntlich zunächſt der ſorg— 
fältigſten Betrachtung eines Candelaberfußes unter den Dresdner An— 
tiken ihren Urſprung verdankten, ſind ein genügender Beleg dafür und 
für die Wahrheit der Worte in einem ſeiner Briefe aus Dresden: 
„Hier ſuche ich mit aller Anſtrengung meiner Geiſteskräfte meinen Blick 
für die Kunſt beſtändig zu ſchärfen, die Ergänzungen verſchiedener 
Zeitalter zu erforſchen, Originalwerke von Nachbildungen zu unter— 


) Auch Gervinus in der Neueren Geſchichte der poetiſchen National-Literatur 
der Deutſchen, Leipzig 1842, Th. 2, S. 612, ſetzt meinen Bruder als mythologiſchen 
Forſcher mit der Schule der Romantiker in Verbindung, aber mit Creuzer, Görres 
u. A. nach allgemeineren Geſichtspunkten. Unbeſtimmter drückt ſich in dieſer Beziehung 
Hillebrand: die deutſche Nationalliteratur, Hamburg und Gotha 1846, Th. 2, S. 
441, über ihn aus. Als Mythologen übrigens hat ihn auch in einem beſonderen beach— 
tenswerthen Aufſatze, Halliſche Jahrb. 1838, Nr. 297, Stuhr geſchildert und gewür⸗ 
digt. 
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ſcheiden, die Kunſtperiode der Werke zu erforſchen.“ Indeß, ſo ſehr er 
auch das angeſtrengteſte Studium der Antike zu ſeinem Hauptzwecke 
in Dresden machte, fo verſchloß er doch feine Augen darum keineswegs der 
Fülle des Anmuthigen und Schönen, das außerdem noch der herrliche 
Ort dem Fremden bietet, weder den Schönheiten der Natur, an denen 
es reich iſt wie kaum eine andere Stadt Deutſchlands, noch denen der 
Meiſterwerke der modernen Kunſt in ſeiner bewunderungswürdigen Ge— 
mäldegallerie, und ein wie unbefangenes Urtheil er ſich bei aller Ver— 
ehrung gegen das Alterthum und deſſen Kunſtwelt doch auf dem Ge— 
biete der Kunſt zu wahren wußte, dafür möge eine andere Stelle aus 
dem ſchon vorher erwähnten Briefe ſprechen: „Oft ſtehe ich,“ heißt es 
hier, „halbe Stunden vor dem Bilde aller Bilder, der Madonna von 
Raphael, und komme immer wieder auf ſie zurück, wenn ich auch zu 
anderen fortſchreiten will. Die Majeſtät des Kopfes des Chriſtuskin— 
des, der mit dem Werke der Erlöſung ſchwanger zu gehen ſcheint, iſt 
über alle Beſchreibung. Der hat in Wahrheit zehn Jupiter's in ſei— 
nem Kopfe.“ Und ſo bewahrte denn überhaupt ſein Gemüth fortwäh— 
rend, wie tief er ſich auch mit Geiſt, Empfindung und Phantaſte hin⸗ 
einlebte in die Welt des heidniſchen Hellenenthums, und zwar mit 
beſonderer Liebe in die religiöſen Anſchauungen derſelben, ein mächti⸗ 
ges Gefühl der Alles überragenden Erhabenheit der eigenthümlich 
chriſtlichen Ideen, ein Gefühl, das beſonders die Kunſt, und zwar 
mehr noch als die Muſik, die ihn indeß doch auch, ohne daß er feinhö— 
riger Kenner war, mit ihren einfach-erhabenen Schöpfungen im In— 
nerſten zu erregen im Stande war, die bildende Kunſt, in ihm zu wek— 
ken und zu beleben vermochte, ſo daß Gemälde z. B., die den tiefen 
Ernſt chriſtlicher Reue in ergreifender Weiſe zur Anſchauung brachten, — 
um von dem zu ſprechen, wovon ich ſelbſt Zeuge war, — eine faſt— 
ſchmerzliche, ſelbſt in den Zügen ſeines Geſichts ſich unverkennbar aus— 
ſprechende Rührung in ihm erregen konnten“). Ueberhaupt traten bei 
ſeiner die Religionen nicht als ſtarre Lehre oder als ein äußeres 
Handeln, nicht als ein Feſtes und Objektives, ſondern in ihrem innern 
Werden und Leben auffaſſenden Betrachtungsweiſe das Chriſtenthum 
und die heidniſchen Religionen nicht in ſo ſchroffem und herbem Gegen— 
ſatze einander gegenüber, wie ſie der gewöhnlichen Auffaſſungsweiſe 
ſich darzuſtellen pflegen; in ihrem wahren Weſen, als ein Gefühl, ein 
Leben, gleichſam ein Flüſſiges, ein Hin- und Herwogen des Gemüths 


) Vgl. Liebner a. a. O. S. 12 u. 13, und Lücke S. 25 u. 26. 
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gefaßt, erſcheint uns die Religion bei aller Mannigfaltigkeit ihrer Strö— 
mungen doch in einer inneren unvertilgbaren Einheit, wie ſie das auf 
ihre äußern feſten Formen gerichtete Auge freilich nicht erblicken kann, 
obwohl wir die trübere und die reinere, die glatte, ruhige und die wild— 
bewegte, die heiter in hellem Sonnenglanze lachende und die wie ein 
finſteres Grab uns zu verſchlingen drohende, die ſanft und leiſe dahin 
rauſchende und die dumpftoſende Welle, in wie leichten Uebergängen 
auch die eine zur andern wird, doch auch immer noch recht wohl von 
einander zu unterſcheiden wiſſen. Aber ſein Dresdner Leben ſollte für 
meinen Bruder auch durch die Bekanntſchaft, ja Freundſchaft vieler 
trefflichen Männer, die es ihm verſchaffte, bedeutend werden. Mit 
großer Freundlichkeit kam ihm der berühmte Böttiger entgegen, und 
wie wenig auch im Allgemeinen ſeine einfache, offene und entſchiedene 
Weiſe zu der des gewandten, den Weltmann und den Gelehrten in 
eigenthümlicher Weiſe in ſich vereinigenden Mannes ſtimmen mochte, 
ſo zeigte er ſich doch fortwährend ſehr wohlwollend gegen ihn, gewann 
ihn auch ſchon damals für ſeine Amalthea, die in Kurzem ins Leben 
treten ſollte. Ein anderer trefflicher Mann, mit dem gemeinſchaftliche 
Studien ihn hier in Berührung brachten, war Schorn, und bald 
verband innige Freundſchaft beide auch im Alter einander ganz nahe 
ſtehende Männer, und nicht ohne tiefen Schmerz ſah ihn mein Bru— 
der ſchon einige Wochen, ehe er ſelbſt Dresden verließ, wieder ſcheiden. 
„Ich bin ſehr traurig,“ ſchreibt er in Bezug auf ihn in einem Briefe 
aus jener Zeit, „und werde eine treuere, offnere, edlere Seele ſobald 
nicht wiederfinden.“ Eine in literariſcher Beziehung für ihn wichtige 
Bekanntſchaft knüpfte er auch mit Erſch an, durch den er für die all— 
gemeine Encyclopädie geworben wurde. Den höchſten Werth aber 
legte er auf das Wohlwollen Tieck's, das er ſich hier erwarb und 
auch nie wieder verlor, und nicht nur den großen Dichter, ſondern 
auch den echten Menſchen bewunderte und liebte er in ihm, vor Allem 
jene ſchöne Vereinigung „der größten Herzlichkeit und Gefühlswärme 
mit dem tiefſten, klarſten und beſonnenſten Verſtande, wie ſie nur bei 
wenigen auserleſenen Sterblichen gefunden wird.“ Genug, um zu er— 
kennen, eine wie reiche Ausbeute dieſe wenigen Wochen meinem Bru— 
der gewährten; von einem ruhigen Genuſſe, einem bequem-behagli— 
chen Leben war da freilich nicht die Rede; indeß eben ein ſolches un— 
ruhigreiches Leben forderte die Natur meines Bruders; „in dieſem 
Wirrwarr von Geſchäften und Erholungen, die beide in einander 
überfließen,“ ſchreibt er ſelbſt, „lebe ich wie ein Fiſch im Waſſer.“ Die 
bei alle Dem unaustilgbare Sehnſucht nach einem ruhigeren Glück 
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und der damit bei ihm auf das Innigſte verſchmelzende Gedanke an 
die Heimat, an die entfernten Seinen, beſchäftigte ihn, wie mächtig 
auch beide in ſeiner Seele waren, doch faſt nur in ſeinen Träumen; 
und fo war es immer bei ihm; dahin zog ſich das Sehnſüchtige in ſei— 
ner Natur zurück. 

Eine wie reiche, ſchöne Gegenwart ihn indeß auch umgab und 
einer wie vielverſprechenden Zukunft er auch entgegenging, ſo nahm 
ihn doch keineswegs der Gedanke an das eigene gegenwärtige und zu— 
künftige Glück ſo gefangen, daß die Begebenheiten der Zeit, das in 
den Carlsbader Beſchlüſſen ſich damals ausſprechende Mißtrauen der 
Fürſten gegen ihre Völker, beſonders gegen die akademiſche Jugend 
und ihre Lehrer, nicht einen betrübenden, niederſchlagenden Eindruck 
hätte auf ihn machen ſollen, daß nicht namentlich die ängſtliche Ueber— 
wachung der Thätigkeit ſelbſt der edelſten Repräſentanten der Wiſſen— 
ſchaft, auf die es abgeſehn zu ſein ſchien, ihn mit tiefen Unmuth hätte 
erfüllen ſollen. Wie manche betrübende Folgen indeß auch für die 
Univerſitäten Deutſchlands aus dieſen Beſchlüſſen hervorgingen, im 
Allgemeinen übten ſie doch nicht den hemmenden und beſchränkenden 
Einfluß auf die Wirkſamkeit akademiſcher Lehrer, wie zu befürchten 
ſtand, namentlich in Göttingen nicht, wo nach wie vor von Männern 
wie Heeren, Hugo und Anderen manch freies Wort vom Katheder 
herab geſprochen und jene Beſchlüſſe ſelbſt, da wo der zu behandelnde 
Gegenſtand einen Anlaß dazu bot, einer ernſten und freimüthigen Kri— 
tik unterworfen wurden. Am Allerwenigſten aber konnte ſich natür— 
lich mein Bruder als Lehrer der Alterthums-Wiſſenſchaft durch ſie in 
ſeiner Wirkſamkeit perſönlich beſchränkt fühlen. — Wie ſich leicht denken 
läßt, war es nun wieder eine höchſt arbeitsvolle Zeit, die für ihn begann, da 
eine fo wichtige und ehrenvolle Stellung, wie ſie ungeachtet ſeiner großen 
Jugend ihm anvertraut worden war, doch würdig behauptet ſein 
wollte; namentlich nahm die Vorleſung über Archäologie und 
Geſchichte der Kunſt bei den Völkern des Alterthums, ſein 
Hauptkollegium, welches er jeden Sommer zu leſen hatte, ſeine ange— 
ſtrengteſte Thätigkeit in Anfpruch*). Aber gerade hier kam auch eine 


) Selbſt ziemlich ausgedehnte anatomiſche Studien wurden zum Zwecke eines 
gründlichen Verſtändniſſes der Meiſterwerke der antiken Kunſt von ihm gemacht, wie 
ſpäter allerlei phyſiologiſche für ſeine Geſchichte der alten Sprachen. Ueberhaupt 
gehörte er, ſo feſt er in einer Wiſſenſchaft Wurzel gefaßt, doch nie zu denen, die aus 
dem lebendigen Zuſammenhange des Wiſſens ihre vereinzelte Diseiplin am Liebſten 
ganz losreißen und zu einem vollkommen in ſich abgeſchloſſenen, ſelbſtgenugſamen 
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natürliche Begabung den fleißigften Studien und nun gewonnenen 
Anſchauungen beſonders zu Hilfe; die Kunſt zu ſehen war ihm (ob— 
wohl weit ſein äußeres Auge ihn nicht trug), in hohem Grade eigen, 
eine lebendige ergänzende, combinirende Phantaſie nicht minder, und 
ausgebildet hatte er den ihm eigenthümlichen Formenſinn auch ſchon 
früh nicht nur durch Uebungen der bereits erwähnten Art, ſondern 
auch zum wirklichen Architecten und plaſtiſchen Künſtler hatte er ſchon 
als Knabe den Anlauf genommen; da wurden aus Holz und Pappe 
Theater gebaut, Decorationen gemalt, Figuren geſchnitzt, die als an Dräh— 
ten hin und her bewegte Marionetten freilich nur mit ſehr großer Nach— 
hilfe des Souffleurs, der ihnen ihre Rollen nicht nur vorſagen, ſondern ge— 
radezu ſtatt ihrer herſagen mußte, Plautiniſche Luſtſpiele zur Auffüh— 
rung brachten, zum Theil, denn mancherlei Kameraden wurden dabei 
zu Hilfe genommen, nicht nach der beſten improviſirten deutſchen 
Ueberſetzung, wie denn ein „Staſime, hielt mich“ des beſtürzten alten 
Charmides im Trinummus uns ein Reiz zu immer erneutem unaus— 
löſchlichem Gelächter wurde. Das waren Spiele, für die noch der 
Primaner ſeinen Studien, mit welchem Ernſt und welcher Liebe er ſie 
auch betrieb, doch gar manche Stunde abzugewinnen wußte, Spiele, 
die aber auch bei der friſchen Selbſtthätigkeit und faſt leidenſchaftli— 
chen Vorliebe, mit der ſie getrieben wurden, ſicher mehr Werth und 
Bedeutung hatten, als das mechaniſche und erzwungene, von der hö— 
heren Nöthigung eines mächtigen inneren Triebes nichts ahnende Ar— 
beiten ſo Vieler. Und wie hier bei dem Knaben in Spielen der Art 
Arbeit und Erholung ſchön mit einander verſchmolz, auch die Erholung nur 
eine Frucht zum Theil recht mühevoller, nur durch die freiere Bewegung 
der Thätigkeit und durch die Ausſicht auf das zu erreichende Ziel ver— 
ſüßter Arbeit war und ſelbſt der Ertrag der Studien, die Mancher, ſo— 
bald er ihnen einmal den Rücken gewendet, auch am Liebſten ganz ver— 
geſſen möchte, unmittelbar für die Erholung benutzt wurde und ihren 
Reiz erhöhte, ſo wußte mein Bruder auch ſtets beide in inniger Wech— 
ſelbeziehung zu erhalten. Da mußten denn, als er, wie dies eben 
vornehmlich in den erſten Jahren ſeines Wirkens in Göttingen der 
Fall war, ganz in archäologiſchen Ideen lebte, auch bei Ferienreiſen 
in die Heimat im heitern Familienkreiſe Feſte von eigener Erfindung, 


Ganzen machen möchten, weshalb er denn auch gern mit wiſſenſchaftlichen Männern 
aus allen Fächern in geiſtigem Verkehr ſtand und eine einſeitige Ueberſchätzung ſeiner 
Wiſſenſchaft ihm ſtets faſt gänzlich fremd blieb. 


Si 


wie ein großes Freundſchaftsfeſt zwiſchen unferer und einer nahe be— 
freundeten, gerade zum Beſuche bei uns in Ohlau anweſenden Fami— 
lie mit ſeinen Bundesopfern, Opferprieſtern und prieſterlichen Knaben 
(ein Chorknabe des Cantors ſtellte den Camillus vor), der durch 
eifrige Studien ergründeten Kunſt der Gruppirung, antiker Coſtümi⸗ 
rung und Drappirung gleichſam praktiſch zu werden und unmittelbar 
ins Leben zu treten Anlaß geben. 

Indeß in den Cyclus der Vorleſungen meines Bruders gehörte 
natürlich auch außer der Kunſt-Geſchichte noch eine ziemliche Anzahl 
von Collegien; nach einer Beſprechung mit Diſſen, an den er ſich 
bald mit großer Innigkeit anſchloß und in dem er immer den treuſten, 
einſichtigſten und theilnehmendſten Freund fand und liebte und ehrte, 
namentlich folgende: griechiſche Alterthümer, Mythologie 
und Religionsgeſchichte der Völker des Alterthums, römi— 
ſche Literaturgeſchichte, Numismatik und Paläographie, 
und die Interpretation des Herodot, Thucydides, Pindar 
und Tacitus, die immer einen Zeitraum von 3 Jahren ausfüllen 
follten; indeß ift über Numismatik und Paläographie nie wirklich 
von ihm geleſen worden, wogegen ſpäter noch manche andere Vorle— 
ſungen zu den erwähnten hinzutraten, wie am gehörigen Orte immer 
nachgewieſen werden wird. Den erſten Winter las er in Göt— 
tingen mit beſonderem Eifer ein auch gleich von vorn herein ſtarkbe— 
ſuchtes Publikum über Orakel und Weiſſagungen der Alten, wozu 
ihm ſeine Forſchungen in Orchomenos über Trophonios, ſo wie die 
uͤber den Delphiſchen Dreifuß bereits reichen Stoff geliefert hatten, 
und in dem er nach einer tieferen Auffaſſung des religiöſen Lebens 
der Alten beſonders die herrſchende, in Göttingen namentlich früher 
durch Schlözer's Anſehn vertretene Anficht, wonach hinter dem Al— 
len nichts ſteckt als gemeiner Prieſterbetrug, mit Nachdruck bekämpfte, 
nicht ohne zu beſorgen, da, wo man „alles Mögliche, Naturphilofo- 
phie, romantiſche Poeſie, die neuere Theologie, höhere Geſchichtsfor— 
ſchung, ſymboliſche Mythologie unter dem Namen Myſticismus in 
einen Topf zu werfen und in den Ausguß zu ſchütten liebte,“ auch 
ohne Weiteres für einen Beförderer des Aberglaubens und einen My—⸗ 
ſtiker ausgeſchrieen zu werden. Indeß, wie wenig auch ſeine wiſſen— 
ſchaftlichen Grundanſichten, namentlich auf dem Gebiete der Religions⸗ 
geſchichte, in Gö öttingen ſich änderten, ſo verlor ſich doch Das von einer 
beſtimmteren naturphiloſophiſchen Färbung, was ſich etwa in ſeinen 
früheren Schriften findet, ſpäter immer mehr, und in ſo fern aſſimilirte 
er ſich allerdings nach und nach mehr, aber ſicher nicht bloß äußerlich 
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und durch irgend eine äußere Rückſicht beſtimmt, dem herrſchenden 
Göttinger wiſſenſchaftlichen Tone.“ Recht bald genügte er nun auch 
den Anſprüchen, welche das Herkommen bei Uebernahme einer akade— 
miſchen Profeſſur an ihn machte, durch ſeine ſchon früher berührte, im 
Januar 1820 erſchienene lateiniſche Diſſertation über den Delphi: 
ſchen Dreifuß und eine den 22ſten deſſelben Monats gehaltene An— 
trittsrede, in der er die Vorwürfe, die Winkelmann des— 
halb gemacht worden waren, weil der Aegyptiſche Ur— 
ſprung der griechiſchen Kunſt von ihm unbeachtet geblieben 
wäre, zurückzuweiſen ſuchte, in Folge ſeiner ausführlich in dem 
auch jetzt erſt erſchienenen, obwohl ſchon in Breslau vollſtändig aus: 
gearbeiteten Werke über Orchomenos dargelegten wiſſenſchaftlichen 
Ueberzeugung von einer weit größeren Selbſtſtändigkeit und Originali— 
tät der früheſten griechiſchen Bildung, als man früher meiſt annehmen 
zu können glaubte, die er in Bezug auf die Kunſt auch in einem faſt 
derſelben Zeit angehörenden kurzen Aufſatze im Kunſtblatte ſeines 
Freundes Schorn: „über den angeblich ägyptiſchen Ur— 
ſprung der griechiſchen Kunſt,“ ins Licht zu ſetzen und zu ver— 
theidigen bemüht war. In der That konnten auch Anſichten der Art, 
nach denen die früheſte griechiſche Geſchichte in einer von der bisheri— 
gen ſo weſentlich verſchiedenen Geſtalt ſich darſtellte, nicht lange un— 
angefochten bleiben, und nichts war namentlich natürlicher, als daß 
Creuzer in ſeiner Symbolik ſich gegen ſie erhob, zu dem ſich auch 
Sickler, Bähr u. A. ) als Bundesgenoſſen geſellten. Indeß hielt 
ſich der Kampf durchaus innerhalb der Gränzen einer echt wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Polemik, und nie wurden auch die großen Verdienſte 
des ehrwürdigen Verfaſſers der Symbolik von meinem Bruder 
verkannt; heftigere Angriffe richtete Fr. Kortüm 2) gegen meinen 
Bruder; ihm galt er, weil er „das alte würdige Adels-Leben in 
Athen“ in Schutz nimmt, ohne Weiteres als Ariſtokrat; ganz anders 
urtheilte hier Baffow 3), der ſonſt mit Kortüm in Vielem überein— 
ſtimmte. Aber wie wenig Angriffe, auch die heftigſten, lähmend und 
entmuthigend auf meinen Bruder einzuwirken vermochten, zeigt ſeine 
ganze literariſche Laufbahn auf das Unverkennbarſte; nie verläugnet 


„) Sickler im Kunſt-Blatt Nr. 24, 1821; Bähr in einer Beurtheilung 
der Minyer in den Heidelberger Jahrbüchern. 

) In ſeinen Beiträgen zur Geſchichte helleniſcher Staatsverfaſſungen. 

) In feiner Abhandlung zur Geſchichte der Demagogie in Griechenland, die 
auch in der nach ſeinem Tode erſchienenen, von W. A. Paſſow beſorgten Samm— 
lung ſeiner kleinen Schriften wieder abgedruckt iſt. (S. daſelbſt S. 113 u. 114). 
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er den Muth und die Herzhaftigkeit des wahren, der Echtheit ſeines 
Strebens ſich bewußten Gelehrten. So fallen auch in dieſes erſte 
Göttinger Jahr noch mehrere bedeutende literariſche Arbeiten, die 
dankbar dem Minifter Arnswaldt gewidmete Abhandlung über 
den Tempel der Minerva Polias, ferner ein Aufſatz über die 
Tripoden in Böttiger's Amalthea, und auch die Artikel über Athen 
und Attika in der allgemeinen Encyclopädie wurden jetzt ſchon von 
ihm ausgearbeitet; dann hatte ſich über das Weſen und den Dienſt 
des Apollo die Idee, die er ſpäter in den Doriern ausführte, auch 
ſchon jetzt bei ihm ausgebildet; faſt alles dies war die Frucht nächtli—⸗ 
cher Lucubrationen. Dabei zeigte er ſich am Tage heiter und geſellig; 
indeß entſprach freilich damals noch Göttingen feinen geſelligen Be⸗ 
dürfniſſen nur wenig; denn eine ſo freundliche Aufnahme er auch im 
Heerenſchen Hauſe, auch bei Blumenbach, Sartorius u. A. 
fand und ein wie treuer Freund ihm auch der treffliche Diſſen war, 
ſo forderte ſeine natürliche Lebhaftigkeit und ſein jugendlicher Sinn 
doch eine erregtere, freiere, lebendigere Geſelligkeit, wie ſie nur das 
Zuſammenleben mit geiſtig und körperlich friſchen und beweglichen ju— 
gendlichen Freunden gewähren kann, einen Freundesbund von der 
Art etwa, wie er in Göttingen ſelbſt vor einigen Jahren erſt zwiſchen 
Lachmann, Lücke, Bunſen, Brandis, dem Dichter E. Schulze 
beſtanden hatte. Denn wenn er auch mit Studirenden viel zuſammen⸗ 
lebte, namentlich mit Griechen und Amerikanern, von denen er die er⸗ 
ſten auch wegen ihrer großen Empfänglichkeit für deutſche Wiſſenſchaft 
und Bildung beſonders ſchätzte — unter ſie gehörte auch der treffliche 
Aſopios — ſo konnte ihm dieſer Umgang allein doch das, was er 
vermißte, immer auch noch nicht vollkommen gewähren, eben fo wenig 
ein flüchtiger und vorübergehender Verkehr mit bedeutenden Männern, 
die Göttingen oder die er auf Ferien-Reiſen in ihren Wohnorten be— 
ſuchte, wie mit Bopp und C. Ritter, mit Rehberg, dem er in— 
deß näher zu treten als jetzt, bei einem kurzen Aufenthalte in Ha⸗ 
nover, ſpäter, als der geiſtreiche Mann in Göttingen lebte, Gelegen— 
heit hatte; ferner mit Völkel, den er in Caſſel beſuchte, ſo wie die 
Grimm's, in denen er „die trefflichen, höchſt edlen und liebenswürdi⸗ 
gen Menſchen“ ſchon jetzt erkannte; „den großen Hermann“ hatte 
er ſchon, als er nach Göttingen ging, nebſt Schäfer, Beck u. A. auf 
ſeiner Durchreiſe durch Leipzig kennen gelernt und war als Verfaſſer 
der Aeginetica recht freundlich von ihm aufgenommen worden. Mit 
Sehnſucht erinnerte er ſich daher jetzt recht oft der ſchönen in Dresden 
in heiterem Genuſſe der Natur, der Kunſt und der Freundſchaft — 


XLIX 
auch Spohn aus Leipzig gehörte zu den Dresdner Freunden — 
verlebten Monate. Doch nicht lange währte dies Gefühl des Allein— 
ſtehens, ſondern bald befriedigte ein ſchöner Kreis heiterer und geiſtig— 
lebendiger Freunde auch ſeine höheren Anſprüche an die Geſelligkeit 
auf das Schönſte; denn ſchon im Jahre 1822 geſchieht in ſeinen 
Briefen einer Geſellſchaft, die ſich die ungründliche nannte, weil 
die Beſchäftigung mit Ueberſetzungen aus fremden Literaturen, — 
mit dem Sanffrit wurde doch wieder in ziemlich gründlicher Weiſe 
der Anfang gemacht — den Mittelpunkt ihrer Verhandlungen bildete, 
Erwähnung, und fehon früher hatte er mit einigen anderen jüngeren 
Docenten in Göttingen, mit Elvers, Ribbentropp, Höck u. A., 
eine nähere Verbindung angeknüpft, an die als Mitglieder der 
Ungründlichen dann auch noch A. Hagen, Spitta und während 
ſeines Aufenthalts in Göttingen im Winter 182% auch Kruſe, der 
einer gewiſſen genialen Ausgelaſſenheit ſich beſonders geneigt zeigte, 
ſich anſchloſſen, auch mein Bruder Julius, als er von Michaelis 20 
bis Oſtern 22 in Göttingen ftudirte*) So blieb denn bei allen den 
Anſtrengungen des unermüdlichſten Studienfleißes, welche dieſe Jahre 
ſeines Lebens vor allen bezeichneten, ſeine natürliche Lebendigkeit 
nicht nur ungeſchwächt, ſondern ſie ſteigerte ſich ſogar noch, woraus 
auch manche Eigenthümlichkeit in der Art ſich auszudrücken hervor— 
ging, die einem Anderen wohl leicht als Affectation wäre ausgelegt 
worden, wie er z. B. zum Zeichen einer gewiſſen freudigen Verwun— 
derung den Ausruf „Himmel, o Himmel!“ in ſeine Worte einzuflech— 
ten ſich gewöhnte; was bei einem Beſuche, den er in Schleſien einer äl— 
teren mit ihm verwandten Dame machte, die ihn von den muſikaliſchen 
Leiſtungen ihrer Pflegetochter unterhielt, einmal zu einem ganz artigen 
Mißverſtändniſſe Anlaß gab; indem nämlich von einem Geſangſtücke 
von Hummel, womit jene junge Sängerin ſich producirt hatte, die 
Rede iſt und er nun zum Zeichen ſeines freudigen Erſtaunens über ſo 


) So wurde — um doch wenigſtens eine Idee von dieſem heiteren Zus 


ſammenleben zu geben — die Charade Iphigenie auf die Weiſe aufgeführt, daß 


Einer, der längſte aus der Geſellſchaft, den Hut über ſeinen Kopf haltend, das J 
mit ſeinem Pünktchen, ein Zweiter auf allen Vieren laufend ein Vieh, ein Dritter, 
ſich fo toll als möglich gebehrdend, das Genie der Schlußſylben darſtellte. — 
Unter die bedeutenden Gelehrten aber, denen er ſchon jetzt perſönlich näher trat, 
gehörte auch ſein in der Wiſſenſchaft den ſeinigen ſo nahe liegende Bahnen ver— 
folgender Vorgänger in Göttingen, Welcker, deſſen erſte Bekanntſchaft er in 
den Oſterferien d. J. 1821 machte, dann der ehrwürdige Jakobs und die anderen 
Gothaer Berühmtheiten, die er in demſelben Jahre auf einer Reiſe durch den Thü— 
ringer Wald kennen lernte. 
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vorzügliche Leiſtungen ſchon in fo früher Jugend wieder fein „Him— 
mel“ ausruft, wird ihm, in der Meinung, daß er die Componiſten 
Himmel und Hummel mit einander verwechſele, mit einem „Nein, 
nicht Himmel, Hummel“ entgegnet und natürlich auch die demüthi— 
gende Zurechtweiſung ruhig von ihm hingenommen. 

Doch die zugleich ſo genuß- und arbeitsvolle Ruhe der erſten 
Jahre ſeines Göttinger Lebens ſollte bald auf längere Zeit unter— 
brochen werden — durch eine wiſſenſchaftliche, namentlich im Intereſſe 
der Archäologie der Kunſt unternommene Reiſe nach England und 
Frankreich, zu welcher er von der Hanöverſchen Regierung, nament— 
lich von dem vortrefflichen Miniſter Arnswaldt, aufgefordert und 
mit den äußeren Mitteln auf das Liberalſte verſehen wurde. Schon 
im Mai 1821 gelangte die Aufforderung dazu an ihn, doch erſt in 
den Sommer- und Herbſtmonaten des folgenden Jahres wurde der 
eifrig von ihm ergriffene Plan ausgeführt *), zu größter Förderung 
ſeiner wiſſenſchaftlichen und literariſchen Thätigkeit, da ihm Londoner 
und Pariſer, auch Leydener Muſeen und Privatſammlungen — ſein 
Weg führte ihn über Holland — nicht nur eine Menge neuer 
wichtiger Anſchauungen antiker Kunſtdenkmäler zuführten, von denen 
er nach ſeiner Rückkehr zum Theil unmittelbar Rechenſchaft ablegte in 
Aufſätzen in Böttigers Amalthea und anderen Zeitſchrif— 
ten, ſondern auch viele A ein literaͤriſches Leben mehr oder minder 
fruchtbare und erfolgreiche Verbindungen in Holland, England und 
Frankreich von ihm angeknüpft wurden, wie mit Reuvens, dem 
Profeſſor der Archäologie in Leyden, mit dem trefflichen Nöhden als 
Aufſeher des Britiſchen Muſeums, mit dem originellen Mythologen 
und Archäologen, Payne Knigth in Cambridge, der ihm mit 
freundlicher Bereitwilligkeit ſeine reichen Sammlungen von antiken 
Bronzen und griechiſchen Münzen öffnete, mit dem gelehrten Biſchof 
und Cambridger Profeſſor Herbert Marſh, mit Colonel Leake, 
dem allbekannten Reiſenden, dann in Paris mit Letronne, mit 
Raoul-Rochette und anderen bedeutenden Männern; zu denen 
auch einige berühmte Landsleute, die ſich gleichzeitig mit ihm dort 
aufhielten, gehörten, wie A. von Humboldt, der ſeine allgeprieſene 
hohe Humanität und Freundlichkeit auch gegen ihn in reichem Maße 


*) Etwas ſeltſam iſt in O. Wolff's Enchelopädie der deutſchen National⸗ 
literatur in dem Artikel „K. O. Müller“ dieſe Reiſe mit dem Dresdner Aufenthalt 
auf folgende Weiſe in Eins zuſammengezogen worden: er vervollkommnete ſich durch 
eine 1819 — 22 unternommene Reiſe nach Dresden, Frankreich und England. 
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bewährte — ſeinem nicht minder großen Bruder war er ſchon früher 
in Berlin bekannt geworden —, auch der berühmte Geſchichtsforſcher 
Schloſſer, der von der eignen Antipathie gegen ſeine Art der hiſto— 
riſchen Forſchung und der Behandlung des Alterthums, die er ſpäter 
in einer bekannten Recenſton der Dorier an den Tag gelegt hat und 
hier auch ſchon früher gehegt zu haben verſichert, damals wenigſtens 
noch nicht viel verrathen haben kann; in ſo freundlichem Verkehr 
ſtanden beide jetzt miteinander. Doch wie viel Anſprechendes auch 
ein ſolches bewegtes Reiſeleben für meinen Bruder hatte und mit 
welcher Leichtigkeit und inneren Befriedigung er ſich auch in den 
fremden und immer ſich verändernden Kreiſen, die ihn hier umgaben, 
bewegt hatte, mit Sehnſucht wendete ſich doch zuletzt ſein Blick 
wieder nach Göttingen, dem ruhigen Heerde ſeiner Studien, hin, und 
nur mit erhöhter Begeiſterung nahm er den ſchon früher erwähnten 
Plan einer Fortſetzung ſeiner Geſchichten Helleniſcher Stämme und 
Städte durch eine Darſtellung der Natur und der Geſchichte des 
Doriſchen Stammes wieder auf, und nächſt ſeiner akademiſchen 
Wirkſamkeit widmete er den Reſt des Jahres 1822 und das nächſt— 
folgende Jahr faſt ganz der Ausarbeitung dieſes Werkes, das auch 
gleich bei ſeinem Erſcheinen nicht minderes Aufſehen erregte, nicht 
geringeren Einfluß auf die Wiſſenſchaft übte, aber auch eben ſo hef— 
tigen, ja wohl noch heftigeren und leidenſchaftlicheren Widerſpruch 
fand als Orchomenos und die Minyer. Und dies war auch in der 
That nicht zu verwundern, denn mit gleicher Schärfe, Entſchiedenheit 
und Kühnheit wie dort eine deſtructive Kritik geübt wurde — denn 
die größte Aufmerkſamkeit zogen doch zunächſt offenbar eben dieſe 
Partieen jenes Werkes auf ſich — wurde hier der Verſuch einer Con— 
ſtruction, freilich nicht einer philoſophiſchen, aprioriſchen, ſondern 
einer rein hiſtoriſchen, des Begriffes eines der bedeutendſten grie— 
chiſchen Volksſtämme nach dem ganzen Umfange ſeiner Sphäre 
durchgeführt, ein Unternehmen, das natürlich, wie reiche Gelehrſam— 
keit und tiefe Forſchung auch dazu aufgeboten werden mochte, doch 
ohne Anwendung einer freieren, nach äußerlich nie vollkommen dar— 
zulegenden Geſetzen eine Fülle von Einzelheiten zur Einheit einer 
Totalanſchauung zuſammenfaſſenden Geiſtesthätigkeit nie ſeinem Ziele 
entgegengeführt werden konnte und deſſen Gelingen alſo nicht minder 
jedenfalls als von Kritik, Gelehrſamkeit und Forſchungsgabe von 
einem urſprünglichen ſeinen Gegenſtand durch ein inſtinktartiges 
geiſtiges Vorempfinden auffindenden Talente abhängig war; wodurch 
denn allerdings die Kritik zur ſtrengſten ſcharf ſichtenden Prüfung 
D* 
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aufgefordert werden mußte; nur daß man das ihm zum Grunde 
liegende Streben überhaupt, ohne welches es ein wirkliches wiſſen— 
ſchaftliches Erkennen auf hiſtoriſchem Gebiete doch überhaupt gar 
nicht geben, ſondern dies höchſtens nur direkt oder indirekt vorbereitet 
werden kann, nicht hätte tadeln und verwerfen ſollen. 

So wenig indeß lähmte und entmuthigte meinen Bruder bei der 
Anerkennung und vielfachen Benutzung ſeiner Forſchungen von Sei— 
ten Böckh's, Diſſens und anderer bedeutender Gelehrten die herbe 
und übellaunige Kritik, welche bekanntlich von Schloſſer und noch 
von einer anderen Seite “) her gegen daſſelbe geübt wurde, daß er in 
kürzeſter Friſt ihm nicht nur eine Antikritik gegen ſeine Recenſenten, 
ſondern auch in ſeinen Prolegomenen zu einer wiſſenſchaft— 
lichen Mythologie ein Werk nachſchickte, das als eine rein aus 
der Praxis entnommene, aus eignen Verſuchen, Beobachtungen und 
wiſſenſchaftlichen Erfahrungen geſchöpfte und darauf gegründete und 
doch zugleich weit umſchauende und möglichſt umfaſſende Theorie der 
einer ſolchen Grundlage ſo ſehr benöthigten Wiſſenſchaft, der es 
gewidmet iſt, wohl noch nicht hinreichend gewürdigt und von den 
Forſchern auf dieſem Gebiete zu Rathe gezogen worden iſt. Jeden— 
falls verräth die Gediegenheit ſeines Inhalts von der nur bei Beach— 
tung ſeines eben berührten Verhältniſſes zu den früheren Arbeiten 
des Verfaſſers überhaupt zu begreifenden Schnelligkeit, mit der es 
gearbeitet wurde, nichts. 


„) Von dem Reeenſenten der „Dorier“ in der Jenaiſchen Literaturzeitung, 
E. R. Lange. Beiden antwortete er bekanntlich in einer Antikritiſchen Zugabe zu 
ſeinen Prolegomenen. Zum Theil übrigens hatten die hie und da auf feine Grund— 
ſätze der Alterthumsforſchung gerichteten Angriffe auch in einer falſchen Auffaſſung 
ſeiner eignen Erklärungen über dieſen Punkt ihren Grund, wie namentlich bei dem 
berühmten Paläographen Kopp in zunächſt die kritiſche Behandlung alter Inſchriften 
betreffenden Aeußerungen der Art in ſeiner Anzeige des erſten Heftes des Berliner 
Corpus Inscriptionum (ſ. Th. 1, S. 248 dieſer Sammlung). Wenn er nehmlich 
öfter gegen die Meinung ankämpft, als ob „in der literariſchen und hiſtoriſchen Kritik 
immer ein Erſtes mit Sicherheit Gegebenes müſſe gefunden werden können, welches 
als unverrückbar, als unwandelbar feſtſtehende Prämiſſe der geſammten Fritifchen 
Operation müſſe zum Grunde gelegt werden können,“ und dagegen behauptet, daß 
man „bei Unterſuchungen der Art erſt ruhig ſämmtliche gegebene Punkte ins Auge 
faſſen und dann die Vorſtellung, in der ſie alle aufgehen, finden müſſe,“ ſo liegt in 
dieſer Empfehlung einer Art inductoriſcher Beweisführung ſtatt der ſyllogiſtiſchen doch 
ſicher nichts Befremdendes und Bedenkliches, im Gegentheil wird von Willkühr und 
Leichtfertigkeit den Forſcher gerade ein ſolches Verfahren wohl am Beſten frei zu 
halten wiſſen (S. die Rec. über eine „Koppſche Schrift G. g. A. St. 117, 1828, 
und den „Anhang zu den Eumeniden“ S. 3 und 4). 
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Unterdeß hatten ſich nun auch die äußeren Verhältniſſe meines 
Bruders immer günſtiger geſtalket. Schon im Jahre 1823 war er 
zum Ordinarius ernannt worden, und da eine durch Fr. v. Rau— 
mer von Seiten der Preußiſchen Regierung an ihn gerichtete Auffor— 
derung für alte Geſchichte und Philologie nach Berlin zu kommen 
wegen der Verpflichtungen, die er gegen die Hanöverſche Regierung 
hatte, von ihm ablehnend beantwortet worden war, auch mit einer 
bedeutenden Gehaltszulage bedacht worden. Auch fühlte er ſich durch 
ſeine geſelligen Verhältniſſe und Verbindungen immer mehr befriedigt, 
namentlich durch den echt wiſſenſchaftlichen und doch zugleich heiteren 
und lebensfrohen Geift, der gleich von Anfang an eine Geſellſchaft, 
die er im Verein mit mehreren juriſtiſchen Profeſſoren und Docenten, 
Göſchen, Eichhorn, Ribbentropp, Elvers, Huſchke, auch 
einem Studirenden, dem Grafen Reiſach, bildete, die ſogenannte 
Latina, belebte, in der ein lateiniſcher Autor geleſen, in lateiniſcher 
Sprache über ihn disputirt und lateiniſch die Verhandlungen proto— 
kollirt, ſonſt aber natürlich deutſch und in freieſter, ungezwungenſter 
Weiſe de omni seibili debattirt, discurrirt und converſirt wurde, 
die alſo von Pedanterei auch nicht den leiſeſten Anſtrich hatte. Und 
wie wenig er ſich auch im Allgemeinen damals der Philoſophie, na— 
mentlich der den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften ihre Conſtructionen auf— 
drängenden ), geneigt zeigte, fo hinderte ihn dies doch keineswegs 
auch von dem, was ihm hier als eigenthümlich und bedeutend erſchien, 
nähere Kenntniß zu nehmen, und ſo ließ er denn namentlich dem 
philoſophiſchen Scharfſinn und der umfaſſenden wiſſenſchaftlichen 
Bildung Krauſes, der eben von Dresden nach Göttingen ſich über— 
geſiedelt hatte, gerechte Anerkennung widerfahren und verkehrte in 
dieſer Zeit viel mit ihm, eben ſo mit einem ausgezeichneten jüngeren 
Holländiſchen Philologen und Philoſophen, Thorbecke. Auch ich 
lebte damals als Studirender in Göttingen und erfreute mich des 
vertrauteſten Geiſtesverkehrs mit meinem Bruder, der mir Führer 
und Vorbild bei meinem eignen wiſſenſchaftlichen Streben ward; was 
indeß nicht hinderte, daß manche tiefliegende Differenz der Anſicht, 
wie über Freiheit und Selbſtbeſtimmung, in Betreff deren mein Bru— 
der nach der geſunden Energie und Entſchiedenheit ſeiner Natur und 
ſeines Strebens in vollkommenem Einflange mit feiner ganzen wiſſen— 
ſchaftlichen Richtung einer Art Determinismus huldigte, der auch 

„) Schon in den Doriern ſelbſt ſpricht er ſich (P. VI. u. VII. der Vorrede) 
leiſe abwehrend oder ablehnend gegen ſolche Bemühungen aus. 
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das geiftige Sein des Menſchen der Idee eines aus eignen inneren 
Lebenstrieben mit einer gewiſſen Naturnothwendigkeit ſich entwickeln— 
der Organismus unterordnete, den Reiz ernſter wiſſenſchaftlicher 
Discuſſton dem des brüderlichtraulichen Geſprächs beimiſchte. 

Aber auch die ſchönſte Befriedigung der tieferen Bedürfniſſe 
ſeines Herzens und Gemüthes ſollte meinem Bruder nicht länger 
vorenthalten bleiben, indem er mit dem Gegenſtande ſeiner heißeſten 
Sehnſucht und Liebe, der Tochter des großen Juriſten Hugo, den 
8. September 1824 ſich ehelich verband, und wie heitere Tage waren 
es da, die die Neuverbundenen auf einer gleich nach der Hochzeit 
angetretenen Reiſe den Rhein hinauf in Geſellſchaft des Vaters zu 
den im Badenſchen wohnenden Verwandten und Angehörigen der 
Familie verlebten. Auch wurden natürlich manche liebe und bedeu— 
tende Bekanntſchaften dabei angeknüpft oder erneuert, wie denn unter 
Anderen in Bonn A. W. von Schlegel und Niebuhr, in Coblenz 
ein alter Jugendfreund von der Univerſität Breslau her, Dronke, 
in Stuttgart Schorn, in Heidelberg Umbreit, Voß und Creuzer 
— mit Creuzer war ein gutes Vernehmen ſchon früher hergeſtellt 
worden, und auch Voß, Creuzers erbitterter Gegner, zeigte ſich 
gegen den mehr vermittelnden Forſcher ganz freundlich — auf der 
Rückreiſe in Marburg Platner aufgeſucht wurden. 

Um ſo leichter konnte denn freilich den ſcheinbar ſo drohenden 
literariſchen Stürmen, die unterdeß, wie ſchon erwähnt, gegen die 
Dorier ſich erhoben hatten, muthiger Widerſtand geleiſtet werden. 

Und die nun gewonnene glückliche Stimmung — denn früher 
miſchten ſich heiteren Aeußerungen innerer Befriedigung doch öfter 
auch Klagen über das Momentane und Tranſtitoriſche alles Genuſſes, 
wogegen das Gefühl der Mühjfeligfeit des menſchlichen Daſeins per— 
petuirlich ſei, als rauhe Mißklänge bei — ſie war nicht etwas Flüch⸗ 
tiges und Vorübergehendes, ſondern ſie hatte feſte Wurzel gefaßt in 
ſeiner Seele, was auch die wiſſenſchaftliche Thätigkeit meines Bru⸗ 
ders in den nächſtfolgenden Jahren deutlich bezeugt; denn kaum ſind 
die Prolegomenen ans Licht getreten und durch dieſe in Verbindung 
mit der gleichzeitig erſchtenenen Abhandlung über die Makedo— 
nier der Dorierſtreit zu Ende geführt, da beſchäftigt ſchon ein neuer 
umfaſſender wiſſenſchaftlicher Plan, die Löſung der von der Berliner 
Akademie der Wiſſenſchaften ausgegangenen Preisfrage über Etrurien 
und die Etrusker, ſeine ganze Seele, die ihm bekanntlich auch ſo voll— 
ſtändig gelang, daß ihm den 3. Juli 1826 wirklich der Preis für ſeine 
in ſo kurzer Zeit gewiß nur bei der angeſtrengteſten Thätigkeit und 


IV 
-durch die glücklichſte Stimmung mit fo günſtigem Erfolge zu vollen— 
dende Arbeit zu Theil wurde. Gern glauben wir ihm daher, wenn 
er im Sommer 25 von ſich ſchreibt: „Ueberhaupt macht mir das Ar— 
beiten und das Leben überhaupt jetzt mehr meine als je, und ich bin 
auch für die Zukunft voll von Hoffnung und guter Ausſicht“ ?). So 
machten ihm denn auch Erweiterungen e, Wirkungskreiſes von 
geringerer Bedeutung, wie daß er eben in dieſem Sommer zum Auf— 
ſeher aller Gypsabgüſſe und Kupferwerke auf der Biblio— 
thek ernannt wurde, jetzt große Freude, wie ſtandhaft er auch ander— 
ſeits jede Verſuchung zu einer Erweiterung deſſelben über die durch 
ei ten inneren Beruf und das Maß auf wahrhaft ſelbſtändigen 

Studien beruhender Kennt niſſe und Anſchauungen ihm vorgeſchriebe— 
nen Gränzen zurückwies, ſo daß er eine vornehmlich auf Heerens 
Rath von ihm übernommene Vorleſung über neuere Kunſtge— 
ſchichte, wie wenig auch die gewünſchte Theilnahme dafür bei den 
Studirenden fehlte und damals fehlen konnte, doch nur einmal, ſo 
viel ich weiß, im Sommer 1824, — auch ich gehörte zu ſeinen Zu— 
hörern in dieſem privatissimum — gehalten hat. 

Minder befriedigte ihn allerdings gerade in jenem Sommer der 
friſcheſten literariſchen Thätigkeit, dem Sommer 1825, der ſonſt meiſt 
recht lebendige Eifer der Studirenden für die philologiſchen Studien, 
ſo daß er damals nur die Uebungen im Seminar leitete und über 
Kunſtgeſchichte las. 

Ein nicht minder glückliches Jahr aber war das folgende, 1826, 
für ihn, denn drei Wünſche, die er ſelbſt in einem im Anfange deſſel— 
ben geſchriebenen Briefe als die höchſten, die er habe, bezeichnet, 
ſollten in ihm in Erfü llung gehen, er wurde Vater, indem ihm 
den 16. Juni eine Tochter geboren wurde, kurz darauf wurde der 
Berliner Preis ihm zuerkannt, und ſchon damit konnte wohl auch der 


) Mit wie lebendiger, ſelbſtthätiger Theilnahme er in dieſer Zeit in Folge die— 
ſer erhöhten Forſchungsluſt auch Forſchungen und Entdeckungen auf Gebieten begleitete, 
die nicht in demſelben Maße, wie das des claſſiſchen Alterthums, feine wiſſenſchaftliche 
Heimat waren, aber doch zunächſt an dies heimatliche Gebiet angränzten, beweiſt 
die Menge tief in ihren Gegenſtand eindringender beurtheilender Anzeigen, die 
er namentlich in den Jahren 25, 26, 27 über Aegyptiſche Schrift- und Alterthums⸗ 
funde betreffende Werke abfaßte. Uebrigens zog ihn Aegypten mit den reichen 
Schätzen des Wiſſens, mit denen es den glücklichen Forſcher zu belohnen verſprach, 
ſchon früher mächtig an, wie namentlich ein Brief an die Eltern vom 4. April 
1820 bezeugt, ja ſchon als Berliner Student war er nahe daran ſich der ſchon 
damals von Berlin aus beabſichtigten wiſſenſchaftlichen Entdeckungsreiſe nach dieſem 
Lande der Räthſel anzuſchließen. 
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dritte, ein feſtbegründeter guter Name in der literariſchen Welt, für 
erfüllt gelten; mit noch größerer Befriedigung aber erfüllten ihn viel— 
leicht in Betreff des letzten Punktes die ſeiner Meinung nach nur zu 
ehrenvollen weiſſagenden Worte, die ſein verehrter Lehrer und Meiſter 
Böckh in dieſer Zeit im Rheiniſchen Muſeum in der Abhandlung über 
die Logiſten und Euthynen der Athener ) über ihn ausfprach. 

Uebrigens hatten die Etrusker ſeinen Forſchungsgeiſt ſchon jetzt 
theilweiſe wieder in eine ganz neue, früher nur wenig von ihm 
beachtete Richtung hineingelenkt, auf die Ergründung der orga— 
niſchen Entwickelung der Sprachen des Alterthums, und neben 
manchem anderen wiſſenſchaftlichen Plane, der Vollendung der 
Etrusker für den a, die befanntlich 1828 erfolgte, einer Ausgabe 
und Ueberſetzung von Aeſchylos Eumeniden, die er im Winter 
2% öffentlich erklärte, einer äußeren und inneren Geſchichte 
Athens in dem halben Jahrhunderte zwiſchen dem Per— 
ſiſchen und Peloponneſiſchen Kriege, der ſpäter wohl dem 
umfaſſenderen einer griechiſchen Geſchichte überhaupt geopfert 
wurde oder richtiger in dieſen verſchmolz, keimte auch der zu einer 
Geſchichte der griechiſchen Sprache in jenem an Früchten und 
an Keimen literariſcher Thätigkeit gleich reichen, in faſt wunderbarer 
Weiſe reichen Jahre in ihm auf. So voll des regſten inneren Lebens 
und Strebens mußte er denn freilich oft die Kürze der Zeit, die ſchnelle 
Flucht der Stunden, recht ſchmerzlich empfinden; nie, erklärt er ſelbſt 
in einem Briefe, habe er mit ſolchem Vergnügen gearbeitet, das 
Arbeiten ſei ſeine Hauptluſt, aber darum wünſchte er auch, daß der 
Tag ſich verdoppeln und 48 Stunden haben möchte. 

Dabei beſchäftigte ihn indeß doch jetzt ſchon fortwährend — und 
wie natürlich war dies eben damals — auch ein Plan, der ihn den 
ruhigen Studien am Arbeitstiſche wieder auf langere Zeit entrücken 
wollte, auf das Lebhaftefte, der Plan einer Reiſe nach Italien, um 
zu den Unt erſuchungen über Etrurien aus Büchern auch noch die 
Anſchauung des Landes und der Monumente hinzuzufügen; noch im 
März 1828, alſo kurz vor dem Erſcheinen des Werkes (Auguſt 1828), 
ſpricht er davon; aber erſt nach vielen Jahren ſollte er feinen unterdeß 
freilich auch um Vieles erweiterten Plan ausführen. Uebrigens war 
er in den nächſten Jahren gleich eifrig als akademiſcher Lehrer und 
als Schriftſteller thätig; denn während er in den Jahren 27 und 
23 die Etrusker, wie ſchon früher erwähnt, vollendete, eine um— 


) Erſten Jahrganges erſtes Heft S. 102. 
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faffende arch äologiſche Recenſion für die Wiener Jahrbücher 
ſchrieb, feine ſchönen Commentationen de Phidiae vita et 
operibus ans Licht treten ließ, nahm er im Sommer, in Folge 
ſeiner nun erwachten Liebe zu ſprachgeſchichtlichen Forſchungen auch 
eine ganz neue Vorleſung, eine vergleichende Grammatik des 
Griechiſchen und Lateiniſchen, in den Cyclus ſeiner akademi— 
ſchen Vorträge auf, wie er auch ſeiner Erklärung der Eumeniden des 
Aeſchylus jetzt eine ausführliche Einleitung über die tragiſche 
Kunſt der Griechen vorausſchickte, während er im Seminar die 
Interpretation der Heſiodiſchen Theogonie leitete. So war 
denn alſo namentlich dieſer Sommer 28 wieder dem angeſtrengt eſten 
Fleiße gewidmet. 1 agen ſeine Eumeniden, wiewohl ſie erſt 
33 erſchienen, wohl ſchon jetzt zum großen Theile ziemlich vollſtändig 
ausgearbeitet in gehen Pulte ), wenigſtens las er feine Ueberſetzung 
des griechiſchen Textes ſchon in den Herbſtferien dieſes Jahres, die 
er in Ohlau zubrachte, uns Brüdern vor, und zurückgelegt wurden 
ſie zunächſt nur um eines neuen Planes, der Abfaſſung eines Hand— 
buchs der Archäologie, Willen, die nebſt der Reviſion einer 
Ueberſetzung ſeiner Dorier ins Engliſche ihn beſonders im 
Sommer 29 beſchäftigte. 

Wenn nun aber bis jetzt das Leben meines Bruders zwar von 
Unruhe und Kämpfen aller Art nicht verfchont geblieben und von 
Mühen und Anſtrengungen allerdings ein reiches Maß zuge— 
meſſen erhalten hatte, ein ſo reiches Maß, daß bei allem Arbeits— 
muth er es doch nicht immer, auch in den zuletzt geſchilderten Jahren 
nicht immer, ohne Seufzen auszuſchöpfen vermochte 2), aber von eigentli— 

) Dieſe Aeſchyleiſchen Studien hatten aber auch noch eine andere Frucht, 
ſie regten auch den eignen Dichtergeiſt in ihm auf, wovon eine noch unter ſeinen 
Papieren ſich vorfindende Manoah betitelte Tragödie, die er uns damals eben— 
falls vorlas, Zeugniß ablegt. Manoah iſt der flüchtig gewordene nun greiſe 
Kain als Gründer eines blühenden Reiches in Ober-Armenien, und das tragiſche 
Intereſſe beruht auf der Colliſion der Pflichten, die für Lamech als von Manoah 
auferzogenen Enkel Abels aus dieſem Doppelverhältuiß hervorgeht. Vieles, auch 
ſchon der Gedanke überhaupt, die Pflicht der Blutrache zum Mittelpunkte einer 
Tragödie zu machen, weiſt dabei auf Aeſchylus Eumeniden als das dem Dichter 
vorſchwebende Vorbild hin. 

2) Eine große Unterſtützung gewährte ihm indeß bei ſeinen Arbeiten ſeine 
auch von Lücke (S. 15) beſonders hervorgehobene Ordnungsliebe, und die ſo be— 
deutenden Ergebniſſe derſelben werden uns durch ſie etwas erklärlicher. So warf 
er z. B., ſobald er den Plan zu einem Werke über die Dorier gefaßt und ſeine 
Lectüre vorzugsweiſe auf dieſen Punkt hinzulenken angefangen hatte, alle ihm 
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chem Unglück, ſchwerem perſönlichen Leid, doch faſt noch gar nicht 
betroffen worden war, ſondern in beinah ungeſtörtem Vollgenuſſe 
aller der edelſten irdiſchen Güter ſich befunden hatte, ſo daß er bis 
dahin recht wohl mit Flemming „des Glückes lieben Sohn“ ſich 
nennen konnte: ſo ſchien es nun, im Jahre 30, gleichſam ſeinen Höhe— 
punkt erreicht zu haben, und eine ſehwere Wolke nach der andern zog 
jetzt an ſeinem Horizonte auf. Ein theurer und hochgeachteter Freund 
wurde ihm jetzt entriſſen in dem zweiten Univerſitätsprediger in Göt— 
tingen, dem trefflichen Hemſen, mit heftigem Schreck und tiefer 
Betrübniß erfüllte ihn die Trauernachricht von dem plötzlichen Tode 
eines geliebten Bruders A Frau; die tragikomiſche Revolutions— 
woche Göttingens ferner im Januar 1831 konnte weder nach ihren 
Quellen, der Art demagogiſchen Wahnſinns, aus dem ſie hervorging, 
noch ihren für Göttingens Glanz und Blüthe ſo verderblichen Folgen 
und Nachwirkungen nach ohne verſtimmende Einwirkung auf ihn 
bleiben; das heitere, prächtige Schauſpiel des Univerſitätsjubiläums, 
wie tragiſch endete es zunächſt durch den Tod zweier der trefflichſten 
Lehrer der Univerſttät, die auch er zu ſeinen biederſten Freunden 
zählte, Göſchens und Diſſens, der ihm auch als nächſter Amts— 
und Studiengenoſſe fo ganz nahe ftand; dann durch jene allbekannten 
traurigen politiſchen Wirren, die ihm auf dem Fuße nachfolgten. 
So waren es denn allerdings faſt prophetiſche Worte, die er, mit 
Rückſicht auf jene zuerſtgenannten Trauerfälle und auf ein freudiges 
Ereigniß, die Geburt ſeines erſten Sohnes, das ihnen nur wenige 
Wochen vorausging, zugleich, in einem Briefe vom 22. Juni 1830 
ausſpricht: wenn ich den Schickſalsbegriffen des Alterthums anhinge, 
würde ich glauben, daß am 5. Mai (wo ihm eben der erſte Knabe 
geboren wurde) mein Glücksſtern ſeinen Culminationspunkt erreicht 
habe und ſeit der Zeit wieder herabgehe, oder daß die Nemeſis, welche 
nicht will, daß es dem Menſchen zu wohl werde, ſeit der Zeit ihr 


zweckdienlich ſcheinende Notizen, die er gewann, immer ſogleich, wenn auch nur 
mit Bleiſtift, auf das Papier, jede auf ein beſonderes Papierſtreifchen, dann, hatte 
eine gewiſſe Maſſe ich angehäuft, wurden die Zettel ſtreng geordnet und jeder 
Rubrik ein eignes Fach des dafür eingerichteten Schreibtiſches zugewieſen, dem 
der neue Zuwachs auch immer ſofort einverleibt wurde, — ein Verfahren, zu 
dem, fo einfach es ſcheint, doch in der That nicht geringe Stetigkeit, Gelbitbe- 
herrſchung, immer wache Beſonnenheit gehört und von dem zugleich, wie wenig 
es den Functionen der höheren Geiſteskräfte bei wiſſenſchaftlicher Thätigkeit noth⸗ 
wendigerweiſe hinderlich iſt, wie es ſie vielmehr in ihrem Wirken auf das Kräf⸗ 
tigſte unterſtützen kann, eben meines Bruders Beiſpiel wohl unwiderſprechlich zeugt. 


— 


Werk begonnen habe.“ Und auch inſofern nahm von da ab ſein 
Leben und Streben eine von dek früher verfolgten verſchiedene Rich— 
tung, als nun auch eine unmittelbar praftifche Thätigkeit, die nach 
und nach immer vielverzweigter wurde, zu ſeiner bisherigen Wirkſam— 
keit als Lehrer und Schriftſteller hinzutrat, wovon der Grund zum 
Theil allerdings in äußeren Verhältniſſen, zum großen Theil indeß 
doch auch in einer wirklich veränderten Geiſtesrichtung, dem mit den 
Jahren bei ihm, wie wohl bei den meiſten Menſchen, immer mächtiger 
gewordenen Triebe auch nach einem Wirken der Art, einem unmittel— 
barer praktiſchen Wirken, wozu es an natürlichem Geſchick ihm auch 
keineswegs fehlte ), zu ſuchen iſt. So wurde er im Januar 1830 
zum zweiten K. Commiſſarius bei der zum Theil nach ſeinen 
Vorſchlägen damals gegründeten wiſſenſchaftlichen Prüfungs— 
commiſſion im Königreich Hanover ernannt (der erſte war 
Mitſcherlich), 1831 wurde er Mitglied des akademiſchen 
Senats und Dirigent der erwähnten Prüfungscommiſſion, und 
zu gleicher Zeit beſchäftigte ihn ſehr lebhaft die Gründung eines aka— 
demiſchen Muſeums in Göttingen, und alle dieſe Geſchäfte und 
Pläne wurden nicht etwa nur ſo nebenbei mit Ruhe und Gemächlich— 
keit, ſondern mit demſelben feurigen, faſt leidenſchaftlichen von ſeiner 
Natur nun einmal untrennbaren Eifer, den er ſonſt bei ſeiner Thätigkeit 
bewieſen, von ihm verfolgt und betrieben. Auch wurde ihm für das 
Gemeinnützige, das Wohl der Univerfität Fördernde in dieſer Wirk— 
ſamkeit hon im nächſtfolgenden Jahre (1832) eine Anerkennung 
von Seiten der Regierung in Ertheilung des Hofrathstitels 
gewährt. 

Indeß war ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit doch auch jetzt kaum 
minder bedeutend und umfangreich als früher, was ſeine zwar, wie 
wir ſahen, ſchon lange vorbereiteten, aber doch erſt 33 vollendeten 
Eumeniden, ſein mit ſo ſorgſamer Berückſichtigung aller neueren 
archäologiſchen Entdeckungen und Forſchungen, für die Einleitung 
auch kunſtphiloſophiſcher Schriften, abgefaßtes Handbuch der Ar— 
chäologie der Kunſt, das 1830 ans Licht trat, nebſt dem zwei 
Jahre ſpäter von ihm geſchriebenen Texte zu den nach feiner Aus— 
wahl und Anordnung von Oeſterley gezeichneten und radirten 
Denkmälern der alten Kunſt, die neue kritiſche Ausgabe 
des Varro de lingua latina, mit der er ebenfalls 1833 her: 
vortrat, feine Antiquitates Antiochenae, von denen die erſte Com— 


) Vgl. hierüber Lücke a. a. O. S. 39 u. 40. 
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mentation wenigſtens auch ſchon 1834 in den Sitzungen der Göttinger 
Societät der Wiſſenſchaften vorgeleſen wurde, genugſam bezeugen. 
Und in welche Zeit, Kraft und Stimmung raubende Streitigkeiten“) 
ihn das zuerſt genannte Werk noch für die erſten Jahre nach ſeinem 
Erſcheinen verwickelte, bedarf eben ſo wenig hier einer weitläufigen 
Erörterung. ' 

Dabei indeß fand er doch auch immer noch Zeit, ſich durch 
Reiſen, die ſeiner Natur immer beſonders zuſagend ſich zeigten, freilich 
aber zugleich auch faſt immer wiſſenſchaftliche, archäologiſche Zwecke 
verfolgten, die Erholung, deren er bei ſo angeſtrengten Arbeiten ſo ſehr 
benöthigt war, zu gewähren. So durch eine gtägige Reiſe nach Ha— 
nover, Hildesheim, Braunſchweig mit A. Wendt und Oſter— 
ley im Frühjahr 1830, durch eine Reiſe nach München mit Bluhme 
und Albrecht, in den Oſterferien des folgenden Jahres, wo er auch 
Schelling's perſönliche Bekanntſchaft machte; 1833 in den Herbſtfe— 
rien führte ihn ſein Weg wieder in die Heimat, die er jetzt, ſelbſt Fa— 
milienvater, ſeltner befuchte, was ihm durch Beſuchsreiſen der Eltern 
zu ihm nach Göttingen erſetzt wurde, und von da über Ratibor, wo 
ich lebte und ihn begrüßte, nicht ahnend, daß dies das letzte Wieder— 
ſehn ſein ſollte, nach Wien; in den Herbſtferien des nächſten Jahres 
über Hamburg, wo er einen Univerſitäts-Freund in Profeſſor Ull— 
rich hatte, und Lübeck, wo der ihm nahe befreundete Bluhme jetzt 
lebte, nach Copenhagen, wo ihm die Bekanntſchaft und Freund— 
ſchaft Rumohr's, mit dem er bei der Ueberfahrt auf dem Gchiffe zu— 
ſammengetroffen und in ein näheres Verhältniß getreten war, die 
Ehre, dem Prinzen Chriſtian (jetzigen Könige von Dänemark) 
auf ſeinem Landſitze Sorgenfrei vorgeſtellt zu werden, und die Be— 
günſtigung, die beſonders an antiken Münzen und Vaſen reichen 
Sammlungen des kunſtliebenden Fürſten zu ſehen, verſchaffte. 

Aber immer mehr feſſelte ihn doch auch das Glück eines ſchö— 


) Mit G. Hermann als Recenſenten der Eumeniden in den Wiener Jahrb. 
B. LXIV u. Fr. V. Fritzſche, deſſen Beurtheilung des genannten Werkes befannt- 
lich gleich Anfangs in zwei Artikeln als eine ſelbſtſtändige Schrift unter dem Titel: 
„Recenſion des Buches Aeſchylos Eumeniden von C. O. Müller. Von einem Philo- 
logen. Leipzig 1834 u. 1835.“ erſchien. Daß übrigens zu der bekannten provoeiren— 
den Aeußerung in der Vorrede zu den Eumeniden in Bezug auf Hermann meinen 
Bruder beſonders die Freundſchaft gegen den durch dieſes großen Gelehrten Beurthei— 
lung ſeines Pindar's ſich ſchwer verletzt fühlenden Diſſen veranlaßte, hat ſchon 
Lücke Erinnerungen S. 27 zur Sprache gebracht, und ich, der ich damals auch gerade 
in Göttingen lebte, kann daſſelbe bezeugen. 


LX. 


nen, traulichen Familienlebens, das er in ſo reichem Maße genoß, 
an das Haus, zumal ſeitdem er'bei der wachſenden Zahl der Kinder 
den Plan ein eignes Haus ſich zu bauen gefaßt hatte, der ernſtlich 
ſeit dem Anfange des Jahres 1835 ihn beſchäftigte und deſſen Aus— 
führung von da ab ſeine Gedanken und ſeinen Eifer gleich ſehr wie 
nur irgend einer feiner wiſſenſchaftlichen Pläne in Anſpruch nahm. 
Doch nicht nur für den Bau des eignen Hauſes, auch für den eines 
größeren, bedeutungsvolleren, des Sammelpunktes, den das früher 
nach allen Richtungen hin in der Stadt ſich zerſtreuende Corps der 
Lernenden und Lehrenden der Georgia Augusta in einem Univerſi— 
tätsgebäude finden ſollte, intereſſirte er ſich auf-das Lebhafteſte und 
zeigte ſich durch Rath und durch That, indem er mit Dahlmann als 
Deputirter an den Vicekönig und das Miniſterium deshalb nach Ha— 
nover ging, dem Unternehmen förderlich"). Und als Vertreter der 
Univerſität ſollte er auch noch öfter öffentlich auftreten, zunächſt indem er 
bei ihren Feierlichkeiten nun ihr ſeinen Mund zu leihen hatte, da ihm bei 
dem Rücktritte Mitſcherlich's nach ſeinem Amtsjubiläum am 12. Jan. 
des zuletzt genannten Jahres, wozu ihm mein Bruder bereits mit 
einer Abhandlung über Hor. Ep. II, 1, 170 — 176, im Namen der 
Univerfität Glück wünſchte, die Profeſſur der Elo quenz in Ver— 
bindung mit Diſſen, doch ſo, daß das öffentliche Reden, bei Diſſen's 
Kränklichkeit, ihm allein zufiel, zuertheilt wurde. Daran knüpfte ſich 
nun zugleich auch die Function die Programme der Univerſität abzu— 
faſſen, und wenn dieſe auch Anfangs Diſſen mit ihm theilte, ſo ſollte 
doch auch ſie bald — nach Diſſen's betrübendem Tode kurz nach dem 
Jubiläum der Univerſität i. J. 1837 — ihm allein anheim fallen. 
Indeſſen hinderten ihn die kleineren wiſſenſchaftlichen Arbeiten, 
die er zu dieſem Zwecke zu veröffentlichen hatte, keineswegs an gleich— 
zeitiger Verfolgung größerer wiſſenſchaftlicher Pläne. Wohl am Mei— 
ſten beſchäftigten ihn jetzt ſprachgeſchichtliche Forſchungen, und auch 
ſeine kritiſche Ausgabe des Festus betrachtete er nur als eine Vor— 


*) Recht ſchön finden wir auch hier Wiſſenſchaft und Leben bei ihm überein— 
ſtimmend, wenn wir auf die Gleichzeitigkeit dieſer Baupläne und feiner antiquitates 
Antiochenae, fo wie der (1835 und 1836 in den Sitzungen der Göttinger Societät 
der Wiſſenſchaften vorgeleſenen) quaestiones de munimentis Athenarum Acht ha— 
ben. Doch auch in anderer Hinſicht, als Zeugniß einer neuen Erweiterung des wiſſen— 
ſchaftlichen Geſichts- und Wirkungskreiſes des Verfaſſers, durch Aufnahme des Helle— 
nismus in deuſelben, erſcheinen die erſtgenannten Abhandlungen, ſo wie die umfaſſen— 
den Beurtheilungen der Schriften über Indo-Skythiſche und Indo-Griechiſche Mün— 
zen in d. G. g. A. 1835, 38 und 39, uns wichtig. 
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arbeit zu einem großen ſprach vergleichenden Werke über das 
Griechiſche und Lateiniſche. Dann arbeitete er auch ſeit 1835 
bereits an ſeiner Geſchichte der griechiſchen Literatur, zunächſt 
für England; mehrere umfaſſende Commentationen für die Göttinger 
Societät der Wiſſenſchaften, namentlich die Fortſetzung der Antioche— 
niſchen und die quaestiones historicae de munimentis Athena- 
rum, ferner eine ſehr umfangreiche Recenſion der neueren ar⸗ 
chäologiſchen Leiſtungen in der Halliſchen Literatur-Zei— 
tung, endlich die Ausarbeitung der gehaltvollen Artikel „Eleuſi— 
nien“ und „Pallas Athena“ für die Allg. Encyelopädte der Wiſ— 
ſenſchaften von Erſch und Gruber, nebſt einer großen Menge anderer 
kleinerer Aufſätze und Recenſionen gehören den Jahren von 1834 bis 
1839 an; ſo daß ſeine literariſche Thätigkeit in ihnen, wenn man 
auch nur das wirklich Vollendete in Rechnung bringt, bei allen Un— 
terbrechungen und Störungen durch anderweitige Geſchäfte und Ar— 
beiten und widrige Ereigniſſe doch nicht minder reich und umfaſſend, 
ja wohl noch reicher und umfaſſender, als in den früheren Jahren ſei— 
nes literariſchen Wirkens, ſich zeigt. Und auch neue Vorleſungen tra— 
ten zu den N von ihm übernommenen immer noch hinzu, wie er 
denn im Winter 34 neben feinen mythologiſchen und grammatiſchen 
Vorträgen auch ch den Anfangs in ſeinen Cyclus nicht mit auf— 
genommenen Juvenal und den Perſius interpretirte, wiewohl der 
Interpretation des Juvenal auch ſchon 1822 und 1826 unter ſeinen 
Vorleſungen Erwähnung geſchieht. 

Bei alle Dem indeß blieb ihm doch auch jetzt noch zur Fort— 
ſetzung eines heiteren geſelli ns Verkehrs mit gleichgeftimmten Freun— 
den Zeit und Stimmung, die Ungründliche zwar war, nachdem fie 
1827 wieder aufgelebt und in ihrer alten Weiſe, „das Ernſte mit Hu⸗ 
mor erfaſſend“, ſich thätig erwieſen hatte, zuletzt ganz erloſchen; dage— 
gen blühte die Latina ungeachtet des öfteren Wechſels, dem ſie in 
Betreff ihrer Mitglieder ausgeſetzt war (1831, wo auch ich eine Zeit— 
lang, während eines halbjährigen Aufenthalts in Göttingen bei mei— 
nem Bruder, ihr angehörte, bildeten fte nächſt meinem Bruder Lücke, 
A. Wendt, Göſchen nebſt feinem Sohne Adolph, der damals theo— 
logiſcher Repetent in Göttingen war, Ribbentropp, und bald trat 
auch Bluh me hinzu), beſtändig auf das Schönſte fort; und bei den 
ſonntäglichen Spaziergängen nach Wehnde, die von den meiſten ihrer 
Mitglieder ziemlich regelmäßig unternommen wurden, ſchloß ſich auch 
Dahlmann anz; mit den trefflichen Grimm's lebte mein Bruder 
mehrere Jahre, ehe er ſich ſein eignes Haus gebaut, in einem Hauſe 
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im freundſchaftlichſten Familienverkehre zuſammen, bei Hugo brachte 
er wie die übrigen Familienglieder regelmäßig wenigſtens einen Fa— 
milienabend in jeder Woche zu, und wie hoch er den Werth der ver— 
traulichen Geſpräche mit dem berühmten Manne, der ihn ſo ſehr 
liebte, anſchlug, hat er ſelbſt öffentlich ausgeſprochen ); doch nicht 
bloß innerhalb dieſer engeren Schranken des eigenen Familienkreiſes, 
geſchloſſener Geſellſchaften und der Cirkel, die von ihm näher befreun— 
deten Familien, der Göſchenſchen, Grimmſchen, Lückeſchen, 
Hausmannſchen u. a. gebildet wurden, bewegte ſich fein geſelliger 
Verkehr, gern gab er überhaupt jeder Aufforderung zu einer geiſtige— 
ren, anregenden Geſelligkeit in feinen Mußeſtunden Gehör; fo wur— 
den häufige Spaziergänge um den die Stadt umgebenden Wall nicht 
nur mit dem ernſteren, auch im leichten geſelligen Geſpräch die kräf— 
tige Gediegenheit ſeines Weſens nie verläugnenden Dahlmann, ſon— 
dern auch mit dem geiſtreich derben Sonderling Reck gern unternom— 
men, und auch gänzliche Verſchiedenheit der politiſchen Anſichten der 
Freunde ſtörte dieſen heiteren geſelligen Verkehr nicht, ſelbſt in der 
aufgeregteſten, der revolutionären Periode Göttingens im Winter 
1830 zu 31 nicht, ſo wenig auch dem Streit über Dinge der Art aus— 
gewichen wurde 2). Und auch an Beſuchen von Seiten bedeutender 
auswärtiger Gelehrter fehlte es natürlich nicht, wie in den Pfingſtfe— 
rien des Jahres 1831 z. B. mein Bruder auf dieſe Weiſe die Be— 
kanntſchaft K. Fr. Hermann's machte. 

Dazu kam denn noch ein ziemlich ausgebreiteter Verkehr mit 
den Studirenden; denn ſo wenig auch mein Bruder das ſonntägige 
Courmachen der Studenten bei den Profeſſoren, das damals in Göt— 
tingen ſehr Sitte war, liebte und ſo wenig er es ſich da übel nahm 
für ſolche Beſuche, die ihm die langerſehnte Sammlung und Arbeits— 


) In dem Programme zur Ankündigung der Preisvertheilung am 4ten Juni 
1838, S. 4 u. 5. 

) Daß er übrigens ſeinen Freunden auch noch weit mehr als ein heiterer, an— 
regender Geſellſchafter, daß er ihnen auch ein echter, treuer, wo es Noth that, jeder 
Aufopferung fähiger Freund war, hat ſchon Lücke S. 4% an ihm rühmend hervorge— 
hoben. Ich erwähne hier nur noch eines eigenthümlichen, das Offene und Wahrheitslie— 
bende feines Weſens ſchön ſcharakteriſtrenden Grundſatzes, den er bei zwiſchen zweien 
ſeiner Freunde ausgebrochenen Zwiſtigkeiten befolgen zu müſſen glaubte. Gern 
machten ihn nehmlich in ſolchen Fällen beide Theile zum Vertrauten, aber offen er— 
klärte er alsdann, daß er nur unter der Bedingung, daß ihm Alles, was der Eine von 
dem Andern ſage, dem Betheiligten ſogleich ohne Rückhalt mitzutheilen geſtattet ſei, 
das ihm geſchenkte Vertrauen annehmen könne. 
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ſtille der ſchönſten freien Vormittage ſo um Nichts mit einem Male zu 
rauben und zu zerſtören drohten, nach dem Beiſpiele manches ſeiner 
Collegen nicht zu Hauſe zu ſein — ein Thür-Abſchließen deutete dies 
als ſymboliſche Handlung ohne Worte beſtimmt genug an —, ſo zu— 
gänglich war er doch immer theils an beſonderen zu dieſem Behufe 
feſtgeſetzten Abenden, theils auch ſonſt in jeder Mußeſtunde Jedem, 
den ein wirkliches wiſſenſchaftliches oder auch anderweitiges Bedürf— 
niß zu ihm führte. So verkehrte er beſonders in den erſten Jahren, 
wie mit Griechen und Amerikanern, wie ſchon früher erwähnt wor— 
den, ſo auch mit vielen ſeiner in Göttingen ſtudirenden Landsleute, 
ſeiner geliebten Schleſier, auf die heiterſte und ungezwungenſte Weiſe; 
ſpäter wurde durch die Beſchränkungen, welche der Beſuch Göttin— 
gens für Preußen von Seiten der Preußiſchen Regierung erlitt und 
die überhaupt auf die Frequenz Göttingens einen ſehr nachtheiligen 
Einfluß übten, die Anzahl derſelben ſehr verringert; doch fühlte ſich 
auch jetzt noch mancher Schleſier — ich nenne nur K. von Richtho— 
fen — recht wohl und heimiſch in ſeinem Hauſe. Vor Allen aber 
waren es natürlich die Philologen, die ſich ihm anzunähern und de— 
ren Studien er auch außerhalb des Hörſaales zu fördern ſuchte, und 
da iſt namentlich der leitenden Einwirkung, die er auf den Verein jun— 
ger Philologen, die namentlich die Sammlung und Behandlung der Frag— 
mente der Cykliker ſich zur ſpeziellen Aufgabe gemacht hatten, — zu dem 
unter Andern auch Schneidewin und v. Leutſch gehörten, ſpäter 
ſeine Collegen, immer ihm lieb und werth — ausübte, zu gedenken. 
Aber ſo viel Liebes und Schönes ihm auch Göttingen fort— 
während gewährte und bot — auch von der Anhänglichkeit der Stu— 
direnden hatte er ein öffentliches Zeichen in einem im Auguſt 37 ihm 
dargebrachten Fackelzuge erhalten, und bei der Feier des Jubiläums 
der Univerſität, wobei er das Programm ſchrieb und der Feſtredner 
war, beſchenkten“) ihn feine juriſtiſchen Collegen mit ihrer Doctor- 
würde — das ihm ſelbſt die unglückliche Verfaſſungs-Frage mit ihren 
für die Univerſität ſo traurigen Folgen doch nur theilweiſe, und zwar 


) Daß er viel Rednergabe beſaß, obwohl das eigentliche rhetoriſche Pathos, 
jo wie die zweideutige Kunſt des zeidrev, feiner offenen, wahren und maßhaltenden 
Natur im Allgemeinen nicht zuſagte, daß bei aller Kürze und Gedrängtheit doch auch 
der Leichtigkeit und Klarheit fein mündlicher wie fein ſchriftlicher Vortrag in Colle— 
gien und bei andern Anläffen keineswegs ermangelte und daß den Eindruck feiner 
Rede auch ein klangvolles Organ, eine wohllautende, im Allgemeinen mehr in den 
höheren als den tieferen Sprechtönen ſich bewegende Stimme kräftig unterſtützte, iſt 
auch zum Theil ſchon von Lücke S. 13 a. a. O. bemerkt worden. 
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immer nur dem geringeren Theile nach, zu rauben vermochten, went 
er auch in einem Briefe an die Eltern aus jener Zeit tieferſchüttert 
ſchreibt: „es iſt, als wenn mir der Boden unter den Füßen ſchwankte 
und Alles unſicher würde mit Ausnahme Deſſen, was man in ſich 
trägt, und der engſten Familienbande“, eine tiefe, langgenährte, mit 
feinem innerſten wiſſenſchaftlichen Berufe auf das Engfte verkettete 
Sehnſucht, die Sehnſucht Italien, Griechenland, die Länder, auf die 
ſein geiſtiges Auge nun ſchon Jahre, ja Jahrzehende lang mit aller der 
Schärfe und Energie ſeiner Sehkraft unabläſſig gerichtet war, nun 
auch mit leiblichen Augen zu ſehen, forderte immer mächtiger, immer 
unwiderſtehlicher ihre Befriedigung, und hauptſächlich nur eben jene 
oben berührten unglücklichen Ereigniſſe waren der Grund, weshalb 
die Ausführung dieſer Pläne noch ſo lange, als dies wirklich der Fall 
war, von ihm hinausgeſchoben wurde. 

Die Univerſität nehmlich, mit der er ſich von Jahr zu Jahr im— 
mer inniger verwachſen fühlte, gerade zur Zeit der traurigen Kata— 
ſtrophe, die ſie betraf, zu verlaſſen, widerſtrebte entſchieden ſeinem Ge— 
fühl, um ſo mehr, da er immer noch eine Rehabilitation derſelben 
hoffte und für ſie auf das Kräftigſte mitzuwirken für ſeine Pflicht 
hielt; was ihn auch — nebſt anderen Gründen — das Anerbieten, 
nach dem Tode des Archäologen Staats-Raths von Köhler deſſen 
Stelle an der Akademie in Petersburg einzunehmen, abzulehnen 
bewog, — frühere Unterhandlungen mit der Preußiſchen Regierung, 
die ihn nach Berlin an Hirt's Stelle bringen ſollten, hatten auch 
aus verſchiedenen Gründen zu keinem Reſultate geführt; — auch 
glaubte er bei der Hanöverſchen Regierung unter den gegenwärtigen 
Umſtänden eben keine große Willfährigkeit zur Förderung ſeiner 
Pläne vorausſetzen zu können; denn obwohl kurz vorher (1837) durch 
eine bedeutende Gehalts - Erhöhung Cvon 400 Rthlr.), fchon 
früher, noch unter dem vorigen Könige (1834), durch Ertheilung 
des Guelfen-Ordens von ihr zum Danke verpflichtet, hatte 
er doch bei der bekannten Aufhebung der Verfaſſung des Landes von 
34 durch ein Edict des Königs zwar nicht mit den mit ihm eng be— 
freundeten Sieben als Einzelner gegen dieſen Beſchluß proteſtiren zu 
müſſen geglaubt, indem er der Meinung war, daß die Univerſität bis 
auf den Zeitpunkt, wo ſie verfaſſungsmäßig ihre Meinung auszu— 
drücken verpflichtet ſein werde, nehmlich als Wahlcorporation bei der 
Wahl eines neuen ſtändiſchen Deputirten, ihre Kräfte aufzuſparen 
habe, aber doch zugleich ſeine weſentliche Uebereinſtimmung mit ihren 
Geſinnungen und Anſichten in einer mit fünfen ſeiner Collegen von 
Otfr. Müllers Schriften. I E. 


— 


ihm veröffentlichten Erklärung auf das Unzweideutigſte ausgefpro- 
chen, ſo daß die Regierung über ſeine Stellung zu dieſer Frage, wie 
abgeneigt man ihn auch allem demagogiſchen Treiben, aller ungehöri— 
gen Einmiſchung in die Politik und die Handlungen der Regierungs— 
gewalt wiſſen mochte, doch keinen Augenblick in Zweifel bleiben 
konnte“). 

Indeß ließ ihn die Regierung doch keinerlei Ungunſt fühlen, 
und da durch junge, rüſtige Kräfte jetzt auch dafür geſorgt war, daß 
während einer längeren Abweſenheit von ſeiner Seite doch die Philo— 
logie in Göttingen, bei fortgeſetzter Mitwirkung des ehrwürdigen 
Mitſcherlich, des Seniors unter ihren Vertretern nicht in Göttin— 
gen allein, für ihren Betrieb, nicht verwaiſt blieb, ſo konnte er im An— 
fange des Jahres 1839 doch endlich ohne Scheu Urlaub zu der fo 
lange beabſichtigten Reiſe nachſuchen und ſchon jetzt in den Vorah— 
nungen derſelben und den Entwürfen zu einem nach der Rückkehr von 
ihr auszuführenden großen Werke über griechiſche Geſchichte ſchwel⸗ 
gen. Auch unterſtützte ihn wirklich die Regierung bereitwilligſt in der 
Ausführung ſeines Planes, indem von dem Miniſterium des Han— 
dels und der Induſtrie ihm ein aus Staatskaſſen beſoldeter Zeichner, 
Neiſe, beigegeben wurde; er ſelbſt indeß hatte die Reiſe auf eigene 
Koſten zu machen beſchloſſen. Außer dem Genannten aber hatten 
ſich noch ſein Freund A. Schöll und noch ein anderer junger Mann, 
ein Schwabe, an ihn angeſchloſſen, und nachdem ſich in München 
nun alle zuſammengefunden, eilten fie gemeinſchaftlich dem Ziele ihrer 
Sehnſucht entgegen. Nicht ohne ernſte Erwägung jedoch der Un— 
ſicherheit der menſchlichen Geſchicke trat mein Bruder eine Reiſe an, 
die ihn mehr als ein Jahr lang (im October 1840 wollte er zurück— 
kehren) von allen den Seinen trennen ſollte; darum ſetzte er vor ſeiner 
Abreiſe auch ſeinen letzten Willen auf; wirkliche Todesahnungen jedoch 
blieben eren heiteren, ſtrebenden Sinne durchaus fern. Zunächſt 


) Einen würdigen Ausdruck gab er feiner damaligen Stimmung namentlich 
in folgenden Worten, die er feiner an ſich ſehr beziehungsreichen Abhandlung „bre- 
vis disputatio, in qua Graecorum et Romanorum de exilii poena sententia 
explicatur, Gottingae (beim Prorectorats -Wechſel) 1838° vorausſchickte: 

/ommunia nobiscum facite vota, dilectissimi commilitones, ac, si fieri 
potest, etiam proba vitae et studiorum disciplina suecurvite, ut hoc prore- 
etore academia nostra gravissima, quibus implicita est, fata et discrimina 
feliciter aut, si hoc concessum non est, non turpiter eluctetur. Hoc enim in 
nostra manu positum est, et, si nobis ipsi non desimus, nulla nobis tem- 
porum iniquitate eripi poterit. 
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nun war es der claſſiſche Boden Italiens, der durchwandert werden 
ſollte, und hier feſſelte wieder natürlich die Reiſenden am Längſten 
das ewige Rom, faſt volle 3 Monate, bis zum Ende des Jahres“); 
die nächſtfolgenden Monate waren Unteritalien, Sieilien gewid— 
met; dann trug ihn ein Dampfſchiff von Sicilien hinüber nach dem 
Piräeus, nach Athen, we elches d durch die Gewalt der Erinnerun— 
gen, die es erweckte, noch mächtiger auf ſein Gemüth einwirkte als 

Italien und zugleich für hüten Geiſt nach dem ganzen Gange ſeiner 
Studien Reiz zur angeſpannteſten Thätigkeit auf Monate in ſich ent— 
hielt, wie er dies auch ſelbſt in einem wenige Tage nach ſeiner An— 
kunft daſelbſt an mich gerichteten Briefe in den Worten ausſpricht: 
„Die Monumente von Athen und das Ganze, was Natur und Kunſt 
hier bilden, iſt ſo groß und das Innerſte der Menſchenbruſt ſo tief 
aufregend, daß man es nicht ausdenken und durchfühlen kann. Da— 
bei gibt es für mich ſo viel Fragen im Einzelnen zu löſen, daß ich, 
wenn ich den Tag auf der Akropolis beobachtet, genoſſen, beſchrieben, 
Inſchriften copirt habe, am Abend und Morgen ſo Manches nachleſen 
und vergleichen muß, um meine Arbeiten für den nächſten Tag zweck— 
mäßig einrichten zu können. So habe ich bis jetzt nur Auge und 
Ohr für Alles, den Mund nur dazu, um zu ſagen: Athen iſt unbe— 
ſchreiblich, unvergleichlich.“ Aber auch in Athen ſollte ihm im Le— 
ben nicht lange zu raſten vergönnt ſein; zuerſt war es der Pelopon— 
nes, der ihn der Stadt der Kekropiden entführte und den er auf einer 
40tägigen Kreuz- und Querfahrt nach allen Richtungen hin durch— 
irrte; dann ſollte nach einer kurzen Raſt wieder in Athen, aber einer 
Raſt der angeſtrengteſten Arbeit auch in der brennendſten Sonnen— 
hitze, Nord griechenland durchſtreift werden; dieſem Zuge, der ihm 
ſo viele erſehnte Zielpunkte in den Katabothren des Kopaiſchen 
See's, in dem Schatzhauſe des Minyas, in Delphi verlockend 
zeigte, hatte ſich außer Schöll und Neiſe auch E. Curtius, den er in 
Athen gefunden und bald liebgewonnen hatte, angeſchloſſen; aber hier, 
wo ſeine früheſten wiſſenſchaftlichen Ahnungen in Anſchauung ſich 


) Ausführliche Nachrichten gibt über ſeinen Aufenthalt und ſeine Forſchun— 
gen und Studien in Italien, beſonders in Rom, ein Brief Abeken's an Curtius, 
der nicht abgeſandt, aber nach deſſen Tode von dem Vater bekannt gemacht wurde. 
S. die Zeitſchrift für Geſchichtswiſſenſchaft, herausg. von Pr. W. Adolph Schmidt, 
B. 2, Heft 2. Berlin 1844. S. 116 — 136. In Rom wohnte er auch noch dem 
Winfelmamnsfefte den Iten December 1839 bei und las hier eine Abhandlung über 

die Curie und die Sonnenbeobachtung. 
E. * 
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verwandelten, hier war es auch, wo all’ feinem irdiſchen Ahnen und 
Ringen und Streben ein Ziel, ach ein nach unſerem, der kurzſichtigen 
Sterblichen, Urtheile nur allzufrühes Ziel geſteckt werden ſollte; denn in— 
dem mit vereinter Macht der ſüdlichen Sonne brennendſte Gluthen, 
denen er ſich bei Ausgrabungen und Entzifferung und Copirung von 
Inſchriften in Delphi unausgeſetzt und mit unbedecktem Kopfe Preis 
gegeben hatte, und die verderblichen Ausdünſtungen der Sümpfe der 
Kopaiſchen Niederung, in deren Nähe er eine Nacht zugebracht hatte, 
auf ſeinen ohnedies ſchon durch übergroße Anſtrengungen aller Art 
ermüdeten und erſchöpften Körper eindrangen, unterlag fein ſonſt noch 
ſo kräftiges Leben der feindſeligen Gewalt; bewußtlos wurde er nach 
Athen zurückgebracht und den erſten Auguſt, Nachmittags kurz vor 4 
Uhr, verhauchte er hier — fern von den Seinen, der edlen, heißgelieb— 
ten Gattin mit fünf fröhlich aufblühenden Kindern, wie Eltern und 
Geſchwiſtern, die alle ſehnſuchtsvoll in Schleſien ſeiner Rückkehr harr— 
ten, aber von der treuen Liebe trefflicher Freunde umgeben — ſeinen 
letzten them. Seine Krankheit war von dem Leibarzte des Königs, 
der ihn nebſt mehreren andern Aerzten Athens behandelte, dem treffli— 
chen Röſe, für ein nervöſes Gallenfieber erkannt worden; die Se— 
ction am Tage nach dem Tode erwies, daß das Gehirn des Verſtorbe— 
nen in gänzlicher Zerrüttung war, das weiße und das graue Hirn 
gänzlich geſondert, Milz und Galle gleichfalls vom Fieber in hohem 
Grade angegriffen. Beerdigt wurde er auf das Feierlichſte auf dem 
Hügel oberhalb der Akademie des Platon, wo ihm ſpäter auch die 
Univerfität ein Denkmal in einer auf dem Grabe aufgerichteten Stele 
errichtete; die Grabrede hielt Philippos Joannu, Profeſſor in Athen, 
in griechiſcher Sprache; die Theilnahme an dem traurigen Ereigniſſe 
war allgemein und groß; der Zug der Leidtragenden unabfehlich*). — 

Und als nun nach Deutfchland die erſchütternde Nachricht hin— 
überdrang, wie viele ergreifende Stimmen der Trauer wurden da laut, 
wie Viele zeugten da in dankbarer Rührung für ihn, was er ihnen, 
was er Deutſchland, was er der Wiſſenſchaft geweſen, wie ehrte und 
feierte man ihn, den edlen Todten, der ſelbſt ſein Leben der Wiſſen— 


) Ausführliche Nachrichten über ſeine letzten Lebenstage lieferten ſeine 
Reiſegefährten, E. Curtius in dem Intelligenzblatte zur allg. Literatur-Zeitung 
vom September 1840 Nr. 45 und 46, und A. Schöll im Kunſtblatte vom 8. Sept. 
1840 Nr. 72, in einem vom 11. Auguſt datirten Briefe aus Athen. Vgl. auch das 
Beiblatt zur Kaſſelſchen Allg. Zeitung vom 1. Sept. Nr. 35. 1840 (die Quelle iſt 
die Augsb. Allg. Zeitung vom 26. Auguſt 1840. a. a. O.), u. den Nekrolog der Deutſchen 
von 1840, S. 351 — 354. 
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ſchaft zum Opfer gebracht). Doch nur eins will ich hervorheben 
unter den zahlreichen Zeugniſſen, die jetzt zur Verherrlichung des ſei— 
nen Zeitgenoſſen ſo früh Entriſſenen nicht in Griechenland und 
Deutſchland alleine) laut wurden, um dann ſelbſt noch einige abſchlie— 
ßende Worte zu ſeinem Gedächtniſſe daran anzuknüpfen, das des ehr— 
würdigen Heeren, der ſeitdem auch bereits dem jüngeren Freunde 
nachgefolgt ift in eine höhere Welt, wie er es im Namen der Univer— 
ſität, der er angehört hatte, in den Göttinger Anzeigen vom 7. Sep— 
tember 1840 ausſprach. 

„Wohl ſelten,“ ſagt er, „waren fo viele der größten und edelſten Eigen— 
ſchaften des Gelehrten zugleich und des Menſchen in demſelben Manne 
vereinigt,“ und daß er wahrgeſprochen, wer, der dem Verſtorbenen näher 
geſtanden, ſollte es nicht mit vollſter Ueberzeugung zugeſtehen? Denn 
nur ſelten gewiß — ich wage es zu ſagen, ohne zu befürchten, als 
Bruder einer Ueberſchätzung des Verſtorbenen bezüchtigt zu werden, 
und ich muß es ſagen, weil meine Aufgabe, ein Bild von dem Ver— 
ſtorbenen zu entwerfen, ohnedies von mir nicht gelöſt werden kann, — 
nur ſelten gewiß verbindet ſich mit dieſer Energie und Klarheit des 
Geiſtes ein ſo tiefes und reiches Gemüth, mit ſo viel Schärfe des 
Denkens und Reife und Umſicht des Urtheils eine ſo rege und thätige 
Phantaſie, mit fo viel faſt unruhiger Beweglichkeit und Lebendigkeit 
ein ſo unermüdlicher, eherner Fleiß, mit ſo viel natürlicher Fröhlichkeit 

2) In ſchöner claſſiſcher Rede feierte den geliebten Todten Schneide win in 
dem Index scholarum der Univerfität für das Winterſemeſter 18%; einige innige 
Worte der Liebe und Trauer rief dem früh verblichenen Freunde Schorn nach im 
Kunſtbl. a. a. O., und vieler andern ehrenden Zeugniſſe für den Verſtorbenen iſt ſchon 
früher gedacht worden. Vgl. auch den Allg. Anzeiger der D. 1840, Nr. 235. 30. 
Auguſt. Eine eigne gelehrte Schrift (animadv. in Antimachi Coloph. fragm.) wid⸗ 
meten feinem Audenfen die Mitglieder des philolog. Seminars und der philolog. Ge: 
ſellſchaft zu Göttingen, deren Abfaſſung H. G. Stoll aus Naſſau von ihnen über: 
tragen wurde. 

2) Unter den franzöſiſchen Blättern gedachte des Verewigten namentlich die 
Eſtafette in einem Artikel vom 24. Sept. 1840; auch erſchien zu Paris eine franzöſ. 
Ueberſetzung der an ſeinem Grabe in griechiſcher Sprache gehaltenen Trauerrede und 
des eben erwähnten Artikels der Augsburger Zeitung, in welcher auch noch auf einen 
Artikel in der Espérance vom 19. Sept. 1840 hingewieſen wird. In England be⸗ 
richtete über ſeinen Tod Galignani's Messenger v. 3. Sept. 1840 durch einen Aus— 
zug aus einem Briefe von Finlay in Athen an den Oberſtlieutenant Leake. Vgl. 
auch die von Hugo veranſtaltete, der 1. Aug. 1840 überſchriebene, Sammlung von Aeuße— 
rungen über Müller's Tod. In Rom wurden rührende und ergreifende Worte zu 
ſeinem Andenken beim Winkelmannsfeſte im Dec. deſſelben Jahres von Gerhard, 
der ihm auch ſo nahe ſtand, geſprochen. 
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und Heiterkeit des Sinnes ſo viel Zartheit und Innigkeit des Ge— 
fühls; und welche hohe ſittliche Vorzüge vereinigten ſich mit dieſen ſel— 
tenen Gaben des Geiſtes und der Natur, ſittliche Vorzüge der ſchön— 
ſten und edelſten Art, die ich nicht kürzer und treffender bezeichnen zu 
können glaube, als wenn ich ihn — für einen Gelehrten unſerer Zeit 
gewiß ein ſeltenes Lob — eine durchaus geſunde Natur nenne. So 
bewahrte er bei aller Höhe der Bildung und allem Reichthum des 
Wiſſens doch immer jene Achte Kindlichkeit des Gemüthes, jene Offen 
heit und Unbefangenheit, jenen lebhaften Sinn für alles Einfachwahre, 
Ungekünſtelte und Natürliche, jene herrliche Gabe der begeiſterten rück— 
haltloſen Hingebung an den Moment, jene lebhafte Genuß- und Er— 
regungsfähigkeit, die nur einer ſtets friſchen und jugendlichen Seele in— 
wohnende Kraft ſich wahrhaft zu freuen, ſich ganz, den ganzen Men— 
ſchen durchdringen zu laſſen von der Allgewalt eines mächtigen Ge— 
fühls und auch ſelbſt in dem ſcheinbar Geringen, dem einfachſten Na— 
turgenuſſe wie irgend einer in ihrer fee ſcheinbar unbedeu— 
tenden wiſſenſchaftlichen Entdeckung, die ihm gelungen, einen reichen 
Quell der Freude zu finden, wie er denn bei einem ſolchen glücklichen 
Funde jubelnd von ſeinem Schreibſeſſel aufzuſpringen und ohne Ver— 
zug mit leuchtenden Augen dem in ſeiner Nähe Arbeitenden, was er 
gefunden, mitzutheilen pflegte, alle jene Eigenſchaften mit einem Worte, 
die eben Kinder uns ſo intereſſant und liebenswerth erſcheinen laſſen 
und ohne die überhaupt keine wahre Liebenswürdigkeit denkbar iſt'). 
Und ſo hing er denn auch immer, ein wie reiches und ſchönes Leben 
ihm auch geſchenkt war, mit einer Art wehmüthiger Sehnfucht an ſei— 
ner, wie er ſelbſt in einem Briefe an die Eltern ſagt, wenn auch in 
äußerlicher Lage beſchränkten, aber im Herzen doch glücklichen Kind— 
heit und Jugend, hing mit rührendtreuer Liebe e, mit den Gefühlen der 
wärmſten innigſten Dankbarkeit, die er in beſonders ſchönen, tiefgefühl— 
ten Worten noch unmittelbar vor ſeiner Abreiſe nach Italien, um den 
Aden Segen für ſein Vorhaben bittend, ausſpricht, ſein ganzes 
Leben hindurch an den Urhebern ſeiner Tage, den ſorgſamen Hütern 
und Pflegern ſeiner Kindheit, den geliebten Eltern, deren treuer ernſter 
Sorge er noch in jenen Abſchiedsworten nächſt Gottes unerſchöpflicher 
Gnade das Beſte, was an ihm ſei, zu verdanken geſteht; immer theuer 
und unvergeßlich blieben ihm, der ſo viele Länder und Städte der 
Menſchen geſehen, wie ich ſchon früher in anderer Beziehung hervor— 
zuheben . a te, das Elternhaus, die Vaterſtadt, die heimatlichen 


Vgl. Liebner a. a. O 


Fluren, die er als Knabe durchftreift, und was er uns, den erjten 
und nächſten Geſpielen und Gefährten ſeiner Kindheit, ſeinen Ge— 
ſchwiſtern, war, wie vermöchte ich das, ohne befürchten zu müſſen 
der Rührung zu unterliegen, nach Gebühr zu ſchildern. Dies Ge— 
ſunde und Naturkräftige ſeines Weſens zeigte ſich denn aber natürlich 
auch in ſeiner ganzen geiſtigen Richtung, und eben jene Klarheit und 
Sicherheit ſeines geiſtigen Blicks, die Objectivität in der A luffaſſung 
des Gegebenen, die ihn zum Geſchichtsforſcher ſo vorzüglich befähigte, 
die harmoniſche Verbindung, in der Geiſt und Sinne, gleich ſcharf 
und treu beobachtend, bei ihm wirkten, worin, wie überhaupt in dem 
in gleichem Boden wurzelnden Gefallen an entſchiedenen, vollendeten 
Formen, an dem Geiſte in ſeiner Erſcheinung in kräftiger, gediegener 
Leiblichkeit und Leibhaftigkeit, das ihm eigen war, wieder ſeine Be— 
fähigung zum Archäologen ihre vornehmſten Wurzeln hatte, alle dieſe 
ihn auszeichnenden geiſtigen Eigenſchaften, von denen größtentheils 
in Andeutungen wenigſtens fehon die Rede geweſen iſt, haben eben— 
falls in jener geiſtigen Geſundheit ſeines Weſens, der übrigens eine 
gleich günſtige, immer auf das Schnellſte und Leichteſte ſich jedes 
etwaigen Krankheitsſtoffes entledigende körperliche Beſchaffenheit auf 
das Schönſte entſprach “), ihre gemeinſame Grundlage. 

Doch wie ja jeder, auch der edelſte Menſch, ſeine Fehler und Schwä— 
chen hat, ſo war auch er, der Treffliche, nicht fleckenlos und fehlerfrei; 
auch bei ihm, wie bei Allem, was dieſer unvoll lkommenen Welt angehört, 
warf das Licht, das ihn beſtrahlte, ſeinen Schatten hinter ſich, und 
ich könnte es mir, der ich ſein Bild zu zeichnen unternommen, nicht 
als fein Bobrehner auftreten wollte, felbft nicht verzeihen, wenn ich 
nicht mit gleicher Unbefangenheit wie kr die leuchtenden, glänzenden 
Seiten ſeiner Natur auch über das, was ihre Kl arheit trübte, reden 
wollte. Obwohl von mächtigeren, zerſtörenden Krankheitskeimen, von 
wirklich Unedlem und Gemeinem ich in ſeinem Gemüthe und Leben 
in der That durchaus keine Spur aufzufinden wüßte, was eben bei 
der Offenheit und Wahrhaftigkeit, mit der er ſich namentlich dem 
Freunde immer ganz ſo gab, wie er war, keinen falſchen Schein um 
ſich zu verbreiten ſuchte, nie der Verſchönerungsmittel einer erborgten 
Schminke, eines gleißenden Firniſſes ſich bediente, nichts Dunkles 


) Vgl. Lücke S. 16 und 17. Er ſelbſt rühmt in einem Briefe an die 
Eltern vom 26. December 1821 eines ſtarken Schnupfens, der ihn befallen, ge— 
denkend, ſeine gute Natur, die fortwährend die allgemeinen Krankheitsſtoffe ſo 
leicht als irgend möglich von ihm nehmen wolle. 
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und Verborgenes in ſeinem Weſen litt, ſondern durchaus an das 
helle Licht des Tages emporſtrebte mit allen Kräften feines Geiſtes “), 
wohl an ſich ſchon für einen entſchiedenen Beweis, daß er wirklich in 
dieſe Regionen nie hinabſank, gelten mag. Aber es gibt auch eine 
andere Art von Fehlern der menſchlichen Natur, Fehler, die, mit 
ihren Vorzügen und Tugenden innig verwebt, gleichſam nur als die 
Kehrſeite dieſer zu betrachten ſind, und von ſolchen Fehlern bleiben 
denn auch die edelſten, geſündeſten Naturen natürlich nicht ganz frei, 
ja mit einer gewiſſen Nothwendigkeit ſcheinen eben aus ihren eigen— 
thümlichſten Vorzügen auch gewiſſe eigenthümliche Fehler bei ihnen 
hervorzugehen, und ſo feingezogen ſind oft hier die Grenzen, die 
beide Gebiete von einander trennen, daß das blöde menſchliche Auge 
bisweilen wohl ſogar in Unklarheit darüber bleibt, wo eigentlich die 
Tugend zum Fehler zu werden anfängt. 

So pflegt, — um mit dem Geringfügigſten zu beginnen — einer 
recht lebendigen Wißbegierde, einem recht regen Forſchungsgeiſte wohl 
in der Regel auch etwas Neugierde, ein gewiſſes Gelüſt, auch das zu 
wiſſen, was zu wiſſen nicht noth thut, nicht frommt oder nicht zu— 
läſſig iſt, beigemiſcht zu ſein, und wenn auch eine edle und tüchtige 
Natur von allen ſchlimmeren Verirrungen, von Allem, was Geſetz, 
Sitte und Gewiſſen entſchieden verbieten, ſich dabei ſtets fern zu hal— 
ten wiſſen wird, ſo wird ſie ſich doch vielleicht bei reger Forſchbegierde 
leichtere, unſchuldigere Schwachheiten der Art ohne großes Bedenken 
nachſehen. So wird fie denn z. B. ein Brieffiegel natürlich, wenn 
der Brief an einen Andern gerichtet iſt, gewiſſenhaft reſpectiren, aber 
die halbdurchſcheinende Schrift, die halben halblesbaren Zeilen des 
verſchloſſenen Briefes, zumal wenn anzunehmen iſt, daß große Ge— 
heimniſſe in ihm nicht enthalten ſind, zur Uebung in der divinatori— 
ſchen, ergänzenden Kritik zu benutzen wohl gerade nicht verſchmähen. 
Eine ſolche Abirrung der Forſchbegierde in ein anderes, ſtrengge— 
nommen ihr nicht zugehöriges Gebiet konnte denn der achtfamere 
Beobachter wohl auch bei meinem Bruder zuweilen wahrnehmen, 
wobei indeß alles argwöhniſch Spähende, Ingquiſttoriſche, Lauernde 
ſeinem offenen und geraden Sinne natürlich durchaus fern lag. 

Aber ich will und kann es auch, — um zu etwas Bedeuten— 
derem überzugehen, — nicht verhehlen, daß auch an die Energie und 
Entſchiedenheit, mit welcher der Verſtorbene ſtets in Leben und Wiſ— 
ſenſchaft ſeine Richtung verfolgte, dieſe ſo ſicheren Merkzeichen einer 


) Die echte &,, fo wie er auch ſelbſt ihr Weſen beſonders gern faßte. 
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tüchtigen Natur, ein gewiſſer Tadel ſich knüpft, der Tadel, daß ſie 
ihn bisweilen ungerecht, wenigſtens unbillig machen konnte im 
Urtheile über andere Wege und Richtungen und die, die einen 
ſolchen anderen Weg verfolgten, zumal wenn ſie den ſeinigen dabei 
irgendwie kreuzten, wie er namentlich über die Bemühungen der 
ſpeculativen Philoſophie, das Streben das allem Beſonderen zum 
Grunde liegende Allgemeine in ſeinem inneren nothwendigen Zu— 
ſammenhange aufzufaſſen und darzulegen, kein ganz unbefangenes 
Urtheil hatte; daß er in Folge deſſen, wie auch oben bereits ange— 
deutet worden, den Freund zuweilen in einem günſtigeren, den Gegner 
in einem weniger günſtigen Lichte erblickte, als bei ganz unbefangener 
Betrachtung ſich ihm beide dargeſtellt haben würden; daß aus ähn⸗ 
lichen Gründen bei tiefere Meinungsgegenſätze enthüllenden Streitig— 
keiten er einer gewiſſen die gegenſeitige Verſtändigung erſchwerenden 
Ungeduld nicht immer Herr zu werden vermochte und daß ſeiner 
literariſchen Polemik in ſolchen Fällen ſich wohl auch ein und das 
andere Mal zu viel von der Schärfe perſönlicher Gereiztheit bei— 
miſchte, wenn auch bis zu reinen Perſönlichkeiten, Angriffen gegen 
die menſchliche, nicht literariſche Perſönlichkeit des Gegners, — Un— 
würdigkeiten, wie fie dem wiſſenſchaftlichen Streite ſtets fern bleiben 
ſollten — ſeine Polemik ſich nie verirrte und das Vorherrſchende bei 
ihm überhaupt doch immer die Milde in Beurtheilung Anderer blieb. 

Doch auch noch von einem anderen Vorwurf, der zwar oft 
genug gegen ausgezeichnete Männer aller Art erhoben wird, deſſen 
Gewicht aber darum nicht für minder groß zu achten iſt, da, wo er 
als begründet ſich erweiſt, iſt mein Bruder nicht verſchont geblieben, 
von dem Vorwurfe nur von Ruhmſucht geſtachelt ſo große Anſtren— 
gungen willig übernommen und ſo zahlreiche und umfaſſende wiſſen— 
ſchaftliche Werke an das Licht gefördert zu haben. 

Nun wäre es in der That ein Beweis großer Beſchränktheit, bei 
einem Manne, der ſo in der Wiſſenſchaft, faſt nur in ihr, lebte, von 
ſo mächtigem Wiſſensdurſt und Forſchungseifer beſeelt und durch— 
drungen war, dem es ſo unmöglich war lange zu raſten und zu feiern, 
nicht zu produciren, den ruhigen Zuſchauer zu ſpielen bei dem regen 
Wetteifer der Kräfte in Erforſchung der Wahrheit auf dem Gebiete 
ſeiner Wiſſenſchaft, den gelehrten Fleiß, die unermüdliche Thätigkeit, 
die ihn auszeichnete, überhaupt nicht anders erklärbar zu finden, als 
durch Annahme ſolcher äußerlichen Motive; aber vielleicht glaubt 
man in der Art und Weiſe, der Richtung und den Gegenſtänden 
dieſer wiſſenſchaftlichen Thätigkeit Spuren eines übermäßigen Ein— 


N _ 


fluſſes eines unruhigen Ehrgeizes auf dieſelbe zu erkennen. In der 
That iſt ein ſolcher Tadel einmal namentlich gegen die früheren 
Schriften des Verſtorbenen laut geworden. Aber ich müßte ein ganz 
falſches Bild von ihm entworfen haben, er müßte nicht neben dem 
berühmten Gelehrten zugleich der unbefangene, heitere, tieffühlende, 
allem Menſchlichen ſtets die regſte Theilnahme bewahrende Menſch 
geweſen ſein, den doch gewiß jeder, der ihm näher geſtanden, in ihm 
erkannt hat, wenn Leidenſchaften, die den, in dem ſie wohnen, ſich 
auch ganz zu eigen machen, ihn beherrſcht hätten. 

Dabei kann indeß immer zugeftanden werden, — nicht zur 
Unehre des Verſtorbenen, glaube ich, — daß in Strenge der Methode, 
Evidenz der Beweisführung, Umſicht und Nüchternheit in Sonderung 
des wirklich Erweisbaren von dem Problematiſchen und Unſicheren 
und genauer Feſtſtellung der verſchiedenen Grade der Probabilität 
des eben nur Wahrſcheinlichen feine fpäteren Schriften die früheren, 
eben ſo wie in Klarheit und Rundung der Darſtellung, meiſt ent— 
ſchieden übertreffen, ja daß ein geſchärfter Wahrheitsſinn, eine be— 
ſonnenere, mehr durch den Geiſt der Beobachtung als durch eine kühne, 
combinatoriſche Phantaſie geleitete Forſchungsweiſe im Vergleich mit 
jenen ſich in ihnen durchaus nicht verkennen läßt; aber was iſt natür— 
licher als ein ſolches relatives Vorwalten einer doch immer noch durch 
Kritik und Gelehrſamkeit meiſt vielfach gezügelten Phantaſie in 
einem lebendigen und kräftigen Geiſte in der Periode ſeiner unge— 
ſchwächten Jugendfriſche? *) Wobei freilich nicht geleugnet werden 
ſoll, daß auch Ruhm und Ehre gerade für einen ſolchen Geiſt immer 
ihren Reiz haben und zuweilen wohl auch als ein Stachel ihm dienen 
koͤnnen, der ihn aufregt zu neuem rüſtigen Schaffen und Thun; aber 
wem Ruhm und Ehre nicht gleichgiltig find, — was fie allerdings 
meinem Bruder nie waren, ſchon als Knaben, als Schüler micht, wo 


*) Auch die in neuerer Zeit von M. Fleiſcher (in den Programmabhand— 
lungen de Odofredi Muelleri historiae et antiquitatis tractandae ratione, 
Cleve 1839 und de mythi imprimis Graeci natura, Halle 1838 und ganz neuer: 
dings von Roß in feinen Hellenieis Bd. 1, H. 1, Halle 1846 gegen feine Forſchungs— 
weiſe gerichteten Angriffe beziehen ſich faſt nur auf ſeine früheren Schriften. Daß 
er uͤbrigens auch ſelbſt früher geäußerte Meinungen, wenn er durch eigne weitere 
Forſchung oder durch Andere belehrt ſie als irrig erkannte, öffentlich zurückzunehmen 
ſich nicht ſcheute, beweiſt unter Anderem das in dem Programm de exilii poena 
(Gottingae 1838) p. 5, G. Hermann, fo wie das in Betreff des nicht Attiſchen Ur— 
ſprungs der Volcentiſchen Vaſen anderen Gelehrten in d. G. g. A. 1839, St. 53 
gemachte Zugeſtändniß. Und auch im Seminar hörte ich ſelbſt ſehr oft meinen 
Bruder mit der größten Ingenuität früher ausgeſprochene Meinungen zurücknehmen. 
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die Rivalität zwiſchen ihm und einem anderen begabten Jünglinge, 
der auch der Pflege und Aufſicht meiner Eltern überwieſen war, dem 
jetzigen Obriſt M. von Prittwitz, dem Erbauer der Feſtungswerke 
von Poſen und theilweiſe auch der Bundesfeſtung Ulm, auf beide als 
mächtiger Sporn zur raſtloſeſten Thätigkeit einwirkte, — wie ſollte 
der deshalb ſchon ruhmſüchtig und ehrgeizig genannt werden müſſen? 

So würde denn alſo durch keinerlei Deuteleien dem Verſtor— 
benen das Lob verkümmert werden können, welches neben der Aner— 
kennung hoher Geiſtesgaben ihm immer auf das Einmüthigſte gezollt 
worden iſt, das Lob des ſeltenſten Fleißes ), eines Fleißes, der ſo 
ganz aus dem innerſten Triebe einer edeln, ſtrebenden Natur geboren, 
wie dies eben hier der Fall war, zumal bei einem Gelehrten, wohl die 
ſchönſte, echteſte Tugend genannt werden kann; denn wahre Kraft 
und Tüchtigkeit, Willensſtärke, Selbſtbeherrſchung, wo zeigten ſie 
wohl deutlicher ihre Wirkſamkeit als in ihm? 2) Oder wäre vielleicht 
bei bevorzugten Naturen der Fleiß in dem Maße ein angeborenes 
Gut, daß bei ihnen überhaupt nicht erſt niedergekämpft zu werden 
brauchte die Macht der Trägheit, der Sinnlichkeit, um ihm zu gehor— 
ſamen? Der Menſch fürwahr müßte erſt den Menſchen ausgezogen 
haben, den ſie gar nicht mehr feſſelte und hemmte die Macht der irdi— 
ſchen Schwere. Aber das Wichtigſte iſt hier freilich nicht das äußer— 
lich unmittelbar Wahrzunehmende, was etwa in Heften, Excerpten, 
Notizenſammlungen, Citatenmaſſen bei einem Gelehrten zu Tage 
liegt, ſondern die innere verborgene Arbeit des Geiſtes an ſich ſelbſt, 
die Arbeit der Selbſtbildung, Selbſterziehung, Selbſtüberwindung, 
die Gott von Jedem fordert und bei der zwar auch die angeborne 
Natur und Entwickelungsfähigkeit, äußere Verhältniſſe und der gött— 
liche Beiſtand das Ihrige thun, die letzte Entſcheidung aber doch 
immer von des Menſchen innerſtem Selbſt, jener ſich ſelbſt aus ſich 
ſelbſt ſtets neu erzeugenden Kraft, auf der allein die wahre Würde 
des Menſchen beruht, ausgeht, das unermüdliche Streben vor 
Allem Alles, was Anfangs nur als Vermögen in der Seele ruht, 
immer mehr zu verwandeln in lebendige, thätige Kraft, immer voll— 
kommner und wahrer, immer reiner und klarer ſich ſelbſt darzuſtellen, 


) Auch die Bonner Philologenverſammlung bezeichnet ihn auf der zu ſei— 
nem Andenken geſchlagenen Medaille als „ingenio, doctrina, industria de 
antiquitatis studiis immortaliter meritum. Vgl. auch Lücke S. 14. 
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immer mehr zu beſiegen die Widerſprüche der eigenen Natur, immer 
deutlicher zu erkennen den eigenthümlichen Beruf, die Gabe, das 
Pfund, mit dem man zu wuchern hat, und immer reicheren, beſſeren, 
edleren Ertrag ihm abzugewinnen, und doch zugleich auch für alles 
Menſchliche einen regen Sinn zu behalten und ein offenes Auge, auch 
auf dem feſten eignen Standpunkte doch zu leben dem Ganzen, dem 
Allgemeinen und keinem belebenden äußeren Einfluſſe ſich zu ver— 
ſchließen, er komme von nahe oder von fern, keine eigenthümliche 
Gabe, keinen fremden Standort gering zu achten, nur eben weil er 
nicht der eigne oder ein nahe an dieſen angränzender iſt; dieſer Arbeit 
des Geiſtes nun, wie ihr der Verſtorbene obgelegen, darüber könnten 
vielleicht nur ausführliche Selbſtbekenntniſſe, wie ſie bei ſeiner zu 
ruhiger Selbſtbeſchauung ſo wenig geneigten Natur nicht von ihm 
erwartet werden können, einen befriedigenden Aufſchluß geben; aber 
daß er ihr rüſtig obgelegen hat ſein Lebelang und die reichſten Früchte 
von ihr geerndtet, wer, der ſein Leben kennt und ſeine Schriften, 
möchte dies zu leugnen wagen? 

Doch ich lege die Feder nieder, die ein Bild zu zeichnen verſucht, 
das doch weit lebensvoller vor dem Geiſte eines Jeden ſteht, der ihn 
gekannt hat, und das auch ſchon nach ſeinen Schriften, ſelbſt nach 
dieſer Sammlung, Jeder, der Sinn für geiſtige Phyſiognomie hat, 
ſich beſſer im Geiſte wird zu entwerfen wiſſen, als ich es mit Worten 
vermag. 
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1817. E libraria Reimeriana. 
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Verfaſſers.) 

Geſchichten Helleniſcher Stämme und Städte von Dr. K. O. Müller, Prof. 
an der Univerſität Göttingen. Erſter Bd.: Orchomenos und die 
Minyer. Breslau 1820. Verlag von J. Max u. Komp. 

(Zweite, nach den Papieren des Verfaſſers berichtigte und vermehrte Ausgabe 

von F. W. Schneidewin. Breslau bei Joſef Max u. Komp. 1844.) 
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Minervae Poliadis sacra et aedem in arce Athenarum illustravit C. Od. 
Mueller, Prof. in univers. lit. Gotting. extraordinarius. Gottingae 
e libraria I. Fr. Roewer, MDECEKKX. 

Geſchichten Helleniſcher Stämme und Städte von Dr. K. O. Müller, 
ordentl. Prof. an der Univerſität Göttingen, Mitgliede der Königl. 
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Akademie. 2ter und Iter Band: Die Dorier. Breslau 1824, bei 
Joſef Max und Komp. 
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gabe von F. W. Schneidewin. Breslau, bei Joſef Mar und Komp. 
1844. 

Ueber die Makedonier. Eine ethnographiſche Unterſuchung von K. O. 
Müller. Berlin 1825, bei Auguſt Mylius. 

Prolegomena zu einer wiſſenſchaftlichen Mythologie von K. O. Müller. 
Göttingen, bei Vandenhöck und Ruprecht. 1825. 
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a Scientific System of Mythology translated from the German 
by John Leith. London 1844.) 


Die Etrusker. Vier Bücher von K. O. Müller. Eine von der Königl. 
Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin gekrönte Preis- 
ſchrift. 2 Bde. Breslau, bei Joſef Max und Komp. 1828. 
Handbuch der Archäologie der Kunſt von K. O. Müller, Prof. zu Göttin— 
| gen. Breslau, bei Joſ. Mar und Komp. 1830. 2te Ausg. 1835. 
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Zur Karte des nördlichen Griechenlands von K. O. Müller. Beilage zu 
dem Werke deſſelben Verfaſſers: die Dorier. Breslau 1831, bei 
Joſ. Max und Komp. 
Eine Engliſche Ueberſetzung der Dorier mit Zuſätzen des Verfaſſers ſelbſt erſchien 
unter dem Titel: 
The History and Antiquities of the Doric Race, by C. O. Müller, Pro- 
fessor in the university of Göttingen. Translated from the 
German by Henry Tufnell, Esq. and George Cornewall Lewis, 
Esd. student of Christ Church. Oxford for John Murray. 
MDCCCXXX. 
Denkmäler der alten Kunſt nach der Auswahl und Anordnung von K. O. 
Müller gezeichnet und radirt von Carl Oeſterley. Göttingen, in 
der Dieterich'ſchen Buchhandlung, 1832. 
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Anhange Göttingen 1834, und einer Erklärung Mai 1835. 


M. Terentii Varronis de Lingua Latina librorum quae supersunt. 
Emendata et annotata a C. Od. Muellero anno MDCCCXXXIII. 
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Sexti Pompei Festi de verborum significatione quae supersunt cum 
Pauli epitome emendata et annotata a Car. Odofr. Muellero. 
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LXXXVII 


E Der zweite Band wird die archäologiſchen und mythologiſchen 


Abhandlungen und Reeenſionen, in fo weit fie aufzunehmen 
waren, der dritte Band die zur alten Geſchichte und Geographie 
und den Antiquitäten gehörigen nebſt einem vollſtändigen Re— 
giſter über das Ganze enthalten; wobei zugegeben werden muß, 
daß allerdings Einzelnes auch anders eingeordnet werden konnte, 
wie namentlich die Abtheilungen „zur Kritik und Hermeneutik“ 
und „zur Literaturgeſchichte“ einander oft ſehr nahe berühren 
und Manches, was unter der Rubrik „zur alten Geſchichte und 
Geographie“ erſcheinen ſoll, weil es ſeinem Hauptinhalte nach 
dahin gehört, auch wohl fen im erſten Bande unter den Ab— 
handlungen „zur claſſiſchen Alterthumswiſſenſchaft im Allgemei— 
nen“ mit hätte abgedruckt werden können. 


Zur philologilchen Eneyelopähie und 
Methodologie. 


Recenſionen. 


Encyclopädie der klaſſiſchen Alterthumskunde, ein Lehrbuch 
für die obern Klaſſen gelehrter Schulen. Von Ludwig 

Schaaff, Prediger zu Schönebeck bei Magdeburg. Erſter 
heil. Zweite verbeſſerte Auflage. Unter dem beſondern 
Titel: Literaturgeſchichte und Mythologie der Griechen 
und Römer. Magdeburg 1820. S. 328. gr. 8. 

Vorliegendes Lehrbuch ſoll, auch nach des Vf. Plane, keines— 
wegs vollſtändigen Vorträgen über die einzelnen Theile der Alter— 
thumswiſſenſchaft zum Grunde gelegt werden, da ſolche Vorträge 
für keine Klaſſe einer Schule gehören: es ſoll dem reiferen Schüler 
zum Selbſtſtudium übergeben werden und dem Lehrer als Veran— 
laſſung dienen, die dargebotenen Kenntniſſe mit dem Sprachſtudium 
in Zuſammenhang zu bringen. Ref. muß dieſen Zweck für in der 
Hauptſache verfehlt halten. Compendien dieſer Art können nie das 
Selbſtſtudium anregen, A möchten ſie dem Schüler Widerwillen 
einflößen; ſie ſind nur als Erinnerungs- oder Vorbereitungsmittel 
zu ausführlichern Vorträge n brauchbar, durch welche erſt Leben und 
Zuſammenhang in die abgeriſſenen Notizen hineinkommt, daher für 
die Univerſität anwendbar, für Schulen nie. Geiſtreiche Entwicke— 
lungen, die einzelne Hauptpunkte zur vollkommenen Klarheit bringen, 
würden ohne Zweifel weit mehr zum Selbſtſtudium anregen. Nichts 
iſt aber verderblicher, als wenn dem Schüler die Pönitenz aufgelegt 
wird, compendiariſche Sätze im Gedächtniß aufzufaſſen, die nicht 
entweder genetiſch vor ſeinen Augen entſtanden oder durch praktiſche 
Anwendbarkeit ihm anſchaulich gemacht ſind. 

Indeſſen iſt in der Literaturgeſchichte eine fleißige und getreue 
Benutzung des Vorhandenen und ein Bemühen nach ausreichender 
Vollſtändigkeit nicht zu verkennen, und hier wird das Werk auch nicht 
ohne Nutzen gebraucht werden. Weit weniger kann dies von der 
Mythologie gerühmt werden, wo freilich die Hilfsmittel weniger 
ausreichen. 
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Handbuch der philologiſchen Bücherkunde für Philologen und 
gelehrte Schulmänner von Jo. Ph. Krebs, Doktor d. Ph. 
und Profeſſor der g. L. am Gym naſio zu Weilburg. Th. 1. 
Bremen, 1822. S. 590. Ch. 2. 1823. S. 994 in Octav. 


Niemand wird läugnen, daß ſich der Verf. vorliegenden Wer⸗ 
kes ein wahres Verdienſt erworben hat, indem er uns in den Belik 
eines Buches ſetzt, aus welchem angehende Philologen eine Ueberſicht 
des Brauchbarſten in jedem Fache ihrer Wiſſenſchaft ſchöpfen und 
worin auch reifere Notizen und Nachweiſungen ſchnell auffinden mö- 
gen, die den Weg zu genauerer und vollſtändigerer Kenntniß bahnen 
können. Der Plan des Verfaſſers geht nämlich nicht darauf hinaus, 
ein vollſtändiges Verzeichniß aller vorhandenen zur Philologie gehö— 
rigen Bücher zu liefern — ein coloſſales Unternehmen der eigentlichen 
Bibliographie, zu dem die Zeit kaum gekommen iſt —, . er 
auf der andern Seite auch wieder nicht bloß eine Auswahl des Vor⸗ 
züg ole geben wollte: ſondern jedes Buch, das für ſich auf irgend 
eine Weiſe der Kenntniß des Alterthums näher führt und bei dieſem 
Zwecke benutzt werden kann, nicht aber ſolche, die etwa bloß bei be— 
ſondern kritiſchen Unterſuchungen als Hilfsmittel zu Rathe gezogen 
werden müſſen oder bei einer einzelnen gelehrten Arbeit in Betracht 
kommen, ſollen hier, wenn wir den Plan des Verfaſſers recht ver— 
ſtehen, in einer faßlichen, bequemen Ordnung zuſammengeſtellt wer⸗ 
den. Freilich muß es bei dieſem Plan häufig an Entſcheidungsgrün⸗ 
den fehlen, ob dies oder jenes Buch aufgenommen werden ſolle, um 
ſo mehr, da dem Verf. die meiſten der von ihm genannten Schriften 
nur nach dem Titel bekannt ſein konnten und er aus dieſem allein 
ſeine Gründe entnehmen konnte. Wenn hieraus manche Ungleichheit 
im Einzelnen hervorgegangen iſt: ſo hindert dieſe nicht, daß das Buch 
im Ganzen ſeinen Zweck erfüllt. Die Vertheilung des Stoffes iſt 
nach folgenden Abſchnitten gemacht, bei deren Anordnung Fr. A. 
Wolf's Darſtellung der Alterthumswiſſenſchaft zum Grunde gelegt iſt. 
Vorausgeht eine ſehr kurze Literatur der Wiſſenſchaftskunde, auf die 
im zweiten Abſchnitt eine Literatur der Philologie im Allgemeinen 
folgt, die indeß der Verf. von einer ganz verſchiedenen Disciplin, der 
Geſchichte der alten Literatur, gar nicht genau genug getrennt gehal—⸗ 
ten hat, da faſt alle S. 4 angeführten Bücher zu dieſer gehören. Die 
Schriften über den Geiſt des Alterthums im Ganzen gehören nach 
einer ſyſtematiſchen Eintheilung auch nicht hieher, ſondern an den 
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Anfang oder Schluß der ſogenannten realen Disciplinen der Alter: 
thumswiſſenſchaft. Vom dritten Abſchnitte: Literatur der Literatur, 
zuerſt der geſammten, dann der eigentlich philologiſchen, gilt dieſelbe 
Bemerkung wie vom zweiten. Man durfte hier eigentlich nur ver— 
zeichnende, ſammelnde Werke über den aus dem Alterthum erhaltenen 
Bücherſchatz erwarten, der Verf. aber hat die Literargeſchichte hinein— 
gebracht, die darum unter den geſchichtlichen Diſciplinen, zu denen 
ſie gehört, ganz weggeblieben iſt. Der vierte Abſchnitt: Biographi— 
ſche Literatur, ſcheint uns mehr aus einem äußern Bedürfniß beque— 
mer Zuſammenfaſſung, als aus der Erkenntniß des innern Zuſam— 
menhanges der Wiſſenſchaft hervorgegangen zu fein, da der vom Le— 
ben einzelner Männer hergenommene Eintheilungsgrund als ſolcher 
nur alsdann gelten könnte, wenn die Geſchichte von Geſammtheiten, 
von welcher Art irgend, gegenüberſtände. Ref. würde dieſen Ab— 
ſchnitt in die Literargeſchichte, die Geſchichte der Philologie und die 
alte Staaten- und Völkergeſchichte auflöſen. Hierauf folgt die Lite— 
ratur vorzüglicher Ausgaben, Ueberſetzungen und Erläuterungsſchrif— 
ten griechiſcher Schriftſteller. Die Schriftſteller ſind nach der Ord— 
nung des Alphabets geſtellt, wie auch fonft die in den nicht mehr ſub— 
dividirten Abtheilungen angeführten Werke: was für das Aufſchlagen 
allerdings ſeine Bequemlichkeit hat, die wir deſſenungeachtet einem 
höhern Geſetz aufgeopfert haben würden. Den griechiſchen Profan— 
ſcribenten iſt in zwei beſondern Abſchnitten die Literatur der LXX. 
und des N. Teſtaments beigegeben, ſo wie den Römiſchen Autoren 
das Corpus juris einverleibt iſt; auch find die lateiniſchen Seriben- 
ten des Mittelalters mit hineingenommen. Warum dem neunten 
Abſchnitt: Kritik und Hermeneutik, außer den Büchern, die ſich auf 
die Methode der Behandlung der alten Schriftſteller beziehen und alſo 
wirklich hieher gehören, auch alle philologiſchen Bibliotheken, alle 
Literaturzeitungen, alle Sammlungen von Schriften über Gegenſtände 
des Alterthums zugegeben worden find, kann Ref. nicht begreifen. 
Hat Wielands Attiſches Muſeum mehr mit Kritik und Hermeneutik 
insbeſondere zu thun, als mit Alterthumskunde überhaupt; und ver— 
wechſelt der Verfaſſer etwa die Kritik philologiſcher Schriften mit der 
der alten Autoren, aus welcher Verwechſelung allein die Anreihung 
der Literaturzeitungen erklärlich ſcheint? Ref. würde die Sammel— 
werke der allgemeinen Literatur der Philologie einverleibt haben, wenn 
ſie wirklich in keine engere Gränze eines einzelnen Theils eingeſchloſſen 
werden können, die recenſtrenden der Literatur der Literatur. Die 
Kritik und Hermeneutik ginge beſſer den Abſchnitten über die Ausgaben 


6 


voraus, da dieſe eigentlich ſammt und ſonders nichts Anderes fein 
können, als der angewandte Theil jener theoretiſchen Diſciplinen. 
Der zehnte, ſehr unbedeutende Abfchnitt enthält die Spruch- und 
Sprüchwörter-Sammlungen aus dem Alterthum; der elfte ausge— 
zeichnete Schriften Neuerer in griechiſcher und lateiniſcher Sprache. 
Die Neugriechen find mitgenommen, doch durchaus ohne Vollſtaͤn— 
digkeit ihrer Literatur; bei den lateiniſchen Schriftſtellern hat ſich der 
Verf. mit Recht auf Redner, Epiſto lographen und Dichter beſchränkt. 
Der zweite Band gibt zuerſt in drei Abſchnitten die allgemeine, die 
griechiſche und die lateiniſche Grammatik, der ein Abſchnitt über Pro— 
ſodik, Rhythmik, Metrik und Poetik der Griechen und Römer beige— 
fügt iſt; dann folgt die Geſchichte der redenden Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, der Philoſophie und Naturkunde, die Geſchichte *er' LS ν 
nebſt Genealogie, Chronologie, Geographie, die Alterthümer, die Ge— 
ſchichte der mimetiſchen Künſte, d. h. der Schauſpielkunſt, Rhapſodik, 
Deklamationskunſt, Muſik und Tanzkunſt, die Archäologie, die My— 
thologie und Symbolik. Ref. findet auch hier die Eintheilung im 
Ganzen zweckmäßig und bequem für den Gebrauch, was eine ſtren— 
ger wiſſenſchaftliche vielleicht minder geweſen wäre; if beobachtet ſte 
der Verf. nicht überall genau genug. So enthält der Abfehnitt über 
Geographie Vieles, was ganz zur Geſchichte, Andres was zur Ar— 
chäologie gehört: und zu den griechiſchen Alterthümern ſind Werke 
gerechnet, wie die lonian antiquities, die zur Architektur, und 
Chishulls Antiquitates Asiaticae, die zur Epigraphik gehören: 
Fehler, die auch beim Aufſuchen hinderlich werden, weil es an einem 
allgemeinen Regiſter fehlt. Dem eifrigen Schulmanne darf man es 
nicht verübeln, daß er einen beſondern, den ſieben und zwanzigſten, 
Abſchnitt dem Schul- und Erziehungsweſen der Alten gewidmet hat, 
obgleich dasſelbe freilich in einer wiſſenſchaftlichen Anordnung bei den 
Alterthümern untergebracht werden muß; hier macht es einen nicht 
unpaſſenden Uebergang zur Literatur des neuen Gelehrten-Schulwe— 
ſens, deren Hinzufügung ein Verdienſt des Werks ausmacht. 


Acta Societatis Graecae.“ Ediderunt Antonius Wester- 
maunnus, Phil. Dr. Litter. Graec. et Rom. in Univ. 
Lips. F. F. 0. Carolus Hermannus Funkhaenel, 
Phil. Dr. G'ymnasü Nicol. Lips. Coll. III. Pol. J. 
Praefatus est Godofredus Hermannus.. XXX 
und 201 8. 


Wenn man die Philologie mit andern Wiſſenſchaften, wie Ge— 
ſchichte oder Mathematik, vergleicht, kann man leicht an ihr die be— 
ſtimmte Begränzung des Begriffs vermiſſen, wie ſie den andern zu— 
kommt, und wohl zu der Anſicht geführt werden, daß ſie nur ein zu— 
fälliges Aggregat verſchiedenartiger Kenntniſſe, theils aus der Sprach— 
kunde, theils aus der Geſchichte, der Aeſthetik u. ſ. w., ſei, welches 
nur durch beſondere äußere Umſtände, die namentlich in der einmal 
eingeführten Erziehungsweiſe der Jugend liegen, als ein ſcheinbares 
Ganzes zuſammengehalten werde. Die alten Autoren, kann man 
fagen, ſeien nun einmal ein probates Bildungsmittel des jugendlichen 
Geiſtes; Alles, was zum Verſtändniß und zur Erläuterung derſelben 
diene, welchem Zweige des menſchlichen Wiſſens es auch angehören 
möge, bilde die Maſſe von Kenntniſſen, die man Philologie nenne. 
Dann würde freilich die Philologie, wenn ſie in dem Verſtehen der 
alten Schriftſteller fehon ihren Schluß- und Zielpunkt gefunden hätte, 
wenn kein daraus erſt wieder zu gewinnendes Wiſſen jenſeits läge, 
als Wiſſenſchaft gar nicht in Betracht kommen. Wenn man aber 
dagegen die Beſtrebungen der Männer, welche ſchon im ſechszehnten 
Jahrhundert die Philologie weit über das Maß ſolcher Hilfskenntniſſe 
hinaus mit der ganzen Energie von Geiſtern, die nach wirklicher 
Wiſſenſchaft rangen, bearbeitet haben, wenn man die Richtung, 
welche die Philologie in neueren Zeiten in Deutſchland genommen 
hat und mit wachſender allgemeiner Theilnahme verfolgt, beobachtet: 
wird man darin gewiß nicht den Trieb eigentlicher Wiſſenſchaft ver— 
kennen, der auf ein großes, innig verbundenes Ganzes menſchlicher 
Erkenntniß hinausgeht. Ueber das Feld nun, auf welchem dieſe Er— 
kenntniß im Allgemeinen zu ſuchen iſt, kann kaum ein Zweifel obwal— 
ten, daß es das der Geſchichte des Menſchengeſchlechts ſein müſſe. 
Hiernach würde die Philologie der Geſchichte als ein Theil anheim— 
fallen, wenn nicht von der andern Seite die Philologie ſich Aufgaben 
geſetzt hätte, die wenigſtens nicht im Kreiſe der Geſchichte, in dem 
Sinne, wie man ſie aufzufaſſen gewohnt iſt, zu finden ſind. Die 
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Philologie geht darauf hinaus, die Periode der Bildung des Meu— 
ſchengeſchlechts, mit der ſie ſich beſchäftigt, eben ſo in ihrem geſetz— 
mäßigen Entwickelungsgange, wie in ihren individuellen Geſtaltun— 
gen in anſchaulicher Vorſtellung aufzufaſſen, wiſſenſchaftlich zu er— 
kennen und überhaupt dem Geiſt auf ſolche Weiſe anzueignen, daß 
er in allen feinen Kräften dadurch geſtärkt, gereift und über die Be- 
ſchränktheit eines perſönlich-zufälligen Horizontes zu einer höhern 
Einſicht in das menſchlich Edle, Große und Schöne erhoben werde. 
Sie ſetzt ſich alſo nicht die Ermittelung einzelner Facta, die ſie in ihre 
Tabellen eintragen will, noch auch die Gewinnung abſtrakter For— 
men, die es ihr etwa von den Erſcheinungen abzuziehen gelingt, ſon— 
dern die ganze volle Auffaſſung des antiken Geiſteslebens in Ver— 
ſtand, Gefühl und Phantaſie zum Ziele; und die Lectüre der klaſſi— 
ſchen Schriftſteller iſt nicht etwa bloß eine Gelegenheit für ſie, dies 
und jenes zu excerpiren, hie oder da ihre Kräfte zu zeigen, ſondern — 
inſofern ſie mit lebendigem Sinne für das Weſentliche verbunden iſt — 
in der That ſelbſt ſchon ein großer, wichtiger Theil der wiſſenſchaft— 
lichen Aneignung des Alterthums, dem freilich Vieles vorausgehen 
und auch noch Manches folgen muß. Daß das klaſſiſche Alterthum 
der Griechen und Römer der ergiebigſte oder wenigſtens zuerſt er— 
giebige Boden einer ſolchen Bearbeitung geworden — wiewohl die 
griechiſch-römiſche Philologie nichts weniger als für ſich allein ſtehen 
will, ſondern die orientaliſche und jetzt auch die germaniſche mit Freu— 
den auf ähnlichen Pfaden zu ähnlicher Ausbreitung heranſchreiten 
ſieht — hat auch wohl nicht bloß in äußern Umſtänden, ſondern, mit 
dieſen zugleich, in der ganzen Beſchaffenheit der Bildung dieſer Völ— 
ker, beſonders in der harmoniſchen Totalität ihres geiſtigen Lebens, 
ſeinen Grund. 

Wir haben hier Sprachen vor uns, die, abgeſehen von der 
Nothwendigkeit ihrer Kenntniß zum Verſtändniß der Literatur, an 
und für ſich, wenn ſie hiſtoriſch und comparativ behandelt werden, 
die beredteſten Zeugen für die geiſtige Geſchichte der Nationen ſind, 
die fie redeten, indem fie durch ihren etymologiſchen Bau die tief— 
ſten Blicke thun laſſen auf die erſten Entwickelungsſtufen des erwa— 
chenden, naturfriſchen Geiſtes in einem Jugendalter, in dem dieſe 
Nationen zum Theil noch auf dem mütterlichen Boden einer größern 
Völkerfamilie feſtgewachſen erſcheinen, aber eben ſo ſehr in ihrer ſyn— 
taktiſchen Ausbildung uns in die Operationen des gebildetſten, reif— 
ſten Verſtandes und Geſchmacks einführen, der das gegebene Mate— 
rial der Sprache zum geſchmeidigen Organ der mannigfachſten Ge— 
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dankenentwickelung zu machen wußte. Als das zweite Erzeugniß des 
Geiſtes dieſer Völker treten uns Religionen entgegen, die freilich 
den Kern echter Religioſität uns an den meiſten Stellen nur verdun— 
kelt zeigen, aber dem Forſcher dafür eine Fülle der eigenthümlichſten 
Anſchauungen der Natur- und Menſchenwelt in ihrer Beziehung auf 
ein göttliches Leben, und zwar größtentheils aus einem Zeitalter, bie— 
ten, das, älter als alle Literatur, doch durch ſeine Schöpfungen in 
dieser Art mächtig auf die ganze folgende Cultur, Poeſie und Kunſt 
eingewirkt hat. Daran ſchließt ſich die Ausbildung des praktiſchen, 
insbeſondere des politiſchen Lebens, die ſchon um der leitenden 
Ideen des Sittlich-Schönen willen, welche in den alten Geſetzgebun— 
gen heller hervortreten als in irgend einem neuern Staatsleben, eben 
ſowohl der Betrachtung würdig iſt, als irgend ein Werk eines ein— 
zelnen Menſchengeiſtes. Auf dem Boden dieſer beiden Felder, der 
Religion und des bürgerlichen Lebens, erhebt ſich der reiche Wuchs 
der alten Literatur, aus den Anläſſen und Antrieben 99 Cultus, 
des Staats, der Sitten nach allen Seiten hervorwachſend und in 
den guten Zeiten der antiken Bildung durchaus von künſtleriſchen 
Stimmungen und Grundſätzen beherrſcht und eben dadurch zu einer 
Mannigfaltigkeit von Gattungen entwickelt, von ſo feſtem, in ſich 
vollendetem Gepräge, einem ſolchen bis ins innerſte Gefüge der Ge— 
danken durchgedrungenen Stil, daß der Geiſt des einzelnen Künſt— 
lers, ohne Hemmung der individuellen Freiheit, doch dadurch eine 
conſtante Richtung auf das Wahre und Richtige in der Kunſt erhal— 
ten mußte. Und damit im innigſten Bunde die bildende Kunſt, 
auf demſelben Boden des religiöſen und öffentlichen Lebens wurzelnd, 
gleichen Formgeſetzen und Geſchmacksgrundſätzen dienend, wie von 
einer gütigen Vorſehung uns beſchieden, um das Wort der Poeſtie 
durch ſinnliche Anſchauung zu beleben und die Anſchauung durch den 
Begriff der Sprache der geſammten Gedankenwelt richtig einzufügen. 
Endlich iſt es dieſelbe antike Bildung, von welcher die erſten Gedan— 
ken der Wiſſenſchaft ausgegangen ſind und der unſere Wiſſen— 
ſchaft, wenn auch dem Inhalte nach mehr das Werk der modernen 
Bildung, doch größtentheils ihre methodiſchen Grundſätze und allge— 
meinen Formen verdankt. Fügen wir nun dieſen reichen Inhalt in 
den Rahmen der alten we und Länderkunde ein, 
welche dem Ganzen erſt durch Zeit und Ort ah gibt, fo 
würde das vor uns ſtehen, was wir als ſyſtematiſche Philologie an— 
ſprechen möchten: womit wir indeß nicht 105 wollen, daß nicht die 
Geſchichte auch eine höhere Function übernehmen und von der 
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Philologie genährt und durchdrungen das geiſtige Leben, das jene 
durch die treueſte, mühevollſte Thätigkeit aufgeſchloſſen, im vollende— 
ten Bilde zuſammenfaſſen könne, ſondern vielmehr den Hiſtoriker 
glücklich preiſen wollen, dem eine Geſchichte des Alterthums in dieſem 
Sinne zu ſchreiben — nach Jahrhunderten vielleicht einmal beſchieden 
ſein wird. 

Indem, wie es uns ſcheint, die klaſſiſche Philologie dem Ziele 
einer ſolchen Ergründung ſeit einiger Zeit mit entſchiedenem Bewußt⸗ 
ſein zuſtrebt, bereitet ſie einerſeits eine nähere Verbindung mit der 
Philoſophie vor, indem ſie ſich bemüht, ihr die Mittel zu ver— 
ſchaffen, in das Innere des menſchlichen Geiſtes, den ganzen Orga— 
nismus ſeines Lebens, ſeine Entwickelungsſtufen und deren Geſetze, 
die Natur und das Weſen aller höhern geiſtigen Thätigkeiten ungleich 
tiefer einzudringen, als es die beſchränkte und einſeitige Lebenserfah— 
rung eines Individuums oder ein willkürliches Herausgreifen einzel— 
ner Erſcheinungen aus der Geſchichte möglich macht. Andererſeits 
wird ſie auch dadurch in den Stand geſetzt, die Rolle in der päda— 
gogiſchen Bildung der Jugend, die ihr, ungeachtet der ſich immer 
erneuernden Kämpfe darüber, bis jetzt noch geblieben iſt, mit gutem 
Gewiſſen und im klaren Bewußtſein ihres Rechts zu behaupten. 
Denn wenn ihr ſelbſt der geiſtige Charakter und die Gedankenſphäre 
in allen Werken des Alterthums vollkommen deutlich geworden ſein 
wird, wird ſie dieſelbe auch am beſten für die Entwickelung des ju— 
gendlichen Geiſtes benutzen und durch die einfachen und klaren For— 
men der antiken Bildung den Geiſt für die verſchlungenen und com— 
plicirten Wege, welche die neue Zeit eingeſchlagen hat, vorbereiten 
können. 

Der Unterz. hat dieſe Betrachtung über die jetzige Aufgabe und 
Stellung der Philologie, in welcher er mit vielen ſeiner Zeitgenoſſen 
zuſammen zu treffen glaubt, hier vorausgeſchickt, um den Standpunkt 
anzuzeigen, von dem aus er die Aeußerungen des berühmten Vorred— 
ners dieſer Acta Societatis Graecae beurtheilen muß, welche durch 
die Stelle, wo fie ſtehen, und durch die Art, wie ſie ausgeſprochen 
werden, als eine Art von Manifeſt einer ſehr ausgebreiteten philolo- 
giſchen Schule erſcheinen. Herr G. Hermann ſpricht zuerſt von 
dem Nutzen, welchen die griechiſche Geſellſchaft in Leipzig durch die 
Uebungen gewährt habe, die darin angeſtellt worden und die ein 
ungleich wichtigerer Theil des Unterrichts ſeien, als das bloße Anhö— 
ren von Vorleſungen: wobei der Unterz., ohne den großen und 
auch überall anerkannten Nutzen fortdauernder Uebungen für die 


philologiſche Bildung im geringften zu bezweifeln, doch bemerken 
muß, daß das ruhige Aufnehmen einer wiſſenſchaftlichen Entwickelung 
immer noch einen ungleich größern Fortſchritt des Geiſtes in der Zeit 
der akademiſchen Studien bezeichnet und mit Recht daher als die 
Hauptſache und das eigentlich Unterſcheidende der akademiſchen Bil— 
dungszeit angeſehen wird. Hierauf folgt eine Erzählung von dem 
philologiſchen Bildungsgange des Vorredners ſelbſt, und namentlich 
eine ſehr lebhafte und anziehend geſchriebene Schilderung der Lehr— 
weiſe des vortrefflichen Reiz, für welche, ſo wie für manche andere 
charakteriſtiſche Züge aus jener Zeit, jeder Leſer dem Verf. großen 
Dank wiſſen wird. 
Kantiſche Philoſophie und eine Lectüre der Alten, die ſich immer nur 
auf einen Schriftſteller zugleich gerichtet habe, gebildet, nun alle ſeine 
Studien darauf gerichtet habe, ut linguarum rationes usumque 
seriptorum quam posset certissime explicatym haberet. Was 
er damals über Tempora, Modi, Partikeln und dgl. zuerſt ins Klare 
gebracht habe, ſei in jener Zeit von Vielen ſchnöde zurückgewieſen 
worden, während es jetzt großentheils ſelbſt in den Unterricht der 
Knaben auf der Schule übergegangen ſei: Behauptungen, deren 
Wahrheit wohl nicht leicht von irgend Jemandem in Zweifel gezogen 
werden wird, wenn wir dabei manche aus der Kantiſchen Kategorieen— 
tafel abgeleitete Begriffsbeſtimmung beſeitigen. Unmittelbar nach die— 
ſer Hinweiſung auf ſeine Verdienſte um die griechiſche Sprachkunde 
fährt Herr H. fort: Verum relabi videtur seculum nostrum in 
pristinam levitatem, quum multi, linguarum scientia se iam 
pueros satis instructos rati, ea quae multo maiora ac potiora 
sint consectanda esse clament. Eorum duae sectae sunt, una 
grammaticorum, altera illorum qui quas ipsi res appellant 


tractari volunt. 


illi, modo laboriosa industria rarissimas et maxime recon- 
ditas verborum formas expiscantur, modo mira subtilitate 
distinetiones deſinitionesque excogitant verbisque exornant 
amplissimis, haud scio an opera maiore quam fructu; alii 
autem, non magis multa iustaque ratione exculti, lucem sibi 
inde unde sol oritur, repercussam aurora boreali, affulsuram 
sperantes, ad Brachmanas et Ulphilam confugiunt, atque 
ex paucis non satis cognitarum linguarum vestigiis quae 
Graecorum et Latinorum verborum vis sit explanare conan- 
tur. Qui ut hic illie alicuius vocabuli formaeve originem in- 
veniant, tamen ad Graecae Latinaeque linguae rationem ex- 
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Hierauf fährt der Verf. fort, wie er durch die 


Et de grammaticis quidem alii, saniores 


ER ae 


plicandam vereor ne non plus luerentur, quam si Germanus 
aliquis gentis suae linguam plurima vocabula communia cum 
Graeca habere sciat: quo ille sua lingua nihilo rectius ute- 
tur, quam si id nesciat. 

Wir verweilen hierbei ein wenig, indem wir auf den Grund 
dieſes Tadels zu kommen ſuchen. Was nun die erſte Art von Gram⸗ 
matikern betrifft, ſo iſt uns unbekannt, daß gerade dieſe Richtung der 
Aufſpürung ſeltener Wortformen und der Sucht nach ſubtilen Diftin- 
ctionen ſo vorherrſchend wäre, um als charakteriſtiſch für die gegen— 
wärtige Zeit erwähnt zu werden; weit mehr hätte man erwartet, daß 
hier von den erneuten und in ganz anderm Maßſtab durchgeführten 
Leiſtungen der diplomatiſchen Kritik, ſo wie von den umfaſſendern 
Studien der alten Grammatiker geſprochen worden wäre, wodurch 
die Tertbehandlung der Autoren eine weit feſtere Geſtalt, und gram— 
matiſche Forſchungen eine breitere Unterlage erhalten haben, als es 
früher der Fall war. Was aber das vergleichende Sprachſtudium 
anlangt, über welches hernach der Stab gebrochen wird: ſo ſcheint 
Herr H. keine richtige Vorſtellung von dem Zwecke und der Bedeu⸗ 
tung dieſes Studiums zu haben, wenn er nur den Nutzen davon ab— 
ſieht, daß man dieſelben Worte in verſchiedenen Sprachen wieder- 
finde; da doch die Sache ſo ſteht, daß die urſprüngliche Geſtalt der 
meiſten Wurzeln, vieler Ableitungsformen und ziemlich aller Flexio— 
nen erſt durch die comparative Sprachkunde — und zwar meiſt mit 
einer Evidenz, wie ſie in hiſtoriſchen Wiſſenſchaften nur irgend ver— 
langt werden kann — beſtimmt wird, und die ſpezielle Geſchichte der 
einzelnen Sprachen erſt dadurch einen Boden gewinnt, auf dem fie 
auch das ſcheinbar Willkürliche und Regelloſe großentheils als Glie— 
der eines ſchönen, geſetzmäßig entwickelten Ganzen nachweiſen kann. 
Urtheile, wie fie Herr H. fällt, haben in neueſter Zeit öfter von Phi— 
lologen verlautet und laſſen ſich auch leicht begreifen aus der Furcht 
vor einer allzugroßen Erweiterung des pflichtmäßigen Studiums: als 
wenn nicht auch in der Philologie von jeher eine Theilung der Arbeit 
des Forſchens beſtanden hätte und mehr als die wichtigſten und am 
meiſten geſicherten Ergebniſſe zu wiſſen einem Einzelnen zur Pflicht 
gemacht werden könnte. Die Sache iſt aber in der That jetzt dahin 
gelangt, daß entweder die Philologie ſich ganz einer hiſtoriſchen Er— 
kenntniß über das Werden der Sprache, aller etymologiſchen For— 
ſchungen über die Geftalt der Wurzeln und den Organismus der 
grammatiſchen Formen begeben oder ſich in dieſen Stücken der com—⸗ 
parativen Sprachkunde als Führerin und Rathgeberin anvertrauen 
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muß. Das willkürliche Etymologiſiren, das nicht von einem Stu— 
dium der geſetzmäßigen Veränderüngen in der Sprache ausgeht, er— 
ſcheint jetzt, beleuchtet von dem Lichte der Sprachvergleichung, als ein 
leeres Spiel und ſelbſt als eine ſehr gefährliche Täuſchung, wo es 
Unterſuchungen über die Bedeutung von Partikeln (wie bei der Her— 
mann'ſchen Ableitung von av) und grammatiſchen Formen zum 
Grunde gelegt worden iſt. 

Die Vorrede geht nun zu der zweiten Secta, wie Hr. Hermann 
fie nennt, über: illorum qui quas ipsi res appellant volunt 
tractari; wobei der Unterz. gleich bemerken muß, daß der Ausdruck 
Sachen- Philologie, feiner Erinnerung nach, von den Gegnern und 
nicht von denen herrührt, welche der Meiming find, daß neben der 
Form und in genaueſter Verbindung mit ihr der Inhalt 
der Werke des Alterthums beherzigt werden müſſe. Gegen dieſe 
ſpricht die Vorrede nun auf dieſe Weiſe: IIli vero, qui sese rerum 
explicatores esse gloriantur, primum eo immane quantum 
peccant, quod linguas veterum non rerum primam et potis- 
simam esse intelligunt. Da hiermit der Verf. unmöglich fagen 
will, daß die Sprache zum Inhalt eines Schriftwerks gehöre: ſo 
kann er nur das damit meinen, daß die Sprache eben ſo gut ein Theil 
des antiken Geiſteslebens und ein Gegenſtand hiſtoriſcher Beobachtung 
und Ergründung ſei, als Literatur, Kunſt, Staatsleben u. dgl.; dies 
iſt aber eigentlich niemals ganz überſehen und gerade von dem be— 
rühmten Gelehrten, den Herr H. als Führer dieſer secta von Sach— 
Philologen im Auge zu haben pflegt, öfter ſehr geltend gemacht 
worden. Es war ein Mißgriff Fr. A. Wolf's — wenn es Noth 
thut daran zu erinnern — die Grammatik als eine reine formale Di— 
ſciplin zu betrachten, während doch nur Kritik und Hermeneutik das 
Organon der Philologie bilden, und die Sprachkunde eben ſo gut zum 
Inhalt gehört, wie die übrige Alterthumskunde. Gerade daraus geht 
ja die Forderung hervor, daß, während Hr. H. einige Theile der 
griechiſchen Sprache zum Gegenſtand einer rein logiſchen Analyſe 
gemacht hat, nun eine hiſtoriſche Behandlung Noth thue, wodurch 
erſtens die alten Sprachen im Ganzen als Erzeugniſſe beſtimmter 
Richtungen des Geiſtes in ihrem nationalen Charakter aufgezeigt 
und dann insbeſondere die Sprachbehandlung der bedeutenderen in 
ihrer Gattung ſchöpferiſchen Schriftſteller aus den Eigenthümlichkei— 
ten ihres Denkens und ihrer ganzen geiſtigen Bildungsſtufe entwickelt 
werde; wodurch erſt die noch immer ſehr weite Kluft zwiſchen der all— 
gemeinen Theorie und dem ſubjectiven Gefühl, worauf man ſich bei 


der Behandlung einzelner Schriftſteller zu verlaffen pflegt, — wenn 
auch nie ganz ausgefüllt — doch wenigſtens verengert werden könnte. 
Darin hat aber die Philologie ihre Aufgabe noch ſehr wenig gelöſt 
und oft kaum erkannt, und ſelbſt die Autoren, deren ſchriftſtelleriſcher 
Charakter ſich am klarſten und ſchärfſten auffaſſen läßt, von der 
ſprachlichen Seite noch nicht in das gehörige Licht geſtellt, ſo große 
Vortheile auch Interpretation und Kritik davon zu erwarten haben. 
So iſt es gewiß nicht unmöglich, Thukydides ganze Sprache, ſeine 
Wahl der Worte, die Art feines Atticismus, ſeinen ſcharf zugemeſſe— 
nen und mit jener herben, alterthümlichen Grazie, von der die bil— 
dende Kunſt eine ſo deutliche Vorſtellung gewährt, daherſchreitenden 
Satzbau aus der Perikleiſchen Epoche in der Entwickelung des atti— 
ſchen Geiſtes, ſo wie der beſonderen Richtung des Charakters und der 
politiſchen und rhetoriſchen Bildung des Schriftſtellers zu erklären, 
während man ſich bis jetzt begnügt hat, dieſen Stil nur im Allges 
meinen gegen die — von einer andern Bildungsſtufe aus ſehr ge— 
gründeten — Vorwürfe des Dionhſios zu vertheidigen. 

Nam quid instituta veterum, fährt die Vorrede fort, quid 
artes, quid aedificiorum rudera aliaeque quae oculis cerni 
et manibus contrectari possunt reliquiae tam praeelarum at- 
que eximium habent, quod praeferri, immo aequiparari pos- 
sit ingeniorum monumentis, quae litteris consignata ad nos 
pervenerunt? und fnüpft daran eine längere Diatribe des Inhalts, 
daß die Sprache fo viel vorzüglicher als die übrigen Sachen ſei, als 
der Geiſt dem Körper vorgehe; daß wir außer den Schriften des Al— 
terthums nichts davon nachahmen können, als die Werke der Archi— 
tektur, Bildhauerei und Malerei, welche indeß alle geringer als die 
Schriften und worunter auch viel Schlechtes ſei; daß alſo das öffent» 
liche und Privatleben der Alten uns nur intereſſiren könne, weil es 
zur Erläuterung der alten Schriftſteller diene; die Sprache ſei der 
Geiſt in körperlicher Geſtalt und bahne allein den Weg zum Ver⸗ 
ſtändniß der herrlichſten Denkmäler des Geiſtes. Wir wollen nun 
hier auf dieſe Vergleichung der Sprache und der ſogenannten Sachen 
mit Geiſt und Körper — als wenn ſich nicht z. B. auch im alten 
Staatsleben Ideen ausſprächen — auf dieſe Schätzung des Alter— 
thums nach dem, was wir davon nachahmen ſollen — wodurch der 
Nutzen des ganzen Studiums ſehr zweideutig werden würde — auf 
dieſe ſonderbare Parallele der bildenden Künſte mit der Literatur — 
deren alten Wettſtreit Herr H. ſehr ſchnell zu ſchlichten weiß — auf 
die Vorwürfe, die der alten Kunſt wegen mancher ſchlechten Hervor⸗ 
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bringung gemacht werden — als wenn dies in der Literatur anders 
wäre und das Schlechte und Geringe heutzutage anders, als um 
des Ganzen der antiken Kunſtwelt willen, geſchätzt und aufgeſucht 
würde — nicht näher eingehen, ſondern an den gelehrten Vorredner 
nur die einzige Frage ſtellen, ob nicht die richtigſte, geſündeſte, voll— 
kommenſte Leſung der Alten jederzeit diejenige ſein werde, welche den— 
ſelben Zweck vor Augen hat, für den der alte Autor ſelbſt geſchrieben 
hat, und ob nicht zu einer jolchen Leſung das wißbegierigſte Intereſſe 
für die Gegenſtände nöthig ſei, über welche er geſchrieben, und ob 
nicht ohne ein ſolches Intereſſe auch die Art der Behandlung, der 
Gedankengang, die Verknüpfung der Sätze, der feinere Bau der 
Rede ſelber oft auf eine ſchiefe und ungeſunde Weiſe aufgefaßt werden 
wird. Wenn dies unleugbar iſt und es eben ſo feſt ſteht, daß Thu— 
kydides geſchrieben hat, um das innere Getriebe des Peloponneſiſchen 
Krieges ſeinen Zeitgenoſſen und der Nachwelt deutlich zu machen, 
und Platon, um ſeinen philoſophiſchen Ideen Eingang zu verſchaffen, 
und Demoſthenes z. B. in der Rede vom Kranze, um den Plan ſei— 
ner Staatsverwaltung zu rechtfertigen: ſo folgt, daß, wer nicht das 
volle Intereſſe für dieſe der Geſchichte des Staatslebens und der Phi— 
loſophie angehörenden Gegenſtände hinzubringt und wem es nicht 
darum zu thun iſt dieſe geiſtig zu durchdringen, auch die Kunſt— 
formen dieſer Werke nicht verſtehen wird und auch die Sprache nicht 
für ihn die durchſichtige Hülle des Gedankens und der volle Ausdruck 
des Geiſtes ſein wird, ſondern mehr ein Tummelplatz für einzelne, 

ſich in's Spitzfindige erirrende s Obſervationen und eine rechthaberiſche 
Diſputirſucht. Mit andern Worten: die wiſſ ſenſchaftliche Kenntniß 
des Alterthums in allen Richtungen ſeines Lebens dient nicht etwa 
bloß den alten Schriftſtellern hie und da zur Erläuterung; die Schrift— 
ſteller ſelber ſind einzelne Organe dieſes Lebens, in welchem ſie mit 
allen ihren Gedanken und Empfindungen wurzeln, und wer ſie lieſt, 
wie ſie ſchrieben, lieſt ſie darum, um denkend und empfindend daran 
Theil zu nehmen. 

Laſſe ſich nur Niemand dadurch täuſchen, wenn Jemand vor— 
gibt, die Alten als Führer zu allem Großen und Schönen zu ſtudi— 
ren, und ſich doch gegen den Inhalt und die ſogenannten Sachen 
gleichgiltig zeigt. Das iſt es ja, was das ſchulmäßige Treiben der 
ſpätern Grammatiker und Rhetoren von Jahrhundert zu Jahrhundert 
immer leerer und geiſtloſer werden läßt, daß man ſich allein die For— 
men der frühern Bildung anzueignen ſuchte, ohne in ihren Zuſtänden 
und Ideen fortzuleben. Die heutige Philologie aber geht darauf hin— 
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aus, das Leben der Alten in feiner Ganzheit geiſtig herzuſtellen, na— 
türlich nicht in der Wirklichkeit und unmittelbaren Anſchauung, ſon— 
dern mit den Mitteln, die wir anwenden können und die unſere Zeit 
in hohem Maße ausgebildet hat, der analyſirenden und combiniren— 
den Reflexion, und im wiſſenſchaftlichen Bewußtſein. 

Sollte aber Jemand glauben, daß die verſchiedenen Erſchei— 
nungen des Lebens der Griechen und Römer hinlänglich in einzelnen 
Anmerkungen beiläufig erörtert werden könnten und nicht zum Ge— 
genſtande beſonderer Werke gemacht zu werden brauchten: ſo leuchtet 
doch wohl ein, daß dieſe Form von beiläufigen und abgeriſſenen Er— 
örterungen jetzt ungenügend erſcheint, wo eine zuſammenhängende 
und die Gründe der Erſcheinungen entwickelnde Behandlung gefordert 
wird, und daß es der in tauſend entlegenen Winkeln zerſtreuten Eru— 
dition der Philologen recht ſehr Noth thut, ſich auf ſolche Weiſe zu 
ſammeln und ihrer Kräfte und Mängel bewußt zu werden. Auch 
werden dadurch zugleich kritiſche und hermeneutiſche Commentare dop— 
pelt in den Stand geſetzt, ihre beſtimmte Aufgabe, die Herſtellung 
und das Verſtändniß des Schriftſtellers, ſchärfer zu faſſen und feine 
Eigenthümlichkeit in Gedanken, Kunſtformen und Sprachbehandlung 
zum Hauptgegenſtande der Forſchung zu machen. Der Unterz., dem 
ein Wort über „Notengelehrſamkeit“ ſehr falſch ausgelegt worden iſt, 
hat damit durchaus keinen Tadel über irgend eine Form von Erläute— 
rungen ausſprechen wollen, die in der beſondern Beſchaffenheit des 
Schriftſtellers ihren Grund hat. 

Fragen wir aber zum Schluſſe, worauf dieſe ganze Lobpreiſung 
der Sprachkunde im Gegenſatze mit andern Alterthumskenntniſſen 
abzwecke: fo geben darüber gleichzeitige Recenſionen des Vfs, einen 
hinlänglichen Aufſchluß, in welchen die secta philologorum be- 
ſtimmter bezeichnet wird, welche Hr. H. anklagt, die Sprachſtudien 
zu verachten und hintan zu ſetzen. Wir halten es für unſere Pflicht, 
beſtimmt zu erklären, daß von den Philologen, welche Hr. H. bezeich— 
net, weder irgend Einer dieſe Geringſchätzung jemals ausgeſprochen 
noch auch durch die Art ſeiner Studien zu erkennen gegeben hat. 
Denn daß etwa der eine von dieſen Alterthumsforſchern mit einer 
Schrift über politiſche Alterthümer oder über Mythologie oder über 
einen Gegenſtand der bildenden Kunſt zuerſt vor dem Publikum auf— 
getreten iſt, daß vielleicht bei manchem auch die Beſchäftigung mit 
Gegenſtänden der Art gegen das Studium der Sprachen vorwiegt, 
berechtigt Niemanden eine Geringſchätzung der Sprachſtudien voraus— 
zuſetzen, ſondern iſt eine natürliche Folge der Ausdehnung unſerer 
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Studien, welche den verſchiedenartigſten Talenten und wiffenfchaft- 
lichen Neigungen ein erwünſchtes Feld eröffnet. Soll aber etwa 
dieſe Vernachläſſigung des Sprachlichen faktiſch aus den Schriften 
derjenigen Philologen bewieſen werden, die Hr. H. aus der Ge— 
ſammtheit beliebig herauszugreifen und zu einer beſondern Schule 
oder Sekte zu ſtempeln pflegt: ſo erinnern wir uns zwar an manche 
Verſuche dieſen Beweis zu führen, aber nicht eben an gelungene, 
und es iſt mitunter dabei von Seiten der Angreifenden ſchlimmer 
gefehlt worden, als ſie ihren Gegnern vorwerfen konnten. Es iſt 
durchaus irrig und unwahr, was Hr. H. wiederholt durch Re— 
cenſionen und Vorreden zu verbreiten ſucht, daß nur ſeine Erklä— 
rungsmethode mit Grammatik verfahre und die Andern ohne 
Grammatik bloß durch Antiquitäten, Mythologie, Archäologie, 
Aeſthetik die Alten erklären wollten, da die Sache vielmehr ſo ſteht, 
daß ſie außer Grammatik noch etwas mehr nöthig finden zum Be— 
greifen der klaſſiſchen Werke. 

Indem wir nunmehr dem Vorredner weiter folgen, gelangen 
wir zu einer Erzählung über die Gründung und Einrichtung der 
griechiſchen Societät zu Leipzig, die ſeit der Zeit, daß königliche 
Stipendien daran geknüpft worden, mit einem philologiſchen Se— 
minar viel Aehnlichkeit hat, und wiederum zu einer Empfehlung 
derjenigen Weiſe die alten Schriftſteller mit jüngeren Philologen zu 
tractiren, quae ceteris et rectior et certior esset. Doch wird 
eigentlich, nach manchem Tadel anderer Behandlungsweiſen, über 
dieſe beſſere kein Aufſchluß ertheilt, als durch den Satz: Non omnia 
explicari ab Societate Graeca volui, sed ea tantum, quae 
difficilia aut corrupta essent, quorum altera recte explicando 
defenderentur, altera bene emendando lucem acciperent. 
Hiebei hängt Alles von dem relativen Begriff des Schwierigen ab, 
der ſich nach verſchiedenen Stufen der Bildung verändern wird, 
und zwar nicht bloß ſo, daß Vieles, was ſchwierig ſchien, ſpäter 
leicht befunden wird, ſondern auch ſo, daß, was früher leicht ſchien, 
hernach als eine würdige Aufgabe des angeſtrengteſten Nachdenkens 
erkannt wird. Indeß findet ſich weiterhin noch eine nähere Be— 
zeichnung des Schwierigen, indem geſagt wird, daß es ſich nicht 
leicht ohne einen Fehler im Texte der Schriftſteller finde: woraus 
weiter folgen würde, daß wenn die Alten ohne ſolche Fehler auf 
uns gekommen wären, ſie nicht würdig fein würden, eine Socie— 
tas Graeca zu beſchäftigen, indem z. B. die Ermittelung des 
Plans ihrer Werke, die Aufhellung der zum Grunde liegenden 
Ottfr. Müllers Schriften. 1. 2 
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Verhältniſſe — überhaupt alles Das, was an einem ſolchen Schrift⸗ 
werke erſt erledigt werden muß, um es als ein gegenwärtiges zu 
genießen, und was auch an einem in der Gegenwart gegebenen 
Nachdenken und Studium in Anſpruch nimmt — entweder zu leicht 
für eine ſolche Geſellſchaft oder der Mühe nicht werth wäre. 
Hieraus wird auch das hinlänglich klar ſein, warum wir die em⸗ 
pfohlene Art der Interpretation nicht für die einzig richtige und 
für ſich genügende halten können, ſo wenig wir auch den großen 
Nutzen ſolcher Uebungen und die anregende Kraft, welche bei der 
Leitung derſelben entwickelt worden, in Zweifel ziehen. 

Die weitere Erzählung von den Schickſalen der Geſellſchaft 
führt auf die verſtorbenen Mitglieder derſelben, deren mit Recht 
namentlich gedacht wird, Erfurdt, Paſſow, beſonders den kräf⸗ 
tigen und geiſtvollen Reiſig, der den Wiſſenſchaften leider in einer 
Zeit entriſſen worden iſt, wo ſeine Studien eine noch ungleich tie- 
fere und ernſtere Richtung genommen hatten. Hr. H. läßt ſich 
auf den innern Gang der wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen Reiſig's 
wenig ein, ſondern erzählt den Urſprung und Verlauf ſeiner si- 
multas mit dem Hingeſchiedenen. Nach der Relation der Vor⸗ 
rede ſoll der Vorwurf, den Herr Hermann Reiſig gemacht, in ei⸗ 
nem lateiniſchen Gedicht tripudium mit einer Länge in der er- 
ſten Sylbe gemeſſen zu haben, den ganzen Zorn zu Wege gebracht 
haben. Reiſig habe es nach Feſtus (oder vielmehr Cicero de 
divin. II, 34.) a terra pavienda abgeleitet und daraus die 
Länge der erſten Sylbe deduciren wollen, aber Hr. H. habe ihn 
in mündlicher Unterhaltung ſpäter überzeugt, tripudium aperte 
a pellen do dietum, neque alia mensura esse quam repudium 
et propudium. Hier kann Unterz. fein Erſtaunen nicht bergen, 
daß Reiſig, der in der letzten Zeit feines Lebens die lateiniſche Ety— 
mologie mit dem eifrigſten Forſchungsgeiſte trieb, ſich eine ſolche 
Ableitung habe gefallen laſſen, wenn er auch die Kürze in tripu- 
dium zugeben mußte. Wabrſcheinlich hatte Hr. H. bei der dabei 
vorausgeſetzten Verwandlung des 1 in d den Wechſel der beiden 
Buchſtaben in dacruma und lacruma, dhe und levir, odor 
und oleo und in vielen andern Fällen der Art im Sinne, aber 
erſtens wird dabei nur ein urſprüngliches d in 1 erweicht, nicht 
leicht ein 1 zu d verhärtet, da die Abſtammung des lateiniſchen 
meditari von ueerdv, weisıw noch ſehr zweifelhaft iſt; dann wird 
der Vocal, der dabei auch nicht zu vernachläſſigen iſt, auf dieſe 
Weiſe gar nicht erklärt, da das u in pepuli, pulsum nur eine 
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Wirkung des einfachen oder mit einer Muta verbundenen! ift, 
wenn aber für das 1 ein d geſetzt worden wäre, mit dem Grunde 
auch die Folge weggefallen ſein würde. Die Hauptſache iſt aber, 
daß man auf die wahre Etymologie von tripudium durch tripo— 
dare gleichſam hingeſtoßen wird, da das tripudium der Salier 
mit dem tripodare der Arvaliſchen Brüder (Marini Atti degli 
Arvali tab. XLI. A.) völlig von einer Art und der Uebergang 
eines ältern o in u (wie in alivd aus ALIOD) im Latein ganz 
regelmäßig iſt. Offenbar liegt pes zum Grunde, deſſen Vocal im 
Sanſcrit als das indifferente & (padas) erſcheint, in den germa— 
niſchen Sprachen die entſchiedene Farbe des o und u trägt (fötus 
goth., vuoz althochd.), im griechiſchen Sprachſtamm aber zwiſchen 
o und e ſchwankt, wie 18d, voce, Exaröunsdog u. dgl. ne⸗ 
ben obs, rolxovs, roinog zeigt, wonach auch im Latein pes, 
quadrupes, quadrupedare neben tripodare, tripudium zu 
ſtellen find. Das ter pede humum quatere iſt ſchon aus den 
Dichtern als Tanzweiſe nicht bloß der Salier, ſondern auch ande— 
rer Italiſchen Tänzer, wie der Tuskiſchen Ludier, bekannt. Wie 
aber Hr. H. (mit einem andern neueren Etymologen) auch pro— 
pudium und repudium auf pellere zurückführen könne, iſt nicht 
recht zu begreifen, indem die Bedeutung dieſer Worte klar auf das— 
ſelbe Etymon hinweiſt, das auch der Form nach am nächſten liegt. 
Wie in ſo vielen andern Fällen, iſt auch hier zu dem gebräuchlich 
gebliebenen pudere ein älteres Verbum der dritten oder primitiven 
Conjugation im tranfitiven Sinne „beſchämen“ anzunehmen, wo— 
von repudium als beſchämende Rückſendung und propudium als 
beſchimpfendes Fortjagen ſich von ſelbſt ableiten. 
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Eine kleine, mit Nachdenken und Geiſt geſchriebene Schrift, 
welche die in unſerer Zeit vielfach PER Frage, worin eigentlich 
das Studium der Philologie feinen Mittelpunkt habe, ihrer befrie- 
digenden Beantwortung näher zu bringen ſucht. Der Verf. ſtellt 
ſich nicht in die Reihen derer, welche Philologie und Alterthums⸗ 
wiſſenſchaft identificiren und in Wolf's Darſtellung der Alter— 
thumswiſſenſchaft einen Inbegriff der Fächer, mit denen ſie ſich zu 
beſchäftigen haben, finden, wie ihn auch mi über ſchon Heyne 
ähnlich aufgefaßt und vor allem durch fein Wirken in Lehre und 
Schrift als ein großes wiſſenſchaftliches Ganzes dargethan hatte. 
Unſer Verf. behauptet dagegen erſtens, daß Philologie ihrem ur— 
ſprünglichen Sinne und ihrer wahren Bedeutung nach in dem be- 
wußtvollen Gebrauche gewiſſer Functionen unſeres Geiſtes beſtehe, 
derjenigen nämlich, welche auf das Verſtehen oder Nacherkennen 
deſſen gerichtet ſind, was uns von Anderen Erkanntes ſp rachlich 
mitgetheilt wird. Und zweitens, daß! Alterthumswiſſenſchaft, oder 
näher bezeichnet: klaſſiſche Alterthumskunde, kein wiſſenſchaftliches 
Ganzes bilde, ſondern nach ihren eee Diſeiplinen den ein— 
zelnen Wiſſenſchaften, die der Geſchichte des Menſchenlebens unter— 
geordnet ſind, als da ſind Geſchichte der Sprachen, der Staaten, 
der Religionen, anheim falle. Wir halten beide Einwürfe nicht für 
ſtark genug, das innere Band der Alterthumswiſſenſchaft zu löſen 
oder zu lockern. Denn was erſtens die gegebene Definition der 
Philologie betrifft, ſo ſetzt 15 ohne Zweifel richtig die formelle Thä— 
tigkeit des Philologen in ein Verſtehen eines bereits von Menſchen 
Gedachten, aber ſchneidet ae die Forderung, daß es ein ſprach— 
lich Mitgetheiltes ſein müſſe, das eng Verbundene von einander. 
Denn über oder jenſeits des Verſtehens des im Einzelnen ſprachlich 

Mitgetheilten liegt ja immer das Verſtehen der durch die Analyſe 
der Sprache gewonnenen Gedanken in ihrem Zuſammenhange, wel— 
ches ſchon bei der Verbindung mehrerer Sätze zu einem Gedanken— 
ganzen, noch mehr bei ganzen Schriftwerken, in Anwendung kommt; 
das Verſtehen von dichteriſchen Gedanken aber hat eine ſolche Ver— 
wandtſchaft mit dem Verſtehen der Compoſttion eines plaſtiſchen 
Kunſtwerks, daß man meiſt ganz dieſelben Prineipien und Berfah- 
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rungsweiſen bei dem einen und dem anderen angewandt finden wird. 
Warum ſoll nun die Uebung dieſer Function nicht überhaupt auf 
das Verſtehen menſchlicher Gedanken und Empfindungen, in wel— 
cher Form ſie auch vorliegen mögen, in Gedichten und Reden, My— 
then und Kunſtwerken, Sitten und Staatseinrichtungen, dem Or— 
ganismus der Sprache ſelbſt, ausgedehnt und die Philologie zur 
Auslegerin jener mannichfach tönenden Sprache gemacht werden, 
die Nationen durch ihr ganzes lebendiges Daſein zur Nachwelt re— 
den? Sollte nun aber die Forderung an den Philologen gemacht 
werden, daß er, im Bewußtſein der Virtuoſität in der formellen 
Handhabung aller Mittel des Verſtändniſſes, ſich hierauf allein 
beſchränken und den Stoff ſammt und ſonders der Geſchichte be— 
laſſen ſolle: ſo würde ſich bald zeigen, daß bloß formelle Fertig— 
keiten, ohne inneres Intereſſe für die Gegenſtände, ganz des Bo— 
dens entbehren, auf dem ſie allein auf eine geſunde Weiſe ſich ent— 
wickeln können, indem Niemand recht verſteht, dem nichts an dem 
zu Verſtehenden liegt, und die ſteigende Schwierigkeit des Verſte— 
hens auch eine ſteigende Begeiſterung für den zu gewinnenden In— 
halt verlangt. Wir leugnen nicht, daß es darin eine Verſchieden— 
heit der Anlagen und Naturen gibt und die Einen mehr an der 
rein formellen Ausübung der Kunſt des Verſtehens und kritiſchen 
Beurtheilens ihre Freude haben, während Andere auf jedem Schritte 
durch das Intereſſe des Inhalts fortgezogen ſein wollen. Aber im 
Ganzen lehrt die Erfahrung, daß jede Art der Philologie, ſobald 
fie ein gewiſſes Alter der Reife erlangt hat, ſich mitten unter den 
geſammten Schätzen der Ueberlieferung ieh laſſen hat und mit 
dem ganzen Denken und Thun beſtimmter Nationen und Perioden 
der Menſchheit ein inniges Verhältniß eingegangen iſt. Hiermit 
haben wir nun auch fchon den Standpunkt angezeigt, von dem aus 
wir die zweite e des Vfs. beurtheilen müſſen. Er ver: 
langt von der klaſſiſchen Alterthumskunde, daß ſie den Stoff, deſ— 
ſen ſie ſich bemächtigt, heraus geben und an die einzelnen (zum 
Theil noch gar nicht vorhandenen) Zweige der Gefchichte des Men— 
ſchenlebens reſtituiren ſolle, mit andern Worten, daß z. B. von dem 
griechiſchen Staatsweſen nicht in Verbindung mit der Religion, 
der Kunſt und geſammten Bildung der Griechen, ſondern in Ver— 
einigung mit der chineſiſchen, ruſſiſchen, nordamerikaniſchen Ver— 
faſſung die Rede ſein ſolle. Nun iſt aber gar nicht abzuſehen, wa— 
rum dieſe Verbindung für die Erkenntniß der Sache förderlicher als 
jene ſein, und noch weniger, warum ſie jene ausſchließen ſolle. 


Bei allen Eintheilungen in hiſtoriſchen Materien kommt es vor⸗ 
nehmlich darauf an, daß ſie da einſchneiden, wo ein wirkliches Ge—⸗ 
lenk iſt, daß ſie nichts trennen, was aus denſelben Lebenstrieben, 
unter dem Einfluſſe derſelben Grundideen und Verhältniſſe, in or— 
ganiſcher Einheit gewachſen iſt, und Dinge nicht zuſammenwerfen, 
die aus ganz verſchiedenen Quellen fließen und etwa nur durch 
einen modernen Sprachgebrauch zuſammen gehalten werden. Dieſe 
Gefahr liegt aber nur gar zu nahe, wenn man ſich allein gewöhnt, 
die hiſtoriſchen Erſcheinungen immer nach einem ſolchen abſtracten 
Fächerwerk, wie Staat, Religion, Literatur, zu regiſtriren; man ſetzt 
nur gar zu leicht eine Gleichartigkeit von Thätigkeiten voraus, die 
gleich bei dem erſten Hervorbrechen des Keimes einen ganz ver- 
ſchiedenen Anlauf genommen und darnach eine ganz andere Stelle 
im menſchlichen Leben ausgefüllt haben. Gerade unſere Zeit leidet 
an vielen Uebeln, die in der Vorausſetzung der Gleichartigkeit 
alles Deſſen, was man einmal in ein abſtractes Fach geworfen hat, 
ihren eigentlichen Grund haben. Wäre ferner die Forderung des 
Vfs. gegründet, daß alle Seiten des Menſchenlebens nach ihrer ab— 
ſtracten Eintheilung behandelt werden ſollen, fo müßte fie ſich auch 
folgerecht durchführen laſſen können und es dürfte z. B. auch das 
griechiſche Staatsleben, die Literatur, die Religion nicht zuſammen 
bleiben, ſondern die Lehre von der Volksrepräſentation, die fatiri- 
ſche Poeſie, die göttlichen Eigenſchaften müßten von China bis 
Nordamerika durch alle Zeiten und Völker durchgeführt werden. 
Man weiß, zu welchen trockenen Compilationen, ohne Lebensſaft 
und innere Wahrheit, dieſe Methode geführt hat und wie augen— 
ſcheinlich dabei die offen bleibenden Rubriken den Zwang darzuthun 
pflegen, welchen dies Verfahren dem hiſtoriſch Gegebenen anlegt. 
So weit aber auch eine ſolche Behandlung in der Zerlegung des 
zuſammen gewachſenen Stoffes gehen möge, bei irgend einem Punkte 
wird ſie doch ſtehen bleiben, die abſtracten Eintheilungen aufgeben 
und das in ſeiner concreten Erſcheinung Verbundene zuſammen 
laſſen müſſen. Niemand wird leugnen wollen, daß die Durchfüh— 
rung ſolcher allgemeinen Geſichtspunkte, wenn ſie nur in dem We⸗ 
fen der menſchlichen Natur ihren Grund und zum ganzen menſch⸗ 
lichen Leben ihr beſtimmtes Verhältniß haben, von großem Werthe 
ſein kann; da auch für die hiſtoriſche Behandlung des Einzelnen 
nichts förderlicher iſt, als wenn man über die Bedürfniſſe einer ges 
wiſſen Seite des menſchlichen Geiſtes und Lebens und die Forde— 
rungen und Bedingungen, die in der Sache ſelbſt liegen, von ei— 


nem allgemeinen Standpunkte bereits unterrichtet iſt. Sobald aber 
die Betrachtung ſich mit Entſchiedenheit einem einzelnen Volke zu— 
gewendet, wird ſie ſich vor Allem in das geſammte Leben deſſelben 
verſenken, den Geiſt, der aus Sprachwerken und dem Sprachbau 
ſelbſt, aus Kunſtdenkmälern und Einrichtungen des geſelligen Le— 
bens auf gleiche Weiſe ſpricht, zu verſtehen ſuchen, jenen geiſtigen 
Hauch, der Alles, was Helleniſch, oder was Hebräiſch, oder was 
Römiſch iſt, umzieht und zu einem harmoniſchen Ganzen macht, 
zu faſſen ſuchen müſſen, ehe ſie z. B. das Recht oder ein einzelnes 
bedeutendes Rechtsinſtitut aus den blühenden Zeiten dieſer Völker 
ſo begreifen kann, wie es zu begreifen möglich iſt. Kurz, der Ge— 
ſchichtsſchreiber der Staaten oder Religionen oder Künſte wird eine 
in ſich zuſammenhängende Alterthumskunde ſo wenig überflüſſig 
machen, daß er vielmehr jederzeit davon ausgehen und ſich fort— 
während darauf wird berufen müſſen. 


II. 


Inr elaſſiſehen Alterthumswiſſenſehaft 
im Allgemeinen, 


— — 


Anzeigen, Recenſionen und 
Abhandlungen. 


Histoire et memoires de Vinstitut royal de France, 
classe d’histoire et de litterature ancienne, Tome 
TIL et IV (fo weit fie das claſſiſche Alterthum betreffen). 
Paris. 

Die Académie des Inscriptions et belles lettres, welche 
nach einer mehrjährigen Gefahr ihrer völligen Vernichtung endlich 
von der Classe d'Histoire et de Litterature ancienne des fran⸗ 
zöſiſchen Inſtituts nach einem Leben von 129 Jahren verſchlungen 
wurde, hat Ludwig XVIII. am 21. März 1816 zu einem neuen Leben 
erweckt, in dem ſie ihre ehemalige Thätigkeit wieder erneuert hat. Ehe 
ſie als Académie des Inscriptions mit ihren gelehrten Abhand⸗ 
lungen wieder hervortritt, wollte fie doch noch für die Bekanntmachung 
der Arbeiten der Classe d'Histoire et de Litterature ancienne, 
in vier Quartbänden, ſorgen. Die alte Literatur nun betreffen unter 
den Auszügen aus den geleſenen Abhandlungen in T. III und IV 
folgende: | 

Tome troisieme: Lévesque gibt nicht fehr bedeutende Be- 
merkungen über die Pharmakeutria des Theokrit zur äſthetiſchen Wür⸗ 
digung und antiquariſchen Erläuterung des Gedichts. Von Mongez 
werden Bemerkungen mitgetheilt über die Töpfergeſchirre von rother 
Farbe, die man in allen von Römern bewohnten Gegenden Galliens 
findet, — über die in großer Anzahl gefundenen ſteinernen Särge, die 
man fabrikmäßig beſonders in der Zeit der chriftlichen Franken verfer- 
tigt zu haben ſcheint, — über das Zinn der Römer, wovon ein che⸗ 
miſch analyfirtes Stück faſt Y Blei enthielt, — über die Beſtimmung 
von argilla, creta und marga (marne), wo beſonders bemerkt 
wird, daß den Namen ereta die alten Schriftſteller oft von Stoffen 
anwenden, die zur argilla gehören. — Endlich vom Baume ci- 
trus oder thyia der Alten, deſſen Holz die Römer mit ſolcher 
Vorliebe zu den ſchönſten Mobilien anwandten, daß er in ſeiner Hei⸗ 
math, dem Atlasgebirge, ganz ausgegangen iſt; nach Mongez Be⸗ 


Histoire et memoires de linstitut royal de France, 
classe d’histoire et de litterature ancienne, Tome 
III et I] (fo weit fie das claſſiſche Alterthum betreffen). 
Paris. 


Die Académie des Inscriptions et belles lettres, welche 
nach einer mehrjährigen Gefahr ihrer völligen Vernichtung endlich 
von der Classe d'Histoire et de Litterature ancienne des fran⸗ 
zöſiſchen Inſtituts nach einem Leben von 129 Jahren verſchlungen 
wurde, hat Ludwig XVIII. am 21. März 1816 zu einem neuen Leben 
erweckt, in dem ſie ihre ehemalige Thätigkeit wieder erneuert hat. Ehe 
fie als Académie des Inscriptions mit ihren gelehrten Abhand— 
lungen wieder hervortritt, wollte ſie doch noch für die Bekanntmachung 
der Arbeiten der Classe d'Histoire et de Litterature ancienne, 
in vier Quartbänden, ſorgen. Die alte Literatur nun betreffen unter 
den Auszügen aus den geleſenen Abhandlungen in T. III und IV 
folgende: 

Tome troisieme: Lévesque gibt nicht ſehr bedeutende Be— 
merkungen über die Pharmakeutria des Theokrit zur äſthetiſchen Wür— 
digung und antiquariſchen Erläuterung des Gedichts. Von Mongez 
werden Bemerkungen mitgetheilt über die Töpfergeſchirre von rother 
Farbe, die man in allen von Römern bewohnten Gegenden Galliens 
findet, — über die in großer Anzahl gefundenen ſteinernen Särge, die 
man fabrikmäßig beſonders in der Zeit der chriftlichen Franken verfer— 
tigt zu haben ſcheint, — über das Zinn der Römer, wovon ein che— 
miſch analyſirtes Stück faſt /; Blei enthielt, — über die Beſtimmung 
von argilla, creta und marga (marne), wo beſonders bemerkt 
wird, daß den Namen creta die alten Schriftſteller oft von Stoffen 
anwenden, die zur argilla gehören. — Endlich vom Baume ci- 
trus oder thyia der Alten, deſſen Holz die Römer mit ſolcher 
Vorliebe zu den ſchönſten Mobilien anwandten, daß er in ſeiner Hei— 
math, dem Atlasgebirge, ganz ausgegangen iſt; nach Mongez Be— 
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und des lapis specularis nebft andern durchſichtigen Steinen zu 
Fenſtern. 

Auch erſcheinen hier die Unterſuchungen von Paſtoret über den 
Commerz und Luxus der Römer und ihre dahin einſchlagenden Ge— 
ſetze, welche zum Theil ſchon der Académie des belles let- 
tres 1792 und dem Institut 1803 vorgeleſen waren. Nach einer 
etwas faſtuöſen und auf frühere Gelehrte herabblickenden Einleitung 
ſchildert der Verf. den Zuſtand der Sitten vor der Entſtehung des 
Handels und Luxus — ein eitles Unternehmen nach unfrer Meinung, 
da die Zeit der erſten Könige keine geſchichtliche Würdigung zuläßt, 
unter den Tarquiniern aber Handel und Luxus in Rom ſchon unge⸗ 
fähr ſo bedeutend ſein mußten als in Etrurien und ſonach die Armuth 
und der Mangel an Verkehr in den erſten Jahrhunderten der Repu— 
blik nicht primitiver Zuſtand, ſondern nur durch das feindliche Ver— 
hältniß Roms zu den Nachbarländern hervorgebracht war; daher man 
es unmöglich billigen kann, wenn hier allerlei hiſtoriſche und poetiſche 
Angaben über Roms Armuth aus verſchiedenartigen Zeiten zufam- 
mengeworfen werden. Es werden darauf die Aufwandgeſetze der 
zwölf Tafeln gemuſtert, welche ſchon bedeutenden Luxus vorausſetzen, 
z. B. die Sitte, die Scheite des Rogus glatt zuzuhauen, was freilich 
verboten wird: aber 10 Flötenſpieler werden doch bei dem Leichenbe- 
gängniß erlaubt. Und was ſoll man ſagen, wenn man mit Goldfä⸗ 
den eingeſetzte Zähne ohne Vorwurf erwähnt findet. Auch über die 
Zinsgeſetze verbreitet ſich hier der Verf. und ſucht die Auctorität des 
Tacitus, der das unciarium foenus als erlaubt aus den 12 Tafeln 
anführt, gegen Montesquieu zu vindiciren; er nimmt es mit Gronov 
für 1 pro Cent; aber dieſer ganze Abſchnitt iſt überaus ſchwach und 
ohne durchgreifende Kritik. Die Verbreitung des Luxus in Rom ſucht 
der Verf. in die Epoche der Ueberwindung des Pyrrhus und der Kar⸗ 
thager hinabzuſchieben, als wenn Etrurien und Campanien irgend 
minder lururiös geweſen wären, als die transmarinen Völker. An 
die Aufwandgeſetze der 12 Tafeln werden eine große Anzahl andrer 
angereiht, in deren Aufzählung ſchon die Geſchichte des ſteigenden Luxus 
enthalten iſt, da ſie um deſto häufiger erneuert werden mußten, je öfter 
man fie vergeſſen ſah. Ein zweites Memoire deſſelben Verf. führt 
denſelben Gegenſtand durch das fiebente Jahrhundeit der Stadt durch, 
bis zu den Zeiten des Pompejus. Es iſt unmöglich aus den unzäh⸗ 
ligen Einzelheiten einen Auszug zu geben; nur wollen wir bemerken, 


) Vergl. Handbuch der Archäologie der Kunſt. §. 288. 2. 3. 
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daß man hier keine Geſchichte des Römiſchen Handels und ſeines Be⸗ 
triebes durch Inquilinen und ſonſt ſuchen ſoll, wovon ſich hier nur ſehr 
flüchtige Bemerkungen finden. — Zu den wackern Abhandlungen von 
Mongez über die öconomiſchen Alterthümer gehört auch die hier ein⸗ 
gerückte über die Mühlſteine bei den Alten, welche faſt nur den Baſalt 
dazu gebrauchten, und unter den Völkern der neuern Zeit. 

Tome quatrieme: Der verſtorbene Clavier hat den Tyran— 
nen Apollodoros von Kaſſandrea (Potidäa) in Macedonien — den 
die Alten öfter mit Phalaris zuſammenſtellen, — zum Gegenſtand 
einer Abhandlung gewählt. Er unterwarf ſeine Vaterſtadt, nicht lange 
darauf, nachdem ihr Eurydike, die Mutter des Ptolemäos Keraunos, 
nach dem Tode dieſes Fürſten die Freiheit gegeben hatte, im Jahre v. 
Ch. 277 oder bald hernach, und wurde nach ſchauderhaften Gräuel- 
thaten von Antigonos Gonatas im Jahre 275 oder 274 nach der 
Eroberung von Kaſſandrea einem ſchrecklichen Tode überliefert. 

Quatremère de Quincy's Memoire, über die Homeriſche Be— 
ſchreibung des Achilleiſchen Schildes, ſteht zum größten Theil in deſſen: 
Jupiter Olympien. Gegen die gegebne Abbildung wäre viel zu ja- 
gen, da ſie faſt alle Grundſätze des alten Reliefs verletzt und auf die 
ältern Vaſengemälde und erhobnen Arbeiten gar keine Rückſicht ge— 
nommen iſt; gegen das Zeitalter verſtößt der Verf. ſo ſehr, daß er den 
Himmel durch den Zodiacus bezeichnet glaubt, von dem Homer wahr— 
ſcheinlich nicht ein Zeichen kannte.“) 

Ein andrer Aufſatz deſſelben Gelehrten ftellt eine neue Erklärung 
des Borgheſiſchen Fechters auf, der nun ſchon vom Gladiator zum 
Athleten, Chabrias, Krieger im Amazonenkampf, Ajax, Sphäriſten 
u. ſ. w. geworden iſt. Quatremeère de Quincy hält ihn für einen 
Hoplitodrom oder geharniſchten Wettläufer, und in der That löſen 
ſich manche Schwierigkeiten früherer Erklärer dadurch. Aber es ent— 
ſtehen auch wieder neue. Die Statue zeigt nichts von dem, was den 
raſchen und angeſtrengten Lauf bezeichnet, z. B. das Einziehn des 
Unterleibs; die Augen ſind nicht gerade aus nach dem Ziele gerichtet, 
ſondern nach der Gegend, wo die Figur den ehernen Schild hielt und 
woher die Gefahr droht, u. dgl.“) — Die angeführte Stelle des 
Heliodor hat wenig Anwendbarkeit auf die Statue. 

Mongez's Recherchen über die Kleidung der Alten behandeln 


„) Vergl. Handb. der Archäologie. §. 65. Anm. 
**) Vergl. Prolegomena zu einer wiſſenſchaftlichen Mythologie, S. 191. 
„%) Vergl. Handb. der Arch. 426. 3. 
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ſtimmung gehört er zur Claſſe juniperus. Viſconti gibt Abbil- 
dung und Beſchreibung eines Sicil ianifchen Vaſengemäldes mit 
ſchwarzen Figuren im alten Stil, mit der Inſchrift exe, rege, vo, 
welche Viſc. richtig erklärt, empfange, bewahre, beſitze (nur bemerkt 
Ref. daß man oͤsxeo ergänzen muß, und das zweite Wort nach alter 
Orthographie für zyosı fteht). Auch erklärt Visconti eine Atheniſche 
Inſchrift zu Ehren eines Sophiſten Julius Theodorus, welche Fau⸗ 
vel HAHN hatte. 

Die Memoires des Inſtituts geben zuerſt die Fortſetzung des 
ausführl ichen Aufſatzes von Mongez über die Ackergeräthe der Alten. 
Der erſte Theil deſſelben beſchrieb den Pflug; dieſer zweite zuerſt Grab- 
ſcheit und Hacke, — mit fleißiger Zuſammenſtellung alter Abbildungen 
auf Grabſteinen und Benutzung der Scenen aus dem ägyptiſchen 
Landleben auf den Reliefs von Eleithyia; — bei der gabelförmigen 
Hacke, oͤlxe ne, rastrum, wird auch zugleich der alte Rechen, ra- 
stellus, erläutert. Darauf werden die Inſtrumente beſchrieben, 
deren man ſich gleich nach der Saat bediente, um die Samen zu be⸗ 
decken (deliratio), welche unſern Egen ziemlich entſprechen (era- 
tes dentatae), diejenigen, welche man beim Jäten anwandte, 
und beſonders ausführlich die Werkzeuge und Vorrichtungen des 
Mähens bei Aegypt ern, Griechen und Römern. Bei den alten Gal— 
liern war ein 2 Wagen in Gebrauch, der von einem Ochſen geſtoßen 
durch eine ſcharfe Schneide ſelbſt mähte und die Aehren in ſich auf— 
nahm. Auch für die alten V sorrichtungen des Dreſchens find Abbil- 
dungen aus Monumenten mit Fleiß geſammelt. Auf ägyptiſchen 
Monumenten ſieht man die Aehren von Ochſen ausgetreten. Die 
Hülſenfrüchte wurden von Menſchen ausgeſchlagen, woraus Mongez 
die ſogenannte Geißel in Dfiris Händen zu erklären denkt — mit 
nicht geringer Wahrſcheinlichkeit. Auch die Weinkelter und Oelpreſ— 
ſen zieht der Verf. in den Kreis dieſer Abhandlung, von der indeß der 
Weinbau im Ganzen ausgeſchloſſen bleibt. 

Der verftorbene Clavier gibt als Anhang zu feiner histoire 
des premiers temps de la Grece eine Abhandlung über 
die atheniſche Familie der Kallias und Hipponikos. Er ordnet die 
Männer dieſes Geſchlechts, welche die Geſchichte kennt, in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit frühern Forſchern (vgl. Böckh Staatshaush. Th. 2 
S. 17) ſo an: Kallias Phänippos Sohn Sieger mit dem Wagen 
Olymp. 54. Dieſen hält Clavier für den Eidam des Hipponikos, 
der die Soloniſche Seiſachtheia für feinen Vortheil benutzt haben ſoll, 
und glaubt, daß ſo der Name des Hipponikos in die Familie kam. 
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(Beſſer nimmt man an, daß dieſer Hipponikos Bruder des Phänip— 
pos war.) Sein So 5 Hipponikos Ammon, deſſen Kallias, der 
Eleuſiniſche Daduch, welcher bei Marathon im Prieſterſchmuck mit— 
ſtritt, hernach Geſandter am Perfiſchen Hofe. (Beiläufig ſtellt der 
Verfaſſer die Epoche des Todes des Kerres nach Charon von Lamp— 
ſakos und Thukydides feſt, und behauptet die Gewißheit des kimoni— 
ſchen Friedens 470 a. C., an deſſen Ratification durch den Großherrn 
von Perſien indeſſen auch Rec. fortdauernd zweifelt.) Dann kommt 
Hipponikos na ebenfalls Daduch, der Schwiegervater des Alkibiades, 

darauf deſſen Sohn Kallias III., der bekannte Verſchwender, der nach 
Heraclides Ponticus in die größte Armuth herabſank, aber wir müſſen 
dem Verf. Recht geben, daß dieſer nicht eben zuverläſſige Schriftſteller 
die Sache ſehr übertrieben habe. Von Hipponikos dem III. wiſſen 
wir ſehr wenig. 

Ein ſehr ausführliches Mémoire über die Art der Tempeler— 
leuchtung bei den Alten von Quatremere de Quincy ſucht gegen 
alle frühern Archäologen zu erweiſen, daß die Art der Erleuchtung, 
welche man beim Pantheon und andern runden Tempeln kannte, auch 
bei allen großen Tempeln Griechenlands ftatt gefunden habe, nämlich 
durch ein großes Fenſter in einem gewölbten Dache; daß ſo und nicht 
anders die Benennung der aedes hypaethros zu verſtehen ſei — 
wobei man doch immer den Worten Virus, medium autem sub 
divo est sine tecto, Gewalt anthun muß, wenn man mit dem 
Verf. nur an ein, noch dazu durch durchſichtige Scheiben verſchloſſenes, 
Fenſter denken ſoll, — und daß als Beiſpiel dieſer Art der Tempel der 
Demeter zu Eleuſis anzuſehn ſei, welcher nach Plutarchs ausdrückli— 
chem Jeugniß ein gewölbtes Lichtloch 17 die Beleuchtung aber 
durch Lampen oder durch die Oeffnung der Thür nur für kleinere Tem— 
pel ohne Seitengänge im Innern hingereicht habe. Soll Ref. ſeine 
unmaßgebliche Meinung über dies Paradoxon in der Geſchichte der 

alten Architectur mit wenigen Worten ausſprechen, ſo iſt es die, daß 
ein gewölbtes Dach mit der Conſtruction der meiſten griechiſchen Tem— 
pel unvereinbar ſcheint, welches neuere Unterſuchungen, vielleicht bei 
dem Tempel von Phigalia, noch deutlicher zeigen werden, daß die 
Bedachung des Eleufifchen Weihetempels nicht als Regel, ſondern als 
Ausnahme wegen beſondrer Umſtände zu betrachten iſt und Vitruvs 
Worte wörtlich genommen werden müſſen, zwar nicht ſo, daß das 
ganze mittlere Schiff eines H ypäthraltempels unbedeckt 99 5 ſei, 
aber doch ein großer Theil deſſelben ohne Dach blieb. Schätzbar 
ſind die Bemerkungen des Verf. über den Gebrauch des Glaſes 


und des lapis specularis nebſt andern durchſichtigen Steinen zu 
Fenſtern. 

Auch erſcheinen hier die Unterſuchungen von Paſtoret über den 
Commerz und Luxus der Römer und ihre dahin einſchlagenden Ge— 
ſetze, welche zum Theil ſchon der Académie des belles let- 
tres 1792 und dem Institut 1803 vorgeleſen waren. Nach einer 
etwas faſtuöſen und auf frühere Gelehrte herabblickenden Einleitung 
ſchildert der Verf. den Zuſtand der Sitten vor der Entſtehung des 
Handels und Luxus — ein eitles Unternehmen nach unfrer Meinung, 
da die Zeit der erſten Könige keine geſchichtliche Würdigung zuläßt, 
unter den Tarquiniern aber Handel und Luxus in Rom fehon unge— 
fähr ſo bedeutend ſein mußten als in Etrurien und ſonach die Armuth 
und der Mangel an Verkehr in den erſten Jahrhunderten der Repu⸗ 
blik nicht primitiver Zuſtand, ſondern nur durch das feindliche Ver— 
hältniß Roms zu den Nachbarländern hervorgebracht war; daher man 
es unmöglich billigen kann, wenn hier allerlei hiſtoriſche und poetiſche 
Angaben über Roms Armuth aus verſchiedenartigen Zeiten zufam- 
mengeworfen werden. Es werden darauf die Aufwandgeſetze der 
zwölf Tafeln gemuſtert, welche ſchon bedeutenden Luxus vorausſetzen, 
z. B. die Sitte, die Scheite des Rogus glatt zuzuhauen, was freilich 
verboten wird: aber 10 Flötenſpieler werden doch bei dem Leichenbe— 
gängniß erlaubt. Und was ſoll man ſagen, wenn man mit Goldfä— 
den eingeſetzte Zähne ohne Vorwurf erwähnt findet. Auch über die 
Zinsgeſetze verbreitet ſich hier der Verf. und ſucht die Auctorität des 
Tacitus, der das unciarium foenus als erlaubt aus den 12 Tafeln 
anführt, gegen Montesquieu zu vindiciren; er nimmt es mit Gronov 
für 1 pro Cent; aber dieſer ganze Abſchnitt iſt überaus ſchwach und 
ohne durchgreifende Kritik. Die Verbreitung des Luxus in Rom ſucht 
der Verf. in die Epoche der Ueberwindung des Pyrrhus und der Kar- 
thager hinabzuſchieben, als wenn Etrurien und Campanien irgend 
minder lururiös geweſen wären, als die transmarinen Völker. An 
die Aufwandgeſetze der 12 Tafeln werden eine große Anzahl andrer 
angereiht, in deren Aufzählung ſchon die Geſchichte des ſteigenden Luxus 
enthalten iſt, da fie um deſto häufiger erneuert werden mußten, je öfter 
man ſie vergeſſen ſah. Ein zweites Memoire deſſelben Verf. führt 
denſelben Gegenſtand durch das ſiebente Jahrhundeit der Stadt durch, 
bis zu den Zeiten des Pompejus. Es iſt unmöglich aus den unzäh⸗ 
ligen Einzelheiten einen Auszug zu geben; nur wollen wir bemerken, 


) Vergl. Handbuch der Archäologie der Kunſt. §. 288. 2. 3. 
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daß man hier keine Geſchichte des Römiſchen Handels und feines Be— 
triebes durch Inquilinen und ſonſt ſuchen ſoll, wovon ſich hier nur ſehr 
flüchtige Bemerkungen finden. — Zu den wackern Abhandlungen von 
Mongez über die öconomiſchen Alterthümer gehört auch die hier ein— 
gerückte über die Mühlſteine bei den Alten, welche faſt nur den Baſalt 
dazu gebrauchten, und unter den Völkern der neuern Zeit. 

Tome quatrieme: Der verſtorbene Clavier hat den Tyran— 
nen Apollodoros von Kaſſandrea (Potidäa) in Macedonien — den 
die Alten öfter mit Phalaris zuſammenſtellen, — zum Gegenſtand 
einer Abhandlung gewählt. Er unterwarf ſeine Vaterſtadt, nicht lange 
darauf, nachdem ihr Eurydife, die Mutter des Ptolemäos Keraunos, 
nach dem Tode dieſes Fürſten die Freiheit gegeben hatte, im Jahre v. 
Ch. 277 oder bald hernach, und wurde nach ſchauderhaften Gräuel— 
thaten von Antigonos Gonatas im Jahre 275 oder 274 nach der 
Eroberung von Kaſſandrea einem ſchrecklichen Tode überliefert. 

Quatremère de Quincy's Memoire, über die Homeriſche Be— 
ſchreibung des Achilleiſchen Schildes, ſteht zum größten Theil in deſſen: 
Jupiter Olympien. Gegen die gegebne Abbildung wäre viel zu ſa— 
gen, da ſie faſt alle Grundſätze des alten Reliefs verletzt und auf die 
ältern Vaſengemälde und erhobnen Arbeiten gar keine Rückſicht ge— 
nommen iſt; gegen das Zeitalter verſtößt der Verf. fo ſehr, daß er den 
Himmel durch den Zodiacus bezeichnet glaubt, von dem Homer wahr— 
ſcheinlich nicht ein Zeichen kannte. ). 

Ein andrer Aufſatz deſſelben Gelehrten ſtellt eine neue Erklärung 
des Borgheſiſchen Fechters auf, der nun ſchon vom Gladiator zum 
Athleten, Chabrias, Krieger im Amazonenkampf, Ajax, Sphäriſten 
u. |. w. geworden iſt. Quatremère de Quincy hält ihn für einen 
Hoplitodrom oder geharniſchten Wettläufer, und in der That löſen 
ſich manche Schwierigkeiten früherer Erklärer dadurch. Aber es ent— 
ſtehen auch wieder neue. Die Statue zeigt nichts von dem, was den 
raſchen und angeſtrengten Lauf bezeichnet, z. B. das Einziehn des 
Unterleibs; die Augen ſind nicht gerade aus nach dem Ziele gerichtet, 
ſondern nach der Gegend, wo die Figur den ehernen Schild hielt und 
woher die Gefahr droht, u. dgl. *) — Die angeführte Stelle des 
Heliodor hat wenig Anwendbarkeit auf die Statue. 

Mongez's Recherchen über die Kleidung der Alten behandeln 


) Vergl. Handb. der Archäologie. §. 65. Anm. 
) Vergl. Prolegomena zu einer wiſſenſchaftlichen Mythologie, S. 191. 
%) Vergl. Handb. der Arch. 426. 3. 


3 Hauptpunkte, 1) die Stoffe, ſowohl 2 dem Th Bee Häute, 
Haare, Wolle, Seidenmuſchel, Federn, als vegetabiliſche, Leinen, Baum⸗ 
wolle (696 leitet Langlés von dem arabische gouthoun, coton 
her), Seide, Hanf, die Häute einer Bulbus-Pflanze, Rohr, Daphne, 
Spartum, als mineraliſche, namentlich Asbeſt, Gold und Silber. Die- 
ſer Abſchnitt iſt mit ziemlich leichter Hand gearbeitet und läßt ſich 
hr r vermehren. 2) die Art der Verfertigung. In den Unterſuchun⸗ 
gen über den Webeſtuhl der Alten iſt der Verf. auf dieſelben Reſultate 
gekommen, wie der ehrwürdige Schneider in den seriptores rei ru- 
sticae, welches Werk Herr Mongez aber erſt nach Vollendung ſeiner 
Forſchung in die Hand bekommen zu haben verſichert. Auf die Arbeit 
des Webers folgt die des Walkers (yy ess , fullo), womit die des 
Aufrauhens verbunden war. Auch die Färbung, das Durchwürken, 
Bordiren u. dgl. iſt mit hinzugenommen und über die Franſen der 
Gewänder einiges aus Kunſtwerken geſammelt. Dieſelbe Rückſicht 
auf Kunſtwerke macht die Bemerkungen über das Falten und Preſſen 
der Gewänder intereſſant. Gefütterte Kleider läugnet der Verf. bei 
den 1 Ref. glaubt deren in den Moſaiken von Millin zu ſehn. 
3) Die Arten und Formen der einzelnen Kleider. Von dieſen behan- 
delt Inden der Verf. in dieſem Bande nur die Unterkleider unterhalb 
der äußern Tunica. Und zwar hat er hier nach unſrer Meinung im 
Ganzen die Alten zu ſehr mit Kleidern überladen, indem er aus ein— 
zelnen Beiſpielen zu ſchnell auf allgemeinen Gebrauch ſchließt. Ja 
aus Ilias 2 v. 260 will er den Gebrauch von calegons bei Homer 
abnehmen, wovon nicht die mindeſte Andeutung da ſteht. — Die Ab- 
handlung fehließt mit Bemerkungen über die Art, wie die Alten das 
Geld im Gürtel trugen, und über die Schnupf- und Schweißtücher 
derſelben. 

Zwei Abhandlungen von Quatremere de Quincy erläutern den 
Leichenwagen, der Alexanders Körper von Babylon nach Alexandria 
brachte, und den Scheiterhaufen des Hephäſtion, und verſuchen beide 
durch Abbildungen nach Diodor zu reſtituiren. In beiden ging dem 
Verf. Caylus vor, über deſſen Geſchmack ein ſtrenges Urtheil ausge— 
ſprochen wird. Die Zeichnung des Wagens, aber minder genau und 
ausgeführt, hat Q. de Quincy ſchon dem Werke von Ste. Croix über 
die Hiſtoriker Aleranders beigegeben. Nach ihr erſcheint der Wagen 
als ein Tempelgebäude mit einem Joniſchen Periſtyl, deſſen Cellen⸗ 
wand größtentheils aus Gitterwerk beſteht und den Sarg innen ſehn 
läßt, das Dach iſt rund gewölbt und in dem Halbkreiſe des Giebel— 
feldes ſtehen Throne u. ſ. w. Ueber die mechaniſche Vorrichtung, die 
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den Wagen ſtets im Gleichgewicht hielt und vor Stößen ſchuͤtzte, kann 
— da Diodor ſie nur mit kurzen Worten erwähnt, nich: beſchreibt — 
eigentlich kaum eine Muthmaßung gewagt werden. Den Scheiter— 
haufen des Hephäſtion ſucht der Verf. beſonders daraus zu conſtrui⸗ 
ren, daß er eine Uebereinſtimmung deſſelben mit dem von Herodian be— 
ſchriebenen und auf Münzen abgebildeten Römiſcher Kaiſer wahr— 
ſcheinlich macht; er theilt ihn in 5 Stockwerke, welche er auch mit 
Architectur bekleidet, da Diodor bloß die Bildwerke daran erwähnt; 
die Stockwerke verengern ſich nach oben und bilden eine Teraſſen⸗Py⸗ 
ramide. ) 

Larcher las (23. Juni 1809) eine Abhandlung über die aftro= 
nomiſchen Obſervationen, die Kalliſthenes aus Babylon dem Arifto- 
teles zugeſchickt haben ſoll, worin er zeigt, daß dieſelben nicht über 
Nabonaſſars Aera hinausgegangen ſein können, und es darauf zwei— 
felhaft macht, ob überhaupt ſolche an Ariſtoteles gekommen ſind, da die 
Griechiſchen Aſtronomen vor Ptolemäus nicht einmal die Aera Nabo— 
naſſars gekannt haben, geſchweige ältere Obſervationen, und Ptole⸗ 
mäus dieſe Aera zuerſt und keine andere gebraucht hat. 


Dissertations sur differens sujets d Archeologie par M. 
Raoul-Rochette. Paris 1821. in 4. 


Herr Raoul Rochette, der auch in Deutſchland bekannte und 
geſchätzte Schriftſteller über die griechifchen Colonien, vereinigt in Dies 
ſer Sammlung mehrere Abhandlungen von verſchiedener Art. Die 
erſte „über die Epoche der Auswanderung des Oenotros“ ſucht dar⸗ 
zuthun, daß Dionyſios von Halikarnaß Unrecht hat dieſelbe 17 Ge— 
nerationen vor den Trojaniſchen Krieg zu ſetzen und die herrſchendere 
und genauere Meinung des Alterthums ſie bloß 8 Generationen vor 
dieſer Epoche anſetzt. Wir müſſen geſtehen, daß wir von dieſer Un— 
terſuchung wenig Vortheil ziehen können, indem die in jenen altarka— 
diſchen Genealogieen vorkommenden Namen faft alle Länder, Völker 
oder Götter und allgemeine Zuſtände bezeichnen, die nach alter Dich— 
terſprache perſonificirt und dann genealogiſch verknüpft wurden, wor— 
auf ſpätere Gelehrte, den Sagengehalt zu ſcheiden unvermögend, 
chronologiſche Syſteme bauten. Die zweite Abhandlung „über die 


) Vergl. Handb. der Arch. 151. 2. 
Otfr. Müllers Schriften. 1. 3 
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poetiſche Improviſirung bei den Römern“ behandelt ein intereſſantes 
Thema mit Gelehrſamkeit und Geiſt, obgleich die Vergleichung mit 
Deutſchen Arbeiten über dieſen Gegenſtand noch mehrere genauere 
Discuſſionen veranlaßt hätte. Die dritte Abhandlung beſchäftigt ſich 
mit einer Böotiſchen Inſchrift, die aus Pouqueville's Papieren mit⸗ 
getheilt wird. Es iſt ein Decret der Tanagräer, wodurch einer zum 
TIoö&svog ernannt wird. Die Ergänzung und Erklärung halten wir 
für völlig richtig, nur daß wir Lin. 2 für don nicht 280491 
ſondern os sy (böotiſch für oed xe) ſchreiben, ferner aus ele 
nicht Folaldg, ſondern Fuxiag machen, dann x, nicht Eumaoıw 
ſchreiben. 


Forſchungen aus dem Gebiete der Geſchichte. Von Dr. F. 
C. Dahlmann, Profeſſor der Geſchichte zu Riel. Zwei⸗ 
ter Band. Altona 1820. in 8. 

Die erſte Abtheilung dieſes Bandes führt den beſondern Titel: 
Herodot, aus ſeinem Buche ſein Leben, und enthält eine Ab— 
handlung des Herausgebers, die durch Gründlichkeit der Forſchung 
für die Wiſſenſchaft eben ſo förderlich, wie durch Leichtigkeit der Be— 
handlung und Kräftigkeit der Darſtellung für den Leſer anziehend iſt. 
Der Verf. ſetzt als Stützpunkt für die Chronologie von Herodots Le— 
ben feine Geburt Olymp 74, 1., feine Theilnahme an der Kolonie von 
Thurii in Italien, Olymp. 84, 1., und daß er in den Peloponneſiſchen 
Krieg hinein lebte. Die Geſchichte von Herodots Vorleſung in 
Olympia, die ſeit Lucian ſo oft mit viel Pomp wiedererzählt worden 
iſt, und die, wenn fte den Knaben Thukydides zu Thränen brennenden 
Nacheifers rührte, in Olympias 81. fallen müßte, iſt früher ſchon öfter 
angezweifelt und als eine Anekdote betrachtet worden, wie deren die 
Geſchichte der alten Philoſophen und Schriftſteller ſo viele entſtellen; 
hier iſt ſie mit ſiegreicher Fülle von Gründen — wenn auch einige 
derſelben nur in der Maſſe wirken können — völlig zu Boden geſchla— 
gen. Dagegen wünſchten wir, hätte der Verf. größeres Gewicht ge— 
legt auf die wohlbeglaubigte Erzählung, Herodot ſei von dem Volk zu 
Athen belobt und belohnt worden — ohne Zweifel wegen einer Mit— 
theilung eines Theils feiner Geſchichte; der Gewährsmann bei Plu— 
tarch de malign. Herodot. 26., der Athener Diyllos, eitirt den 
Volksbeſchluß und hatte ihn ohne Zweifel noch vor ſich; aus dieſem 
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muß man nun, nicht aus Erfindung oder Willkühr — wenn wir un— 
befangen urtheilen wollen — auch Euſebius Datum für jene Vorle— 
ſung ableiten, Olymp. 83, 3. Der Verf. wendet ſich darauf von die— 
fen, Nachrichten ab und an den Schriftſteller ſelbſt, um von ihm zu 
erfahren, wann er ſein Werk ausgearbeitet, und ſammelt alle in dem— 
ſelben erwähnten Thatſachen, welche ſpäter fallen als der Zeitpunkt, 
mit dem er ſeine Erzählung abbricht. Ueberſehen iſt dabei die Stelle 
6, 91., die ſich auf die Vertreibung der Aegineten aus ihrer Inſel be— 
zieht, ein Ereigniß dem dritten Jahre von Olymp. 87. angehörig; 
auch die Eroberung von Halieis durch die Spartiaten, erwähnt 7, 
137., die Ref. in Olymp. 80, 3. zu ſetzen geneigt iſt. Unter dieſen 
Thatſachen find nun acht, welche den erſten Jahren des Peloponneſt— 
ſchen Kriegs angehören; => Herodot 4, 80. deutet auf Ol. 87, 1.; 

— auf daſſelbe Jahr; 7, 137 auf 87, 2 — 3.; 6, 91 auf 87, 
5 „114 ſcheint auf Se. 80 bezügl in ‚151 Ab darauf; 3, 
160 vo 88, 4.; und 6, 98 geht auf den ad des Peloponneſt— 
ſchen Kriegs während Artaxerxes Regierung Die letzte Stelle indeß, 
das Erdbeben in Delos als Vorzeichen des nachfolgenden Unglücks 
bezeichnend, kann man auch in andrer Beziehung anwenden. Herodot 
nämlich betrachtet die Erſchütterung der Inſel zu Darius Hyſtaspis 
Zeit als die einzige und ignorirt alſo das Erdbeben Ol. 87, 1., wel— 
ches Thukyd. 2, S bezeugt, man kann daraus ſchließen, daß er in dieſer 
Zeit von Delos entfernt und wohl überhaupt mehr in der Vergan— 
genheit als Gegenwart lebte. Ob in der Stelle 9, 73 eine Andeutung 
der Beſetzung Dekeleas durch die Lakedämonier enthalten ſei, wie der 
Verf. will, iſt nicht durchaus klar; man kann fie auch nur auf die 
Verheerungen Attika's in den erſten Jahren des Peloponneſiſchen Krie— 
ges beziehen. Dagegen iſt es ſicher, daß die Stellen 3, 15 und 1, 
130., die von Pauſtris, dem perſiſchen Vaſallen in Aegypten, und von 
dem Aufſtand der Meder gegen Dareios den Baſtard handeln, erſt 
Olymp. 93, 1. geſchrieben ſein können, da Herodot ſchon 77 Jahre 
zählte; wenn man nicht noch einige Jahre Zeit geſtatten muß, damit 
dieſe Nachrichten vom innern Orient nach Italien gelangten und in 
Thurii bekannt wurden, wo Herodot damals, nach Zeugniß der Alten 
und nach der Andeutung einiger Stellen, die das Local Unteritaliens 
betreffen, lebte und arbeitete. Ref. geſteht indeß, daß ihm dieſe beiden 
Stellen keineswegs den Schluß zu begründen ſcheinen, auf den der 
Verf. hinaus will, daß Herodot in den letzten Jahren des Peloponne— 
ſiſchen Kriegs ſein Werk componirt habe; ſie ſtehen ſo einzeln und 
können ſo leicht herausgenommen werden, daß man ſich dieſelben von 
3* 
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dem Schriftſteller nach Ausarbeitung des Ganzen zugefügt denken 
kann; nur das beweiſen ſie mit Entſchiedenheit, daß derſelbe ſein Werk 
damals noch in Händen hatte. Dagegen machen es jene acht Stellen 
zuſammengenommen wahrſcheinlich, daß es die erſten Jahre des Pelo— 
ponneſiſchen Kriegs waren, in denen Herodot ſich am lebhafteſten mit 
der Compoſition ſeines Werks beſchäftigte; einzelnes kann er indeß 
ſchon früher ausgearbeitet haben; und es nöthigt uns nichts, jene 
Nachricht von der Vorleſung in Athen um dieſer Stellen willen aufzu— 
geben. Denn wer wird es glaublich finden, zumal in jener Jugend 
der Geſchichtſchreibung und Proſa, daß ein ſo künſtlich angelegtes und 
verflochtnes Werk nach einem Plane entworfen und ausgeführt ſei, 
daß der Schriftſteller ſchreibend von vorn angefangen und am Schluſſe 
aufgehört habe; im Gegentheil, ſolche Werke wachſen von innen her— 
aus, das Bedeutendſte, Wichtigſte, Intereſſanteſte reizt das Talent zu— 
erſt zur Darſtellung, dann reiht ſich das Andere an und conglomerirt 
zuletzt durch Ueberarbeitung zu einem wohlverbundenen, eng zuſam— 
menhängenden Ganzen. Dann ſchloß ſich Herodot wohl auch in ſei— 
ner frühern Schriftſtellerei der Weiſe ſeiner Vorgänger näher an, 
welche einzelne Aoyovg unter beſondern Titeln abfaßten; auch Hero— 
dot bezeichnet verſchiedne Theile feines Werks als J6% ug, die indeß 
Niemand vom Uebrigen zu trennen verſuchen wird — eben deßwegen, 
weil ſie nicht bloß äußerlich aneinander geſchoben, mechaniſch zuſam— 
mengereiht find. Aber Herodot, theils im Einzelnen ſich nicht genü— 
gend — was bei einem ſo viel umfaſſenden Werke kaum möglich war 
— theils noch unentſchloſſen, wie weit er es zu führen gedenke — 
denn nirgends findet ſich darüber bei ihm die geringſte Andeutung — 
hat ſein Buch überhaupt nicht herausgegeben. Der Schluß iſt kein 
Schluß, wie auch Herr Dahlmann bemerkt; daß Herodot weiter er— 
zählen wollte, beweiſet beſonders 7, 213. (eine Stelle, die wir in dem 
vorliegendem Buche nirgends erwähnt finden); und es iſt mithin nicht 
unwahrſcheinlich, was Ptolemäos Hephäſtions S. bei Photios er— 
zählt, daß erſt Herodots Erbe, der Theſſaler Pleſirrhoos, dieß hinter— 
laßne Werk herausgab und auch das kleine Proömium hinzufügte. 
Daß dieſer Erbe ein Theſſaler heißt, verſtärkt die Glaubwürdigkeit der 
Erzählung; auch Theſſaler waren in Thurii; wenn auch der Zeuge 
nicht eben beſondres Vertrauen erweckt. Daß Herodots Werk in allen 
übrigen Theilen durchaus fertig ſei, wie der Verf, ſagt, davon iſt Ref. 
keineswegs völlig überzeugt; im Gegentheil gibt es Stellen, die noch 
nicht hinlänglich verarbeitet ſcheinen. Es erhellt aber aus dem An— 
gegebenen auch, daß Herodots Werk ſich erſt nach dem Peloponneſi⸗ 
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ſchen Kriege in Griechenland verbreiten konnte; daß Thukydides ihn 
noch benutzen konnte, wird hierdurch ſehr unwahrſcheinlich; die viel— 
verbreitete Anſicht, Thukydides ſpiele öfter polemiſirend auf Stellen in 
Herodot an, widerlegt der Verf. auf eine ſcharfſinnige und wohl auch 
überzeugende Weiſe. Wie Thukydides den Herodot nicht geleſen, ſo 
hat dieſer wieder ſchwerlich ſeinen nur wenig ältern Zeitgenoſſen Hel— 
lanikos gekannt; wenigſtens nennt er ihn nie und glaubt zuerſt von 
der Verfaſſung Sparta's zu ſchreiben (6, 55.), von der doch ſchon Hel— 
lanikos gehandelt hatte; ein Moment, welches der Verf., ſonſt derſel— 
ben Anſicht, unbenutzt gelaſſen. Es fand alſo keine Folge der Ent— 
wickelung unter dieſen drei Männern ſtatt, wie man bisher anzunehmen 
geneigt geweſen iſt, begründet auf eine ſich an den nächſten Vorgänger 
anſchließende, dieſen zu übertreffen ſtrebende Thätigkeit. Und mit 
vollem Recht tritt der Verf. der vorliegenden Abhandlung dem in 
neueſter Zeit ſehr allgemein gewordenen Streben entgegen überall in 
der Geſchichte einen ſtetigen Fortſchritt, eine conſequente Ausbildung, 
in der jeder Uebergang durch Zwiſchenſtufen gehörig vorbereitet und 
vermittelt werden ſoll, aufzufinden: ein Verfahren, das ſchon zu vie— 
len Willkührlichkeiten geführt hat. — Dieſe Bemerkungen beziehen ſich 
auf die erſten drei und das letzte, neunte, Kapitel des vorliegenden 
Buchs, deren Ueberſchriften ſind: Herodot in feinem Geburts— 
lande; Herodots Vorleſung zu Olympia. Wann alſo 
und wo ſchrieb Herodot? und: Herodot in Thurium. 
Das vierte bis zum ſiebenten, überſchrieben: Herodot als Rei— 
ſender. Reiſe-Reſultate. Vorrath ſchriftlicher Ge— 
ſchichtsquellen in Hellas. Blick auf Plan und Gang 
in Herodots Geſchichtsbuche, dulden ihrer Anlage nach weni— 
ger einen Auszug, indem die zahlreichen Bemerkungen über einzelne 
Punkte hier faſt wichtiger ſind, als das Allgemeinere. Sehr richtig 
bemerkt der Verf., daß die genauen Nachrichten über die Merkwürdig— 
keiten von Samos die Nachricht von einem längern Aufenthalte des 
Hiſtorikers daſelbſt zu unterſtützen dienen: es kommt dazu, daß Hero— 
dot Bekanntſchaft mit den Privatverhältniſſen einzelner Samier zeigt 
(2, 134. 4, 43.) und daß er, obgleich den Joniern im Ganzen nichts 
weniger als geneigt, ſich der Samier mehrmals nachdrücklich annimmt. 
S. 3, 55. 6, 13 u. ſonſt. Von den Reiſen nach dem Auslande muß 
die Aegyptiſche nach Beendigung des Aufſtandes treffen, den Inaros 
von Ol. 79,2 bis 81, 1. erregte und fortſetzte, wie beſonders die Stelle 
3, 12. beweiſet. Seine übrigen Reiſen in Afrika werden ziemlich auf 
Kyrene beſchränkt und wenigſtens ſehr zweifelhaft befunden, ob er 


nach Karthago gekommen. Kadytis erkennt der Verf. für Jeruſalem, 
und daß Herodot außer Babylon und Ekbatana auch Suſa geſehen, 
ſchließt er aus 3, 102 und mehr noch aus 6, 119, wir glauben mit 
Grund. In dem Capitel: Reiſereſultate, wird von der allgemeinen 
Kunde der Erde und ihrer Haupttheile geſprochen, die ſich Herodot 
erworben, indem er ſeine eigene Erfahrung mit großer Freiheit und 
Kraft des Geiſtes in der Regel den alten poetiſchen Vorſtellungen 
entgegenſetzt und ſich nur in wenigen Fällen von dieſen noch feſſeln 
und vom rechten Wege ablenken ließ. Das Folgende ſtellt ihn als 
Schriftſteller dar, der ſchon eine nicht ganz unbedeutende Literatur vor 
ſich hat, auf die er ſo viel Rückſicht nimmt, daß er, was ſich in ihr 
ſchon vorfand, in ſeinen Schriften ausläßt; es beſtreitet diejenigen, 
welche ſich Herodots Werk immer nur als für öffentliche Recitation 
zur Unterhaltung einer müßigen Menge beſtimmt denken. Die Vor— 
gänger in geſchichtlicher Aufzeichnung, welche hier behandelt werden, 
ſind Hekatäos, Akuſilaos, Charon, Hellanikos von Mitylene, Phere— 
kydes, Dionyſios von Milet. Bei dem erſten begeht der Verf. einen 
ſehr gewöhnlichen Irrthum, indem er die Stelle über die Hyperboreer 
bei Diodor 2, 47. dem alten Mileſter beilegt; es leidet keinen Zweifel, 
daß fie aus dem Abderiten Hekatäos genommen iſt. S. Aelian 
Thiergeſch. 11, 1. 

Hellanikos, geboren Ol. 71, 1., ſchrieb nach dem Verf, noch 
nach der Schlacht bei den Arginuſen, wie freilich der Scholiaſt zu 
Ariſtoph. Fröſchen 706 dem einfachen Sinn nach beſagt, alſo in einem 
Alter von 90 Jahren; doch möchte Ref. nicht ſo unbedingt dem viel— 
leicht übel zuſammengezogenen Scholion den Vorzug geben vor Lu— 
cians beſtimmtem Zeugniſſe: er jet 85 Jahr alt geworden. Der Aus— 
zug aus Herodot, den das ſiebente und achte Kapitel enthalten, iſt 
durch ſinnreiche Bemerkungen über Herodots Plan, durch die durch— 
geführte Rechtfertigung ſeiner Redlichkeit in der Forſchung und ſeiner 
Unbefangenheit in der Darſtellung, endlich durch manchen Wink und 
Fingerzeig kritiſcher Unterſuchungen lehrreicher, als von einem Aus— 
zuge erwartet werden konnte; er widerlegt völlig den Gedanken, zu 
dem nur eine falſch angewendete Stelle des Thukydides die Veran— 
laffung gegeben: Herodot habe zur vorübergehenden Ergötzung der 
Menge mehr ein Epos als eine Geſchichte geſchrieben, wo Alles vorn— 
weg darauf angelegt und berechnet geweſen ſei, daß die Helleniſche 


Ariſteia auf dem Gipfel ihres Ruhms erſcheine. ) 


9) Vergl. Geſch, der gr. Lit. B. 1, S. 482 — 489. 
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Zweite Abtheilung. Vorarbeiten zu einer Geſchichte des zwei— 
ten Puniſchen Krieges von U. Becker, VI u. 215 S. 

Wir finden in dieſer Schrift denſelben Geiſt einer einſichtsvollen 
und gründlichen, ſcharfſinnigen und dabei vorſichtigen und unbefange— 
nen hiſtoriſchen Kritik, welcher auch den Dahlmann'ſchen Arbeiten, 
zu denen ſich dieſe geſellet, ihren ausgezeichneten und bleibenden Werth 
gibt. Der zweite Puniſche Krieg iſt immer für einen ſehr merkwürdi— 
gen und allgemein intereſſanten Abſchnitt der Römiſchen und Cartha— 
giſchen Geſchichte gehalten worden; dennoch fehlt es noch immer an 
einer möglichſt vollſtändigen und treuen Geſchichte deſſelben, weil die 
alten Geſchichtsſchreiber, neben mancherlei Auslaſſungen und Verſehen 
im Einzelnen, ſogar einige Hauptpunkte in falſchem Lichte ſahen und 
darſtellten, die Neueren aber gewöhnlich nur den beiden Hauptſchrift— 
ſtellern folgten, mehrere andere wichtige Quellen vernachläſſigten und 
überhaupt die Nachrichten von dieſem Kriege nicht mit der gehörigen 
Genauigkeit prüften, daher es auch denen, die dieſen Abſchnitt der 
Geſchichte beſonders bearbeitet haben, nicht gelang die mannichfalti— 
gen Dunkelheiten und Widerſprüche zu heben und die Ereigniſſe in 
ihrem wahren größeren Zuſammenhange darzuſtellen. Nur Einzelnes 
war bisher genauer erforſcht. Die politiſchen und Handelsverhält— 
niffe der beiden Staaten find durch die trefflichen Unterſuchungen neue— 
rer Geſchichtsforſcher aufgehellt und viele von den Kriegsoperationen 
waren ſchon von Guiſchard, Vaudoncourt und Anderen erklärt. Auch 
die Geſchichte von Hannibals Uebergang über die Alpen hat durch 
die zahlreichen neuerdings darüber angeſtellten Unterſuchungen viel 
Licht bekommen: obgleich die Unterſuchung über den Ort des Ueber— 
ganges noch nicht ganz zu Ende geführt iſt. Denn Melville's Anſicht 
unterliegt, ſo trefflich ſie auch von Delue, Kramer und Wickham durch— 
geführt iſt, doch noch manchem Zweifel und ſtimmt mit Polybius 
ſelbſt nicht durchgängig überein. Bei dieſer Gelegenheit verdient auch 
eine deutſche Schrift erwähnt zu werden, in welcher die Reſultate von 
den neueren Unterſuchungen der Engländer und Franzoſen über dieſen 
Punkt ſehr gründlich und deutlich aus einander geſetzt und beur— 
theilt ſind: 


Der Heerzug Hannibals über die Alpen, nach den neueſten 
Unterſuchungen dargeſtellt von C. L. E. Zander, 708. 
in Guart. Hamburg 1823. 


Hier findet man im erſten Kapitel eine Unterſuchung über die 
Alpenzüge und Alpenſtraßen in den älteren Zeiten, in welcher manches 
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von Deluc und Fortia d' Urban zufammengeftellte richtiger und deut— 
licher ausgeführt iſt. Das zweite gibt eine treffende Vergleichung der 
beiden Hauptſchriftſteller, Polybius und Livius, das dritte liefert eine 
gute Ueberſicht von den bisherigen Bearbeitungen der Geſchichte des 
Alpenzuges. Im vierten wird Deluc's Anſicht ſehr genau und deut- 
lich auseinandergeſetzt und alles, was ſich für dieſelbe ſagen ließ, aus 
verſchiedenen Büchern und Zeitſchriften ſorgfältig zuſammengeſtellt. 
Der Verf. folgt dieſer Anſicht, die auch bis jetzt die am beſten begrün— 
dete iſt, indem eine ſpäter vorgetragene Meinung (von dem Simplon) 
ihre völlige Unhaltbarkeit zur Schau trägt. Wir kehren zu Herrn 
Becker zurück. 

Dieſe und ähnliche Unterſuchungen, die nur einzelne Ereigniſſe 
betreffen, ſetzt der Verfaſſer dieſer Vorarbeiten bei Seite. Seine 
Hauptſache iſt den Krieg in feinem ganzen Umfange nach feinen Ur— 
ſachen und ſeinem Erfolge zu überſehen und einige Hauptanſichten, 
die von den gewöhnlichen abweichen, feſtzuſtellen. Er erzählt daher 
die Hauptbegebenheiten alle nach ihrem Zuſammenhange, ſonſt aber 
berührt er nur einzelne kritiſche Punkte, mit Uebergehung alles weniger 
Wichtigen, wenn daſſelbe ſchon ausgemacht und bekannt war, und lie— 
fert ſo keine vollſtändige Geſchichte dieſes Zeitraums, aber ſehr wich— 
tige Vorarbeiten zu einer ſolchen. Die meiſten ſeiner neuen Anſichten 
hat Hr. B. durch die Zeugniſſe der Schriftſteller ſelbſt begründet, und 
gewöhnlich find dieſes die früher weniger gewürdigten Schriftſteller, 
beſonders Appian und Zonaras, welche alle von ihm gehörig beachtet, 
aber nicht aufs Gerathewohl oder eigenen Anſichten zu Liebe, ſondern 
mit Auswahl und Beurtheilung benutzt ſind. Er hat die Anſichten, 
die ihn bei der Benutzung der Quellen leiteten, am Schluſſe des Buchs 
auseinandergeſetzt und den Werth der Schriftfteller beurtheilt. Tref— 
fend ſind die Bemerkungen über Livius großes Geſchichtswerk und 
ſeinen oratoriſchen Werth. Nur will die Bemerkung: daß dieſe Bü— 
cher der dritten Decade u. ff. eine Jugendarbeit des Livius ſind, recht 
verſtanden ſein. Denn daß er ſie als ein Vierziger geſchrieben, läßt 
ſich aus XXVIII. 12. nachweiſen, und von einer ſpäteren Umarbei— 
tung, die bei der erſten Decade wahrſcheinlich iſt, findet ſich hier keine 
Spur. — Aber in Anſehung des Dio kann Rec. dem Urtheile des 
Verfaſſers nicht beiſtimmen, ſondern glaubt, daß dieſer Schriftſteller, 
deſſen Gebrauch ohnehin wegen des magern Auszugs und der öfters 
ganz verfälſchten Bruchſtücke in dieſem Theile des Werks ſehr mißlich 
iſt, auch in der alten Geſchichte mit der größten Vorſicht, ja mit arg= 
wöhniſchem Mißtrauen gebraucht werden muß und im Widerſpruch 
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mit den andern Schriftſtellern den ihm öfters gegebenen Vorzug nicht 
verdient. — Wir wollen nicht ſeine Parteilichkeit gegen Zeitgenoſſen, 
ſeine niedrigen Schmeicheleien, ſeinen ſtupiden Aberglauben (der von 
des Livius oft gerügter Prodigienkrämerei gänzlich verſchieden iſt), 
ſeinen Fanatismus, ſeine rhetoriſchen Uebertreibungen beſonders her— 
vorheben, auch nicht an die Veranlaſſung ſeines Werks erinnern, wel— 
ches er, durch Träume aufgefordert, von der Göttin Fortuna unterſtützt, 
in der Abſicht berühmt zu werden, arbeitete. Gewiß iſt, daß ſeine 
Sucht immer neu und intereſſant zu ſein, ſeine Begierde die Charak— 
tere in eine andere Geſtalt umzukleiden, die niedrige Schmeichelei, mit 
der er die Thaten der alten Römer verkleinert, die verkehrten Anſichten 
über den Freiſtaat, die er mit ſeinen Zeitgenoſſen theilt oder zu theilen 
für gut fand, viele Punkte der alten Geſchichte entſtellt haben. Müß— 
ten nicht ganz allein die vielen erlogenen Beſchuldigungen, die er in 
ſelbſt erfundenen geſchmackloſen Reden durch ganz unpaſſende Perſo— 
nen dem Cicero und Andern machen läßt (vgl. Klotz, Middleton, De— 
moulines, D'Argens), uns mißtrauiſch gegen ihn machen? Wenn 
wir nun, ſagt Herr B., aus den Fragmenten ſehen, daß Dio Kaſſius 
gar häufig von des Livius Erzählung abgewichen iſt, ſo können wir 
nicht anders als annehmen, daß er, der gewiß auch den Livius vor 
Augen hatte, aber auch die Quellen hatte, welche überhaupt für ältere 
römiſche Geſchichte floſſen und welehe damals (in ſo fern ſie noch vor— 
handen!) viel zugänglicher waren als zu Livius Zeit, gewiß ſeine gu— 
ten Gründe hatte manche Thatſachen anders als Livius darzuſtellen, 
denn welches Loos hätte ſonſt wohl ſeine mühſame Arbeit erhalten, 
wenn ſie nicht durch innere Vorzüge vor dem Werke ſeines bewunder— 
ten (damals?) Vorgängers ſich ausgezeichnet hätte? Auch hierin 
kann Rec. nicht unbedingt beiſtimmen, denn ſicher waren dieſe Gründe 
des Dio nicht immer gut, ſondern öfter neben ſeiner Mißgunſt gegen 
die alten Republikaner bloß Geiſt des Widerſpruchs, Irrthum, wie 
ihm auch in der Kaiſergeſchichte viel nachgewieſen iſt, und Fehler ſei— 
nes Zeitalters, das den freiſinnigen Livius nicht nachahmen durfte, 
den Auguſt einen Pompejaner nannte und deſſen Schriften die Kaiſer 
verfolgten. Bei einem ſolchen Schriftſteller muß daher jeder einzelne 
Bericht nach ſeinem inneren Werthe aufs ſorgfältigſte geprüft werden, 
im Allgemeinen ſcheint uns ſeine Glaubwürdigkeit ſehr gering, und 
wir wünſchten, daß der geiſtreiche Verf. ſich noch einmal ausführlicher 
und genauer darüber ausſpräche, auch wohl Schirach's Bemerkungen 
(Hiſtoriſche Zweifel und Beobachtungen S. 21 — 72) dabei berück— 
ſichtigte, da Reimarus gerühmte Abhandlung ſo wenig als Falconi's 
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weitläuftiges Apologema genügt, und der neueſte, ſehr originelle, 
für ſeinen Schriftſteller leidenſchaftlich eingenommene Ueberſetzer die 
verſprochene Abhandlung über den hiſtoriſchen Werth Dion's ſchuldig 
geblieben iſt. Ohne Zweifel werden Hrn. B. ſeine Unterſuchungen 
über den Zonaras ſchon wieder auf dieſen Puukt zurückgeführt haben, 
denn S. 213. ſteht die erfreuliche Nachricht, daß er (nach einem längſt 
einmal von Niebuhr geäußerten Wunſche) das ſiebente bis neunte 
Buch von den Annalen dieſes Epitomators des Kaſſius Dio nächſtens 
beſonders herausgeben wird. Zu der ebendaſelbſt angedeuteten Un— 
terſuchung über den Zonaras hat Falconi's Sammlung manches vor— 
gearbeitet, die auch wegen einiger Vaticaniſchen Lesarten wichtig iſt. 
— Ueber den Polybius fällt Hr. B. ein ſehr ſtrenges Urtheil. Rec. 
bemerkt (da der beſchränkte Raum hierüber mehr zu ſagen nicht ge— 
ſtattet), daß bei der Benutzung der einzelnen Berichte den Verfaſſer 
durchgängig nicht Willkühr oder Vorliebe, ſondern neben den innern 
Gründen wohlgeprüfte und meiſtens unumſtößlich richtige Anſichten 
von dem Werthe der Quellen geleitet haben. Mit kritiſchem Scharf— 
blicke werden von ihm die Abſichten der Handelnden mehr nach dem 
Charakter ihres Geſammtlebens als nach einzelnen Geſchichten, von 
denen viele erdichtet ſind, beurtheilt und jedes Factum nicht nach ſei— 
nem äußern Glanze, ſondern nach feiner innern Wichtigkeit im Zuſam— 
menhange mit den übrigen gewürdigt. Er bemerkt, daß das Anziehende 
und Merkwürdige der einzelnen Vorfälle in dem eigentlichen Hanni— 
baliſchen Kriege in Italien der hauptſächliche Grund davon war, daß 
der zweite Puniſche Krieg nicht in ſeinem ganzen Umfange überſehen 
wurde, und hebt den Krieg in Spanien als den wichtigeren Theil be— 
ſonders hervor, deſſen Erfolg dem ganzen Kampfe ſeine Entſcheidung 
gab. Die Unternehmung Hannibals in Italien iſt ihm Nebenwerk, 
der zweite Puniſche Krieg wurde eigentlich um Hispanien in Hispa⸗ 
nien geführt, jo wie der erſte um Sicilien in Sicilien. P. Seipio, 
ſagt Hr. B., hat an dem Tage in ſeinem Lager am Rhodanus, da er 
den Entſchluß faßte ſeinen Bruder mit dem Heere nach Hispanien 
zu ſenden, Rom gerettet und Carthago und ſeinen Hannibal überwun— 
den. Dieſe Anficht vom zweiten Puniſchen Kriege iſt ſehr gründlich 
durchgeführt, und es iſt ein Hauptverdienſt dieſer Vorarbeiten, daß 
über die von jeher weniger beachteten Spaniſchen Ereigniſſe, welche 
Livius und wahrſcheinlich auch Polybius in den Hintergrund drängte, 
viel Licht verbreitet wird. Neben der Unvollſtändigkeit und manchen 
Fehlern der Berichte waren hier insbeſondere geographiſche Schwie— 
rigkeiten zu überwinden. Unter vielem Neuen und zuverläſſig Rich- 
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tigen erſcheint uns nur Einzelnes noch genauerer und richtigerer Beſtim— 
mung fähig, und in einigen Fällen möchten ſich die aus inneren Grün— 
den verworfenen Berichte der Schriftſteller aufklären und vertheidigen 
laſſen. Doch können hier nur noch einige allgemeinere Bemerkungen 
Platz finden. Sehr treffend ſchildert Hr. B. das Verhältniß der 
Partei der Barkas zur Regierung des Staats und entwickelt mit 
großer Umſicht die Urſachen des zweiten Puniſchen Kriegs aus der 
Natur der Verhältniſſe zwiſchen Rom und Carthago, mit Zurückwei— 
ſung einzelner gewöhnlich angeführter Nebenumſtände und ohne der 
beſiegten Partei zu viel zu thun. In den Unternehmungen der Car— 
thager auf Spanien ſieht er kein tyranniſches Projekt der Bareiner, 
auch nicht die Wirkung eines alten eingewurzelten Familienhaſſes, 
und bei der Erneuung des Krieges durch Hannibal erkennt er nicht 
dieſe gewöhnlich angedeutete Triebfeder, ſondern weiſet die größeſte 
Staatsklugheit nach, mit welcher das Unternehmen lange vorbereitet 
und unter den günſtigſten Umſtänden ausgeführt ward. Trefllich iſt 
auch die Hauptanſicht des Verf. von Hannibals Kriege in Italien 
ausgeführt. Er zeigt, daß der Carthager den Krieg faſt nur mit den 
Kräften Italiens führte und zwar vorzüglich der Samniten, Lucaner, 
Bruttier, ſo daß dieſer Krieg nur eine zweite Fortſetzung des früheren 
großen Samnitenkrieges iſt und ein Vorläufer des Marſiſchen. Nach 
Hrn. B.'s Berechnung hob Hannibal während ſeines Feldzuges in 
Italien aus der Italiſchen Jugend mehr als 200,000 Mann zu ſeiner 
Verſtärkung aus, wobei die Unterſtützung von Carthago aus (die wir 
nach einigen Spuren für noch bedeutender halten) auch mit in Anſchlag 
gebracht iſt. Roms Kräfte waren gelähmt ſchon allein durch Han— 
nibals Anweſenheit in Italien, indem ſeine Unterthanen, die unwillig 
gehorchten, in demſelben Maße ſchadeten, als fie ſonſt nützten, und 
gerade die erbittertſten Feinde wurden. Nach der Schlacht bei Cannä 
hat Hannibal den Zweck, warum er nach Italien gekommen iſt, er— 
reicht, und nun iſt ſein Hauptſtreben nur Alles in Aufruhr gegen Rom 
zu erhalten, darum auch von nun an keine Hauptſchlacht mehr nach 
dem Muſter der früheren. „Hätte ihn, heißt es S. 49., die Natur 
nur nicht ſo grimmig, ſo über alles Maß unmenſchlich gebildet, daß 
einem jeden grauen muß in ſeiner Nähe, Rom hätte durch eben dieſen 
Krieg gewiß unterliegen müſſen. Aber ſo entfernte er durch empö— 
rende Grauſamkeiten die Italiker wieder von ſich, oder er gab ſie ohne 
weiteres Preis (was ſchadete ihm nicht die Aufopferung Capua's?); 
ſo verdarb er ſich ſelbſt die Früchte ſeiner Siege, die Italiker fielen nach 
und nach wieder von ihm ab, und die Römer zeigten unbezwinglichen 
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Sinn.“ Sollte wohl Livius verrufene Charakterſchilderung, in der 
einige den Salluſtiſchen Catilina wiederfanden, oder Valerius Mari- 
mus Floskel: cujus majore ex parte virtus saevitia constabat, 
viel Berückſichtigung verdienen? insbeſondere da der unparteiiſche Po- 
lybius dem Gerücht Conan) von feiner Grauſamkeit widerſpricht. 
(Vergl. Folard Th. IV. S. 243.) Daß die Italiker nach und nach 
wieder abfielen, erklärt ſich natürlich aus der Langwierigkeit des Krie- 
ges, den Maßregeln der Römer, aus dem Mangel an Unterſtützung 
von Carthago aus, welches damals kaum für das hartbedrängte Spas 
nien ſorgen konnte. So ſehr auch Hannibal auf die Italiäniſchen 
Bundesgenoſſen rechnete, ſo konnte er doch nie auch nur hoffen, mit 
ihnen allein den Krieg zu führen oder auch Rom ganz zu beſchäftigen. 
Daß Hannibal erſt in der ſpäteren Zeit ſeines Aufenthalts in Italien, 
als er die Gunſt der Italiker verloren hatte, den Wunſch einer Verei— 
nigung mit Hasdrubal geäußert hat, iſt dennoch möglich, auch macht 
Herr B. es ſehr wahrſcheinlich, daß Hasdrubal feinen Zug nach Ita⸗ 
lien eben ſo wohl gegen den Willen der Carthager unternahm, als 
Hannibal ihn gegen ihren Willen unternommen hatte. Wie der 
Krieg in Spanien durch die Bearbeitung des Hrn. B. eine ganz an⸗ 
dere Bedeutſamkeit und vielfache Erläuterung bekommen hat, eben ſo 
ſind auch in Hannibals Krieg in Italien mehrere der wichtigſten Facta 
genauer erörtert. Dahin gehört die Ehrenrettung des Sempronius 
und Flaminius, Hannibals Zug durch die Sümpfe, und daß dieſe 
Sümpfe am Padus zu ſuchen ſeien. Das ſiebente Kapitel enthält 
den Krieg in Afrika. Einen wichtigen Punkt daraus hatte Hr. B. 
ſchon früher in einem Schulprogramme ausführlich behandelt, welches 
unter dem Titel: Ueber Livius XXX. 25 und 29. oder Entwickelung 
der Begebenheiten, welche zwiſchen Hannibals Rückkehr nach Afrika 
und der Schlacht bei Zama liegen, Ratzeburg 1822 herauskam. Es 
wird darin überzeugend bewieſen, daß die Geſchichte von mehr als 
einem Jahre vom Herbſte 551 bis zum Winter 552 bei Livius und 
Polybius fehlt, auch wird dieſelbe aus Appian, Zonaras und Frontin 
ergänzt. Eben ſo intereſſant find hier die Unterſuchungen über Sci— 
pio's Plan, über die Gründe, warum er nicht im Jahre ſeines Con— 
ſulats den Krieg in Afrika anfing, über Maſtiniſſa's Leben, über die 
Schlacht bei Zama und andere. — Ueberall kommen intereſſante Ne— 
benunterſuchungen vor, wie gleich über das Lutatianiſche Bündniß, 
den Söldnerkrieg, die Suffeten. — Aber wir glauben ſchon genugſam 
gezeigt zu haben, daß in dieſer Schrift zu einer genauen und vollſtän⸗ 
digen Geſchichte dieſes merkwürdigen Zeitraums viel Treffliches vor⸗ 


gearbeitet ift und daß dieſe Unterſuchungen von keinem, der die Ge— 
ſchichte des zweiten Puniſchen Kriegs mit Einſicht ſtudiren will, über— 
ſehen werden dürfen. 


Dissertasioni del’ Accademia Romana di Ärcheologia 
I 


alle quali si aggiungono le leggi accademiche. Tomo 
Primo. Nom 1821. S. XII. u. 017. 


Die Römiſche Akademie delle cose antiche, unter Pius VII. 
beſonders durch Canova's eifriges Mitwirken wieder hergeſtellt, gibt 
hier zum erſtenmal durch die Bekanntmachung dieſes Bandes von 
Abhandlungen Nachricht von ihrer Thätigkeit und läßt uns durch das 
Gegebne auch abnehmen, was wir im Ganzen von ihr zu erwarten 
haben werden. Eben keine Erweiterung der archäologiſchen Wiſſen— 
ſchaft im Ganzen und Großen, die uns nach Visconti's Tode ſchwer— 
lich wieder ſo bald von Italien kommen wird; dagegen manche dan— 
kenswerthe Bekanntmachung und Erläuterung einzelner Alterthümer, 
Inſchriften, Anticaglien, oft mehr vom Standpunkt der Curioſität als 
der Wiſſenſchaft, und dabei durch Breite der Behandlung den Deut— 
ſchen Leſer mitunter nicht wenig ermüdend. Am beſten wenden wir 
uns gleich zu den einzelnen Abhandlungen, denen bloß eine kurze Er— 
öffnungsrede Canova's (vom 4. Julius 1816) vorhergeht. 

Die erſte Abhandlung, von G. D. Ackerblad, ordentl. Mit— 
gliede der Akademie, beſchäftigt ſich mit einigen Bronzeplatten, die bei 
Eröffnung von Gräbern in der Umgegend von Athen gefunden wor— 
den find. Schon früher hatte Fauvel im Magasin encyel. année 
1807. T. 3. p. 137. eine völlig ähnliche bekannt gemacht, den Namen 
eines Atheners mit ſeinem Demos enthaltend, und daneben ein B. 
Mehr gibt auch die erſte der hier beigebrachten nicht; die andern drei 
haben daneben noch den Stempel einer Eule, Nr. 2 auch einen Me— 
duſenkopf und einen Ochſenkopf, wie es ſcheint. Die Meinung des 
Erklärers iſt im Allgemeinen dieſelbe, die Ref. ſchon früher geäußert: 
daß es die mıvaxıa der jährlich gewählten Richter ſeien, die den Na— 
men des Mannes und desjenigen von den zehn Gerichtshöfen — wir 
müſſen ſagen, derjenigen von den zehn Decurien, die nur abusive 
dmrastnoie heißen — angeben, zu der der Beſitzer des y αο im 
Jahr ſeines Todes gehörte. Das vierte Täfelchen dagegen enthält 
keine Zahl, ſond ernbloß den Namen eines Dodonäers mit dem Stempel 
einer Eule; nach der Meinung des Herausgebers, die Ref, noch nicht 
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völlig einleuchtet, eine Sicherheitsmarke für einen Fremden in Athen. 
Als Zugabe gibt der Verf. einige Griechiſche Inſchriften mit Namen 
Attiſcher Demen, die zum Theil unedirt ſind; eine davon iſt metriſch, 
aber nicht durchaus richtig ergänzt. Die zweite ſehr weitſchweifige 
Abhandlung, vom Abbate Girolamo Amati, behandelt eine Grie— 
chiſche Grabſchrift, die Spon Miscell. erud. ant. S. 368. Nr. 114., 
aber ſehr incorrect, herausgegeben hatte. Wir theilen ſie hier nach 
Mazois genauer Copie und Amati's Lesart mit: O. K. ooua uv 
de voi ve Osounorogog dvögdg Nagxıcolavog ivvrod. 
duyn d& ouveögog ’Adavarav‘ Bouov do Edmunoavro rc 
poov Marne T adi Maroove, Zorag ve oed ps g. Am Sockel 
der Sepulkralara ſteht AET ES, was Hr. Amati ſehr ohne Grund 
durch das Griechiſche uus, deliciae, erklärt, und einen geliebten 
Sklaven des Verſtorbenen darin bezeichnet findet, dem die Errichtung 
des Denkmals aufgetragen worden ſei; daneben iſt eine Zimmeraxt 
zu ſehen als Andeutung der beſonders unter Italieniſchen Antiquaren 
vielbeſprochnen und mannigfach erklärten Formel: sub ascia dedi- 
cavit, ab ascia fecit, die nach Amati mit: a solo, a fundamen- 
tis, solo puro, emit et comparavit locum virginem, völlig 
gleichbedeutend iſt. Des Caval. Luigi Biondi Brief über das alte 
Gemälde der ſog. Aldobrandiniſchen Hochzeit gibt die intereſſante 
Nachricht, daß der jetzige Beſitzer deſſelben, Vincego Nelli, es von aller 
modernen Uebermalung zu reinigen unternommen, was ohne irgend 
ein andres Hilfsmittel, als einen mäßig befeuchteten Schwamm, voll— 
kommen gelungen, der die neuen Farben überall hinweggenommen, die 
alten enkauſtiſch behandelten durchaus unverſehrt gelaſſen hat. Dar— 
nach hat Giov. dell' Armi einen genauen Kupferſtich des Gemäldes 
herausgegeben, wovon hier eine Copie geliefert wird. Was des 
Caval. Biondi Erklärungen betrifft: ſo bemerkt Ref. nur, daß er die 
beiden nur halb bekleideten Figuren zur Linken der Braut mit Grund 
pronubas nennt; die würdige Matrone, die die Wärme des Bades 
prüft, für eine flaminica, deren Begleiter für camillos nimmt, und 
das Gefäß neben der den Hymenäus aufführenden Citherſpielerin für 
das Bad des Bräutigams erklärt, letzteres gewiß mit geringer Wahr— 
ſcheinlichkeit. Auch der Gedanke: der Maler habe ſpeciell Catulls 
Epithalamium vor Augen gehabt, hat Ref. wenig eingeleuchtet, da 
die Uebereinſtimmung beider Darſtellungen nur durch das Dargeſtellte 
gegeben iſt, nicht durch die eigenthümliche Auffaſſung.“) Die folgende 
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Abhandlung hat denſelben Verfaſſer. Auf der höchſten Bergkuppe 
des Sabinerlands, pietra Demone genannt, iſt ein Stein gefunden 
worden, in den mit ſehr großen Buchſtaben die Worte eingehauen ſind: 
OVI CACUNO F. C. Der Herausgeber lieſt mit Recht lovi Ca- 
cuno faciundum euravit und ſieht Cacunus als ein Sabiniſches 
Wort an, zuſammenhängend mit dem lateiniſchen cacumen und in 
der en den Götternamen Tutunus, Mutunus, Vacuna ent— 
ſprechend. Die Inſchrift wirft nun wieder Licht auf eine alte Kupfer— 
platte des Kircher ſchen Muſeums mit den Worten: Jovis cacunus, 
über die die Antiquare ſich früher auf eine höchſt luſtige Weiſe gezankt 
haben, indem ein Theil den Iovem cacunum mit dem Stercutius 
verglich, andre aber einen ſolchen Beinamen des höchſten Gottes für 
gar zu unflätig erachteten. Bartolomeo Borgheſi erläutert einen 
Theil der neuen Fragmente der Conſulariſchen Faſten, welche von 
1815 an auf dem forum Romanum bei dem Tempel des Caſtor aus— 
gegraben worden ſind und, obgleich meiſt aus kleineren Stücken be— 
ſtehend, doch im Ganzen fon an einander, als an die im Capitol 
aufbewahrten Faſten paſſen. Dieſe Abhandlung, der zwei andere fol— 
gen ſollen, beſchäftigt ſich mit einem Stücke, das faſt zuerſt entdeckt 
wurde, aus 25 Linien, welches ſich an die bei Sanclemente und Pi— 
raneſi zweite Tafel der Capitoliniſchen Faſten anſchließt und die zur 
Hälfte oder noch über die Hälfte abgebrochenen Zeilen derſelben zur 
rechten Hand ausfüllt. Es beginnt von C. Cornel. Maluginenſis, 
zweitem Conſul des J. 295. und ſchließt mit dem Namen des fünften 
Decemvirs (T. Antonius) N erenda. Der folgende discorso: „No- 
velle del Tevere“ überſchrieben, von Carlo Fea, hat den Haupt— 
zweck, von dem Pabſt Gregor d. Gr. den — in der That völlig unbe— 
gründeten — Vorwurf abzuwehren: er habe, da er gefunden, daß die 
Werke der alten Kunſt die Augen der 1 von den heiligen 
Gegenſtänden abgezogen, alle antiken Statuen, Büſten u. ſ. w. in die 
Tiber werfen laſſen. Giuſeppe Ant. Guattani, der beſtändige 
Secretär der Akademie, handelt von den fanti seritti di Carrara. 
So heißen bei den Einwohnern von Carrara die Figuren eines Re— 
liefs, das etwa vier Miglien von der Stadt gegen D. oberhalb des 
alten Luna's in einer wilden Berggegend neben einer Steingrube in 
den Fels gehauen und von beſuchenden Reiſenden ſeit mehreren Jahr— 
hunderten mit einer Menge von Namen beſchrieben worden iſt. Die 
Figuren ſtehen in einem kleinen Tempel zwiſchen zwei Frontſäulen 
unter einem niedrigen Giebelfelde und ſind, auch in der beigegebenen 
Abbildung, die das Monument im jetzigen Zuſtande, daneben aber 
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auch reſtaurirt vorſtellt, leicht als Jupiter, Herkules und Bacchus zu 
erkennen. Dem Beſchauer links ſteht Herkules, die Löwenhaut um den 
linken Arm gewunden, in der rechten eine Keule, deren Ende auf einem 
Ochſenkopf ruht; rechts Bacchus mit dem Thyrſus und einem kleinen 
Panther, der die Vorderfüße auf eine eista legt, eine Traube reichend; 
beide umfaßt, etwas rückwärts ſtehend und größtentheils in ein weites 
Gewand gehüllt, ihr Vater Jupiter. Guattani läßt unentſchieden, ob 
dieſe Götter bloß als Bergbeherrſcher und Vorſteher mühſeliger Arbeit 
an dieſer Stelle abgebildet ſind, oder ob zugleich dadurch Septimius 
Sever mit ſeinen beiden Söhnen, Caracalla und Geta, bezeichnet und 
geehrt werden ſoll. Ref. ſcheint die letzte Vermuthung noch ſehr we— 
nig begründet. Von einer alten Inſchrift iſt fo gut wie nichts übrig; 
der Stil des Werks ſcheint kräftig und gut. Derſelbe Archäolog be— 
handelt in der zunächſt folgenden Abhandlung einen alten zu Atella in 
Campanien gefundenen Helm, den der Eigenthümer, der Cardinal De 
Gregori, der Akademie vorlegen ließ; welche einſtimmig urtheilte, daß 
er zu ſceniſchen Darſtellungen gedient. Dieſes Urtheil vertheidigt nun 
Guattani gegen die ihm entgegengeſtellte Anſicht eines Neapolitani⸗ 
ſchen Alterthumsfreundes, des Duca di Lusciano, der darin einen 
Helm zum Kriegsgebrauch fteht, den ein Officier einer Siciliſchen Le⸗ 
gion getragen habe. Ref. findet die letzte Meinung ſehr wunderlich, 
da der Gegenſtand des Streites ſelbſt nur ſehr uneigentlich und miß— 
bräuchlich Helm genannt wird. Es iſt eine bronzene Haube, deren 
erſter Anblick lehrt, daß ſie zum Coſtüm eines Silen gehört. Ueber 
der ganz Sileniſch vorgewölbten hohen Stirn liegen die Haare in kur⸗ 
zen, geſträubten Locken, aus denen die geſpitzten Ziegenohren und ein 
Kranz von Epheublättern hervorkommen; hinterwärts iſt der Kopf 
ganz kahl; aber unter dem Schädel liegt eine Binde mit einigen Fleu⸗ 
rons und dem bekannten, aus drei gebogenen und ſich umſchwingen⸗ 
den Beinen beſtehenden, Symbol verziert; welches man, da es ge— 
wöhnlich auf Siciliſchen Münzen vorkommt, als ein Zeichen der Tri— 
nacria zu nehmen gewohnt iſt, wogegen ſich indeß gar Manches mit 
Grund einwenden läßt. Wenn dieſe Haube nun auf keinen Fall zum 
Schutze eines Soldaten- oder Gladiator-Kopfes beſtimmt war: ſo iſt 
auf der andern Seite doch auch durch die Nachricht, daß fie in Atella 
gefunden worden ſei, auf die hier großes Gewicht gelegt wird, noch 
kein beſondres Licht aufgeſteckt, da die Silenenmaske der eigentlichen 
altosciſchen Atellana fremd war, und unter deren Characteren: Mae- 
cus, Pappus, Bucco u. |. w. niemals vorkommt; man thut daher 
wohl am beſten, dabei an Bacchiſche Aufzüge und Feierlichkeiten „die 
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in den Campaniſchen Städten fo häufig und allgemein waren, zu 
denken. G. de Matthäis Abhandlung „über den Römiſchen Cult 
der dea Febris“ ſtellt erſtens die Nachrichten über Tempel und 
Opfer dieſer Gottheit zuſammen und fragt dann nach der Veran⸗ 
laſſung und Entſtehung des Cultus, die ſehr natürlich in der Häu⸗ 
figkeit gefährlicher Fieber auf Römiſchem Boden, beſonders in den 
niedrig gelegenen Gegenden der Stadt, gefunden wird. Hierauf 
folgt ein Brief eines correſpondirenden Mitglieds der Akademie, 
Luigi Arciprete Nardi, der von der Geſellſchaft aufgefordert 
ihr Nachricht mittheilt über einen in zwei Stücken zu Rimino ge⸗ 
fundenen Grabſtein, den C. Lucius Paulinus, deeurio Arimini, 
quaestor, aedilis, duumvir, quaestor alimentaris, duumvir 
quinquennalis, item munieipio Cottiarum oder Cottiensi 
omnibus honoribus perfunctus, feiner Gattin, wie es ſcheint, ge— 
ſetzt hat, und der erſtens für die Geſchichte Ariminums einige nicht 
unwichtige Notizen gewährt und dann ein neues Municipium der 
Zahl der bisher bekannten hinzufügt. A. Nib by gibt eine Ueber— 
ſetzung und ſehr ausführliche Erläuterung des erſten Capitels des 
Pauſanias als Probe einer größern Arbeit. Zuletzt theilt Herr 
B. G. Niebuhr, Ehrenmitglied der Geſellſchaft, aus dem In— 
ſchriftenſchatze, den Gau in Aegypten und Nubien für ihn geſam— 
melt und ihm zur Herausgabe überlaſſen, ein höchſt intereſſantes 
Monument mit und erläutert es in einer Lateiniſchen Abhandlung. 
Ein B, der Nubier und geſammten Aethiopen, Silko, hat 
die Blemyer beſiegt und ſeine Heereszüge bis Talmis und Taphis 
in Unter-Nubien ausgedehnt und prahlt davon in einem höchſt 
unzuſammenhängenden Stile, der bisweilen zwar an die Eigen— 
thümlichkeit hieroglyphiſchen Ausdrucks erinnert, mehr aber die Roh— 
heit eines trotzigen Barbaren darſtellt. Die Inſchrift ſteht auf 
einem Pfeiler der Vorderſeite des Tempels zu Groß-Kalabſche, der 
dem Sonnengott Mandulis geweiht war und nach einer Inſchrift 
aus Römiſcher Zeit zu Talmis gehörte; die Zeit derſelben ſetzt der 
gelehrte Herausgeber in die Epoche des Diokletian und Maximin, 
da die vorher mächtigen und furchtbaren Blemyer von den Nubiern 


bedraͤngt wurden, und ehe das Axumitiſche Reich ſich bildete. 
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Memoires de Vinstitut royal de France, academie des 
inscriptions et belles lettres. T. VI (jo weit fie das 
elaſſiſche Alterthum betreffen). Paris. 078 S. in 4. 


Die Memoires beſchäftigen ſich dem größeren Theile nach 
mit Gegenſtänden des claſſiſchen Alterthums. Ueber die Optik 
des Ptolemäus von Cauſſin. Die Optik des Ptolemäus, im 
Mittelalter bekannt und von Vitellon, Roger Bacon, Negiomontas 
nus, Fr. Risner (1572) citirt, wurde ſeit der Zeit als verloren 
angeſehen, bis der Verf. dieſer Abhandlung eine lateiniſche Ueber⸗ 
ſetzung derſelben, die nach dem Arabiſchen gemacht iſt, in der Bi— 
bliothek des Königs zu Paris auffand, wo ſie freilich ſchon längſt 
hätte hervorgezogen werden ſollen, da ſie ſelbſt im gedruckten Ca— 
talog der latein. Mſſ. ſtand. Die Entdeckung iſt jetzt ſchon alt, da 
Lalande ſie ſchon im Jahre 1803 erwähnt; auch hat Delambre im 
Jahre 1823 der phyſiſchen und mathematiſchen Claſſe eine Abhand— 
lung über das Werk vorgeleſen. Herr Cauſſin geht aber nun erſt 
an die Herausgabe und gibt hier eine Probe des lateiniſchen Tex— 
tes und einige Unterſuchungen über die Epoche der Ueberſetzung, 
den Verfaſſer und die Authenticität des Werks. Er glaubt, daß 
das Werk im Anfang des neunten Jahrhunderts ins Arabiſche 
übertragen wurde und daß der lateiniſche Ueberſetzer, Ammiratus 
(ein Amtsname) Eugenius Siculus, gegen Mitte oder Ende des 
zwölften Jahrhunderts lebte. Er beſeitigt einige Zweifel gegen die 
Verfaſſerſchaft Cl. Ptolemäus des Aſtronomen und zeigt, daß das 
erhaltne Werk daſſelbe iſt, aus welchem Roger Bacon einiges ci- 
tirt. — Da auch in der Bodleiana zu Oxford ein ähnliches Ma⸗ 
nuſcript dieſer Optik nach dem Catalog derſelben exiſtirt: ſo iſt zu 
wünſchen, daß Hr. Cauſſin daſſelbe mit dem Pariſer vergleiche; ſind 
es zwei verſchiedene Ueberſetzungen, iſt der Gewinn um ſo größer. 

Ueber das Princip, die Baſis und die Ausgleichung 
der verſchiednen Syſteme von Längenmaßen im Alter— 
thum von Goſſelin. Die Meinungen dieſes Gelehrten über das 
angegebne Thema ſind ſchon aus andern Schriften bekannt, aber 
vielleicht nirgends in ſolchem Zuſammenhang dargelegt als in die— 
ſer Abhandlung, und nirgends wird man ſtärker zu beklagen ver— 
anlaßt, daß ſo viel combinatoriſcher Scharfſinn auf die Ausſchmückung 
einer ſo grundloſen Hypotheſe (wie Ref. bedünkt) verwandt wor⸗ 
den. Der Hauptgedanke iſt: man habe ſeit uralten Zeiten, durch 
ägyptiſche oder orientaliſche Beobachtungen, ziemlich genaue Beſtim⸗ 
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mungen des Erdumkreiſes gehabt und auf dieſe hätten die ver— 
ſchiednen Völker ihre Längenmaße gegründet, ſo daß z. B. die 
Griechiſchen Stadien ſtets Quoten der Erdperipherie wären. Der 
Verf. läugnet zwar nicht, daß Zoll, Fuß, Klafter u. ſ. w. auch bei 
den Alten von jeher von der Natur gegebene Maße geweſen, aber 
doch behauptet er auch von dieſen, daß ſie erſt von oben herab, 
durch die Firirung des Stadiums, ihre beſtimmtere Geltung erhal— 
ten hätten. Die verſchiedenen Angaben des Erdumkereiſes erklärt 
er aus den verſchiedenen Eintheilungen in Grade und dieſer in 
Stadien: die verſchiedenen Stadien — die Herr Goſſelin nämlich 
ſupponirt, — aus verſchiedenen metriſchen Syſtemen, die aber nur 
Modificationen eines Grundtypus ſeien. In dieſer Abhandlung geht 
er ſo weit, daß er alle möglichen Längenmaße der alten Welt — 
den Fuß der alten Tungern, pes Drusianus genannt — die Raſten 
des alten Deutſchlands — die Armeniſchen Maße bei Moſes von 
Chorene, die Aegyptiſchen und Babyloniſchen, die Chineſiſchen, In— 
diſchen, Arabiſchen ꝛc., ſelbſt die Landmeilen verſchiedener deutſcher 
Provinzen, als zu demſelben Urſyſteme gehörig darzulegen ſucht. 
Jeder ſieht leicht ein, worin der Grundirrthum dieſes Hypotheſen— 
Gebäudes liegt. 

Ueber die Bevölkerung Athens von Letronne. Der 
Verf. ſucht die Nachrichten der Alten, die er im Ganzen wie Manche 
vor ihm der Uebertreibung beſchuldigt, mit räſonnablen Anſchlägen 
nach ſtatiſtiſchen Grundſätzen zu vereinigen, und zwar minder ge— 
waltſam als einige Engliſche Schriftſteller gethan haben. Ohne 
von der Operation hier genaue Rechenſchaft geben, und des Ref. 
abweichende Meinung in einigen Punkten darlegen und begründen 
zu können: bemerken wir nur, daß der gelehrte und ſcharfſinnige 
Verf. als Reſultat aufſtellt: die Bevölkerung Attikas habe in den 
Zeiten von Anfang des Peloponneſiſchen Krieges bis zur Schlacht 
von Chäroneia im Ganzen gegen 220,000 Köpfe betragen, näm— 
lich 70,000 Freie; 40,000 Metöken; 110,000 Sklaven. In Betreff 
der letztern macht der Verf. auf das geringe Verhältniß der Anzahl 
der Weiber zu der der Männer unter dem Sklavenſtande in Athen 
aufmerkſam, was zu ſehr ernſten Betrachtungen Veranlaſſung ge— 
ben kann. 

Ein andrer Aufſatz deſſelben Verf. beſchäftigt ſich mit den 
Funktionen der Griechiſchen Magiſtrate, genannt Mne— 
monen, Hieromnemonen und Promnemonen, und der Zu— 
ſammenſetzung der Amphiktyoniſchen Verſammlung. Aber 
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wir geſtehen, daß ungeachtet der ſehr weitläuftigen Vehandlung des 
Gegenſtandes doch das über denſelben verbreitete Licht uns ſehr mäßig 
und die ſcheinbaren Reſultate wenig haltbar ſcheinen. So z. B. daß, 
weil der Promnemon in dem bekannten Decret von Actium dieſelbe 
Stelle einnimmt, wie der Proagoros in einem Agrigentiniſchen, ihre 
Würde verwandt ſei, was dadurch völlig widerlegt wird, daß die letz⸗ 
tere Würde identiſch war mit der eines o orckrns, deſſen Amt aus 
einer geſetzlich angeordneten Demagogie hervorgegangen, alſo eine Art 
Tribunat war; was von der Obrigkeit der Promnemonen nicht im 
geringſten behauptet werden kann. Zur genauern Kenntniß des Am⸗ 
phiktyonenbunds haben wir keinen neuen Beitrag gefunden. Ueber⸗ 
haupt iſt nach des Ref. Meinung ein eindringender und anſchaulicher 
Begriff der politiſchen Verhältniſſe der Alten noch ein großes Deſiderat 
in der Franzöſiſchen Philologie. 

Derſelbe Gelehrte hat ferner ein Memoire vorgeleſen, deſſen 
Object eine Kritik der Nachrichten iſt, die die Alten von 
Meſſungen der Erde durch Alexandriniſche Mathemati- 
ker geben. Der Verf. ſucht zu beweiſen, daß außer zwei andern An⸗ 
gaben des Erdumfanges auch die dem Eratoſthenes und dem Poſei⸗ 
donios zugeſchriebene Schätzung ſchon vor der Zeit dieſer Gelehrten 
exiſtiren mußte, weil Eratoſthenes zwar eine Stadienberechnung, aber 
keine Obſervationen angeſtellt habe, der Andre aber keines von beiden 
— wodurch ein Punkt des Goſſelin'ſchen Syſtems bedeutend unter 
ſtützt werden würde. Was erſtens die Erzählung betrifft, daß Erato- 
ſthenes mit der Lack Beobachtungen zu Syene und Alexandria ge- 
macht habe, um die Größe des Bogens des Meridians zwiſchen beiden 
Städten zu beſtimmen, und dann die gewöhnlich angenommene Diſtanz 
derſelben von 5000 Stadien dem gefundenen Bogen gleichſetzend ſo den 
Umkreis der Erde auf 250,000 Stadien berechnet habe, ſo ſucht dieſe 
der Verf. dadurch zu widerlegen, daß er zuerſt die geringe Auctorität 
des Berichterſtatters Kleomedes (den der Verf. in das dritte Jahr⸗ 
hundert nach Chr. ſetzt), ſodann das Schweigen der andern Schrift⸗ 
ſteller über den Gegenſtand, hervorhebt. Der Hauptwiderlegungsgrund 
liegt aber für ihn darin, daß 5000 Stadien gar keine geodätiſche Mef- 
ſung der beſagten Entfernung ſei, ſondern nichts als eine Berechnung 
des Unterſchieds der Parallelen von Syene und Alexandria nach Aegyp⸗ 
tiſchen Stadien von 700 auf den Grad, welcher Unterſchied den Aſtro⸗ 
nomen alſo ſchon von früheren Zeiten her, und zwar verhältnißmäßig 
ſehr genau, bekannt geweſen ſein muß, obgleich ſie in der Anwendung 
deſſelben zur Beſtimmung der wirklichen Diſtanz Fehler begingen. Es 
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betrug derſelbe nach Eratoſthenes 70 8“ 34“, gleich 5000 Stadien zu 
700 auf den Grad, wodurch der ganze Meridian auf 252,000 Sta— 
dien beſtimmt wird, denn die Zahl 250,000 ſieht Herr Letronne bloß 
für einen Nachläſſigkeitsfehler des Kleomedes an. Was aber die 
angeblichen Meſſungen des Poſeidonios betrifft: fo geht der Verf. dar— 
auf hinaus, zu zeigen, daß dies gar keine ſind und nicht einmal ſein 
ſollen, ſondern bloß hypothetiſche Beiſpiele aus willkürlich angenom— 
menen Daten zuſammengeſetzt, um einen Satz der Wiſſenſchaft deut— 
lich zu machen. 

Ueber die Urſprünge der älteſten Städte Spaniens 
von Petit⸗ Radel. Dieſe Abhandlung hat zum Zweck, aus den 
Ortsnamen des Landes das Vorhandenſein von Celten oder Iberern 
in beſtimmten Gegenden nachzuweiſen und darnach das locale Ver— 
hältniß dieſer beiden Volksſtämme zu beſtimmen. Die Celten waren 
nach des Verf. Meinung, die ſich auf eine Völkergenealogie bei Ap— 
pian ſtützt, von Illyrien und Thracien ausgegangen; daher im Cel— 
tiſchen Briga, eine ſehr häufige Endung von Ortsnamen, daſſelbe 
bedeute was im Thrakiſchen Bol, Stadt, und nicht, wie Cluver be— 
hauptet, Brücke, da viele ſolche Brigä von Flüſſen völlig abliegen. 
Auch kommt ſtatt briga in Celtiſchen Ortsnamen mehremals wirklich 
bria vor. Nach des Verf. Anſicht hängt mit dem Thrakiſchen Urſprung 
der Spaniſchen Celten die Sage von dem Cyklopen Briareus (von 
60le) als Gründer der ſogenannten Herkulesſäulen bei Gades zus 
ſammen, was Ref. für ſehr unhaltbar hält, aber merkwürdig iſt aller⸗ 
dings, daß Artemidor bei Strabo (3. p. 128.) am Bätis eben ſolche 
pierres branlantes (Pender- stones) erwähnt, wie wir ſie ſonſt 
als alt= Geltifche Monumente finden. Daß der Verf. überall Celten 
wittert, wo ein Name nur ein br enthält, und daß er dieſe überall in 
fortgeſetzten Wanderungen von Thrakien kommen läßt, mag er ſelbſt 
verantworten. Was nun die Iberer betrifft, ſo ſucht der Verfaſſer 
einen fortdauernden Zuſammenhang nachzuweiſen zwiſchen denſelben 
und den Küſten Etruriens und Latiums, woraus er auch die den ſog. 
cyklopiſchen ähnlichen Mauern von Sagunt und Tarragon ableitet; 
er bedient ſich dazu einiger, wie uns ſcheint, mißverſtandener Griechi— 
ſchen Sagen und der Aehnlichkeit vieler Ortsnamen auf beiden Sei⸗ 
ten, die Ref. wenigſtens nicht eben eingeleuchtet. Gewiß reichen ſie 
nicht hin, um das Reſultat zu ziehen, welches der Verf. zieht: die Ibe⸗ 
rer ſeien aus Italien gekommen. Am bedeutendſten iſt die Homony⸗ 
mie der Italiſchen Osken und der Spaniſchen Orte: Osca, Vescia, 
Escua u. a. m. Der Verf. hätte noch den eigentlichen Namen des 
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Baskiſchen Volks „Eusken“ in Betracht ziehen ſollen, von deſſen Ab— 
leitungen kürzlich W. von Humboldt mit einem Scharffinne und einer 
Kritik gehandelt hat, die von dem Verfahren des wackern und fleißigen 
Petit-Radel freilich grundverſchieden iſt. 

Ueber die Lage der Raudii Campi, wo Marius die 
Cimbern ſchlug, und über den Weg, den dieſe Voͤlker nah: 
men, um nach Italien zu kommen, von Waldenaer. Der 
Verf. erkennt als dieſe die weiten Blachfelder öſtlich von Verceil im 
Diſtrict von Biandrate an, die noch heutzutage Campi oder Prati 
di Ro oder di Rau heißen und von drei kleinen Flüſſen, Raugia ge⸗ 
nannt, durchſtrömt werden, und erklärt auf eine befriedigende Weiſe 
die Entſtehung mehrerer Irrthümer alter Schriftſteller über dieſen 
Gegenſtand. 

Ueber die Münzen des Marinus, geſchlagen zu Phi— 
lippopolis von Tochon d' Annecy. Dieſer einſichtsvolle Nu— 
mismatiker und Hiſtoriker widerlegt die Meinung derer, die an Phi— 
lippopolis in Thracien und einen Marinus, der von den Soldaten in 
Möſien und Pannonien auf kurze Zeit den Purpur erhielt, denken, 
und erweiſt auf eine einleuchtende Weiſe, daß ſie einer von dem Prin- 
ceps Philippus Arabs in Arabien gegründeten Stadt und dem An- 
gedenken deſſelben für ſeinen Vater Marinus, der freilich vorher ganz 
unbekannt war, angehören. — Zugleich macht derſelbe Gelehrte eine 
Münze des Jotapianus, Gegenkaiſers von Philippus in Syrien, be— 
kannt, die erſte der Art, welche die vorher faſt bezweifelte Exiſtenz die— 
ſer Perſon vollſtändig ſichert. 


Vo ages dans la Grece accompagnes de Recherches Ar- 
cheologiques, et suivis d un aperęu sur toutes les 
entreprises scientifigues qui ont eu lieu en Grece 
depuis Pausanias jusqwWa nos jours. Ouvrage en 
hwit Livraisons, orne d une grand nombre de mo- 
numents inedits, recemment decouverts, ainsi que 
de cartes et de vignettes, par le Cher. P. O. Brönd- 
sted; Membre de ÜUniversil& de Oopenhague et de 
plusieurs Academies, agent de la cour de Danemark 
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aupres du saint siege. Premiere livraison. S. XX. 


u. 120 mit 34 Rupfertafeln. Paris 1820. 


Von der Reiſe durch Griechenland, die Herr Bröndſted in den 
Jahren 1810 bis 1813 mit Baron Haller, Baron Stackelberg, Herrn 
Linckh, und zum Theil in Geſellſchaft der Engländer Cockerell und 
Foſter, unternommen, und von den Entdeckungen alter Kunſtwerke, 
worauf beſonders das genaue Studium der alten Architectur, welchem 
Einige aus der Geſellſchaft oblagen, geführt hat, iſt im Allgemeinen 
in öffentlichen Blättern ſchon ſo viel die Rede geweſen, daß wir Die— 
jenigen, welche daran ein Intereſſe nehmen, auch als davon unterrich— 
tet vorausſetzen können. Wir beſchränken uns daher darauf, die vor— 
liegende Lieferung eines wiſſenſchaftlichen Werks über dieſe Reiſe — 
einer lange ſchon erwarteten Frucht derſelben — anzuzeigen. Sie be— 
ſchäftigt ſich faſt ganz und gar mit der Cykladiſchen Inſel Keos, in— 
dem ſie nicht bloß eine Topographie derſelben nebſt Bemerkungen über 
die aufgefundenen Monumente, wie ſonſt in Reiſewerken dargeboten 
zu werden pflegen, ſondern auch eine vollſtändige und ſehr gelehrte 
Behandlung der Alterthümer und Geſchichte dieſes Eilandes enthält. 
So ſehr es uns nun auf der einen Seite freut, Keos auf ſo umfaſ— 
ſende und treffliche Weiſe dargeſtellt zu ſehen, ſo kann Ref. doch nicht 
verbergen, daß es für uns Deutſche bequemer wäre (das Werk erſcheint 
aber auch in Deutſcher Sprache), die res Ceorum in einem Octav— 
bändchen in der Weiſe mehrerer ähnlichen Schriften behandelt und 
von dem durch Kupfer und Vignetten vertheuerten, prachtvoll ange— 
legten Reiſewerke abgelöſt zu ſehen. Was nun die Topographie 
betrifft, ſo hatte der Verf., der im Hafen von Zia, im Nordweſt der 
Inſel, landete, dann nach der Stadt Zia, in der Mitte des Eilandes, 
ging und von da eine Excurſion nach Tes Poles, an der Südoſtküſte, 
und eine andre nach Kunduro, an der Südweſtküſte, machte, Gelegen— 
heit einen großen Theil von Keos zu ſehen, und ſeine Karte (pl. 12) 
iſt ohne Zweifel weſentlich beſſer als die früheren, obgleich es noch an 
einigen Daten zu einer genaueren Zeichnung der Küſten und auch wohl 
mancher Strecken im Innern fehlt. Von den vier alten Städten, 
welche ſich auf der Inſel befanden, iſt Julis offenbar das heutige 
Zia, indem Strabon's Angaben über die Lage von Julis völlig auf 
die jetzige Hauptſtadt paſſen; auch findet fich hier ein Architrapſtück 
von einem ſehr bedeutenden Tempel der Doriſchen Gattung, und Ya 
Lieue nördlich von der Stadt ein aus dem Felſen gehauener coloſſaler 
Löwe, den dieſe Anzeige weiter unten noch einmal erwähnen muß. 
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Daß das jetzige Tes-Poles das alte Karthäa fer, hatte Villoiſon, 
deſſen Papiere auf der Bibliothek du Roi Herr Bröndſted benutzt hat, 
ſchon errathen: der Verf. hat es durch Auffindung zahlreicher In— 
ſchriften zur Gewißheit gebracht. An dieſen Platz knüpfen ſich nun 
ſeine bedeutendſten Entdeckungen auf der Inſel; eine Karte der Ge— 
gend von Karthäa (pl. 6) und eine von Reinhard gravirte pittoreske 
Anſicht derſelben verleihen der Beſchreibung große Anſchaulichkeit und 
machen nunmehr Karthäa zu einem ſehr intereſſanten Fleck im alten 
Griechenland. Eine bedeutende Höhe unfern der Küſte trug die Akro— 
polis, von deren Ringmauern, ſo wie von einer Art von Propyläen 
dazu, noch Spuren da ſind; gegen die Küſte hin liegt ein iſolirter ſteiler 
Felſen, auf dem, wie der Verf. aus Antonin. Liberalis 1. wahrſchein⸗ 
lich macht, der Tempel der Artemis gebaut war; er ſteigt mit einer 
Terraſſe gegen das Geſtade ab, auf welcher ein templum in antis 
lag, deſſen vortretende Pilaſter mit Inſchriften bedeckt waren. Dieſe 
Inſchriften waren größtentheils Decrete von Karthäa, in denen theils 
Privatleute belobt, theils Verbindungen mit andern Staaten geſchloſ— 
ſen wurden, darunter iſt aber auch die Copie eines Aetoliſchen Des 
crets, in welchem die Freundſchaft mit den Keern beſtätigt wird (ſ. Taf. 
19 — 23). Vor dem Tempel und in der Nähe deſſelben haben ſich 
zwei Fußgeſtelle von Statuen des Julius Cäſar und des Auguſtus 
gefunden (Taf. 17. 18.), überdem einige Unterſchriften von Weihge: 
ſchenken an Apollon, wodurch es gewiß wird, daß der Tempel dem 
Apollon angehörte (Taf. 16. 25), und eine auf die Ausrüſtung von 
Chören bezügliche, leider ſehr zerſtörte, Inſchrift. (Das Xognyctov 
des Apollon lag, wie der Verf. wahrſcheinlich macht, ganz in der Nähe 
auf dem höhern Felſen.) Der Commentar zu allen dieſen Inſchriften 
ſoll in der zweiten Lieferung folgen. Von den Statuen des Cäſar und 
Auguſtus hat ſich nichts erhalten, dagegen in einer Niſche des Felſens 
ein großer Theil einer coloſſalen Statue des Apollon Muſagetes und 
an der Treppe nach dem höhern Felſen der Torſo einer ausnehmend 
ſchönen weiblichen Figur im geſchürzten Chiton mit einem Diploidion 
darüber, die Ref. dem Attiſchen Stil anzueignen geneigt iſt, aber ihrem 
Gegenſtande nach auch ſchwerlich näher zu beſtimmen wagen möchte. 
Soviel über die bei dieſem Heiligthum gemachten Entdeckungen, auf 
welches neuerlich zu Pindars Iſthmien I. S. 483. aufmerkſam ge⸗ 
macht und dabei ſchon auf die Nachforſchungen des Verf. hingewieſen 
wurde. — Die dritte Stadt der Inſel, Koreſſos, wird von dem Verf. 
nach Strabo's Indicationen dahin geſetzt, wo jetzt der Hafen von Zia 
liegt; ohne Zweifel ganz richtig, denn wie man jetzt von Athen aus⸗ 
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fahrend in dieſem Hafen landet, fo richtete man im Alterthum feine 
Fahrt nach Koreſſos (ſ. die falſchen Briefe des Aeſchines 1.). Kun— 
duro bleibt alsdann für die vierte Stadt, Pöeeſſa, übrig, da auch hier 
antike Mauern und Subſtructionen das Daſein einer alten Stadt er— 
weiſen. — Wir gehen zu dem andern Abſchnitte des Werks, den Al- 
terthümern und der Geſchichte von Keos, über. Die ältere Ge— 
ſchichte läßt ſich von der Betrachtung der gottesdienſtlichen Inſtitute 
nicht trennen, Herr Bröndſted thut ſehr wohl daran, beide zu verbin— 
den. Ein Hauptcult der Keer war der des Ariſtäos, den der Verf. 
mit Recht als einen uralten Heros (oder lieber Dämon), von dem 
aller ländliche Segen abgeleitet wird, darſtellt, und ſich dabei mehr der 
in Deutſchland herrſchenden Behandlungsweiſe alter Sagen als der 
Franzöſiſchen anſchließt. Ref., der hier gern über Vieles mit dem ge— 
lehrten und ernſtlich forſchenden Verf. verhandeln möchte, will ſich 
darauf beſchränken, den Satz in Zweifel zu ziehen, daß der Dienſt des 
Ariſtäos auf Keos nicht mit dem des Zeus, ſondern mit der alten 
Verehrung des Phöbos-Apollon vereint geweſen ſei. In den hiſto— 
riſch bekannten Zeiten betrachtete man in der Regel den Ariſtäos als 
eine Perſon für ſich, aber ſetzte ihn doch in Keos mit dem Cult des 
Zeus Ikmäos in Verbindung; von dieſem Gott erfleht er nach Keiſchem 
Mythus die Eteſien und wird alsdann, alſo wahrſcheinlich doch auf 
Keos, Zeus Ariſtäos genannt (Schol. Apoll. II, 498). Hr. Brönd⸗ 
ſted gründet aber wahrſcheinlich ſeine Anſicht auf eine der beim Tem— 
pel des Apollon zu Karthäa gefundenen Inſchriften (Taf. 16), wo 
man der mitgetheilten Copie nach "AroAdovı Ae ν)hw mit größter 
Leichtigkeit ergänzen kann; doch wünſcht Ref., bevor er dieſe Combi— 
nation für zuläſſig halten kann, erſt noch beſtimmt verſichert zu ſein, 
daß wirklich dieſe Züge auch von Einem, der nicht den Namen des 
Ariſtäos ſucht, auf dem Marmor geleſen werden können. Mit dem 
Ariſtäos hängen die Nymphen zuſammen, die als Briſeiſche auf Keos 
verehrt wurden. Bei Ovid Heroid. 20. V. 221. iſt es ſehr wenig 
gerathen, für Coryeiis nymphis — Corisiis (von Ko0n0005) zu 
ſchreiben; dagegen führen die Varianten, wie neuerlich Burtmann in 
einer Abhandlung über die Fabel der Kydippe gezeigt hat, unverkenn— 
bar auf Carthaeis. Der Keiſche Mythus war, ſoviel man aus He— 
raklides Pont. abnehmen kann, der: ehemals hätten die Nymphen das 
glückliche Eiland Keos bewohnt, bis ein Löwe fie verjagt; dann ſei 
Dürre und Gluthitze eingetreten, bis Ariſtäos, von den Nymphen be— 
lehrt, den Hundſtern beſänftigt und die kühlenden Paſſatwinde, die 
Eteſien, herbeigeführt habe. In dieſer Sage bedeutet der Löwe, auf 
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den ſich auch ſicher das Steinbild bei Julis bezieht, unverkennbar die 
Hitze des heißen Sommers, durch welche die Quellen verſiegen; nur 
muß man dabei nicht an das Zodiacalgeſtirn denken, welches mit der 
Griechiſchen Mythologie nichts zu ſchaffen hat, ſondern einzig und 
allein an den Löwen als das Thier des heißen Südens. Ueber die 
Aphrodite Kteſylla in Julis, Hekaerge Kteſylla bei den übrigen Keern 
genannt, hat Herr Bröndſted noch nicht die geiſtreiche Abhandlung 
Buttmann's benutzen können, die in den Abhandlungen der Münchner 
Academie erſcheint; ſie würde ihn auf eine tiefere Behandlung der 
Sage aufmerkſam gemacht haben. Auch Ref. hält es für Unſinn zu 
glauben, daß die genannte Gottheit von irgend einem unbedeutenden 
Mädchen Kteſylla benannt oder gar dieſes Mädchen als Aphrodite 
und Artemis verehrt worden ſei; ſondern es gab auf Keos ohne Zwei— 
fel eine alte Gottheit (vielleicht eine KNM He6g), welche bald mit der 
Aphrodite, bald mit der Artemis identificirt und aus deren Cultus— 
mythus am Ende die erotiſche Erzählung bei Antoninus Liberalis her— 
ausgefponnen wurde. Unter den vor-ioniſchen Bewohnern von 
Keos: Karern (von denen der Verf. mit geſundem Urtheil handelt), 
Arkadern und Lokrern von Naupaktos, endlich Kretern, hätte der Verf. 
die letztgenannten noch etwas ausführlicher behandeln können. Er 
macht mit Recht darauf aufmerkſam, daß die Tempel des Apollon 
Smintheios zu Koreſſos und Pöeeſſa auf Niederlaſſungen der Kreter 
deuten; auch vergißt er nicht zu bemerken, daß in Kreta nach Stepha— 
nos von Byzanz auch eine Aluvn Koonole war. Aber ſelbſt in den 
eigenthümlichen Geſetzen von Keos hatte ſich Manches erhalten, das 
nicht der Joniſchen, ſondern einer frühern Kretiſchen Zeit anzugehören 
ſcheint, in der nach Apollodors Ausdruck (III, 1, 2) Rhadamanthys 
den Inſeln Geſetze gab. Unioniſch, aber ganz den Kretiſchen Sitten 
gemäß, waren die Tänze und Spiele der Jungfrauen im Beiſein der 
Jünglinge (Plutarch de mul. virt. p. 277. vgl. Anton. Lib. 1.), 
unioniſch die große Sittenſtrenge und Mäßigkeit des Lebens, von der 
Plutarch Wunderdinge erzählt. Ueber die Keiſche eU Voule handelt 
der Verf. noch nicht mit hinlänglicher Vollſtändigkeit; ſie bewirkte, 
nach dem Dafürhalten des Ref., daß auch die benachbarten Siphnier 
Keiſche Geſetze annahmen (Iſokrat. Aeginet. §. 13 nach der Lesart 
der Manuſer.) — Die Geſchichte von Keos hat wenig helle Punkte; 
doch hat der Verf. dieſe mit Sorgfalt und Geiſt zu benutzen gewußt. 
Nur die dunkle Stelle bei Strabon VIII. p. 360. Caſaub. faßt Ref. 
anders als der Verf. (Suppl. n. 4.) Dieſer erklärt nämlich: Tele⸗ 
klos, oder vielmehr Teuklos, ein ioniſcher Häuptling, aus Nedon auf 
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Keos, habe Pöeeſſa auf Keos, Tragion (Tragäa) auf Naxos und 
Skiä (für Echeiä) auf Euboä (vgl. Pauſan. 4, 2, 2.) gegründet. Ref. 
dagegen erklärt das Ganze ſo: der Tempel der Athena Neduſia zu 
Pöeeſſa auf Keos hat von einem Orte Nedon, in Meſſenien nämlich, 
woher Neſtor den Tempel gegründet haben ſollte, den Namen: dieſes 
Nedon ſoll der Spartaniſche König Teleklos zerſtört und mit den Ein— 
wohnern deſſelben einige ſonſt unbekannte Orte, Tragion und Echeiä 
(denn der Name Pöeeſſa an dieſer zweiten Stelle ſcheint verdorben) 
bevölkert haben. Nur dies können die Worte: 2E 00 pacıv olxicas 
TnAsakov TToımsooov, heißen; der König Teleklos aber, der in der 
Nähe dieſes Nedon den Tod gefunden haben ſoll (Pauſ. 4, 4, 2), paßt 
vortrefflich in dieſen Zuſammenhang. Endlich gehört an die Stelle 
des Strabon weit mehr eine Notiz über die alte Geſchichte von Meſſe— 
nien und Lakonika als die der Jonier. — Andre Punkte, wie die Theil— 
nahme von Keos an dem Bunde der Kykladen, die vorübergehende 
Abhängigkeit von Eretria, die Theilnahme von Keos am Perſerkriege 
(nur nicht am Landkriege, welches die Olympiſche Inſchrift nicht er— 
weiſen kann, von der Ref. anderswo ſprechen will) ſcheinen dem Ref. 
befriedigend auseinandergeſetzt, und auf eine evidente Weiſe beweiſt 
der Verf. aus den zahlreichen alten Silbermünzen der Inſel, daß die 
größte Blüthe ihrer Städte in das ſechſte und den Anfang des fünften 
Jahrhunderts v. Chr. fallen muß. Bei dieſen Bemerkungen über die 
Archeologie et Histoire von Keos hat Ref. zugleich auch den In— 
halt der beigefügten supplements größtentheils angedeutet, und es 
bleibt ihm nur noch übrig etwas über die explication des planches 
hinzuzufügen. Da dieſe zugleich die eingedruckten Vignetten erklärt 
und dieſe außer Keiſchen, Eleiſchen und einigen andern beſonders Del— 
phiſche Münzen enthalten: ſo kommt der Verf. auch auf die Tripoden 
zu ſprechen und handelt von dieſen ausführlich, mit Beziehung auf die 
von dem Ref. vorgetragenen Meinungen. Und zwar tritt er dieſen 
theils bei, theils beſtreitet er fie. Er nimmt an, was Ref. gegen die 
herrſchende Meinung zuerſt behauptet hatte, daß die Pythia nicht auf 
dem Keſſel oder einem Deckel deſſelben, ſondern auf einer darüber be— 
feſtigten Platte geſeſſen habe, und gibt alſo hierin ſeine Stimme gegen 
Jacobs und Böttiger ab, die auch hierin die frühere Meinung verthei— 
digen (Amalthea III. S. XIX.). Nun ſagt Pollux nach dem Ref.: 
„Das aber, was auf den Tripus gelegt wird (TO Eridnue), darf man 
Kyklos und Holmos nennen, da auch das dem Delphiſchen Tripus 
aufgelegte Stück, auf welchem die Prophetin ſitzt, Holmos genannt 
wird, wie der mittlere Theil des zum Kochen gebrauchten Dreifußes 
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nach Homer yaoroa heißt“ u. ſ. w. Nichts einfacher und klarer als 
dieſe Stelle, und es iſt bemerkenswerth, wie verſchieden ſie doch gefaßt 
wird. Herr Bröndſted will ud yu für alles, was in das dreifüßige 
Geſtelle hineingehängt und draufgeſetzt wird, den Keſſel, den Deckel 
deſſelben, die Platte, nehmen, allein dies geht ſchon aus dem ganz ent⸗ 
ſcheidenden Grunde nicht, weil Pollur zuerſt unter Tripus, wie der 
Zuſammenhang rückwärts und vorwärts beweiſt, nichts als die mensa 
tripes (Delphica) verſteht, die gar keinen Keſſel, ſondern nur eine 
Platte hat, fo daß Lud νð , duo bloß auf dieſe Platte gehen 
kann. Alſo kann auch bei dem Delphiſchen Dreifuß, deſſen Nomen⸗ 
clatur gelegentlich angeknüpft wird, 8d yu und özuos nur auf die 
Platte gehn. Die Benennung des mittlern Theils, der dem Aufſatz 
deutlich entgegengeſetzt wird, iſt ganz in der Weiſe des Grammatikers 
nachläſſig angeknüpft. Aus dem und zwiſchen Kyklos und Holmos 
iſt weiter nichts zu ſchließen, als daß man beide Ausdrücke für die 
Sache brauchen kann (man kann es ſo und ſo nennen), gewiß nicht, 
daß Pollux verſchiedene Theile des zu yu dadurch bezeichnen wolle.) 


Abhandlungen der Röniglichen Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Berlin. Berlin 1820 u. 1821. 


Die Abhandlungen der hiſtoriſch-philologiſchen Klaſſe 
zeigen wir um fo kürzer an, jemehr fie, da dieſe Anzeige durch Zufälle 
verzögert worden, nun ſchon dem Publikum bekannt ſein müſſen. 
Die treffliche Abhandlung von Herrn Böckh: Erklärung einer ägyp⸗ 
tiſchen Urkunde in griechiſcher Curſivſchrift vom J. 104 v. Chr., brach 
die Bahn in Behandlung dieſer neu ans Licht getretenen Klaſſe von 
Denkmälern. Die ſchwierige Schrift iſt von Herrn Bekker, Böckh 
und Buttmann mit bewunderungswürdiger Geſchicklichkeit entziffert 
worden, obgleich Zuſammenhaltung mit Urkunden derſelben Art her⸗ 
nach noch einiges genauer zu leſen vergönnt hat, über den Inhalt ver⸗ 
breiten die hiſtoriſchen und antiquariſchen Erläuterungen des Heraus⸗ 
gebers völliges Licht. Hrn. Niebuhr's Abhandlung: Hiſtoriſcher 
Gewinn aus der armeniſchen Ueberſetzung der Chronik des Euſebius, 
verfolgt den Faden des ganzen Werks und enthält eine Fülle von Be⸗ 
merkungen über alte Geſchichte, beſonders die babylonifche, deren 


) Vgl. Handb. der Arch. 299. 9. u. 361. 7, 
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Glaubwürdigkeit, ſofern fie aus einheimiſchen Urkunden geſchöpft ift, 
der Verf. ſehr hoch anſchlägt, ſo wie die der Nachfolger Alexanders. 
Ueber die Minyä der älteſten Zeit von Hrn. Buttmann. Die geiſt— 
reiche Behandlung dieſes mythiſchen Stoffs, welche hier vorliegt, ſtimmt 
mit dem beſondern Werk über denſelben Gegenſtand in den meiſten 
Sätzen über die Spuren einer Art von Geſchichte überein. Daß der 
Ruhm der Minyä in durchaus mythiſche Zeit trifft, in dieſer aber 
Orchomenos verhältnißmäßig reich und anſehnlich war, der ſogenannte 
Theſauros des Minyas aus dieſer ſtammt, die Argonautenſage ſich 
urſprünglich auf eine Unternehmung dieſes Stammes bezieht, zwiſchen 
dem Minyeiſchen Orchomenos und dem Neleiſchen Pylos ſchon in 
mythiſcher Zeit eine Verbindung beſtand (daher der Fluß Minyeios 
beim Triphyliſchen oder Neleiſchen Pylos), in dieſen und andern Re— 
ſultaten begegnen ſich beide Darſtellungen. Den Hauptunterſchied 
dagegen bringt die Anſicht des Verf. hervor, daß der Name „Minyä“ 
nicht eigentlich einen beſtimmten Stamm, ſondern einen allgemeinen 
mythiſch-poetiſchen Begriff, den eines edlen, frommen Heroengeſchlechts 
im Gegenſatz eines ruchloſen, frevelnden, welches die Phlegyer darſtel— 
len, bezeichne. Der Gegenſatz iſt allerdings da, aber ob damit nicht 
doch die beſtimmte ethnographiſche Bedeutung zu vereinigen ſei, darüber 
kann geſtritten werden. Ueber die Lex Voconia von Hrn. von Sa— 
vigny. Eine ſehr klare Darſtellung des Inhalts dieſes Geſetzes, 
welche beſonders die irrigen Anſichten von Kind beſeitigt. Auf die 
Umgehung der Ler durch Fideicommiſſe, wovon der Verf. S. 222 
ſpricht, bezieht ſich auch Juvenal I. 56, den das zweite Scholion ganz 
richtig erklärt, deſſen doctrina nicht, wie Cramer behauptet, contra 
jus impingit. Ueber das vergleichende Sprachſtudium in Beziehung 
auf die verſchiedenen Epochen der Sprachentwickelung von Hrn. W. 
von Humboldt. Eine überaus geiſtreiche und tiefgedachte Abhand— 
lung, welche in die Entwickelungsgeſchichte der Sprachen überraſchende 
Blicke thun läßt. Die Sprache wird als ein organiſches Ganze be— 
trachtet, welches ſchon im Anfange nicht theilweiſe, ſondern ganz gege— 
ben iſt, indem jeder Theil derſelben den andern fordert und bedingt. 
Dieſes Ganze muß ſich aber doch in der Zeit allmälig entwickelt haben, 
bis der organiſche Bau deſſelben vollſtändig dargeſtellt iſt. Dieſe Pe— 
riode der organiſchen Entwickelung, in welcher man noch keine Sprache 
hat überraſchen können, trennt der Verf. auf das ſchärfſte von der 
innern und feinern Ausbildung der Sprache, welche den organiſchen 
Bau als etwas mit Naturnothwendigkeit Gegebenes betrachtet, aber 
innerhalb dieſer Grenzen durch feinere Beſtimmung und mannigfal— 
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tigern Gebrauch der vorhandenen Elemente bis ins Unendliche fort- 
ſchreiten kann. Ueberraſchend iſt die Bemerkung, daß eine Störung des 
organiſchen Baues, welche durch das Zuſammenſtoßen und Verwach- 
ſen verſchiedener Völker entſteht und verſchiedenartige Sprachelemente 
durcheinander wirft, der Ausbildung der Sprache nicht hinderlich ſei, 
ſondern ſie vielmehr begünſtige, indem ſie ihr reicheren Stoff zuführt 
und dadurch feinere Unterſchiede möglich macht. Auch geht daraus, 
nach der Anſicht des Verf., der alle grammatiſchen Formen als ur— 
ſprünglich für ſich bedeutſame Wörter betrachtet, zugleich der Vortheil 
hervor, daß das Stoffartige und Schwerfällige dieſer Zuſammenfü— 
gungen verſchwindet, die agglutinierten Redetheile mehr reine For— 
men werden, und durch die durchgängige grammatiſche Formung der 
Sprache die architectoniſche Eurhythmie im Periodenbau möglich ge— 
macht wird. Auf jeden Fall hat ſich in der Geſchichte der griechiſchen 
Sprache vollkommen bewährt, was der Verf. ſagt: „der urſprüngliche 
Organismus wird allerdings zerſtört, aber die neu hinzutretende Kraft 
iſt wieder eine organiſche, und ſo wird das Gewebe ununterbrochen, 
nur nach größerm und mannigfaltigerm Plane, fortgeſetzt.) Das 
anſcheinend verwirrte und wilde Durcheinanderziehen der Völkerſtämme 
der Urzeit bereitet alſo die Blüthe der Rede und des Geſanges in lange 
darauf folgenden Jahrhunderten vor.“ Eine Bemerkung, die nicht 
bloß auf die Geſchichte der Sprache, ſondern auch auf den Götterglau— 
ben und die Religion der Griechen anwendbar iſt. Sehr einleuchtend 
iſt auch, was der Verf. über den engen Zuſammenhang zwiſchen dem 
Denken und Sprechen eines Volkes bemerkt. Das Volk bildet ſeine 
Sprache nach ſeinem eigenthümlichen Vorſtellungsvermögen; dieſem 
gemäß ſchneidet es das Gebiet des Wahrnehmens und Denkens auf 
ſehr verſchiedene Weiſe ab, ſo daß ſich die Worte verſchiedener Völker 
nur bei rein conſtruirbaren Begriffen decken — überdieß liegen in den 
Worten auch die beſondern Gefühle, die ſich von Anfang an oder all— 
mälig an einen Begriff angeknüpft, fuͤr das Volk, welches die Sprache 
ſpricht, angedeutet. „So wie ein Wort, ſagt der Verf. ſehr ſchön, ein 
Object zur Vorſtellung bringt, ſchlägt es auch, obſchon oft unmerk— 
lich, eine zugleich feiner Natur und der des Objects entſprechende Em— 
pfindung an, und die ununterbrochene Gedankenreihe im Menſchen iſt 
von einer eben fo ununterbrochenen Empfindungsfolge begleitet, die 
allerdings durch die vorgeſtellten Objecte, allein zunächſt und dem 
Grade und der Farbe nach, durch die Natur der Wörter und der 
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Sprache beftimmt wird.“ Dieſe Andeutungen müffen hier genügen, 
da die gedrängte Inhaltsfülle der vortrefflichen Abhandlung keinen 
Auszug geſtattet. Die folgende Abhandlung von Hrn. Hirt, über die 
Bildung des Nackten bei den Alten, beantwortet drei Fragen: welche 
Gattungen von Gegenſtänden pflegten in der alten Kunſt hauptſächlich 
nackt dargeſtellt zu werden (Götter, Heroen, Athleten und in gewiſſen 
Fällen auch andere Porträtbilder), 2) welches waren die Studien, 
welche die alten Künſtler bei der Bildung des Nackten hauptſächlich 
leiteten? (Studien an den lebendigen Leibern der Gymnaſten, doch 
läßt der Verf. die griechiſchen Künſtler auch Anatomie ſtudieren); 
3) welches waren die Urſachen, die bezeichneten Gegenſtände eher nackt 
als anders vorzuſtellen (nach dem Verf., die Nachahmung der ägyp— 
tiſchen Kunſt, welche die Bedürfnißloſigkeit der Götter durch Nacktheit 
ausdrückt; der Rec. würde lieber ſagen, die heilige Wonne an der 
Natur, die ganz ſie ſelbſt iſt; die damit zuſammenhängende echthelle— 
niſche, beſonders doriſche, Sitte der männerenthüllenden Gymnaſien, 
und zum dritten der Einfluß der Athletenbilder auf das geſammte 
Coſtüm der griechiſchen Kunſt; denn, bevor die Athletenſtatuen auf— 
kamen, waren auch die Götterbilder in Griechenland bekleidete Holz— 
puppen“). Ueber die Aufgabe des Geſchichtsſchreibers, von Hrn. v. 
Humb oldt. Auf eine einleuchtende Weiſe wird hier gezeigt, wie eine 
rein erfahrungsmäßige Darſtellung des wirklich Geſchehenen durch— 
aus nur die Grundlage der Geſchichte, nicht die Geſchichte ſelbſt iſt, 

und wie zum Verſtändniß der Ereigniſſe der Geſchichte immer ein 
Doppeltes, die äußere Kenntniß derſelben und ein dem Darzuſtellen— 
den verwandter und entgegenkommender Sinn in dem Betrachtenden, 
erfordert wird, der aber durchaus nicht durch bloße Verſtandesopera— 
tion wirkt, ſondern den Gegenſtand hauptſächlich durch eine ihm an— 
gemeſſene Stimmung richtig auffaßt. Je feiner dieſer Sinn gebildet 

iſt, je tiefer er alles Menſchliche empfindet, um deſto mehr wird er, 

außer dem mechaniſchen Zuſammenhang eines äußern Cauſalnerus, 

dem phyſtologiſchen Werden und Wachſen aller lebendigen Kräfte, end— 
lich den pſychologiſchen Triebfedern der einzelnen Ereigniſſe, auch die 
in der Geſchichte lebenden und wirkenden Ideen erkennen, in deren 
Entwickelung und Darſtellung der Verf. das Wirken einer Weltregie— 
rung am deutlichſten zu erkennen glaubt. Ueber einen antiken ge⸗ 
ſchnittenen Ringſtein, von Hrn. Uh den. Ein Onyr⸗-Cameo, der 
unter einer Art von Diadem oder Tänia ein großes rundgeformtes E 
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mit der Unterſchrift To vou zeigt. Sehr nahe liegt der Gedanke, 
hierin das räthſelhafte delphiſche E zu erkennen, worüber Plutarch ges 
ſchrieben und welches dem genannten Tempel aus mancherlei Stoff, 
auch aus Gold, als Weihgeſchenk dargebracht wurde. Doch ſieht der 
Verf., weil ihm jenes Diadem, nach mehreren Monumenten, eine Ath- 
leten⸗Zierde ſcheint, dieß E yovoodv lieber als Bezeichnung des Fünf⸗ 
kampfs, des Eyre, an, in dem der Beſitzer des Rings, ein 
Quinquertio, wahrſcheinlich geſiegt habe. Ueber Lerna, deſſen Lage 
und Dertlichfeiten, von Hrn. Buttmann. Eine recht genaue Be— 
ſchreibung dieſes quellenreichen Marſchlandes nach Strabon, PBaufa- 
nias, Gell, Dodwell u. A., wobei nur deswegen Einiges ſchwankend 
bleibt, weil die Natur der Gegend in manchen Stücken ſich verändert 
zu haben ſcheint. Die Demeter Proſymna von Lerna in eine Pros— 
limna, am See, zu verwandeln, möchte Ref. abrathen, weil auch eine 
Ebene Proſymna in der Gegend des Heratempels von Argos (Strabo 
8, 373. Pauſan. II, 17, 2. Pſ. Plutarch de fluviis u. A.) und in 
einer Fourmontſchen Inſchrift eine ro mgoovuvauwv von Gor⸗ 
tyna vorkommt. Die Bedeutung des Namens iſt freilich noch dunkel. 


Abhandlungen der Röniglichen Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Berlin, aus den Jahren 1822 und 1823, nebſt der Ge- 
ſchichte der Akademie in dieſem Zeitraum. Berlin 1825. 


Herr v. Savigny, über den Römiſchen Colonat. Eine 
Aufhellung eines bisher ungebührlich verſäumten Gegenſtandes. Der 
Colonat, wie er ſeit Conſtantin in den Römiſchen Rechtsquellen er= 
ſcheint, hat eine unverkennbare Aehnlichkeit mit der altrömiſchen Clien⸗ 
tel, wie ſie die neueren Unterſuchungen darſtellen, mit der griechiſchen 
Helotie, der deutſchen Hörigkeit, ohne doch mit irgend einem dieſer 
Verhältniſſe geſchichtlich zuſammenzuhängen. Wie ſich der Stand 
dieſer neuen Colonen aus dem der ältern, die perſönlich völlig freie 
Pächter waren, gebildet habe, läßt ſich überhaupt gar nicht nachweiſen; 
ſie erſcheinen als vorhanden, als ein wichtiger und zahlreicher Stand, 
als ein bedeutendes Augenmerk der Geſetzgebung, ohne daß man weiß, 
wie ſie dieß geworden; Gajus ſprach noch nicht von ihnen, daher ſie 
auch in den Inſtitutionen nicht vorkommen. Um deſto ſorgfältiger 
und genauer wird das factiſche Verhältniß dieſer durch Geburt an den 
Boden gebundenen, einen feſt beſtimmten, von keiner Willkühr abhän⸗ 
gigen Grundzins zahlenden, der Kopfſteuer im Ganzen unterworfenen 
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Landbauer, die das Alterthum Colonos, Originarios, Adseripti- 
tios, Tributarios, Censitos nennt, in dieſer vortrefflichen Abhand— 
lung charakteriſirt. In einigem Zuſammenhang damit ſteht eine 
andere Abhandlung deſſelben Verfaſſers: „Ueber die Römiſche 
Steuerverfaſſung unter den Kaiſern.“ Ganz außer Zuſam— 
menhang mit der Servianiſchen Cenſusverfaſſung bildete ſich dieſe erſt 
durch die Unterwerfung der Provinzen dadurch, daß man an die Stelle 
mannigfacher früherer Abgaben eine auf allgemeine Vermeſſungen 
gegründete Grundſteuer ſetzte. Dieſe war die Hauptquelle der Ein— 
nahme; Kopfſteuer trat nur gleichſam ergänzend ein, indem ſie nur 
von ſolchen gezahlt wurde, die keine Grundſteuer entrichteten: daher 
der Gegenſatz von possessores. und tributarii noch im Saliſchen 
Geſetz. Beide Steuern heißen capitatio, weil caput auch ein ſteuer— 
bares jugerum iſt; daß man früher capitatio meiſt nur von einer 
Art Steuer verſtand, iſt eine Quelle von Verwirrungen geworden, die 
hier gelöſt werden. Italien blieb — die Naturallieferungen der anno— 
naria abgerechnet — ſteuerfrei, bis die Theilung des Reichs unter 
Diocletian es den Provinzen gleich ſetzte. Von caput kommt im 
Mittelalter-Latein capitastrum, als Verzeichniß der Steuerhufen, 
daher die Kataſter, über deren Einrichtung im Römiſchen Reich ſo 
wie über ihre Erneuerung nach Indictions-Cyklen man hier genaue 
Belehrung aus alten Quellen und evidenten Kombinationen findet. 
Ueber den Betrag der Steuern gehen viel unbegründete Angaben aus 
einem Buch in das andere über; das weiß man ziemlich, daß Julian 
die Steuer von Gallien von 128,000,000 Thaler auf 35,840,000 her⸗ 
abbrachte; es zahlte demnach im Anfang von Julians Verwaltung 
mehr Grundſteuer als Frankreich jetzt, was freilich für dieſe Zeit mehr 
ein Ausſauge- als ein geordnetes Steuerſyſtem vorausſetzt. Herr 
Süvern: über den Kunſtcharakter des Tacitus. Dieſe reich— 
haltige Abhandlung zeigt beſonders, daß Tacitus größere Geſchichts— 
werke eine innere Einheit haben, die in den Hiſtorien offener, in den 
Annalen verſteckter da liegt; daß eine Art von dramatiſchem Plane 
in ihnen ſtatt findet, indem der Schriftſteller in der Charakteriſtik der 
Perſonen, in der Hervorhebung einer fortlaufenden, bedeutenden und 
den lebhafteſten Antheil des Leſers für ſich gewinnenden Haupthand— 
lung, in der Eintheilung derſelben nach gewiſſen Acten-ähnlichen Ab— 
ſchnitten, in der beſtändigen Anregung theilnehmender Gefühle ähn— 
lichen Geſetzen folgt, wie der dramatiſche Dichter. Eben fo wahr ift 
es, daß, um dieſen dramatiſchen Eindruck vollkommen zu machen, dem 
Tacitus eine in ſich beruhigte und das Verworrene der äußeren Er— 
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ſcheinung in der Klarheit des Innern auflöfende Weltanſicht fehlt, daß 
ſeine Philoſophie und ſeine religiöſe Ueberzeugung ſchwankend ſind: 
eine wehmüthige Theilnahme an dem immer mehr verſchwindenden 
Beſſern und eine ſtoiſche Faſſung der Seele, die den feſten Entſchluß in 
ſich trägt, das allgemeine Verderben von ſich abzuwehren, ſind die 
einzigen ethiſchen Gefühle, die aus Tacitus Werken für die Leſer unter 
feinen Zeitgenoſſen hervorgehen konnten. — Zur Ergänzung dieſer 
Darſtellung würde eine Nachweiſung gehören, welche Kunſt Tacitus 
im Einzelnen, in der Wahl der in die Darſtellung aufzunehmenden 
Angaben und Nachrichten, in der Verbindung und Anordnung der 
Gedanken und in der Stimmung der Rede zur Erreichung des beab— 
fichtigten Eindrucks anwende: ſie erſcheint uns doppelt wünſchens— 
werth, ſeit ein geachteter Hiſtoriker Tacitus Germania, in der jeder 
Satz unverrückbar an der ihm gebührenden Stelle ſteht und die höchſte 
Kunſt der Kompofttion vorliegt, für eine bloß zum Behufe größerer 
Arbeiten angefertigte Kompilation erklärt hat. So weit ſind wir nicht 
bloß von der Kunſt der Alten, ſondern auch von dem Sinne und Ver⸗ 
ſtändniß dafür abgekommen. Hr. Ideler über den aſtronomiſchen 
Theil der Faſti des Ovid. Ovid, bloß darauf bedacht, einen 
Faden zu finden, an dem griechiſche Mythen und römiſche Traditionen 
bequem aufgereiht werden konnten, hat es gänzlich verſäumt, ſich auch 
nur eine oberflächliche Kenntniß der Aſtronomie zu erwerben, durch die 
er die meiſten der enormen Fehler, die er begeht, leicht vermieden hätte. 
Er verwechſelt die ſcheinbaren, in die Augen fallenden Auf- und Unter— 
gänge der Geſtirne mit den wahren, von Kallippos und Andern be— 
rechneten, er ſagt von ganzen Sternbildern aus, was bloß von ein⸗ 
zelnen Sternen wahr iſt; er vermiſcht die Beobachtungen und Berech- 
nungen für den Horizont Alexandrias und griechiſcher Städte mit den 
in Rom angeſtellten; er verwechſelt Früh- und Spätaufgang, Früh—⸗ 
Aufgang und Früh-Untergang, ja ſogar Früh-Aufgang und Spät⸗ 
Untergang; er läßt denſelben Stern bisweilen zweimal auf- oder 
untergehn, und was der Irrthümer mehr ſind, die aufs gründlichſte 
und genauſte in dieſer Abhandlung dargelegt und berichtigt werden. 
Manche dieſer Irrthümer waren auch in Cäſars Kalender, den man 
durch Plinius kennen lernt; weit mehr aber ſtimmt Ovid mit Colu⸗ 
mella überein, mit dem er eine Quelle gehabt haben muß: eine wüſte 
farrago von allerlei ſehr verſchiedenartigen Angaben aus alten grie— 
chiſchen Parapegmen und ſpätern Aſtronomen der entlegenſten Länder 
und Zeiten. — Herr Buttmann von den Aleuaden. Die Ge— 
ſchichte dieſer Familie, welche zugleich den größten Theil der Geſchichte 
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Theſſaliens ausmacht, iſt zwar neserlich von Böckh zum Pindar und 
von Meineke (Commentat. miscell.) mit Gründlichkeit und Ge— 
nauigkeit behandelt worden, doch iſt dieſe ausführliche Darſtellung, 
welche mythiſche und hiſtoriſche Fragen umſtändlich erörtert und nir— 
gends eine Schwierigkeit übrig zu laſſen beſtrebt iſt, nichts weniger als 
unnütz. Auch die der Tradition nach von dem älteſten Aleuas gegrün— 
dete Tetrachieen-Eintheilung Theſſaliens iſt hier genauer als anderswo 
dargeſtellt, obgleich der eigentliche Zweck derſelben noch dunkel bleibt. 
Für ſich beſtehende, mit gleichen Rechten verſehene Landſchaften waren 
ſie wohl nicht, da Phthiotis Achäiſch, Heſtiäötis zum Theil Perrhä— 
biſch war, Phthioten und Perrhäber aber 979x001 der Theſſaler wa— 
ren. Ref. glaubt, daß die Eintheilung beſonders gemacht war, um 
die Contingente und Steuern, die bei Vereinigung der ganzen Nation 
unter einen Tagos gezahlt wurden, darnach zu reguliren. Derſelbe 
Verf. über die Kotyttia und die Baptä. Eine überaus ſcharf— 
ſinnige und fein angelegte Unterſuchung über Eupolis Bapten, beſon— 
ders nach Juvenal II, 91, deren Reſultat, daß Eupolis die durch po— 
litiſche Pläne, Liederlichkeit und Nachäffung geheimer Weihen berüch— 
tigten Cirkel des Alkibiades und ſeiner Freunde als eine Genoſſenſchaft 
dargeſtellt habe, welche der ſchmutzigen und barbariſchen Göttin von 
Thrakien und Korinth, Kotytto, die in Athen ſelbſt nicht aufgenommen 
geweſen zu ſein ſcheint, Feſte feiere, auch nach dem was Hr. C. W. 
Lucas (Cratinus et Eupolis p. 97 sqq.) und beſonders Meineke 
(Quaestion. Scenic. Spec. I. p. 46) dagegen eingewandt haben, 
noch nicht widerlegt ſcheint. [Konnte nicht Eupolis irgend ein Ge— 
rücht von jenen Weihen vernommen haben, was ihm Stoff zu einer 
Komödie gab, lange ehe eine förmliche Denunciation ſtatt fand; das 
Atheniſche Volk aber nahm bekanntlich die Vorwürfe der Komiker ſehr 
wenig juriftifch.]*) Derſelbe Verf. über die alten Namen von Os— 
roene und Edeſſa. Der Verf., ſeit lange bemüht, die Stammtafeln 
der Geneſis für alte Völkergeſchichte zu benutzen, behauptet, daß Se— 
rug, der Urgroßvater des Abraham in der moſaiſchen Genealogie, eben 
jo gut ein Local- oder Volksname ſei, wie fein Großvater Eber, und 
ſich auf den Ort Serug zwiſchen Haran und Edeſſa beziehe und daß 
aus dieſem Namen zu leichterer Ausſprache Osrug, Osruh, Osroene 
und Orrhoi gebildet ſei, wie die Landſchaft von Edeſſa den Griechen 
hieß, und unterſtützt dieſe Sätze mit großer Kunde der Geographie 
und Geſchichte jener Gegend. — Zwei klaſſiſche lateiniſche 
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Schriftſteller des dritten Jahrhunderts n. Chr. von Hrn. 
Niebuhr. Der eine iſt der vielbeſprochene Curtius, den der Verf. 
dieſer Abhandlung unter Septimius Severus ſetzt, woraus allerdings 
viele überraſchende und einleuchtende Verknüpfungen hervorgehen; 
ſeine Sprache wird als Nachbildung der des Auguſteiſchen Zeitalters 
erklärt, in der nur einzelne Ausdrücke das ſpätere verriethen (VI, 3 
indeß iſt zu verdorben, um beweiſen zu können). Der neueſte Heraus- 
geber des Curtius iſt indeß wieder der von Hirt ausführlich verthei— 
digten Meinung beigetreten, nach der Curtius wirklich Zeitgenoß von 
Auguſtus war. Der andere Schriftſteller iſt Petronius, von dem 
aus einer 1819 in der Villa Pamfili wieder entdeckten Inſchrift wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht wird, daß er erſt in der erſten Hälfte des dritten 
Jahrhunderts lebte, in welche Zeit ihn beinah auch die Unterſuchungen 
der Valesii herabgezogen hatten. Jene Inſchrift nennt nämlich eine 
Perſon, die ganz im Charakter des Trimalchio redet, M. Antonius 
Encolpus, wie Trimalchio's Freigelaſſener im Roman heißt, und als 
deſſen Gattin die auch im Roman vorkommende Fortunata, ſo daß 
dieſelben Namen wie bei Petron vorkommen, nur daß der Schriftſteller, 
um Injurienklagen auszuweichen, einen abſichtlichen Tauſch mit ihnen 
vorgenommen zu haben ſcheint. Böckh, über die kritiſche Be⸗ 
handlung der Pindariſchen Gedichte. Wir ſagen von dieſer 
Abhandlung um ſo weniger, je reichhaltiger und umfaſſender ſie iſt 
und je mehr ſie verdient, von jedem Philologen geleſen zu werden, in⸗ 
dem ſie — was ſich nur Wenige zum Bewußtſein bringen — die 
Methode der Unterſuchungen über Pindars Tert darlegt und den 
ſichern und feſten Weg angibt, auf welchem die Reſultate des Verf. 
über Versbau und Tertconſtitution des Pindar durch Analyſis des 
Vorhandenen gewonnen worden ſind. Sie führt natürlich Vieles von 
dem, was ſich ſchon in den frühern Werken des Verf. findet, nur mit 
mehr Vollſtändigkeit und Deutlichkeit aus, zugleich aber finden ſich 
neue Forſchungen und Reſultate, die erſt jetzt gegeben werden konnten, 
wie die auf Inſchriften gegründete Auseinanderſetzung über die ur— 
ſprünglichſte Geſtalt des Pindariſchen Textes und die Umſetzung des— 
ſelben in ſpätere Schrift, die Nachweiſung der durchgängigen Schlech— 
tigkeit der Neapolitaniſchen Handſchriften u. dgl. Herr W. v. Hum⸗ 
boldt über das Entſtehen der grammatiſchen Formen, und 
ihren Einfluß auf die Ideenentwickelung. Eine ſehr geiſt— 
reiche und intereſſante Abhandlung, welche bekanntlich zu lehrreichen 
Diskuſſionen in einem Briefwechſel des Verf. mit Abel-Remüſat Ver⸗ 
anlıffung gegeben hat. Die Sprache, ſagt der Verf., kann, ohne 


eigentlich grammatiſche Formen zu beſitzen, alle menſchlichen Gedanken 
ausdrücken, indem durch Stellung der Worte, Umſchreibung und reale 
Zuſätze ein Erſatz dafür geleiſtet wird. „Ich mich behandelt er,“ ſagt 
die Huasteca-Sprache völlig verſtändlich für tractor. Dagegen 
wird ein Volk, welches Gefallen am formalen Denken hat, dieß Ge— 
fallen auch in der Sprache ausdrücken; es wird das Verhältniß der 
Begriffe unter einander durch eigentliche Formung der Wörter aus— 
zudrücken ſuchen und dadurch, daß es ein Entſprechen des Innern 
und des Aeußern in allen Theilen hervorbringt, die Sprache zu einem 
eigentlichen Kunſtganzen ſchaffen. Mittel, welche die Sprache zur 
Bezeichnung grammatiſcher Verhältniſſe hat, ſind die Anfügung oder 
Einſchaltung für ſich bedeutſamer Sylben, die Anfügung oder Ein— 
ſchaltung für ſich bedeutungsloſer Sylben oder Buchſtaben (womit erſt 
die wahre grammatiſche Form beginnt), die Umwandlung von Voka— 
len und von Konſonanten im Innern der Wörter, die Wortſtellung 
und die Sylbenwiederholung. Die Anſicht des Verf. iſt nun, daß die 
Stufenfolge, welche ſich in den Sprachen nachweiſen läßt, indem einige 
die grammatiſchen Verhältniſſe bloß durch Redensarten und beſondere 
Sätze bezeichnen, andere durch eine feſte Wortſtellung und gewiſſe 
Wörter, die halb ſächliche Bedeutung haben, halb formal ſind, andere 
durch ein Analagon reiner Formen, die aber doch keine ſind, Affixa, 
Suffira u. dgl., bis endlich die Sprachen folgen, die die wahren gram— 
matiſchen Formen beſitzen, daß dieſe Stufenfolge wirklich auch geſchicht— 
lich in der Zeit ſtatt finde, daß die Entſtehungsart grammatifcher For— 
men durch Anfügung bedeutſamer Sylben, durch Agglutination, bei— 
nahe die allgemeine geweſen ſei und ſonach auch die vollkommneren 
Sprachen von der Stufe der rohern ausgegangen ſeien. Ohne indeß 
die Scheidewand vertheidigen zu wollen, durch die man neuerlich die 
Sprachen, welche die Flerionen auf eine mechaniſche oder atomiſtiſche 
Weiſe ganz äußerlich bilden, und diejenigen, in denen die Wörter, ſo 
zu ſagen, ein organiſches Wachsthum haben, ſtreng geſchieden hat, 
darf Ref. doch noch immer die Anwendbarkeit und Durchführbarkeit 
jener Ableitung der grammatiſchen Formen aus Agglutination bezwei— 
feln. Sie erklärt erſtens gar nicht die Anwendung der Vokalverän— 
derung als einer grammatiſchen Form, und doch iſt es der Analogie 
gemäß, gerade dieſe Klaſſe von Formen in den Sprachen unſeres 
Stammes als die älteſte und am früheſten ausgebildete zu ſetzen. Das 
Indiſche und Deutſche zeigen gerade in ihrer Jugend einen großen 
Reichthum dieſer Formen, die mit der Zeit immer mehr ausſterben; 
auch im Griechiſchen konnte im Zeitalter der Literatur Niemand einem 
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Zeitwort einen Umlaut geben, der nicht ſchon gang und gäbe war, 
während die Anfügung von Buchſtaben und Sylben nach deutlicher 
Analogie, auch wenn ſie früher zufällig noch nicht vorgekommen war, 
in ſehr vielen Fällen einem Jeden frei ſtand. Hiernach iſt anzuneh— 
men, daß gerade die Urſprachen ein ſehr vollſtändiges und kunſtreiches 
Syſtem des Umlauts beſeſſen haben, wovon uns nur Trümmer übrig 
ſind; dieß wird aber durch keine Methode erklärt, die von urſprünglich 
realer Bedeutung der nachmaligen grammatiſchen Formen ausgeht. 
Eben ſo unerklärbar iſt dieſer die im Keltiſchen herrſchende gramma— 
tiſche Bedeutſamkeit der Adſpiration erſter Konſonanten, die als ein 
drittes, bis jetzt noch wenig erforfchtes, grammatiſches Element zum 
Umlaut und der Anfügung tritt, wonach z. B. im Welſchen blasus 
im Femin. flasus, im Galiſchen mor im Femin. mhor (wor geſpro— 
chen) macht. Und warum wollen wir nicht endlich auch bei den in 
Anfügung beſtehenden grammatiſchen Formen lieber ſagen, das r in 
oͤloͤo rt bedeute daſſelbe, wie das in roy, nämlich die dritte Perſon, 
nach der man hinzeigt (die ſtummen Zungenbuchſtaben ſind aber über— 
all die zeigenden), als die verwickeltere Hypotheſe bilden, man habe 
an oͤloͤch ein rog, ein der, angehängt und ſo ſei allmälig oͤloͤchrs ent- 
ſtanden? 


Transactions of the Royal Society of Literature 
of the United Kingdom. Vol. I. Part. I. London 
1827. XXXVIu. 227 Seiten, mit 20 lithograph. Tafeln. 


Dieſer Band gibt uns die erfte Nachricht von der Thätigkeit 
einer am 15. September 1825 gegründeten Geſellſchaft, deren Zweck 
Beförderung of General Literature, das heißt, beſonders der Sprach— 
kunde, Alterthumskunde und Geſchichte iſt, und erregt durch die Na— 
men der ehrenwerthen Mitglieder und den Inhalt der Abhandlungen 
die beſten Hoffnungen für die zukünftige Thätigkeit der Geſellſchaft, 
wenn auch, wie bei Geſellſchaftsſchriften in der Regel, mit den die 
Wiſſenſchaft wirklich erweiternden Aufſätzen manche geringfügige und 
werthloſe gemiſcht ſind. Die längſte Abhandlung des Bandes, S. 
17 — 107, eigentlich eine Reihe von ſechs, No. II bis VII, iſt gerade 
nicht die vorzüglichſte; ſie iſt von Sharon Turner und handelt 
„über die Verwandſchaft und Verſchiedenartigkeit der Sprachen in 
der Welt und ihre urſprüngliche Urſache“ nach der Methode, welche 


in der Bedeutung ungefähr übereinſtimmende Worte aus allen mög— 
lichen Sprachen des Erdbodens zuſammenrafft und durch deren Re— 
duktion auf möglichft einfache Wurzeln und Klaſſificirung auf die 
Grundlaute zurückzukommen hofft. Der Verf. vergleicht auf dieſe 
Weiſe die Ausdrücke für „eins, zwei, Mutter, Vater“ und meint die 
Formen gefunden zu haben, welche bei der Babyloniſchen Sprachver— 
wirrung (denn das iſt der Schlüſſel, deſſen ſich der Verf. zur Erflä- 
rung der urſprünglichen Verſchiedenheit bedient) für dieſe Begriffe 
aufkamen und ſich von da auf wunderlichen Wegen zu den verſchie— 
denſten Völkern fortpflanzten. Wie wenig ein ſolches rohes Verglei— 
chen abgeriſſener Wörter, ohne Kenntniß des Baues der einzelnen 
Sprachen, fruchte, mag hier ein einziges Beiſpiel lehren. Der Verf. 
nimmt für „eins“ verſchiedene Wurzeln an, ſolche in welchen K, andere 
in denen u, wieder andere in denen s der Grundlaut fein ſoll. Zu 
denen, wo s der charakteriſtiſche Konſonant iſt, ſoll nun auch das 
Griechiſche es gehören; als wenn nicht hier ganz klar EN (&vòg, 
gb) die Wurzel und nichts anders als das maskuliniſche Nomina⸗ 
tivzeichen (EN, eig) wäre, welches alſo mit der Wurzel von eins 
gar nichts zu ſchaffen hat. — Die Aegyptiſche Alterthumskunde 
bereichert die letzte Abhandlung (No. XVI) von C. Yorke und W. 
M. Leake „über einige Aegyptiſche Monumente im Britiſchen Mus 
ſeum und andern Sammlungen“. — Die Denkmäler ſind auf 20 Tafeln 
abgebildet und nach dem Young -Champollionſchen Syſtem kurz er— 
klärt, nach dem Syſtem, deſſen Grundlagen man ſich immer mehr ver= 
einigt als ſicher anzuerkennen, während freilich die ungeheure Aus— 
dehnung und wunderbare Zuverſichtlichkeit, mit der es ſich jetzt von 
den Ufern des Nil herüber vor den Augen des ſtaunenden Europa's 
entfaltet, bei manchen früheren Freunden deſſelben mehr Bedenken als 
Freude erregt. Eine dankenswerthe Zugabe ſind einige Griechiſche 
Inſchriften aus Aegypten und Nubien, namentlich die ſchon vor ihrer 
Erſcheinung berühmt gewordene, welche Bankes und Salt auf dem 
Schenkel eines der Koloſſe vor dem größeren Felſendenkmal von Ib— 
ſambul abgeſchrieben haben (Gau, welcher ſpäter kam, konnte Nichts 
mehr davon entdecken) und welche mit Beibehaltung ihrer Ortho— 
graphie fo lautet: „, Basıhsog EMFovrog 2g EAspavrıvav Poauerıyo 
tevra &yombav ro ovv Poauerıyoı row Ocoxkog e NANovV doͤe 
Keoulg Neurone ig 6 morauog dvm dAoyAocos Simyemore- 
oro (2) Alyuntog de ’Auasıg Eygape Aausegyov ’ Auoußıyo 
x IleAspog Oddauo (Evdauo?). Da der König Pſammetich nach 
Elephantine gekommen war, haben dieſe Inſchrift die, welche mit 
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Pſammetich dem Sohne des Theofles ſchifften und bis über Kerkis 
(wahrſcheinlich Ibſambul) gekommen find, fo weit der Fluß nach oben 
ſchiffbar iſt, einhauen laſſen; ein Fremder Oechepotaſimto, ein Aegy— 
ptier Amaſis; die Inſchrift machten Damearchon Amöbichos und Pe⸗ 
lephos Eudamos Sohn.“ Obgleich zu vollſtändiger Beurtheilung 
dieſer Inſchrift ein Facſimile fehlt, ſo iſt doch ſchon aus dieſer Mit— 
theilung klar, daß bei dem König Pſammetich an den Gründer der 
Saitiſchen Dynaſtie nicht zu denken ſei, zu deſſen Zeit es noch keinen 
Vokal gab; vielmehr haben die Herausgeber mit vollem Rechte an 
einen Nachkömmling des alten Pſammetich erinnert, der auch Pſam⸗ 
metich hieß und ſich König Aegyptens nannte; er herrſchte nach Dio— 
dor Olymp. 95. Dieſer Periode iſt die Orthographie, namentlich das 
Feſthalten des o für o und ov, obgleich 7 für lang s durchherrſcht, 
ganz angemeſſen, beſonders wenn die Schreiber nicht gerade im Mit— 
telpunkt Griechiſcher Bildung gelebt hatten. Naiv iſt folgende In— 
ſchrift aus dem dritten Grabe der weſtlichen Reihe im Thale der Kö— 
nigsgräber: „ Eouoyevng usv dAAug G loch EIavuaoe, TV 
os ro Meuvovog tavenv EioTogmoos bmepedavunor: Ich Hermo— 
genes war, wie ich die andern Höhlengräber geſehen, verwundert, wie 
ich aber dieß Grab des Memnon hier erkundet, hocherſtauut.“ Der 
orientaliſchen Alterthumskunde gehört noch eine Abhandlung 
von Sir William Ouſely, No. VIII, über den Fluß Euphrat, 
deſſen Namen, Lauf, natürliche Beſchaffenheit und ihn betreffende Tra— 
ditionen an. — Die klaſſiſche Philologie betrifft No. IX, eine 
hiſtoriſche Nachricht über die Entdeckungen, die in Palimpſeſten ge— 
macht worden find, von dem Archdeacon Nares, nicht eben ſehr 
vollſtändig und genau, wie z. B. des Gajus erſt am Schluß der ge— 
ſammten Reihe mit den Ausdrücken gedacht wird: At Berlin also, 
in 1828, was published a volume, from a reseript Ms. at Ve- 
rona, of which the title is as follows, und nun folgt der Titel der 
zweiten Ausgabe von Hrn. Hofr. Göſchen. Aufmerkſamkeit verdient 
eine Nachricht, No. XIII, welche H. J. Todd aus den Papieren von 
Dr. Ch. Burney bekannt macht, über einen Codex, der mit andern von 
Carlyle und Hunt aus dem Orient nach England gebracht, hernach 
an den Erzbiſchof von Canterbury verkauft, aber ſpäter von dem Pa⸗ 
triarchen von Jeruſalem, aus deſſen Bibliothek zu Konſtantinopel er 
nur geliehen worden war, zurückgefordert worden iſt. Er enthält 
außer bekannten Schriften und Stücken von Libanius, Herodot, De— 
moſthenes, Simplicius, Heraklides, Aphthonius den bisher noch nicht 
edirten Schluß der Allegorien des Heraklides, fünf und eine halbe 
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Seite betragend, und ein anonymes, nur von Leo Allatius de Patria 
Homeri citirtes Werkchen über die Rhetorik. — Von großem Inter— 
eſſe für Numismatik und alte Geſchichte ſind zwei Abhandlungen 
der trefflichen Archäologen 3. Millingen und W. M. Leake. Die 
erſte, No. XI, betrifft eine zwar ſchon früher erwähnte, aber bisher 
noch nicht herausgegebene Silbermünze von Metapont in Italien, 
welche auf der einen Seite eine Aehre mit einer Heuſchrecke, das ge— 
wöhnliche Symbol des die Ernte beſchützenden Apollon, auf der an— 
dern die ſchöne Figur eines Mannes mit ſtarkem Bart, Stierhörnern, 
in der Rechten eine Schale, in der Linken Schilfrohr halteud, zeigt. 
Daß diefe Figur den Flußgott Acheloos vorſtellt, gerade wie ihn So— 
phokles in den Trachinierinnen beſchreibt, (avögsio rur® BovrEWEog 
u. ſ. w.) zeigt die Umſchrift, welche in rein alterthümlicher Schrift ſo 
lautet: AysAoıo &IAov, (AN ο ανονιον, der Kampfpreis des Ache— 
loos). Wir ſehen daraus erſtens: daß in Metapont Kampfſpiele 
dieſes Aetoliſchen Flußgottes gefeiert wurden, was nicht befremden 
darf, da Metapont wahrſcheinlich eine zugleich Aetoliſche und Phoki— 
ſche Kolonie war, wie die Sagen von Diomedes, Epeios, Daulios und 
die Aehnlichkeit des Namens Metapont mit Metapa in Aetolien, ge— 
hörig mit einander kombinirt, wahrſcheinlich machen; zweitens: daß 
in dieſen Spielen ſolche Münzen wie dieſe, natürlich nicht einzeln, ſon— 
dern in ganzen Minen oder Talenten (ayoveg taAavrıcioı), als Preiſe 
gegeben wurden. Den Streit des Verf. der Abhandlung mit Avel— 
lino über die Darſtellung der Flußgötter berühren wir nächſtens in 
einer Recenſion der Opuscoli dieſes Archäologen, und bemerken hier 
nur, daß der treffliche Zuſammenhang der vorliegenden Unterſuchung 
durch einige kleine Irrthümer nicht weſentlich geſtört wird, wie wenn 
die goldenen Aehren der Metapontiner in Delphi für eine Statue 
personifying harvest gehalten und Epeios von Panopeus mit dem 
Aetoliſchen verwechſelt wird. Die andere Abhandlung, No. XII, 
„über einige Münzen der Stadt Kierion in Theſſalien“ iſt für my— 
thiſche Geographie und Geſchichte wichtiger, als man nach dem erſten 
Anblick meinen ſollte. Man wußte immer, daß die Böoter ehemals 
in Theſſalien, in der Landſchaft Aeolis, in der Gegend von Arne, am 
Fluſſe Kuralios, wo das Heiligthum der Pallas Itonia ihr Bundes— 
tempel war, gewohnt hatten, aber ſuchte bisher dieſe Gegend Arne 
und Aeolis, nach einigen Angaben ſpäterer Schriftſteller, in Phthio— 
tis am Pagaſetiſchen Meerbuſen. Damit wollten indeß die Data 
nicht ſtimmen, daß die Theſſaler, aus Thesprotien ausziehend, die 


Landſchaft Aeolis vor allen andern erobert, den Böotern von Arne 
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eine große Schlacht geliefert und ſie zum Theil in Leibeigene verwan— 
delt hätten, da jene Gegend am Pagaſetiſchen Meerbuſen zwar ſpäter 
von den Theffalern abhängig, aber doch nicht ihr unmittelbarer Beſitz, 
wie viel weniger ihre bedeutendſte Eroberung, war. Nun hatte man 
zwar durch Stephanos von Byzanz die Notiz, daß Arne in Theſſalien 
ſpäter Kierion geheißen, aber konnte davon keinen Nutzen ziehen, da 
die Lage dieſes Kierions völlig unbekannt und ſelbſt die Exiſtenz außer 
Stephanos unbezeugt war. Es iſt daher von großer Wichtigkeit, daß 
nunmehr der Platz dieſes Kierion völlig ſicher durch Inſchriften und 
Münzen ausgemittelt iſt, welche bei einem Dorfe Mataranga am 
Fluſſe Apidanos, gerade in der Landſchaft, welche Theſſaliotis hieß 
und wahrſcheinlich früher als Pelasgiotis von den Theſſalern erobert 
worden war, gefunden worden ſind. Die Münzen, in deren Typen 
Leake mit vollem Rechte die Hauptkulte der Böoter wiedererkennt, 
haben die Aufſchrift Kıegısiov, dialektiſch für Kıegısov; die Inſchrif— 
ten betreffen theils einen Grenzſtreit Kierions mit Metropolis, welches 
10 bis 12 miles weſtwärts lag, theils den Dienft des Poſeidon Kue— 
rios, welchen Leake mit dem Namen des Fluſſes Kuerios und Kuralios 
in Verbindung bringt. Hierdurch iſt alfo nun der Platz des Theſſa— 
liſchen Arne und Aeolis ausgemittelt; denn wenn es auch wahrſchein— 
lich gemacht werden kann, daß die Sitze der Böoter ſich bis an den 
Pagaſetiſchen Meerbuſen hin erſtreckten und hier noch ein anderes 
Arne lag: ſo war doch jenes in Theſſaliotis offenbar das bedeuten— 
dere. Nur ein Punkt bleibt übrig, in dem der Rec. ſeine Meinung 
von der des Verf. trennen muß. Herr Leake bemerkt richtig, daß die 
Stadt Pieria, die bei Livius zweimal als Nachbarſtadt von Metro— 
polis genannt wird, unſer Kierion ſei, und will deßwegen den Namen 
Pieria in Cieria oder Cierium ändern. Allein dieſes Theſſaliſche 
Pierion kömmt auch noch bei Thukydides V, 13 und Aelian N. A. 
III, 37 vor und Olympias 146, 2 hatte nach dem Armeniſchen Eufe- 
bius Theſſalien einen Strategen Amyntas Pierius oder Pierensis, 
wo man auch nicht ändern darf (Niebuhr kl. Schriften S. 243). Man 
muß alſo annehmen, daß wirklich die Doppelform Kieg⁰e und II. 
o%, wie zn und #7, Imzog und *g u. dergl. mehr, exiſtirte, und 
da in ſolchen Fällen ſtets ein altpelasgiſches Q zum Grunde liegt 
(qua, equus): fo wird auch hier Quierium die älteſte Form gewe— 
ſen ſein, die ſich in dem lokalen Beinamen des Poſeidon, Kuerios, 
noch ziemlich erhalten hat. Aber wie eine Aufklärung in dieſen Reichen 
gleich immer wieder eine Menge vorher dunkler Punkte ins Licht zu 
ſetzen pflegt: ſo macht der Rec. zu guter Letzt hier auch noch die Ent— 
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deckung, daß Kierion, welches Leake nur bei Steph anos erwähnt ge— 
funden, doch auch ſchon im Strabo vorkömmt, nämlich in dem ſo viele 
treffliche Lesarten enthaltenden Codex Vaticanus, aus dem die 
Stelle IX, p. 615 Thzſch. fo zu vervollſtändigen iſt: Töra o' sor“ 
is Gerrit og wis TOV TE00LEWV usoldwv vi OAng Oer 
Mas, jg Nu A Ta Um EvovnVAo, za 6 Db οε, Evda AH. 
vos tod DvAkaiov ieoov, A Iyvaı, önov rn Bus ’Iyvaie Tıud- 
toi. — nal Kısoög d eig avırnv Ovvrehsitar (nal navre Ta 
ucyoı) ns Adauevias. Da wir uns bei dieſem Aufſatz faſt über 
die Gebühr verweilt haben: bleibt uns nur noch Raum zu bemerken, 
daß durch deſſelben Colonel Leake Verdienſt das berühmte Edikt des 
Diocletian, welches Preiſe der Eßwaaren und Handwerkerarbeiten 
firirt, ſehr vervollſtändigt, namentlich mit ſeiner ganzen prunkvollen 
Einleitung, erſcheint (No. XV), indem zu dem von Sherard und 
Bankes kopirten Stein von Stratonicea, durch den man es früher 
kannte, ein Original-Duplikat hinzukömmt, ein Stein zu Air, den ein 
Reiſender aus dem Orient dahin gebracht und von dem Herr Vesco— 
vali in Rom dem Herausgeber ein Facſtmile mitgetheilt hat. 


Opuscoli dirersi di F. M. Avellino. Volume I. Neapel 
1820. 258 S. in 8. und I Rupfertafel. 


Der vorliegende Band der vermiſchten Schriften des rühmlichſt 
bekannten Profeſſors der Neapolitaniſchen Univerſität und Generalſekre— 
tärs der Società Real Borbonica, F. M. Avellino's, enthält erſtens 
eine Abhandlung über eine Goldmünze der byzantiniſchen Kaiſerin 
Arianna, der Tochter des Leo Thrax und der Verina und Gemalin 
des Iſaurers Zeno, mit der Aufſchrift des Avers Ael. Ariadne Aug. 
um den Kopf der Kaiſerin, des Revers Victoria Aug. um eine Vi— 
ctorienfigur und der Sigla CON OB, welches der Verf. als ein Zeichen 
der Münzwerkſtätte auslegt. Aufſchrift und Bild, ſo wie die geſchicht— 
lichen Umſtände, unter denen die Münze geſchlagen iſt, werden von 
dem der Sache vollkommen kundigen Verf, ſo ausführlich und genau 
erörtert, daß kaum eine Frage dabei ohne ihre Antwort gelaſſen iſt. — 
Die zweite Abhandlung, welche hier ſchon zum dritten Mal gedruckt, 
aber mit bedeutenden Zuſätzen vermehrt erſcheint, betrifft den vielbe— 
ſprochenen Stier mit dem Mannskopf auf Griechiſchen Münzen Un— 
teritaliens und Siciliens, in welchem Bilde der Verf. mit Eckhel den 
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Dionyſos-Hebon erkennt und dieſe Meinung beſonders durch Stellen 
des Nonnus zu rechtfertigen ſucht, während Andere darin nichts als 
eine Darſtellung des Flußgottes ſehen, welchen gerade die Stadt, die 
die Münzen prägen laſſen, am meiſten zu verehren Anlaß hatte. Dieſe 
letztere Meinung hat nach Andern Millingen, Recueil de quelques 
medailles Grecques p. 8 sq., gelehrt ausgeführt, deſſen Argu— 
mente der Verf. zu widerlegen ſucht, worauf der Engliſche Archäolog 
ſchon wieder in den neulich angezeigten Transactions of the R. So- 
ciety of Literature geantwortet hat. Dem Ref. ſcheint, wenn er 
ſeine Meinung in dieſem Streit abgeben ſoll, die Wahrheit allerdings 
auf der Seite des letzteren Gelehrten zu ſein; der Stier mit dem 
Menſchenhaupte auf den Aetoliſchen und Akarnaniſchen Münzen iſt 
entſchieden Acheloos und von dieſem können jene Geſtalten der Itali— 
ſchen Münzen nicht getrennt werden. Daß Dionyſos als Stier dar— 
geſtellt wurde, iſt bekannt; der Stier mit dem Menſchenkopfe aber in 
Kunſtwerken nicht mit Sicherheit als Dionyſos nachweisbar. Der 
Name Hebon muß ganz von dieſer Unterſuchung entfernt werden, da 
dieſer nach Macrobius nur den bärtigen, ältern Bacchus, welcher 
immer noch mißbräuchlich der Indiſche genannt wird, aber auf keine 
Weiſe den ſtierförmigen, bedeutete.“) Indeß wird auch der Anhänger 
der entgegengeſetzten Anſicht des Verf. Argumentation der Beachtung 
werth finden und ihm in manchem Nebenpunkte beiſtimmen können. — 
Die dritte Abhandlung handelt von den angeblichen Münzen des alten 
Agrigentiniſchen Tyrannen Theron, welche der Verf. mit den beſten 
Gründen ſämmtlich entweder als verfälſcht oder als falſch geleſen ver— 
wirft. Der Name eines Tyrannen auf Griechiſchen Münzen aus ſo 
alter Zeit wäre durchaus beiſpiellos, da ſelbſt die viel ſpätern Dionyſe 
weder ihre Namen noch ihre Bilder auf ihre Münzen prägen ließen. 
Dagegen könnte man annehmen, daß dem Theron etwa ſpäter Mün⸗ 
zen zu Ehren geſchlagen worden wären, wie mehrere Numismatiker 
lange Zeit die Münzen mit den Namen des Hieron und Gelon zu er— 
klären geſucht haben. Allein dieſe Analogie fällt dadurch hinweg, daß 
der Verf. in einer Beilage zeigt, daß die erſtern Münzen Hieron dem 
II., die andern Gelon II., dem Sohne Hierons II. und Vater des 
Hieronymos, zuzuſchreiben ſind, indem dieſer Gelon ebenfalls den Kö— 
nigstitel führte, wofür ſich der Verf. auf eine Abhandlung von Herrn 
Dr. Panofka über die Inſchriften vom Syrakuſiſchen Theater bezieht. 
Zum Theil gehören die dem Theron fälſchlich zugeſchriebenen Münzen 


) Vergl. Handbuch der Archäologie 383. 9. und 403. 2. 
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der Stadt Terina an, deren Numismatik daher hier neu beleuchtet und 
beſonders eine bisher nur ungenau bekannt gemachte ſchöne Silber— 
münze gelehrt erläutert wird. Nur kann Ref. es nicht wahrſcheinlich 
finden, daß die geflügelte, den Caduceus tragende und waſſerſchöpfende 
Jungfrau auf dieſer hier abgebildeten Münze eine Sirene ſei; gewiß 
iſt es Iris, der allein alle dieſe Inſignien zukommen und die wir bei 
Hefiod, Theogon. 784, in ähnlicher Handlung finden; die Terinäiſche 
Lokalſage, welche hierbei zum Grunde liegt, können wir freilich nicht 
mehr nachweiſen. Die zahlreichen Excurſe zu dieſer Abhandlung ent— 
halten viel Schätzbares; einer wehrt mit gerechtem Unmuth eine eben 
ſo unkundige wie plumpe Verunglimpfung des Verfaſſers und der 
ganzen Herkulaniſchen Akademie in einem deutſchen archäologiſchen 
Journal ab. Möchte der Verf. es ſich zum Troſte dienen laſſen, daß 
in Deutſchland das Publikum ſolche Aeußerungen eben ſo leicht nimmt 
wie ihre Urheber; aber auf der andern Seite ſollten doch auch wir zur 
Erkenntniß kommen, daß ein thörichtes Ueberheben über andere Na— 
tionen das frühere Verkennen unſeres Werthes nicht abbüßt und daß 
namentlich das archäologiſche Studium Italiens, wie es in einigen 
vortrefflichen Männern fortlebt, ſeine Fülle von Anſchauungen und 
Detailkenntniſſen immer noch unſerer geprieſenen Wiſſenſchaftlichkeit 
kühn entgegenſetzen darf und nichts weniger als eine ſchnöde Behand— 
lung wie von oben herab verdient. — Die vierte Abhandlung enthält 
eine Geſchichte der Paraſiten der alten Komödie von dem Siciliſchen 
Epicharmos an (deſſen Zeit, beiläufig geſagt, Herr Gryſar in Köln 
wohl anders angeſetzt haben würde, wenn er die richtige Epoche der 
Eroberung Milet's ſeiner Rechnung zum Grunde gelegt hätte) bis zu 
den Römern herab. Der prieſterlichen Paraſiten in Athen und an— 
dern Orten wird nur kurz gedacht, aber die Bemerkung angeknüpft, 
die dem Ref. neu war, daß Paraſiten in dieſem ehrſamen und ehrwür— 
digen Sinne des Worts auch in lateiniſchen Inſchriften vorkommen, 
namentlich Primi sacerdotes synhodi Apollinis parasiti. 


Transactions of the Royal Society of Literature 

of the United Kingdom. Vol. I. F. II. London 1829, 

IV und 283 und XVII Seiten (die letztern enthalten das 
Negiſter) und fünf Blätter Karten und Pläne. 

Der Werth der in dieſem zweiten Theil enthaltenen Aufſätze iſt 

eben ſo verſchieden, wie beim erſten; manche würden jeder deutſchen, 
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Sammlung der Art Ehre machen; andere, meint der Rec., wohl kaum 
irgendwo bei uns eine Stelle finden. Indem Rec. ſeine Ueberſicht in 
derſelben Weiſe fortſetzt, bemerkt er, daß zur orientaliſchen Alter— 
thumskunde erſtens eine Abhandlung von Sir Will. Ouſely ge— 
hört, No. II., welche Bemerkungen über die Erzählungen der Orien— 
talen von Alexander (Iscander, Secander) mittheilt. Das Reſultat 
iſt: was irgend in Arabiſchen und Perſiſchen Büchern hiſtoriſch Wah— 
res oder hiſtoriſcher Wahrheit ſich Näherndes über Alexander vor— 
kömmt, iſt aus Griechiſchen Schriftſtellern entlehnt; was ſich dagegen 
in morgenländiſcher Sage erhalten zu haben ſcheint, iſt über alle 
Maßen fabelhaft und wunderſam. Daran knüpfen ſich intereſſante 
Beobachtungen über den orientaliſchen Urſprung mancher Mährchen 
und Volksſagen, die im Mittelalter und in neuerer Zeit in verſchiede— 
nen Sprachen Europa's vorkommen. Es beſtätigt ſich hier wieder 
recht, wie uralt manche Geſchichten ſind, die man von geſtern glaubte 
und wie leicht ſolche Erzählungen, wenn ſie nur gut erfunden ſind, 
mit veränderten Lokalitäten und Perſonalitäten von Volk zu Volk 
wandern. Die Namen wechſeln; Manches wird den Verhältniſſen 
der Zeit gemäß neu motivirt; im Weſen iſt es aber immer die alte 
Geſchichte, welche ſchon Jahrtauſende früher die Hörer ergetzte. Man 
kann ähnliche Erfahrungen in den verſchiedenſten Lebenskreiſen machen. 
Derſelbe treffliche Gelehrte gibt in einem andern Aufſatze, No. III., 
Nachricht von der Lage, den Reſten und der Geſchichte von Nikome— 
deia, der alten Hauptſtadt Bithyniens, jetzt Iz-Nikmid (Ls Nixoun- 
del) oder abgekürzt Ismid genannt. Dabei iſt natürlich von dem 
berühmteſten Nikomedier, Arrian, die Rede, deſſen Grabſtein Sir Wil— 
liam Ouſely zu Säbanjeh, 20 miles von Ismid, gefunden zu haben 
meint. Der Stein trägt die Inſchrift 76G Holo o E76 ern 
u geıge. Dödalſos iſt ein echt Bithyniſcher Name; man würde den 
Vater Arrians dadurch kennen lernen; indeß iſt die Identität der Per— 
ſonen noch keineswegs einleuchtend. Der Griechiſchen Alter— 
thumskunde gehört eine Abhandlung von Leake an, No. I., über 
einen in der Gegend von Priene gefundenen Haſen aus Bronze mit 
der Inſchrift (die ſchon aus Bröndſteds Voyages et Recherches 
en Grèce T. I. bekannt war) % AroAAovı to IlgenAnı Wavedn- 
#ev  Hpasorıov. Das A für v in ound tft doch viel eher als eine 
Nachläſſigkeit des Arbeiters, denn als eine dialektiſche Eigenthümlich— 
keit anzuſehen. Die Inſchriften bei Chandler Inser. ant. I. p. 15 
beweiſen nicht, daß die Prieneer jemals Doriſch oder Aeoliſch ſprachen; 
ſie gehören einem zur Vermittelung von Streitigkeiten aufgerufenen 


A ER 
Doriſchen Staate, wahrſcheinlich Rhodus an, |. Panofka Res Sa- 
miorum p. 102. Millingens Aufſatz, No. X, über das Datum 
einiger Münzen von Zankle oder Meſſana, behandelt die für die Ge— 
ſchichte des Griechiſchen Münzweſens und der bildenden Kunſt ſo in— 
tereſſanten Münzen dieſer Stadt, welche in die Zeit der Samiſchen 
Niederlaſſung (Olymp. 70, 4) und der Beſitznahme der Stadt durch 
Anaxilaos von Rhegion (gegen Olymp. 71) fallen. Unter dieſen 
gibt es nun Münzen mit dem Ochſen- und Löwenkopfe und der In— 
ſchrift MEZZENION, welche, von der Inſchrift abgeſehen, ganz of— 
fenbar Nachbildungen Samiſcher Muͤnzen ſind. Nun vertrieb aber 
Anaxilaos die Samier, als er ſich zum Tyrannen machte; und es ſcheint 
nicht glaublich, daß dieſe Münzen nach der Vertreibung der Samier 
geſchlagen ſeien. Daraus ſchließt nun der Verfaſſer, daß Thukydides 
mit Andern irre, wenn er den Namen Meſſene, welchen Zankle erhielt, 
von Anaxilaos, der ein Meſſenier von Abſtammung war, herleitet. 
Allein es bleibt immer mißlich und gefährlich, Thukydides des Irr— 
thums zu bezüchtigen; eher glaubt Rec. daß der Ausdruck deſſelben 
Schriftſtellers „er vertrieb die Samier“ (rToüg Taulovs &rßaAov) 
von einer bloßen Verdrängung dieſes Stammes aus den früher geüb— 
ten Regierungsrechten zu verſtehen ſei. Ja dieſe Annahme wird da— 
durch faſt nothwendig, daß Kadmos, Skythes Sohn, der Ol. 72, 3. 
noch in Kos war (Epist. Hippocr. p. 1294 Foes.), als er nachher 
nach Zanfle ging, dort nach Herod. VII, 164 noch die Samier traf. 
Die Samier blieben alſo immer noch in der Stadt, obgleich ſie ihnen 
Anaxilaos gewiſſermaßen entriſſen hatte, und die Münzen konnten 
immer noch Samiſche Typen erhalten. Darnach kann auch wohl die 
Auffaſſung der Sache bei Gryſar de Doriens. Com. p. 142. berich- 
tigt werden. Ueber die Hälfte des Bandes, S. 114 bis 293, nimmt 
eine überaus ſchätzbare Abhandlung von Leake über die Demen oder 
Gauen von Attika ein, No. XIII, zu der auch die erwähnten Karten 
und Pläne gehören. Rec., der vor der Anſicht dieſer Abhandlung 
eine Karte Nord-Griechenlands und darin auch Attika's in die Hände 
des Kupferſtechers abgegeben hatte, durfte ſich bei der Leſung der 
Leake'ſchen Arbeit freuen, faſt durchaus mit ihm in den Reſultaten zu— 
ſammengetroffen zu ſein, wenn auch die Quellen der Beſtimmungen 
und die dabei beobachtete Methode oft eine andere geweſen war; doch 
bleiben einige Streitpunkte, die Rec. hier kurz berühren will. Sphet— 
tos ſetzt der Verfaffer nach Spata bei Brauron an der Oſtküſte Atti— 
ka's, der Rec. der Weſtküſte oder Paralia ungleich näher, nicht bloß 
von Plutarch Theſ. 13, ſondern auch von Pauſ. II, 30, 8 darin unter- 
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ſtützt. Dann muß auch nach den Scholien zu Eurip. Hippol. 35 
Gargettos anders wohin gerückt werden. Kropia wird nach Stuart 
in den Süden Attika's und dagegen Kekropia nach Thukyd. II, 19 
in den Norden zwiſchen Eleuſis und Acharnä geſetzt; es iſt aber 
durch die beſſeren Handſchriften des Thukydides entſchieden, daß 
eben dieſer letzte Demos Kropeia hieß; nahe liegt auch Pelikes, 
jetzt Belikas, welcher Ort mit Kropeia und Eupyridä zuſammen 
die Attiſchen Dreidörfer (Trikomoi) bildete. Gypto-Caſtro im Paſſe 
von Attika nach Böotien iſt nach dem Verfaſſer Denoe, nach Bar— 
bie du Bocage Eleutherä; der Rec. hält die Meinung feſt, daß es 
Panakton ſei. Oenoe muß nach den Stellen der Alten, die Bar— 
bie du Bocage zuſammengeſtellt hat, mehr gegen Eleuſis und Me— 
garis gelegen haben. Dies iſt aber das Pythiſche Denve (wie 
unter andern die Scholien zu Sophokles Oed. Kol. 1047 deutlich 
zeigen); Leake verwechſelt dies mit dem bei Marathon gelegenen. 
Dagegen hat es der Verfaſſer wahrſcheinlich gemacht, daß Mara— 
thon nicht, wie man bisher annahm, das jetzige Marathona iſt, 
ſondern auf dem Flecke des heutigen Vranä lag. Beſondern Fleiß 
hat der Verfaſſer überhaupt der Unterſuchung der Attiſchen Schlacht— 
felder zugewandt, des Marathonifchen wie des Salaminiſchen, und 
durch ſinnreiche topographiſche Bemerkungen viel dazu beigetragen, 
dieſe Wunderthaten dem Kreiſe begreiflicher Geſchichte zu ſichern. 
Bei Marathon ſieht man recht, wie der Genius des Griechiſchen 
Volks die Perſer auf ein Feld lockte, wo ſie nach dem Anblicke 
von der Küſte aus glauben mußten, ihre Streitkräfte an Bogen— 
ſchützen und Reitern recht entfalten zu können, und ſich doch her— 
nach bei der Schlacht ſelbſt ſehr unvortheilhaft zwiſchen Sümpfe 
eingezwängt fanden. Bei Salamis kömmt Aeſchylos Darſtellung, 
die der Recenſent ſchon früher hoch gehalten, zu verdienten Ehren. 
Dieſe Unterſuchungen, welche ſich auch über viele andere Punkte 
des Perſerkrieges ausdehnen, ſo daß man die Attiſchen Demen faſt 
darüber vergißt, werden jedem Bearbeiter der Geſchichte dieſer Zeit 
gute Dienſte leiſten. 


Histoires et Memoires de ÜInstitut Royal de France, 
Academie des Inscriptions et Belles-lettres. Tome 
huitieme. Paris 1827. 80 und 597 S. in A. 


Der klaſſiſchen Alterthumskunde gehören folgende Ab— 
handlungen an: 

Examen du texte de Diodore de Sicile relatif au monu- 
ment d’Osymandyas, par M. Gail. S. 131— 213. Bekannt 
iſt der Streit, der ſich zwiſchen zwei Mitgliedern der Akademie der In— 
ſchriften, Letronne und Gail, über das Gebäude erhoben hat, welches 
die Verfaſſer der Description de l’Egypte für das von Diodor aus— 
führlich beſchriebene Grabmal des Oſymandyas erklärten, indem der 
erſtere von jenen beiden Gelehrten die Identität des in Ruinen noch 
vorhandenen und des von Diodor beſchriebenen Gebäudes leugnet und 
die Erzählung dieſes Hiſtorikers überhaupt für eine vom Hörenſagen 
vernommene romanhafte Beſchreibung eines ſchon damals längſt ver— 
ſchwundenen Bauwerks nimmt; der letztere dagegen die Erzählung 
Diodors als treue Beſchreibung deſſelben Monuments, wovon die 
Aegyptiſche Kommiſſion die Trümmer gezeichnet hat, aufrecht zu er— 
halten ſucht. Dieſe Anſicht führt nun auch die vorliegende Abhand— 
lung mit einiger Breite, die man dem würdigen Verf. in allen ſeinen 
Schriften zu Gute halten mußte, durch. Der Unterz. hat ſchon früher 
ſeine Stimme dahin abgegeben, daß allerdings weſentliche Discrepan— 
zen zwiſchen Diodor und den Ruinen nicht zu leugnen ſind; daß aber 
auch Herr Letronne, ſo richtig ſeine Interpretations-Methode im All— 
gemeinen iſt, einige Stellen nicht genau genug deutet und namentlich 
aus den Aoriſten uͤrcko sc u. |. w. bei Diodor falſche Folgerungen 
zieht; daß endlich im Ganzen das Uebereinſtimmende zwiſchen der 
Beſchreibung und den vorhandenen Ruinen das Abweichende und 
Widerſtreitende darin in demjenigen Grade überwiegt, um die ur— 
ſprüngliche Identität des Oſymandeums Diodor's und der Descrip- 
tion de l'Egypte hinlänglich ſicher zu ſtellen. Auf der andern Seite 
geht indeß Herr Gail oft auch gewaltſam zu Werke, um die Worte 
des Hiſtorikers in allen Stücken den Trümmern des Oſymandeums 
conform zu machen, wie er denn z. B. u νον Aldov nowxlAov Übers 
feßt: ein gemalter Pylon aus Stein, während es wirklich nur einen 
Pylon aus buntem Stein (Granit) bezeichnen kann. Andere unphi— 
lologiſche Ideen glauben wir dem Andenken des trefflichen und keine 
Aufopferung ſcheuenden Beförderers der Griechiſchen Literatur in 
Frankreich zu Liebe mit Stillſchweigen übergehen zu dürfen. 

Otfr. Müllers Schriften. I. 6 


Memoire sur la forme et l’administration de l’etat fede- 
ratif des Beotiens, par M. Raoul-Rochette, p. 214— 249. 
Die Einrichtung des Böotiſchen Bundes iſt in neueren Zeiten durch 
die Arbeiten des Unterz. (um die chronologiſche Ordnung feſt zu hal— 
ten), die von Klütz, Tittmann, Poppo, Oſann, Raoul-Rochette, Böckh, 
Wachsmuth ſo weit aufgeklärt worden, daß man die Unterſuchungen 
darüber jetzt wohl, wäre es auch nur durch Stimmenſammlung, zu 
einem allgemein befriedigenden Abſchluſſe bringen könnte. Da hier 
der Ort dazu nicht iſt, fo will der Rec. nur kurz angeben, welche Be- 
hauptungen der vorliegenden Abhandlung er für unrichtig hält, ohne 
dadurch die gegebenen Auseinanderſetzungen im Ganzen ihres Wer— 
thes berauben zu wollen. Daß der Sitz der Bundes verſammlung 
Böotiens in alter Zeit von Oncheſtos nach Koroneia verlegt worden 
wäre, kann der Rec. eben ſo wenig glauben, als daß das Platäiſche 
Feſt der Dädala ein Bundesfeſt geweſen; nirgends kommen Pamböo— 
tin — der Name des Bundesfeſtes — vor als in Koroneia; dagegen 
wurden die Feſte von Oncheſtos und Platää von beſonderen Ver— 
ſammlungen, die ſich dazu vom Bunde unabhängig gebildet hatten, 
gefeiert, wie auch Wachsmuth I. S. 129 die Sache anſieht. Daß 
jede Böotiſche Stadt, welche für ſich Glied des Bundes, nicht einer 
andern untergeordnet war, einen Böotarchen wählte, iſt wenigſtens 
für die Zeiten des Peloponneſiſchen Krieges nicht bloß Suppoſition, 
ſondern völlig ſicher. Daß bei Thukydides IV, 91 nur von elf Böo— 
tarchen die Rede iſt, nimmt der Unterz. jetzt mit Poppo, Raoul-Ro⸗ 
chette, Böckh an; nur möchte Zwölf die eigentliche Grundzahl geweſen 
fein, die in fpätern Zeiten wieder hervortritt. Denn die Zwölf bei 
Livius XLII, 43 find zwar nicht Böotarchen des Bundes, aber doch 
Gegen-Böotarchen einer Partei und laſſen ſomit auf die Zahl der 
eigentlichen Böotarchen ſchließen. Die Inſchrift von Magneſta, in 
welcher die Panhellenen vorkommen, behandelt Herr Raoul-Rochette 


nach der Vorausſetzung, daß hier von einem Panhellenen-Bunde in 
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der kleinaſtatiſchen Stadt Magneſta die Rede ſei, welche Vorausſetzung 
aber, fo viel Rec. einfteht, gar keinen Grund hat; vielmehr enthält die 
Inſchrift ein Dekret der durch andere Denkmäler hinlänglich bekannten 
Hadrianiſchen Panhellenen zu Ehren Magnefia’s; der Rec. muß um 
der Kürze willen ſich es verſtatten, den geehrten Verf. zweimal auf 
ſeine Bücher zu verweiſen, für die früher nicht gekannten Hadrianiſchen 
Panhellenen nämlich auf Aegin. p. 157 und für die Inſchrift von 
Magneſia auf Dorier II. p. 503, wo eine Mittheilung von Böckh die 
Hauptſache iſt. 
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Troisieme Mem. sur le bronze des anciens et sur sa 
trempe par M. Mongez, p. 363 — 369. Die beiden frühern 
Abhandlungen des Verf. über den Gegenſtand, im fünften Bande der 
Memoiren des Inſtituts, hatten durch chemiſche Experimente nachge— 
wieſen, daß die oft dem Stahl nahekommende Härte der alten Bronze 
durchaus nicht von der Eintauchung des rothglühenden Metalls in 
kaltes Waſſer, ſondern nur von der das rechte Verhältniß treffenden 
Miſchung des Kupfers mit Zinn und der Abkühlung in der Luft her— 
rühren könne. Dagegen hatte Graulhie im Magaàsin encyclopé— 
dique 1809 Decembre and 1810 Janvier (sur les äges d'or et 
d'argent, d'airain et de fer) zwei Zeugniſſe des Alterthums, die 
klärlich von jener Eintauchung ſprechen (Proklos zu Heſiod T. und 
W. 142. und Euſtath. zur Ilias I, 236), beigebracht, welche nun Hr. 
Mongez in vorliegender Abhandlung dadurch zu entkräften ſucht, daß 
er ihnen des ſpätern Zeitalters wegen, aus dem ſie ſtammen, die volle 
Beweiskraft abſpricht und dann bei ihren Urhebern eine Verwechslung 
vorausſetzt, die in der That nicht unwahrſcheinlich iſt. Die alten 
Schwerdter, Meſſer, Nägel u. ſ. w. ſind nämlich zuerſt eben ſo wie die 
bronzenen Statuen gegoſſen und dann erſt mit dem Hammer bearbei— 
tet, um ſcharf und ſpitzig zu werden, zu welehem Zwecke die Bronze 
von neuem erweicht werden mußte, ein Zweck, der gerade durch jene 
Eintauchung des glühend gemachten Metalls in Waſſer erreicht wird. 
Indem nun alſo dieſe Erweichung vorhergehen mußte, um die Här— 
tung herbeizuführen, konnten — ſo ſchließt Herr Mongez — wenig 
von dem Genaueren der Sache unterrichtete Schriftſteller wohl ſehr 
leicht auf den Gedanken kommen, dieſe Härtung als das unmittelbare 
Reſultat der Eintauchung anzuſehen und die Operation, durch welche 
das Kupfer für ſchneidende Inſtrumente geeignet gemacht wird, als 
der beim Eiſen angewandten völlig gleichartig vorauszuſetzen. 

Das Mem. sur les trois plus grands camées antiques 
von demſelben Gelehrten, p. 370 — 400, führt die Deutung der drei 
größten unter den erhaltenen Kameen in manchen Punkten weiter aus, 
als es der Verf. in der Fortſetzung der Viſcontiſchen Iconographie 
thun konnte. Dieſe drei Kameen find bekanntlich die Wiener gemma 
Augustea, welche die Auguſtiſche Familie im J. 12 n. Chr. bei 
Tiberius Germaniſchem Triumph darſtellt; dann der im Cabinet du 
Roi zu Paris befindliche Camée de la Sainte Chapelle, welcher 
die Auguſtiſche Familie einige Zeit nach Auguſts Tode, bei der Ab— 
reiſe des Germanicus nach dem Orient, vorſtellt; und drittens der 
Niederländiſche, auf welchem Claudius nach dem Britanniſchen Siege 
6 * 
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als triumphirender Jupiter nebſt der Meſſalina und ihren Kindern zu 
ſehen iſt. Wenn wir in der Auffaſſung der Bedeutung dieſer durch 
Stoff, kunſtreiche Arbeit und die ſinnreichſte Schmeichelei gleich aus— 
gezeichneten Prunkgeräthe des erſten Römiſchen Kaiſerreichs den An— 
ſichten des Franzöſiſchen Archäologen im Allgemeinen beiſtimmen: ſo 
müſſen wir in Widerſpruch mit ihm tretende Disfuffionen über einzelne 
zweifelhafte Punkte hier bei Seite laſſen und können nur das bemer— 
ken, daß Herr Mongez ohne hinlänglichen Grund auf dem Pariſer 
Cameo das Sacerdoce de la famille de Tibère pour le culte 
d' Auguste dargeſtellt zu ſehen glaubt, beſonders darum, weil Tiberius 
den Krummſtab oder lituus in der Rechten halte. Denn eben ſo we— 
nig wie Tiberius Bekleidung und Haltung, welche ihn im Gegenſatz 
der apotheoſirten Mitglieder der Familie als irdiſchen Jupiter bezeich— 
net, das Geringſte von dem Weſen eines Prieſters zeigt, eben ſo wenig 
iſt der lituus jemals das Zeichen eines Prieſterthums, z. B. der Pon— 
tifices, Flamines, geweſen; dagegen iſt er das konſtante Symbol der 
Auſpicien und es iſt daher mit vollem Rechte behauptet worden, daß, 
wie auf dem Wiener Cameo Auguſtus, ſo auf dem Pariſer Tiberius 
als der Gewaltige bezeichnet werde, cujus imperio auspieioque die 
Prinzen der kaiſerlichen Familie zur Unterwerfung der noch widerſtre— 
benden Völker des Nordens und Oſtens ausziehen und ſieggekrönt 
heimkehren. *) 


Transactions ofthe Royal Societyof Literature of 
the United Kingdom. Vol. II. P.1. London 1832. 
148 Seiten. 23 lithograph. Tafeln mit Inſchriften, eine 
mit einem Vaſengemälde, lithographirt. 

Wir beeilen uns den Fortgang dieſer Sammlung ſchöner und 
nützlicher Aufſätze über die alte Kunſt anzuzeigen. Ungefähr die 
Hälfte dieſes Bandes nimmt I. eine Abhandlung von Letronne ein, 
über die Griechiſchen und Lateiniſchen Inſchriften am Koloß des 
Memnon. Dieſe Inſchriften kannte man bisher hauptſächlich durch 
die Kopieen von Pococke; wenigſtens waren, ſeitdem Pococke's Ab— 
ſchriften bekannt gemacht ſind, etwa nur vier darin nicht enthaltene 
Inſchriften von Andern mitgetheilt worden. Jetzt iſt eine neue Epoche 
für das Studinm dieſer Inſchriften eingetreten, ſeitdem der nun ver— 
ſtorbene Britiſche Konſul in Aegypten, Salt, Alles, was am Koloß 


) Vgl. Denkmäler d. alt. Kunſt. Göttingen 1835. Thl. I. 377. 378. 
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von Griechiſcher und Römiſcher Schrift ſichtbar iſt, von Neuem ſorg— 
fältig copirt hat. Dadurch ſind zu den Pococke'ſchen Inſchriften fünf 
und dreißig neue hinzugekommen; zugleich iſt auch für die übrigen eine 
bedeutende Anzahl neuer Lesarten gewonnen worden, welche, meiſt 
beſſer als die früher bekannten, für die Prüfung der bisherigen Ver— 
ſuche der Kritik von höchſter Wichtigkeit ſind, die nun freilich zum 
großen Theile als zu freie und kühne Wagſtücke erſcheinen. Im Gan— 
zen hat die philologiſche Kritik an dieſen Inſchriften, ſobald ſie von den 
äußern Hülfsmitteln verlaſſen wird, eine ſehr mißliche Aufgabe, na— 
mentlich an den oft höchſt unvollkommnen poetiſchen Verſuchen, unter 
denen ſich nur einer (No. XLVI .Zoew elvarin Ber) als Werk 
eines wirklichen Dichters, Asklepiodotos des Poeten, auszeichnet, 
die andern aber als unreife Verſuche von halbgebildeten Reiſenden 
aller Art erſcheinen. (Auch der Homeriſche Poet aus dem Muſeion 
von Alexandria, welchen wir lieber Argeios als Areios nennen möch— 
ten, hat das von ihm vernommene Klingen des Moͤmnon nur durch 
einen nicht eben geiſtreich zuſammengefügten Homeriſchen cento [No. 
XLVIII] zu ehren gewußt.) Daher die ſonderbarſte Vermiſchung 
dialektiſcher Formen, welche ſo weit geht, daß neben der epiſchen Sprache 
nicht bloß Dorismen, wie zuvdavöuev povnv, jondern auch Aeolis— 
men der Lesbiſchen Mundart, wie 7490v v ut o &oar& Bo 
rutò e Zaßivve mitunterlaufen. Eben ſo ungeſchickt zeigt ſich, und 
zwar ſchon in den Inſchriften aus der Hadrianiſchen Zeit, die Kunſt 
der Verſification. Daher eine Kritik, die einen mehr äſthetiſchen Maß— 
ſtab anlegte, bei dieſen Poeſieen mitunter auf ganz andere Reſultate 
kommen mußte, als die auf ein diplomatiſches Verfahren geſtützte bil— 
ligen kann; ſo glücklich auch mehrere von den Verbeſſerungsverſuchen 
unſers vortrefflichen Jacobs ſich nun, nach dem beſtätigenden Zeug— 
niß beſſerer Kopieen, erweiſen: ſo bekömmt doch durch dieſelben Ko— 
pieen die Mehrzahl dieſer Epigramme eine ganz andere Geſtalt als die 
früher vermuthete war. Doch möchte nun wieder auch Letronne 
den Forderungen der Form hie und da zu wenig Gehör geſchenkt ha— 
ben, wo ſie ſich mit diplomatiſcher Gewiſſenhaftigkeit völlig vereinigen 
ließen. So fehlen in dem dreizehnten Stücke, welches iambiſch iſt, die 
meiften Versenden, jedoch find erhalten V. 1. Xa]osıoros. 2. Acro 
marong 3. tosw (der?) 4. ei. Nach dieſen, befonders dem 
letzten Beiſpiele wird es doch rathſamer ſein, das ganze Gedicht in den 
ſo beliebten Skazonten zu reſtituiren, als, wie Letronne unternommen, 
rein lambiſche Ausgänge von Trimetern anzufügen. Unter den La— 
teiniſchen Inſchriften iſt, ein Fragment ausgenommen, keine poetiſche, 
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wie denn überhaupt im Römiſchen Kaiſerreich ſehr viel weniger 
Lateiniſche als Griechiſche Verſe gemacht wurden. Ein Präfectus 
L. Petronius Secundus, welcher den Memnon am 14. März 95 
n. Chr. gehört, zeigt dieß in Lateiniſcher Sprache an, aber ehrt ihn 
zugleich durch untergeſetzte Griechiſche Verſe (honoravit eum ver- 
sibus Graecis infra scriptis). Bemerkenswerth iſt, daß das hier 
ſo häufig vorkommende Perfekt von audire immer nur in dieſen 
Formen gefunden wird: audivi, audivit und audi, audit, audi- 
mus, aber niemals audiit, audiimus u. dergl. Man ſieht dar— 
aus, daß auch noch im ſilbernen Zeitalter und nicht bloß bei Ci— 
cero die Verbindung eines doppelten i in der Conjugation vermieden 
wurde. Wir haben noch zu bemerken, daß Letronne hier im Gan— 
zen zwei und ſiebenzig Inſchriften nach den Saltſchen Kopieen in 
Steindruck mitgetheilt und mit kurzen kritiſchen Anmerkungen ver— 
ſehen hat; neun und dreißig davon laſſen ſich chronologiſch beſtim— 
men und zu einer Reihenfolge ordnen, welche von dem elften Jahre 
des Nero bis auf Septimius Severus, 194 n. Chr., herabreicht. 
Die meiſten ſind aus der Zeit, da Hadrian und Sabina Aegypten 
bereiſten. Die Reſultate, welche aus dem Studium dieſer Inſchrif— 
ten für die Geſchichte des tönenden Koloſſes, an dem ſie ſich be— 
finden, hervorgehen, wird der Verf. in einer für das Inſtitut be— 
ſtimmten Abhandlung vereinigen, welche ohne Zweifel viel Lehrreiches 
enthalten wird. Eine Zugabe zu der hier mitgetheilten Abhandlung 
enthält Wiederherſtellungen von Griechiſchen Inſchriften aus den 
Thebaniſchen Königsgräbern, welche ebenfalls von Salt kopirt ſind 
und oft mit den Aufſchriften des Memnon in naher Beziehung ſtehen. 

II. Millingen, über die neuen Entdeckungen alter Denkmä— 
ler in Etrurien. 

III. Millingen, über eine Vaſe von Agrigent, welche den 
Kampf des Herakles mit dem Acheloos darſtellt. Der Flußgott 
erſcheint als Stier mit bärtigem Menſchenhaupt, aus deſſen geöff— 
netem Munde Waſſer ſtrömt. So dient auch dieſes Vaſengemälde 
zur Beſtätigung, daß der ſogenannte Hebon in der Regel nichts als 
ein Flußgott iſt. 

IV. Bröndſted, über die Panathenaiſchen Preisgefäße. Dieſe 
Unterſuchung knüpft ſich an die in Attika gefundene Vaſe dieſer 
Gattung mit der Inſchrift TON AENEON ABAON EMI an, 
welche, ſo viele ähnliche auch ſeit der Zeit gefunden worden ſind, 
doch immer noch die merkwürdigſte von allen und das Fundament 
dieſer Studien bleibt. Um deſto dankenswerther ſind die Nachrich— 
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ten, welche der Beſitzer derſelben, Hr. Burg on zu London, in einem 
hier mitgetheilten Briefe über die Auffindung des Gefäßes gibt. 
Es kömmt dabei auch heraus, daß kurz vor der Entdeckung dieſer 
Preisvaſe vier ähnliche, welche wahrſcheinlich eben ſo bemalt wa— 
ren, weggeworfen worden ſind, weil man auf ſo großen Gefäßen 
aus Attiſchen Gräbern keine Malerei vermuthete und daher die 
kalkartige Kruſte, welche die Attiſchen Vaſen in der Regel bedeckt, 
abzunehmen die Mühe nicht hatte aufwenden wollen. Alsdann führt 
Herr Bröndſted den Gedanken durch, daß die Aufſchrift 15% AN 
under Az ſich eigentlich nicht auf die Vaſen ſelbſt beziehe, ſon— 
dern auf das darin enthaltene von den heiligen Oelbäumen, den 
uooldag, genommene Panathenaiſche Oel; dieß ſei der eigentliche 
Preis, die Vaſe bloß das Mittel für deſſen Transportation. Wir 
läugnen nicht, daß urſprünglich das Oel als der Preis gedacht werde, 
können uns aber in der Inſchrift c Ad. 0. elt nur die Vaſe 
als ſprechend denken, welche doch auch auf jeden Fall mit Recht 
von ſich ſagen kann, daß ſie „Preis von Athen“ ſei. Der Verf. 
vermuthet, — was uns nicht einleuchtet — daß die Sieger der 
Panathenäen überdem das Privilegium gehabt hätten, das ſehr hoch— 
geſchätzte Morien-Oel aus Attika auszuführen, wodurch ihnen neben 
der Ehre ein ſubſtantieller Vortheil zugewachſen ſei, da man mit 
dem Morien-Oel einen nicht unwichtigen Handel getrieben habe. 
Die Hauptſtütze dieſer Anſicht ſcheint, daß Lyſias . ro G 
§. 2. von Moria oil-merchants ſpreche, allein dieſe EOvnuEvor 
robg xugmods rev nogiav find nach Böckh's Staatshaush. J. 
S. 327 und des Ref. (Minerva Polias p. 31) Erklärung die Leute, 
welche die Bewirthſchaftung der Morien vom Staate übernommen 
oder gepachtet hatten; dieſe Verpachtung war aber nach dem Zu⸗ 
ſammenhange der Attiſchen Verwaltung gleich nöthig, die Morien 
mochten viel oder wenig einbringen. Die Ankläger, gegen welche 
der Redner ſpricht, kamen nicht zu dieſen Zovnuevor v. *. 2. u. to 
ascertain whether Lysias (?) had sold them olives from a 
certain tree; ſondern weil dieſe Pächter das Verzeichniß der Mo⸗ 
rien hatten und ſie nachſehen wollten, ob nicht auf dem Grundſtück 
des Angeklagten eine noch fruchttragende Moria geweſen ſei, deren 
Umhauung ſie ihm Schuld geben könnten. Da eine ſolche ſich in 
den Liſten nicht fand: behaupteten ſie, daß der umgehauene Oelbaum 
ein aunôs geweſen, indem ein nicht mehr fruchttragender Baum 
(dieß bedeutet onxög) auch in jenen Verzeichniſſen nicht aufgezählt 
ſein konnte. Was die Größe der Panathenaiſchen Amphoren und 
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das Maß, welches fie enthielten, anlangt: jo wollen die Angaben 
und Berechnungen des Verf. mit den von Böckh in dem früher 
angeführten Programm mitgetheilten nicht ſtimmen; wir müſſen 
fernere Meſſungen erwarten. Die intereffante Inſchrift einer dieſer 
Vaſen "Ayaoiag c ανον row ’Adnvndev ονννν, welche Hr. Brönd— 
ſted ebenfalls behandelt, iſt ſeit der Zeit im Corpus Inseriptio— 
num Graecarum T. II. n. 2035 an der ihr zukommenden Stelle 
erſchienen; wir ſtimmen dem letztern Herausgeber vollkommen darin 
bei, daß man hier zwei Sätze zu trennen habe: Agaſias Archont: 
ein Preis von Athen. 

V. Millingen, über die Namen der Römiſchen Gottheiten. 
Der treffliche Kunſtkenner Millingen iſt hier nicht ſo auf ſeinem 
Felde wie gewöhnlich. Wir heben nur aus, daß er auf einer be— 
kannten Lambergſchen Vaſe für TPOIO IEPEA, Toowv leo, 
wie Laborde (V. II. pl. 24) geleſen, die Worte 750 O und 
ENEPEA erkannt zu haben glaubt. Das letztere ſoll ein Epithe— 
ton der Athena und der Römiſche Name Minerva daraus hervor= 
gegangen ſein. 

VI. Sam. Angell, über die neuentdeckten Griechiſchen Scul— 
pturen zu Selinus. Wir erfahren hier, daß Herr Angell nicht bloß 
der Entdecker der nun ſchon allgemein bekannten fünf Metopen oder 
Metopen- Fragmente des älteſten Stils von einem der Tempel auf 
der Burg von Selinus und dem mittlern der Unterſtadt iſt, ſondern 
daß er auch ſchon die jetzt erſt ans Licht gezogenen Metopen-Re— 
liefs, welche dem Tempel der Unterſtadt, welcher der Küſte zunächſt 
liegt, angehören, an ihrem Platze, von koloſſalen Trümmern gleich— 
ſam überbaut und vergraben, erſchaut hatte, aber durch das Ein— 
ſchreiten Siciliſcher Obrigkeiten gehindert worden war, ſeine Ent— 
deckung weiter zu verfolgen. Dem Herzoge von Serradifalco 
gebührt das große Verdienſt, die ihm von Angell gewordene Mit— 
theilung unter günſtigern Verhältniſſen benutzt und die Metopen 
wirklich hervorgezogen zu haben. Dieſe gehören, wie man weiß, 
der vervollkommneten Kunſt an und begründen das wichtige Fa— 
ktum, daß doch ſchon vor Selinus Zerſtörung (Olymp. 92, 4) der 
Aufſchwung, den die Kunſt durch Phidias und Polyklet im Mutter— 
lande erhalten, ſich auch den Sikelioten mitgetheilt hatte. Auch die 
Architektur des Tempels iſt nicht mehr die in den übrigen Ruinen 
von Selinus herrſchende mit den ſtark verjüngten Säulenſchäften 
und der weiten Ausladung des Echinus; ſie nähert ſich ebenfalls 
mehr der Form, welche die Doriſche Bauweiſe durch den Atheniſchen 
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Geſchmack erhalten hatte. Noch müſſen wir den intereſſanten Um— 
ftand anführen, daß an dieſen Reliefs die Figuren im Ganzen von 
gewöhnlichem Stein, Kopf, Arme und andere Ertremitäten aber 
von Marmor waren; offenbar ſtellte, wie bei den Akrolithen-Sta— 
tuen, der Marmor das Nackte dar, das Uebrige war kolorirt. 
VII. Ein Geiſtlicher, G. F. Grey, theilt, auf vierzehn Ta— 
feln, die Inſchriften mit, welche ſich an der Straße von Suez nach 
dem Sinai zu Wady-el-Muketteb, auf ſehr rohe Weiſe in die 
Felſenwände gehauen vorfinden. Man wußte davon durch Pococke 
(T. I. p. 142 der Folioausgabe) und die vom Biſchof Clayton her— 
ausgegebene Reiſe einer Miſſionarien-Geſellſchaft nach dem Sinai 
(Journal from Grand Cairo to M. Sinai 1772), wo in der Zu— 
eignung an die Geſellſchaft der Antiquare zu London der lebhaf— 
teſte Wunſch ausgeſprochen war, daß dieſe merkwürdigen Inſchrif— 
ten bald kopirt werden möchten; auch hatte Carſten Niebuhr zu 
ſeiner Reiſe Taf. 49. 50. von mehreren dieſer Steinſchriften Ko— 
pieen gegeben. Ferner iſt Einiges von dieſen Inſchriften mitgetheilt 
von Coutelle Descript. de ’Egypte, Antiq. T. V. und in der 
eben erſcheinenden Reiſe in Arabia Peträa von Leon de Laborde, 
Livr. III. Allein die hier gegebenen Kopieen ſind bei weitem zahl— 
reicher und wie es ſcheint auch genauer, als alle bisher bekannt 
gemachten. Ueberdieß erhalten wir Taf. 13 auch einige Griechiſche 
Zeilen, die ſich an demſelben Orte, zum Theil vermiſcht mit je— 
nen bis jetzt unlesbaren Charakteren, finden, z. B. uvnodn aurög 
Eo00v Kakıraıov Magov, dann uvnc9n AvonAog Bogauog Nx 
Bov: Inſchriften in der gewöhnlichen Weiſe, an fernen Orten fein 
Andenken an die Lieben in der Heimat zu bezeugen; dagegen auch 
der umgekehrte Wunſch vorkömmt, in: uvnodooıv &vdgesg oͤbo ddek- 
por Außeo (sic) za ’Akırog visg ’Howdov und a (oo ) 
Movons Zawovni. Auch lieſt man Teyaoıwonıs ’Avögeag, und 
ziemlich deutlich den Namen A0 v. Noch findet ſich eine ſeltſame 
Lateiniſche Inſchrift: cessent Syri ante Latinos Romanos, wel- 
ches wohl den Wunſch ausdrücken ſoll: daß die Syrer den Römern 
vorgehen möchten. An dieſen Griechiſchen Beiſchriften hat man nach 
der unmaßgeblichen Meinung des Ref. Anhalt genug, um jetzt den 
Verſuch zu wagen, durch Kenntniß der Semitiſchen Dialekte, deren 
einem dieſe Inſchriften ohne allen Zweifel angehören, die Schrift 
zu enträthſeln. Wenn man die offenbar aus mehreren Buchſtaben 
zuſammengezogenen nexus abſondert und auflöſt, kommt man auf 
etwa acht und zwanzig Elemente zurück, deren Geminationen und 
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Kombinationen, verglichen mit den Lautgeſetzen der Semitiſchen 
Sprachen, dem Kenner manchen Aufſchluß geben müſſen. Die 
meiſten Inſchriften ſchließen zur rechten mit einem aus drei Buch— 
ſtaben zuſammengeſetzten Zuge; zur linken ſteht in der oberſten Reihe 
nichts häufiger als die Züge 101 oder auch IST. Eine Inſchrift, 
No. 12, ſondert ſich ſehr merklich von den andern ab; mehrere 
Buchſtaben derſelben ſind wie aus dem Phöniciſchen Alphabet. Leute, 
welche auf Kamelen reiten und andere Figuren von Menſchen und 
Thieren — von der allerkunſtloſeſten Zeichnung — ſind als Denk— 
mäler derſelben Karavane zurückgeblieben, welche durch dieſe In— 
ſchriften uns vielleicht noch einmal ein Licht über die Schrift und 
Sprache irgend eines bisher wenig bekannten Semitiſchen Stam— 
mes aufſteckt; wenn auch freilich nicht, wie es der Biſchof Clayton 
erwartete, über das Alphabet, deſſen ſich die Kinder Israel unter 
Moſes bedienten, oder über eine Chaldäiſche Geheimſchrift, ſondern 
etwa nur über Mundart und Schrift der Idumäer oder eines ähn— 
lichen Stammes: und wer würde nicht auch dieß für ein höchſt er— 
wünſchtes Reſultat achten. 


De antiyuitatibus Antiochenis dissertatio prior, qua 
Antiochiae ad Oronlem sub Graeeis regibus qude 
fuerit figura et quae praecipua ornamenta excpli- 
catur. Göttingen, 


Den Antrieb zur Beſchäftigung mit der Topographie und Bau⸗ 
geſchichte Antiochiens gab dem Verf. der Wunſch, die große Lücke, 
welche in der alten Kunſtgeſchichte, nach ihren bisherigen Bearbeitun⸗ 
gen, in der Zeit der Makedoniſchen Dynaſtieen auf eine ſehr fühlbare 
Weiſe einzutreten pflegt — indem namentlich dadurch die Römiſchen 
Bauunternehmungen von den frühern Griechiſchen wie durch eine 
Kluft getrennt und in ihrer Anlage und Einrichtung von Griechiſchen 
Vorbildern unabhängiger erſcheinen, als ſie es wohl wirklich waren — 
in ſo weit es jetzt noch möglich iſt theilweiſe auszufüllen und zugleich 
die glänzende Blüthe, welche die Baukunſt in dem glücklichen Jahr— 
hundert der Antonine in dieſen Gegenden erreichte und an welche die 
Ruinen von Heliopolis und Palmyra einen Jeden ſogleich erinnern, 
mehr in ihren geſchichtlichen Zuſammenhang zu bringen. Dazu ſchien 
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eine ſorgfältige Zuſammenſtellung aller Nachrichten, die aus dem Al— 
terthum über Antiochiens Anlage, Bauunternehmungen und andere 
Kunſtwerke aufzubringen ſind, wenigſtens eine nothwendige Vorarbeit: 
zu der auch ſchon der Umſtand reizte, der im Kreiſe der Alterthums— 
ſtudien — in welchem, was man wiſſen kann, auch immer wiſſenswerth 
iſt — ſtets ein beſonderes Gewicht hat: der verhältnißmäßig große 
und für dieſen Zweck noch ſehr wenig genutzte Reichthum der Quellen, 
welcher, Rom, Athen und Byzanz ausgenommen, wohl bei keiner an— 
dern Stadt des Alterthums eine ſo vollſtändige und durch eine ſolche 
Reihe von Jahrhunderten zu verfolgende Vorſtellung von ihrer Aus— 
dehnung, Geſtalt und Hauptdenkmälern gewinnen läßt. Am meiſten 
chronologiſcher Art ſind die Angaben des Antiocheners Joannes 
Malelas, der in ſeinem Chronikon von mehreren der Seleucidiſchen 
Könige und faſt von allen Römiſchen Kaiſern, welche längere Zeit 
regiert haben, anmerkt, was zu ihrer Zeit und auf ihre Veranſtaltung 
in Antiochien gebaut worden ſei. Es iſt merkwürdig, wie wenig dieſe 
reiche Quelle der intereſſanteſten Nachrichten über die alte Architektur 
von den Männern des Fachs bisher benutzt worden iſt; der Verf. der 
Abhandlung erinnert ſich, durch Herrn Hofr. Heeren vor einigen 
Jahren zuerſt darauf aufmerkſam gemacht worden zu ſein; dieſem An— 
triebe verdankt auch dieſe Abhandlung großentheils ihre Entſtehung. 
Wenn in dieſen Nachrichten des Malelas, beſonders in denen aus den 
Zeiten der Seleuciden, auch manches ſonderbare Mißverſtändniß mit 
unterläuft: fo iſt es doch in der Regel nicht eben ſchwer, den hiſtori— 
ſchen Kern davon abzulöſen, welcher meiſtentheils in ſehr präciſen, fo 
zu ſagen officiellen Aufzeichnungen beſteht. Dieſe ſind wahrſcheinlich 
auf die Acta Urbis Antiochiae (&xr« vi möAswg) zurückzuführen, 
welche der Chronograph Domninos in Juſtinian's Zeit vor ſich 
hatte, den wieder Malelas gelegentlich als ſeine Quelle nennt. Die 
dadurch gewonnenen, aber immer ach ſehr abgeriſſenen und vereinzel— 
ten Angaben erhalten Zuſammenhang und Anſchaulichkeit beſonders 
durch die Vergleichung mit Libanios ausführlichen Schilderungen 
der Herrlichkeit Antiochiens und Daphne's aus Julians und Theodo— 
ſios Zeiten, denen die in Antiochien gehaltenen Homilieen feines Schü— 
lers Joannes Chryſoſtomos durch den ganz verſchiedenen Stand— 
punkt der Betrachtung oft zur Ergänzung und auch zur Berichtigung 
dienen. Unter den übrigen kirchlichen Schriftſtellern enthält Eua— 
grios, der Antiochener, ziemlich umſtändliche Nachrichten über Antio— 
chiens äußere Geſtalt in dem auf Theodoſtos folgenden Zeitraum; aber 
ſelbſt die legendenartigen Lebensbeſehreibungen der Antiochiſchen Thau— 


maturgen, des ältern und jüngern Simon, find eben ſo reich an topo— 
graphiſchem Material, wie arm an Stoff für wahre Geſchichte. Wenn 
man von dieſen und andern Gewährsmännern bis auf die Zeit Juſti— 
nians geführt wird, in welchen Antiochien die neue Geſtalt erhielt, 
welche Prokop ſchildert und von der jetzt noch bedeutende Ueberreſte 
vorhanden ſind: ſo reißt hernach freilich die Kette zuſammenhängender 
Mittheilungen ab: indeß iſt es immer noch möglich, durch Wilhelm 
von Tyrus und einige Andere von Antiochiens Zuſtand während der 
Kreuzzüge und durch Pococke, de la Vallé, Kinneir, Richter 
und manche andere neue Reiſende, beſonders aber durch das Pracht— 
werk von Caſſas, von der jetzigen Geſtalt Anteaki's eine Vorſtel— 
lung zu erhalten, die den hiſtoriſchen Nachrichten der Alten theils zur 
Fortſetzung, theils zu einer topographiſchen Baſis dient. Abulfe— 
da's Beſchreibung, die größtentheils auf dem urſprünglichen Werke 
Ibn-Haukals (nicht auf dem von Dufely herausgegebenen) beruht 
und Hadſchi Chalifa's Weltſpiegel (Gihän-Numä) geben freilich 
ſehr entſtellte und fabelhafte, doch aber auch an ihrer Stelle nicht un— 
brauchbare Nachrichten. 

Der Geſchichte der Stadt Antiochien geht natürlich eine Be— 
ſchreibung der Gegend voraus, welche vom Laufe des Orontes be— 
ginnt, in welchen oberhalb Antiochien's ein Nebenfluß Arkeuthos 
oder Japhthas (el-Aswad) einſtrömt und den Verbindungskanal 
des Hauptſtroms mit dem benachbarten See von Antiochien bildet; 
und dann die das Gefilde von Antiochien nördlich begränzenden Berg— 
züge Koryphäon und Melantion (Mavron-Oros bei Phokas, 
Montana Nigra bei Willermus) und das näher am Orontes ſüdl ich 
ſich e Kaſiſche Gebirge nach ihrer Lage näher zu beſtimmen 
ſucht. Dem letzten Höhenzuge gehören die beiden Felſengipfel an, 
welche innerhalb der Ringmauern Al itiochiens lagen: der ſüdlichere, 
höhere, worauf die Burg ſtand, Silpion, auch Orocaſſias; der 
nördlichere im B Byzantiniſchen Griechiſch Staurin genannt. Ein 
Gebirgsbach, der in einer tiefen Schlucht dazwiſchen ſich herabſtürzt, 
bei Malelas Phyrminos und in mehr helleniſirter Form Parme— 
nios, bei Prokop On opniktes genannt, ſpielt wegen der Gefahren, 
welche er den Gebäuden Antiochiens brachte, in der Baugeſchichte der 
Stadt eine große Rolle. Sonſt wird der Quellenreichthum dieſer 
Höhen immer als die erſte Annehmlichkeit der Gegend betrachtet. Der 
Flnß Orontes bildete im Alterthum 8 einen Nebenarm eine Inſel, 
auf welcher die Neuſtadt Antiochiens lag; jetzt iſt von dieſer Inſel 
(auch nach der dem Verf. mündlich gegebenen Verſicherung eines genau 
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beobachtenden Reiſenden, des Herrn Oberſtlieutenant v. Prokeſch) 
jede Spur verſchwunden. Noch werden unter den Vortheilen, welche 
die Lage Antiochiens darbot, die bequemen Verbindungen ſowohl mit 
dem Meer als mit den Euphrat-Gegenden hervorgehoben und dagegen 
als der Hauptnachtheil dieſer Lage die häufigen Erderſchütterun— 
gen in Anſchlag gebracht, durch welche Antiochien öfter zum Theil, 
einigemal faſt gänzlich zerſtört und Hunderttauſende von Menſchen 
hingerafft worden ſind. Auf vulkaniſche Phänomene in Urzeiten deu— 
ten die auch hier lokaliſirten Sagen von Giganten, welche die Blitze 
des Zeus erlegt, und von dem Kampfe des Typhon hin. In der hiſto— 
riſch bekannten Zeit von 148 v. Chr. bis 588 n. Chr. kann man zum 
Theil ſehr genaue Meldungen von zehn Erdbeben aufbringen, die wir 
hier um der Kürze willen nur durch ihre Data bezeichnen: 148 v. Chr. 
am 2iften Peritios, welcher im Syro-Macedoniſchen Mondenjahre 
ungefähr dem Februar entſpricht; 37 n. Chr. am 23. Dyſtros, der 
damals dem März gleich war; gegen 50 n. Chr. (unter Claudius); 
115 n. Chr. am 13. December; 341 n. Chr.; 457 n. Chr. (nach an⸗ 
derer Berechnung 458) am 14. September; 526 n. Chr. am 29. Mai; 
528 nach Chr. am 29. November; 587 n. Chr.; 588 n. Chr. am 
letzten Oktober. 

Wie ſpät und leichtſinnig erfunden die Fabeln ſind, wodurch die 
Antiochener ſich von Athen und Argos herzuleiten und ſonſt ihren Ur— 
ſprung zu verherrlichen bemüht waren, iſt leicht einzuſehen; doch er— 
fährt man dabei Manches für die Topographie und Archäologie nicht 
Unwichtige. Auf dem Berge Silpion lag ein alter Syriſcher Flecken 
Jone, an dieſen knüpften ſich, hauptſächlich auf Veranlaſſung des 
Namens, Fabeln von Jo und einer Argiviſeh-Atheniſchen Kolonie, die 
zur Aufſuchung der entſchwundenen Inachide geſandt worden ſei. Die 
Athener ſollte Triptolemos geführt haben, der auch in den Stadtſagen 
des benachbarten Kleinaſiens viel vorkommt, wo man einen Lydiſchen 
Gott oder Dämon Tylos in dieſen Eleuſiniſchen Heros der Agrikultur 
umdeutete (ſ. Annali dell' Instit. di corrisp. archeol. T. II. p. 
157). Aus dieſen Antiocheniſchen Sagen aber, wonach Triptolemos 
als Gründer dieſer Stadt gefaßt wird, deutet der Verf. die Kunſtwerke 
des Alterthums, welche den edlen Germanicus, den Sohn des Dru— 
ſus, als einen neuen Triptolemos darſtellen. Als nämlich Germani— 
eus in der letzten Zeit ſeines Lebens nach langen Reiſen durch Grie— 
chenland, Kleinaften, Armenien, Syria Euphratenfis, Aegypten, auf 
denen er überall große Menſchenfreundlichkeit und eine Griechiſche 
Leutſeligkeit an den Tag gelegt hatte, nach Antiochien kam, um hier zu 
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reſidiren und den Orient zu beruhigen, konnten die Antiochener wohl 
glauben, daß für ſie ein neues Zeitalter des Wohlſtandes und Glücks 
beginne, und den Germanicus als einen zweiten Gründer ihrer Stadt, 
als einen neuen Triptolemos, feiern, beſonders wenn er auch zu An— 
tiochien, wie er in Alexandrien that, durch Oeffnung der Staatsma— 
gazine die Kornpreiſe herunterbrachte. Sonſt iſt es in der That nicht 
recht begreiflich, wie der kriegeriſche Held Germanicus gerade mit Tri— 
ptolemos identificirt werden konnte. Jene Kunſtwerke ſind erſtens ein 
berühmter Cameo des Pariſer Kabinets, wo neben dem Germanicus— 
Triptolemos Agrippina, welche mit ihrem Gemahl nach Antiochien 
kam, als Demeter Thesmophoros vorgeſtellt iſt; dann eine zu Aquileja 
gefundene Silberſchale des Kaiſerl. Königl. Antiken-Kabinets, welche 
den Germanicus als Triptolemos, vor ſeinem Zuge durch die Länder, 
den Gottheiten des Demeter-Kreiſes opfernd darſtellt. Dem Verf. 
war durch die Liberalität, womit das K. K. Antiken-Kabinet verwal— 
tet wird, vergönnt, eine von dem trefflichen Künſtler Fendi verfertigte 
Zeichnung dieſes herrlichen und noch ſehr wenig bekannten Kunſt— 
werks der Societät vorzulegen. — Aus Argos ſollte auch Perſeus 
nach Jone gekommen ſein; ein altes, ohne Zweifel Aramäiſches Hei— 
ligthum des „Unſterblichen Feuers“ zu Jone wurde in einen Tempel 
des Zeus Keraunios verwandelt, welchen jener Sohn des Zeus ge— 
gründet habe. Eine öſtliche Vorſtadt von Antiochien bildete Meroe, 
angeblich eine Aſſyriſche Gründung, mit Heiligthümern der Sonne 
und der Perſiſchen Artemis (Anaitis), welche in den Zeiten der Per— 
ſiſchen Herrſchaft geſtiftet wurden oder wenigſtens dieſe Geſtalt erhiel— 
ten. Bottia, ein Flecken am Orontes, Jone gegenüber, ſcheint eine 
Makedoniſche Anſiedelung aus der Zeit Alexanders geweſen zu ſein. 
Hierauf erhebt ſich in dieſer Gegend auf Geheiß des Antigonos 
die große Stadt Antigoneia, gelegen in dem Winkel, welchen die 
Flüſſe Orontes und Arkeuthos bilden, vierzig Stadien von dem Platze, 
wo hernach Antiochien ſtand, eine Stadt von 1% Meile im Umfang, 
deren ganze Exiſtenz indeß nur ſechs Jahre dauerte. Antiochiens 
Gründung war zugleich Antigoneia's Untergang. Das Daſein An- 
tiochiens ſcheinen die Antiochener ſelbſt von dem erſten Tage des 
Artemiſios oder zweiten Frühlingsmonats im Jahre 300 v. Chr. (Ol. 
119. J. 4) an gerechnet zu haben. An dieſem Tage opferte nämlich 
Seleukos Nikator in Jone dem Zeus Keraunios; daran ſchloſſen 
ſich Opfer in Antigoneia, wobei ein Adler das Opferfleiſch vom Altar 
geriſſen und nach Jone getragen haben ſoll; daher der Adler des Zeus 
Keraunios, auf einem Blitze ſitzend, oft auch mit dem Opferfleiſch in 
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den Klauen, hernach ein gewöhnlicher Typus auf den Münzen An- 
tiochiens wurde, als das Augurium, dem die Stadt ihre Entſtehung 
verdankte. Damit iſt aber häufig auch der Widder des Zodiacus ver— 
bunden, als das Horoffop Antiochiens; weil aller Wahrſcheinl ee 
nach der erſte Artemiſios des J. 300 in die Zeit des Jahres traf, 
welcher die Sonne im Zodiacalgeſtirn des Widders ſtand. Wenn 
man nämlich von Alexanders Todestage an rechnet, wo der 28. Dä— 
ſios demſelben Tage des Thargelion, d. i. dem 11. Junius des 
1. J. der 114. Olymp. (323 v. Chr.) entſprach, und annimmt, daß in 
den folgenden 23 Jahren die Makedonier eben ſo viel Schaltmonate 
hatten wie die Athener: ſo iſt der 1. Artemiſios des J. 300 dem 1. 
Munychion des Attiſchen dune e welcher nach dem ee 
ſchen Cyklus auf den 3. April des Julianiſchen Kalenders traf, wo d 
Sonne im Widder ſtand. 

Der Mauerbau Antiochiens wurde indeß, unter dem Architekten 
Xenäos, erſt den 24. des Artemiſios begonnen. Zuerſt wurde nur 
eine der Vierſtädte, aus denen Antiochien hernach beſtand, die 
alte Stadt Seleukos Nikators, gebaut, welche ganz im Thale, mit 
den Mauern hart am ſüdlichen Ufer des Orontes lag; nach dieſer 
wurden die Bewohner des zerſtörten Antigoniens verpflanzt. Jone 
ließ man als Akropolis von Antiochien in einer gewiſſen Abſonderung 
davon beſtehen. Aber aus den benachbarten Ortſchaften und einer 
aus verſchiedenen Gegenden zuſammenſtrömenden Menge, welche 
ſich wahrſcheinlich zuerſt in Vorſtädten niederließ, erwuchs bald eine 
zweite Stadt, die ebenfalls mit en verſehen, und nach wahr— 
ſcheinlicher Auslegung einer Angabe des Domninus, im J. v. Chr. 
270 vollendet wurde. Zu dieſer 3 ohne Zweifel auch 
Ghetto oder das Judenquartier von Antiochien, deſſen Bewohner 
von Seleukos Nikator, nach anderer Angabe von Antiochos Epi— 
phanes, im Ganzen gleiches Recht mit den Griechen und Macedoniern 
erhalten hatten; ſie bewahrten die Urkunden ihrer Rechte und Pri— 
vilegien auf ehernen Tafeln noch in Titus Zeit. Im Ganzen aber 
war Antiocheia eine Griechiſche Stadt mitten in einer Syriſchen 
Landſchaft, welche letztere noch in Julians Zeit ihre Syriſche Sprache 
und Sitte feſthielt und in offenen Flecken wohnte, die ſchon durch 
die Namen, wie Charandama, Gandigora, Ghiſira, ſich als ungrie— 
chiſch kund gaben. Als Griechiſche Stadt hatte Antiochien unter 
Königen und Kaiſern eine Art von republikaniſcher Verfaſſung, einen 
in achtzehn Phylen getheilten Demos mit Volksverſammlungen im 
Theater und einen Rath, der wenigſtens in Julians Zeit zweihundert 
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aus altreichen Familien gewählte Männer enthielt. Einige Bemer- 
kungen über den Charakter, welchen die Antiochener in der Geſchichte 
entwickelt haben, waren an dieſer Stelle ſchwer zu unterdrücken, 
wenn ſie auch ſtreng genommen nicht zur Aufgabe des Verf. der 
Abhandlung gehören. Ueppigkeit, wie ſie zeitig, auch von der Religion 
begünſtigt, in dieſen Gegenden wucherte, dabei ein in wilde Wuth 
ausbrechender Trotz, verbunden mit ausgelaſſener Spottluſt und hei⸗ 
terer Laune (wovon auch die Syrophönikiſchen Rhetoren einen An— 
klang hatten), auf der andern Seite Empfänglichkeit für religiöſe 
Empfindungen (doch vertilgte auch das Chriſtenthum die Luſt an 
wilden und ausgelaſſenen Ergetzlichkeiten, wie dem Majuma-Feſte, 
nicht), und Neigung zur härteſten Ascetik, aber freilich zugleich auch 
zu allem möglichen magiſchen und aſtrologiſchen Aberglauben, werden 
als Hauptzüge der alten Antiochener hervorgehoben. 

Von den Bau- und Bildwerken, womit Antiochien bald nach 
ſeiner Gründung geſchmückt wurde, weiß man wenig. Am genaueſten 
kennt man die damals von einem Schüler des Lyſippos, Eutychides, 
gebildete Tyche von Antiochien, d. h. die mit der Gründung der 
Stadt geborene göttliche Natur und dämoniſche Lenkerin derſelben, 
von den Römern durch Genius Antiochenus überſetzt. Dieſe 
Tyche, deren Geſtalt wir durch Malelas und Pauſanias, zahlreiche 
Münzen und eine Nachbildung unter den Statuen im Vatikan hin⸗ 
länglich kennen, war eine reichbekleidete Frauenfigur, mit einer 
Mauerkrone, auf einem Felſen (dem Berg Silpios) ſitzend, auf den 
ſie den linken Arm ſtützte, in der Rechten Aehren, oder nach andern 
Kopieen einen Palmenzweig haltend. Vor ihren Füßen erhob ſich 
mit halber Figur die Jünglingsgeſtalt des Orontes. An beiden 
Seiten ſtanden (nach Malelas) die Statuen des Seleukos und An— 
tiochos (wahrſcheinlich des Soter, des Sohnes von Seleukos), welche 
die Tyche bekränzten; auf ſpätern Münzen kommt dafür die Figur 
des Severus Alexander vor. Als Einfaſſung diente der Statue ein 
Tetrakionion, d. h. ein offner Rundtempel aus vier Säulen mit 
einem Kuppeldach; ſolche Tetrakionien, zur Aufſtellung von Bild— 
ſäulen beſtimmt, werden auch in den Ruinen von Palmyra und 
Geraſa nachgewieſen. Eine Zeitlang, unter der Herrſchaft des 
Trajan, ſtand dieſe Tyche mit dem Tetrakionion in dem Nymphäon 
des Theaters, nach deſſen Beſchaffenheit im Verfolg der Abhandlung 
gefragt wird. Sonſt befand ſie ſich in einem eigenen Tempel, dem 
Tychäon, welches unter Theodoſtus II. in das Martyrion des heil. 
Ignatios verwandelt wurde, wahrſcheinlich einem Rundgebäaäude, 


97 


deſſen Geſtalt und Einrichtung man ſich ungefähr nach Libanios 
(oder eines andern Rhetors) Beſchreibung des Alexandriniſchen Ty— 
chäons vorſtellen kann, auf welches dabei zugleich eingegangen und 
deſſen Aehnlichkeit mit dem Römiſchen Pantheon nachgewieſen wird. 

In dieſelbe Zeit der Regierung Seleukos Nikators trifft auch 
die Anlage der Heiligthümer von Daphne, deſſen Lage dadurch 
hinlänglich bezeichnet iſt, daß es eine geographiſche Meile weſtlich 
von der Hauptſtadt, durch die Vorſtadt Herakleia mit ihr verbunden, 
im Orontes-Thale, aber höher als die Stadt gelegen war, ſo daß 
von da aus Waſſerleitungen nach der Stadt geführt werden konnten; 
jetzt heißt der Fleck nach wahrſcheinlichſter Meinung Beit ul Mei, 
das Haus der Gewäſſer. Der Umfang der geſammten Anlagen von 
Daphne betrug, wahrſcheinlich aber erſt nach der Erweiterung durch 
Pompejus, 2 geographiſche Meilen. Die Anmuth und Herrlichkeit 
dieſes großartigen, durch die Natur meiſtentheils gegebenen Parks, 
mit ſeinen unzähligen Bauwerken und Denkmälern zu ſchildern, war 
keine Aufgabe für dieſe Abhandlung; es lag eben ſo wenig in der 
Abſicht des Verfaſſers, mit Gibbons glänzender Beſchreibung zu wett— 
eifern, wie alle Fehler derſelben zu rügen; nur auf den von Seleukos 
gegründeten und mit einem Cypreſſenhain umpflanzten Tempel des 
Pythiſchen Apollon und die dafür von dem Athener Bryaxis gear— 
beitete Statue des Gottes richtet ſich die Unterſuchung. Es wird 
nachgewieſen, daß der Tempel, als er durch den Brand unter Julianus 
verwüſtet wurde, ein Naos Amphiproſtylos war, zugleich mit innern 
Säulenreihen verſehen, welche die Felderdecke der Cella trugen, um— 
geben von einer Aula, welche an allen Seiten Säulenhallen hatte. 
Das Bild des Gottes aber war ein koloſſaler Akrolith, indem nur 
die Extremitäten der Figur aus weißem Marmor, die bekleideten 
Theile aus vergoldetem Holz beſtanden. Er war als Kitharödos 
dargeſtellt, in der Tracht und Stellung des Pythiſchen oder Palati— 
niſchen Apollon des Skopas, nur daß er in der Rechten eine Schale 
hielt, aus welcher er zu libiren ſchien: wodurch die Griechiſche Kunſt 
einen Sieger in Wettkämpfen anzuzeigen pflegt. So findet man ihn, 
hauptſächlich nach Libanios Indikationen, auf Antiocheniſchen Mün— 
zen aus der Regierung des Philippus und Decius und ſpäter noch 
des Julianus wieder. 

Von dem zweiten und dritten Könige, Antiochus dem Ret— 
ter und dem Gotte, iſt wenig zu melden, aber Seleukos Kalli— 
nikos hat Antiochien, obwohl er es bei dem Kriege gegen die 
Stratonike mit Gewalt der Waffen eingenommen, doch hernach ſehr 
Otfr. Müllers Schriften. 1. 7 
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gehoben und vergrößert, theils durch einen Iſis-Tempel (was indeß 
mehr für die Religionsgeſchichte Syriens merkwürdig iſt), beſonders 
aber durch den Anbau einer neuen dritten Stadt, welche hernach 
Antiochos der Große ausbaute; wenn es nämlich freiſteht, auf 
dieſe Weiſe die Ausſagen Strabo's und Libanios zu vereinigen, von 
denen jener die Erbauung dieſer neuen Stadt dem erſtern, dieſer dem 
zweiten Könige beilegt. Dieſe neue Erweiterung, der Werder 
Antiochiens, lag auf der oben erwähnten Inſel, die nach Libanios 
Beſchreibung eine ziemlich kreisförmige Geſtalt hatte und durch fünf 
Brücken mit der Altſtadt verbunden war; in ihrer Mitte trafen zwei 
aus Säulengängen gebildete Straßen, wovon die eine von Nord 
nach Süd, die andere von Oſt nach Weſt lief, in einem vierfachen 
Triumphbogen (Tetrapylon) zuſammen. Die Säulengänge, welche 
nach Norden liefen, waren die kürzeſten, indem ſie nur der Königl. 
Burg als Propyläen dienten, welche einen großen Theil der Inſel 
aach dieſer Seite hin einnahm. Die Rückſeite derſelben beſtand, nach 
Theodoret, aus Gallerieen, die ſich in zwei Stockwerken über der 
Ringmauer der Neuſtadt erhoben und nur durch eine Straße von 
dem Strom geſchieden waren; das Innere war nach Libanios eben 
ſo ausgezeichnet an Pracht wie an Zahl und Größe der verſchieden— 
artigen Räume. | 

Von Antiochos dem Großen muß die Baugeſchichte Antiochiens 
gleich auf Antiochos Epiphanes übergehen, den König, deſſen 
unruhiger und von unzeitiger Ruhmbegierde geplagter Geiſt uns nur 
in ſeinen Bauunternehmungen nicht kleinlich und lächerlich erſcheint. 
Die Werke, mit denen er Griechenlands Städte verherrlichte, na— 
mentlich das prachtvolle Olympieion Athens, ſind nach Gebühr 
berühmt; daß man aber bisher von den Gründungen dieſes Fürſten 
in ſeiner eigenen Reſidenz zu geringe Vorſtellungen gehabt, kommt 
zum Theil daher, daß Malelas, welcher offenbar zuweilen die Er— 
neuerung und Wiederherſtellung eines Bauwerkes mit der Gründung 
verwechſelt, das Meiſte davon dem Tiberius zugeſchrieben hat und 
z. B. den vierten Theil der Stadt erſt durch dieſen Kaiſer mit 
Mauern eingefaßt werden läßt, während doch nach Strabon ſchon 
damals (unter Auguſtus) jede der Vierſtädte ihre eigenen Ring- 
mauern hatte. Antiochos Epiphanes hatte nämlich den einzigen 
Raum, der noch übrig war, die gegen den Berg Silpios anſteigende 
Fläche und dieſen Berg ſelbſt mit gar vielen Felſen und Schluchten, 
für eine vierte Stadt, Epiphaneia genannt, occupirt, fo daß nun 
auch das alte Jone mit der Akropolis, die wahrſcheinlich ſchon auf 
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der Stelle des ſpätern durch die Kreuzzüge bekannten Kaſtells lag, 
in den Umkreis der Stadt gezogen wurde. In dieſem Epiphaneia 
baute er ein großes Senatsgebäude und unter mehreren Tempeln 
ein Antiocheniſches Kapitol, deſſen Decke und Wände, wahrſcheinlich 
um das Römdiſche zu überbieten, von Vergoldung ſtrotzten. Der 
ſchönſte Schmuck dieſes Stadttheils aber war die große Straße, 
welche von dem Oſtthore bis zum weſtlichen in einer Ausdehnung 
von 36 Stadien in gerader Linie und auf künſtlich geebneter Fläche 
gezogen war und aus vier Reihen Säulen beſtand, welche in der 
Mitte einen offenen Fahrweg, nach beiden Seiten bedeckte Gallerieen 
bildeten. Die Straßen, welche im rechten Winkel theils vom Berge, 
theils vom Fluſſe her auf dieſe Hauptſtraße einfielen, waren durch 
Triumphbogen oder Tetrapyla damit verbunden; das mittelſte Te— 
trapylon heißt der Nabel oder Omphalos der Stadt, und, wie in 
Delphi als dem Mittelpunkt der Erde, ſo befand ſich auch in dieſem 
Mittelpunkt von Antiochien die im Alterthum herkömmliche hemiſphä— 
riſche Figur des Omphalos. Man erräth, daß die auf den Seleuci— 
den-Münzen gewöhnliche Darſtellung des auf dem Omphalos ſitzen— 
den Apollon ſich auf ein Bild dieſes Gottes bezieht, welches eben hier, 
auf dem Omphalos Antiochiens, angebracht war. Eben ſolche Om— 
phaloi oder Meſomphalien gab es in Alexandrien, deſſen Anlage über— 
haupt mit Antiochien große Aehnlichkeit hatte, in Nikäa und ſpäter in 
Conſtantinopel. Der Omphalos Antiochiens befand ſich an der Stelle, 
wo das zwiſchen den beiden Bergen herabkommende Waſſer des Par— 
menios am meiſten Veranſtaltungen nöthig machte, um den Säulen— 
hallen nicht gefährlich zu werden. Hier traf, wie in der Inſelſtadt 
des Kallinikos, ſo auch in dieſem Haupttheile mit der Hauptſtraße eine 
andere auf gleiche Weiſe mit Säulenhallen eingefaßte zuſammen, welche 
den Fluß abwärts zu dem Nymphäon (oder Trinymphon) führte, 
einem Gebäude mit hochgewölbter Kuppel, Säulen aus bunten Mar— 
morarten und — was bei den Nymphäen immer die Hauptſache und 
in jenem Klima ſo erwünſcht iſt — beſtändig ſprudelnden Quellen und 
ſpringenden Fontänen. 

Dieſe von Kolonnaden und bedeckten Gängen eingefaßten 
Straßen, welche namentlich unter der Sonne Syriens ſo große Vor— 
theile darboten, wurden hernach in dieſen Gegenden beinahe ein noth— 
wendiges Requiſit einer Stadtanlage, wie außer den Ruinen von 
Ger aſa in der Dekapolis und Gamala in Gaulanitis die prächti— 
gen Ueberreſte Palmyra's beweiſen, wo man Alles im Ganzen eben 
ſo wiederfindet, aber den Zuſammenhang der Theile erſt durch dieſe 
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Vergleichung mit Antiochien vollkommen verftehen lernt. Freilich mißt 
die große Prachtſtraße von Palmyra nur etwa den ſechsten Theil der 
Länge der Kolonnaden von Antiochien. Die letztern mußten, wenn 
die Säulen in denſelben Entfernungen, wie in Palmyra, ſtanden, etwa 
6800 Säulen enthalten; aber wahrſcheinlich waren die Antiocheni— 
ſchen von größern Verhältniſſen und dem gemäß weiter geſtellt. Auch 
die Tetrapyla lernt man durch die Ruinen von Palmyra genauer ken— 
nen; hier waren ſie zum Theil auch ſo geſtellt und eingerichtet, daß 
Abweichungen der Säulenſtraße von der geraden Richtung dem Auge 
dadurch verborgen werden. Ueber die architektoniſche Ausführung der 
Antiocheniſchen Säulenhallen iſt uns nichts Näheres bekannt, nur darf 
man nach einem Ausdrucke des Dion Chryſoſtomos, der fie die gol— 
denen Stoen nennt, vermuthen, daß der Blätterſchmuck der ohne 
Zweifel Korinthiſchen Kapitäle aus vergoldeter Bronze beftand; ein 
Lurus, der nachweisbar in den Macedoniſchen Reſidenzſtädten aufkam 
und ſpäter auch in dem Sonnentempel von Palmyra Statt fand. 
Mit gleichem Aufwande ſorgte Antiochos Epiphanes auch für 
die Verſchönerung Daphne's. Er war es, der an die bisher den 
Delphiſchen Geſchwiſtergottheiten geweihten Anlagen andere anreihte, 
die ſich auf den Kultus und die damals freilich noch nicht regelmäßig 
wiederkehrenden Agonen des Olympiſchen Zeus bezogen. Für 
den neuerbauten Tempel ließ er von irgend einem damaligen Phidias 
einen Koloß aus Gold und Elfenbein, ganz nach dem Muſter deſſen zu 
Olympia, 22 ½ Fuß hoch, arbeiten, den ſpäter um des Goldes willen 
Alexander Zebinas der Figur der Nike, welche ſich auf ſeiner Hand 
befand, beraubt, Antiochos Kyzikenos aber ganz hinweggenommen 
und durch eine entſprechende Figur von minder koſtbarem Stoffe 
erſetzt haben ſoll. Die Geſtalt dieſes Zeus iſt durch die Mün— 
zen der Seleueiden und der Stadt Antiochien hinlänglich bekannt; 
auffallend iſt nur, daß die Numismatiker nicht dieſem Jupiter den 
Namen Olympius zu geben pflegen, ſondern einer andern Zeus-Fi⸗ 
gur auf den Münzen aus der Zeit deſſelben Antiochos, welche, wie ſie 
mit ausgeſtrecktem Arme den Kranz darreicht und alle Wettkämpfer 
gleichſam zur Bewerbung um die Preiſe herbeiruft, die auch durch 
einen Dreifuß angedeutet werden, richtiger Jupiter brabeuta be⸗ 
nannt werden könnte. Auch das mit dieſem Tempel zuſammenhän⸗ 
gende Olympiſche Stadium von Daphne möchte als ein Werk des 
Epiphanes anzuſehn ſein, bei dem eine intereſſante, recht im ſchönen 
Sinne der Alten gedachte Einrichtung nachzuweiſen iſt. An dem Ende 
des Stadiums nämlich, wo auf amphitheatraliſchen Sitzen die Kampf 


1 


richter Platz zu nehmen pflegten (welcher Theil der Stadien opevöorn, 
funda, hieß), befand ſich ein Tempel, wahrſcheinlich ein kleiner durch— 
ſichtiger Tholos monopteros, der Nemeſis, deren Bild auf dieſe Weiſe 
den Richtern ſtets vor Augen ſein mußte, offenbar um ihnen ſtrenge 
Gerechtigkeit und unparteiiſche Ertheilung der Kränze an's Herz 
zu legen. 

Wir berühren nur flüchtig die Hauptmomente der folgenden Zei— 
ten, wiewohl auch dieſe für Antiochiens Glanz nicht ſo verderblich 
waren, wie für die Feſtigkeit des Seleuciden-Reichs: die Erneuerung 
der Stadt nach dem erſten bekannten Erdbeben in der Zeit des Alex— 
ander Balas; den großen Brand der meiſt aus Holz gebauten Pri— 
vatwohnungen bei dem Aufſtande der Antiochener unter Demetrios 
Nikator; aus der Zeit des Philippos, des Sohnes von Antiochos 
Grypos, die merkwürdige Nachricht, daß ein Römiſcher Geſandter, 
Q. Marcius Rex, durch Erbauung eines Cirkus, der in der Ebene 
nördlich von Antiochien lag und eines Palatium (worunter man ſich 
hier nichts Beſtimmtes vorſtellen kann) ſich um die Gunſt der Antio— 
chener bewarb; dann die Herrſchaft des Armeniſchen Fürſten Tigra— 
nes, welche Antiochiens Blüthe nach dem Zeugniſſe der Münzen nicht 
ſchadete; und noch unter dem von Lucull eingeſetzten Schattenkönige, 
der auf ſeinen Münzen Antiochos Dionyſos Epiphanes Phi— 
lopator Kallinikos, bei den Römern Aſiaticus heißt, das aus 
dem Vermächtniß eines Antiochener Maron geſtiftete Heiligthum der 
Muſen, welches am Markte in der Oberſtadt gelegen und, nach dem 
Muſter des Alexandriniſchen Muſeum, auch mit einer Bibliothek ver— 
bunden war. 

Indem die Behandlung der Antiocheniſchen Alterthümer unter 
den Königen hier zu ihrem Schluſſe gelangt iſt (die Geſtalt Antiochiens 
unter den Kaiſern wird in einer zweiten Abhandlung erörtert werden): 
wird am Schluſſe eine Ueberſicht über die Ausdehnung der Stadt und 
die darin vorhandenen Gattungen von Gebäuden gegeben. Die 
Größe der Vierſtädte von Antiochien wird auf 1080 Quadratſtadien, 
etwa / einer Quadratmeile, angeſchlagen; dazu kommen noch die 
weitläuftigen Vorſtädte, beſonders gegen Norden über dem Orontes 
und auf Daphne zu. Von den Tempeln Antiochiens kann nur ein 
geringer Theil beſtimmt auf ihre Gründer zurückgeführt werden, wie 
außer den genannten das der Artemis geweihte Eleuſinion auf 
Antiochos I.; eine mythologiſche Merkwürdigkeit iſt außerdem beſon— 
ders der Minostempel. Ein großes Theater konnte das müßige 
Volk von Antiochien unmöglich entbehren, obgleich Malelas die Er— 
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bauung deſſelben erſt dem Cäſar und die Vergrößerung durch neue 
Stockwerke von Sitzreihen dem Agrippa, Tiberius und Trajan beilegt; 
es war nach Griechiſcher Weiſe mit ſeiner Cavea in die Felſen der 
Akropolis hineingehauen und nur die obern Stockwerke der Sitzreihen 
darüber aufgebaut. Ein Theil deſſelben, welcher bei den Theatern 
Griechenlands und Noms nirgends erwähnt wird und daher auch noch 
nirgends ſeine Erläuterung gefunden hat, war das Nymphäon des 
Proſkenions, das zum Aufſtellen von Bildſäulen und kleinen Tem: 
peln gebraucht wurde; der Verfaſſer denkt ſich darunter einen Bogen, 
der über der Bühne ausgeſpannt war und mit der aus mehreren Säu— 
lenordnungen beſtehenden Skene (der Rückwand der Bühne) einen 
abgerundeten Giebel bildete. Daß auch dem Königlichen Antiochien 
die Aquäducte nicht fehlten, die ſonſt den Stolz der Römiſchen Herr— 
ſchaft bilden, verſichert Libanios, und wir dürfen, auch ohne ausdrück— 
liches Zeugniß, die Thermen hinzufügen, eine offenbar nicht in Rom, 
ſondern in den Macedoniſchen Reſidenzen zuerſt gemachte Kombination 
der Badehäuſer mit den weitläuftigen Anlagen Griechiſcher Gymna— 
ſien; welche gewiß ſchon unter den Königen, wie hernach unter den 
Imperatoren, das größte Bedürfniß und Vergnügen des Antiocheni— 
ſchen Publikums waren. Endlich erfahren wir durch Libanios, daß 
eine der Königinnen aus der Seleuciden-Dynaſtie auch für die Grab— 
ſtätte der Antiochener ſorgte; wahrſcheinlich lag dieſe Nekropole, die 
wir uns etwa nach dem Muſter derer zu Kyrene und im Nabatäiſchen 
Petra vorſtellen können, an den Felswänden und in den Schluchten 
des über Antiochien emporſteigenden Gebirgs, durch die Gärten, welche 
hier über Antiochien hingen, verſteckt und verſchönert, wo auch jetzt 
noch manche in das Geſtein gehauene Niſchen und Zellen übrig ſind, 
in denen ſpäter chriftliche Anachoreten, über das Getümmel und die 
Wollüſte der üppigen Stadt erhaben, eine zu ernſter Betrachtung ein— 
ladende Wohnung fanden. 


Essai sur le costume et les armes des gladiateurs com- 
parees a celles du soldat Grec ou Romain ete. etc. 
Lettre a un dilettante anonyme, sur louvrage inti- 
fule Real Museo Borbonico, par A. d’Olenine, 

President de lacadedmie imperiale des beaus- arts 


de St. Petersbourg etc. ete. 66 Seit. franzSfifcher Cert, 


und 71 Seit. ruſſiſche Ueberſetzung davon, nebſt 16 Rupfer⸗ 
tafeln, in 4. St. Petersburg. 


In dem vorliegenden Werke wird den Archäologen eine Gabe 
von beſonders ſchätzbarer und dankenswerther Art dargeboten, die nur 
durch eine Vereinigung von Kenntniſſen, die ſich ſelten zuſammen fin⸗ 
den, gewonnen werden konnte. Der Verfaſſer wird ſchon durch ſeine 
amtliche Stellung als Kenner und Beſchützer der ſchönen Künſte be⸗ 
zeichnet, auch iſt er den Archäologen als gelehrter Forſcher durch ſein 
Werkchen: Observations sur une note de Millin. Petersbourg 
1808. wohl bekannt; feine früheren Jahre aber hat Hr. von Olenine 
zum großen Theile im Kriegsdienſte zugebracht und — die eigenthüm⸗ 
liche Zuſammenſetzung eines ruſſiſchen Kriegsheers benutzend, das 
Nationen aus allen Zonen und von allen Kulturſtufen umfaßt — ſich 
von Lesghiern und Baſchkieren, die in Polen und Schweden in den 
Jahren 1789. 90. 94. unter ſeinem Kommando ſtanden, im Bogen- 
ſchießen und anderen ritterlichen Künſten jener Völker unterrichten 
laſſen. Man begreift leicht, daß er dabei von dem Gebrauche der 
Waffen, deren auch die alten Griechen ſich bedienten, ſich deutlichere 
und genauere Vorſtellungen verſchafft hat, als die Archäologen ſie zu 
beſitzen pflegen, da gar manche Einrichtung und mancher Vortheil im 
Waffengebrauch ſich in der alten Welt ſehr verbreitet und, während 
Alles der Art aus den kultivirten Theilen der Welt durch die Einfüh— 
rung der Feuergewehre verſchwunden iſt, ſich bei den Nachkommen der 
alten Skythen in Uebung erhalten hat, daher der Verf. ſich mit gutem 
Grunde die Worte des Thukydides als ein Motto aneignet: woe 
d dv zur αννα˖ ri dmodsikeıe To maAaıöv Es ooo r 
15 vov Paroßagına oͤlcaurc ue vo. 

Hr. v. Olenine hat fein Werk, welches beſtimmt iſt, über aller- 
lei Punkte der Bewaffnung und des Waffengebrauchs der Alten von 
dem angegebenen Geſichtspunkte aus Licht zu verbreiten, in eine 
Reihe von Briefen eingekleidet, die ſich zunächſt auf einzelne Blätter 
des in Neapel erſcheinenden Werkes: Real Museo Borbonico, be— 
ziehen, indem ſie die dazu gegebenen Erklärungen kritiſiren, nicht ge— 
rade, um dies in vielem Betracht ſehr nützliche Werk herab zu ſetzen, 
ſondern mehr um Mängel unſerer Kenntniſſe nachzuweiſen und zu er— 
gänzen, die an vielen Orten auf dieſelbe Art zum Vorſchein kommen. 
Zuerſt weiſt der Verf. nach, daß der im Museo Borbonico VII, 14. 
abgebildete Helm, mit einem vollſtändigen Viſir und einem Meduſen⸗ 
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haupt und Delphin als Zierrathen, nicht einem Flottenſoldaten, wie 
Hr. Quaranta annimmt, ſondern einem Gladiator, und zwar 
einem mirmillo, zugehörte. Der retiarius, der mit dem mirmillo 
zuſammen geſtellt wurde, rief, wenn er ſein Netz gegen ihn auswarf: 
non te peto, piscem peto, quid me fugis, Galle, eben in Be⸗ 
ziehung auf jenen am Helme vorgeſtellten Fiſch. Der Verf. iſt der 
Meinung, daß auch die berittenen Gladiatoren, welche andabatae 
hießen und clausis oculis kämpften, eben ſolche Viſirhelme hatten, 
und ſchreibt es der tendance des archeologues au merveilleux 
zu, daß dieſe Reiter mit verbundenen Augen geſtritten haben ſollten; 
hier ſind indeß die Archäologen mit ihrer Wunderſucht einmal völlig 
in ihrem Rechte, wie der Verf. gleich aus einer bekannten Stelle des 
Hieronymus adv. Helvid. 3 more andabatarum gladium in tene- 
bris ventilans, ſehen wird. Hr. v. Olenine geht dann zu den ver— 
ſchiedenen Arten der Helme im Alterthume über; er unterſcheidet den 
Homeriſchen Viſirhelm, mit Löchern für die Augen, die roupdäsır 
avAorıs nach wahrſcheinlicher Erklärung, welchem die Art am näch- 
ſten ſteht, welche die Aeginetiſchen Statuen haben, wo das Viſir nicht 
ſo vollſtändig iſt, ſondern nur aus einem ſchmalen Blech über der 
Naſe und Backenſchienen (nasal und couvrejoues) beſteht. Die 
Backenſchienen ſind in der Regel nicht durch Charniere beweglich, wie 
der Verfaſſer vorausſetzt, ſondern das Gewöhnliche iſt, daß der ganze 
Helm mit dem Viſir zuſammen über den Kopf hinauf und zurück ge- 
ſchoben wird, wenn das Geſicht unbedeckt ſein ſoll. Dieſe Helme 
werden ſehr viel in Griechiſchen Gräbern gefunden, ſo wie auch auf 
den zahlloſen Münzen Korinths und ſeiner Kolonieen die Pallas immer 
mit einem ſolchen gerüftet ift; der Referent hat deswegen die Benen— 
nung Korinthiſcher Helm (#vv7 Kool Herodot IV, 180) für 
dieſe Gattung in Gang zu bringen geſucht. Die Attiſche Athena hat 
dagegen immer einen Helm von der zweiten Hauptart, mit kurzem 
Stirnſchild und kleinen beweglichen Seitenklappen oder Backenſchie⸗ 
nen; von dieſer Art ſind die Helme von Milo und Wladikawskaſe, 
welche der Verf. in Abbildungen mittheilt, und dieſe iſt überhaupt fpä- 
ter die gewöhnliche geworden. Die Helme der Römiſchen Soldaten 
hatten kein Viſir, ausgenommen die, welche die Reiter bei gewiſſen 
von Arrian in ſeiner Taktik beſchriebenen Aufzügen brauchten. Auch 
von den hohen und kunſtreich verzierten Beinſchienen oder Kne— 
miden, welche auf derſelben Tafel des Museo Borbonico abgebil⸗ 
det ſind, weiſt der Verf. mit überzeugender Sicherheit nach, daß ſie 
keinem Römiſchen Krieger, ſondern einem Gladiator angehörten, da die 
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Kämpfer der Arena allein in dieſer Zeit dieſe hohen über das Knie 
emporragenden und die Schenkel zugleich beſchirmenden Beinſchienen 
trugen. 

Im zweiten Artikel geht Herr v. Olenine von dem angeb— 
lichen fallenden Gladiator Mus. Borbonico VII, 25. aus, von 
dem er darthut, daß er kein Kämpfer des Amphitheaters, ſondern ein 
verwundeter Krieger ſei, deſſen Stellung ſich indeß noch nicht vollkom— 
men erklären läßt, und verfolgt von dieſem Punkte aus weiter den 
Unterſchied des Koſtüms von Gladiatoren und Römiſchen Soldaten. 
Die Lorica der Legionarien, die aus einzelnen ſchmalen Eiſenſchienen 
beſtand, welche an den Rändern über einander griffen und ſo an ein— 
ander befeſtigt wurden, und die an einer Stelle, meiſt unter der einen 
Achſel, ſich öffnete, findet der Verf. in einem Panzer einer Afrikaniſchen 
Völkerſchaft wieder, von dem in Denham's und Clapperton's 
Reiſe nach Nord- und Mittel-Afrika pl. 41. die Abbildung gegeben iſt. 

Der dritte Artikel beſchäftigt ſich auf Anlaß des Mus. Bor— 
bon. VII, 41. mit dem Bogenſpannen der Alten. Hier kommen 
dem Verfaſſer ſehr die Kenntniſſe zu gut, die er von ſeinen Baſchkieren 
und Lesghiern gelernt und die er ſchon in früherer Zeit zur Erklärung 
der berühmten Statue des bogenſpannenden Amor — merkwür— 
diges Schickſal der Antiken in unſerer Zeit — anzuwenden geſucht 
hat. Doch iſt dieſe Abhandlung, da dem Verf. die darin aufgeſtellte 
Anſicht noch nicht die richtige ſchien, damals nicht ins Publikum ge— 
kommen. Bekanntlich bezeichnet arcum tendere, ro&a reivsıv, bei 
den Alten zweierlei, ſowohl das Anziehen der Sehne zum Zwecke des 
Fortſchnellens des aufgelegten Pfeils, als auch das nothwendig vor— 
hergehende Befeſtigen der Sehne, die man, um die Claſticität des Bo— 
gens zu ſchonen, für gewöhnlich ſchlaff an dem einen Ende des Bogens 
herab hängen ließ, an das andere Ende deſſelben. Der Verf. behan— 
delt beide Akte des Bogenſpannens. In Bezug auf den zuerſt er— 
wähnten bemerkt er, daß dieſelbe Fingerhaltung der rechten Hand — 
ſo daß Daumen und Zeigefinger die Sehne anziehen und der Mittel— 
finger ſich zur Verſtärkung der Kraft darüber legt — welche noch jetzt 
bei den Bewohnern des Kaukaſus gebräuchlich ſei, häufig ſchon in an— 
tiken Kunſtwerken gefunden wird. Hr. v. Olenine weiſt ſie bei einem 
Bogenſpanner eines Aegyptiſchen Reliefs, der Aeginetiſchen Statue 
eines Trojaniſchen Schützen (des Paris, Denkm. der alten Kunſt Bd. 
I. Tf. 7. No. 29. f. i.) und der Figur einer alten Vaſe bei Millin 
Monum. ined. T. I. pl. 36. nach. Wir verbinden damit gleich das 
intereſſante Denkmal, welches in einem Anhange des vorliegenden 


Werkes unter der Ueberſchrift: Notice sur un ancien plat d’ar- 
gent eisele beſchrieben und pl. 14. abgebildet iſt. Es iſt ganz kürz— 
lich für die Sammlung in der Hermitage bei St. Petersburg ange— 
kauft worden und ſtammt offenbar aus dem innern Aſien. Die ſilberne 
Schüſſel hält 11 engl. Zoll im Durchmeſſer. Die eiſelirten und zum 
Theil vergoldeten Basreliefs, welche den größten Theil der inneren 
Fläche einnehmen, gehören einer früheren Zeit an, als die iſt, in wel— 
cher die Schüſſel gearbeitet worden iſt, ſie ſind wie herausgebrochen 
aus einer größeren Scheibe und durch Stifte oder Nägelchen in die 
Schüſſel eingefügt. Sie ſtellen einen Reiter in einer eigenthümlichen 
orientaliſchen Tracht dar, der im Begriffe iſt, indem er ſich auf ſeinem 
fliehenden Roſſe umwendet, einen Pfeil gegen einen verfolgenden Lö— 
wen zu ſenden, wobei er die Sehne ungefähr mit derſelben Fingerhal— 
tung an ſich zieht, wie ſie an den vorher erwähnten Bildwerken nach— 
gewieſen worden iſt. Der Herausgeber hält das Relief für ein Werk 
der Saſſaniden-Dynaſtie, wiewohl er nicht verkennt, daß das 
Koſtüm des Reiters ſich bedeutend von dem der Perſiſchen Schah's in 
den Monumenten von Schapur und Nakſchi-Ruſtan unterſcheidet. 
Dieſer Unterſchied iſt allerdings ſo bedeutend, daß man die Vorſtellung 
ganz aufgeben muß, ein Saſſanidiſcher Fürſt könne in dieſem Relief 
dargeſtellt fein. Viel beſſer ſtimmt das Koſtüm mit dem der Par— 
thiſchen Fürſten überein, fo weit man dies aus den Münzen der Ar- 
ſakiden beurtheilen kann; auch dieſe trugen keine Tiare, ſondern ein 
bloßes Diadem um das kurzgelockte Haupthaar, wie die Figur der 
Schüſſel; der Schnurbart und kurz geſchorene Backenbart, auch die 
Zierden des Halskragens, ſtimmen damit ſehr gut überein. Ob die 
Pehlewi, oder dem Pehlewi ähnliche Schrift, welche ſich dabei findet, 
für das angenommene Zeitalter der Arſakiden paßt, können wir uner- 
örtert laſſen, da fie nicht mit den Basreliefs unmittelbar zuſammen⸗ 
hängt, ſondern nur auf der äußeren Seite der Schüſſel eingeritzt iſt. 
Findet dieſe Anſicht Beiſtimmung, ſo erhält das Denkmal den größten 
Werth für die Geſchichte der Kunſt, wie der Sitten und der Bildung 
überhaupt, im Orient. In vielen Stücken ſchließt die Zeichnung und 
Arbeit dieſes Reliefs ſich ſehr nahe an den Styl der Bildwerke von 
Perſepolis an; namentlich ſtimmt die Geſtalt des Pferdes ſehr genau 
mit dieſer überein; auch wird an einzelnen Pferden der Reliefs von 
Perſepolis ſchon der aufgebundene und zuſammen geknotete Schweif 
gefunden, den der Verf. auch bei anderen Perſiſchen Pferden nach- 
weiſt, unter anderen dem vorderſten Wagenpferde des Darius Kodo— 
mannus in dem berühmten Pompejaniſchen Muſivgemälde und die 
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Nachahmung derſelben Sitte bei- den Cirkusſpielen der Römer durch 
ſpät⸗römiſche Bildwerke darthut. Doch verbindet ſich mit dem alt— 
perftfchen Styl in dieſem Parthiſchen Bildwerke eine bedeutende Ein— 
miſchung der Griechiſch-Römiſchen Kunſt, welche ſich theils in einzel— 
nen Details, z. B. der Meduſen-Maske, die an dem Bruſtriemen des 
Pferdes als Ornament aufgehängt iſt, theils in einer größeren Frei⸗ 
heit und Belebtheit der Kompoſition, als ſie auf Werken der Achäme— 
nidenzeit gefunden wird, bemerklich macht. In der Saſſanidenzeit ging 
die Kunſt in dieſen Gegenden in den Einzelwerken wieder mehr auf 
altperſiſche Muſter zurück, verfiel aber zugleich in einen Schwulſt und 
Bombaſt, wovon das vorliegende Bildwerk noch frei zu ſprechen iſt. 
Wir dürfen uns nicht länger bei der Beſchreibung deſſelben aufhalten, 
ſo manches Intereſſante daran auch wahrzunehmen iſt, z. B. der Ge— 
brauch der Steigbügel, die wohl auf keinem älteren Denkmale nachzu— 
weiſen ſein werden, da wir doch nur gelegentlich, bei der Beſchreibung 
des Bogenſpannens, auf daſſelbe eingegangen ſind. Was nun den 
anderen vorhergehenden Akt anlangt, welchen die Alten unter demſel— 
ben Ausdrucke befaßten: ſo zeigt Hr. v. Olenine, daß Hr. Quaranta 
in Neapel die Stellung des Bogenſchützen auf der gemalten Vaſe 
Mus. Borbon. VII, 41. nicht richtig verſtanden hat; der hier vorge— 
ſtellte Jüngling drückt deswegen mit dem Knie gegen die Mitte des 
Bogens, den er gegen die Erde geſtützt hat und am anderen Ende an 
ſich zieht, um ihn ſo weit zu krümmen, daß die Sehne ſich um das letz— 
tere Ende ſchlingen läßt. Der Verf. erklärt bei dieſem Anlaſſe den von 
den Philologen ſelten mit Genauigkeit aufgefaßten Ausdruck: wn 
rova rsd, auf dieſe Weiſe: maAlvrovae ne designe rien autre 
chose, que la propriétè d'un bon are, laquelle consiste à ten- 
dre continuellement en arrière, c'est A dire en sens contraire 
au cöte de l'are qu'on bande au moyen de la corde. Auch iſt 
pl. XI. No. 8. durch eine Zeichnung die Beſchaffenheit eines ſolchen 
Bogens verdeutlicht, deſſen Elaſticität fo groß iſt, daß er von ſeiner 
Sehne befreit nach der anderen Seite ſich biegt, als nach der er ge— 
ſpannt und gezogen wird. Wir fügen hinzu, daß eben deswegen der 
Skythiſche Bogen, den alte Dichter dem Herakles zuſchreiben, von dem 
er auf den Philoktet übergegangen fein ſoll und der öfter maAlvrove 
rô ga, lateiniſch reciprocus arcus genannt wird (gl. Aeſchyl. Choeph. 
159 Well. Sophokl. Trachin. 520. Apollon. Rhod. I, 993. Theo— 
frit. XIII, 56. Accius bei Varro de L. L. VII, c. 5. S. 80.), ein 
Skythiſcher Drache genannt (Lykophron Alex. 917.), auch mit einem 
Sigma, nämlich dem alten, gewundenen, verglichen wird; dabei haben 


die Alten nicht die Form des geſpannten Bogens, fondern die des 
ruhenden, mit ſchlaffer Sehne, im Auge, in welchem Zuſtande er nach 
beiden Enden hin ſanft geſchwungene Biegungen macht. Andere Dar— 
ſtellungen von Bogenſpannern in dieſem Sinne geben die Statuen des 
Amor in der ſchon erwähnten Attitude, die Münzen von Kydonia, die 
Etruskiſche oder Altgriechiſche Gemme bei Caylus III, pl. 24, 5.; ein 
Skythe, der in hockender Stellung mit derſelben Arbeit beſchäftigt iſt, 
von einem Elektron-Gefäß, das zu dem reichen und wichtigen Funde 
von Kertſch oder Pantikapäon gehörte, iſt pl. XI. No. 7. abgebildet. 
Die berühmte Amazone des Vaticans rechnet der Verfaſſer nicht, wie 
Andere gethan haben, zu den bogenſpannenden Figuren, aber vermuthet 
dagegen S. 63, daß ſie den Bogen, den fte nach Aſiatiſcher Weiſe um 
den Hals gehängt habe, davon los zu machen beſchäftigt ſei; indeß 
wird die Abhandlung in den Commentatt. recent. unſerer Societät, 
Vol. VII. cl. histor. p. 59., wohl auch Hrn. v. Olenine überzeugen, 
daß der Bogen überhaupt eine ganz unpaſſende Ergänzung dieſer 
Statue iſt und die Abſicht des Künſtlers darauf hinaus ging, eine zum 
Sprunge mit der Lanze ſich anſchickende Amazone darzuſtellen. 

Der vierte Artikel geht von dem im Museo Borbon. VII, 
47, 8. abgebildeten Intaglio eines in Pompeji gefundenen Ringes aus, 
welcher einen Ballonſchläger oder Sphäriſten darſtellt. Die 
in der That auffallende Aehnlichkeit dieſer Figur in ihrer Stellung mit 
dem ſogenannten Borgheſiſchen Gladiator wird von dem Verf. 
auf alle Weiſe geltend gemacht, um die von Gibelin aufgeſtellte Mei— 
nung zu beſtätigen, nach welcher dieſe Antike auch einen ſolchen Sphä— 
riſten darſtellte, der den mit der rechten Hand geworfenen Ballon mit 
dem linken Arme, der zu dieſem Behufe mit einem eigenen Schildchen 
oder Deckel bewehrt iſt, aufzufangen und wieder in die Höhe zu ſchleu— 
dern im Begriff iſt. Hr. v. Olenine behauptet, daß die Statue keinen 
Heros oder Krieger darſtellen könne, weil die linke Hand, welche wirk— 
lich echt und antik iſt, nach der Lage der Finger keine Handhabe des 
Schildes gehalten haben könne und weil in dieſem Falle nicht das 
rechte, ſondern das linke Bein vorgeſtellt ſein müßte. Den letztern 
Grund können wir nicht gelten laſſen; allerdings ſtellten nach Vege— 
tius de re mil. J, 20. die mit Wurfgeſchoſſen (missilibus) Käm⸗ 
pfenden den linken Fuß vorwärts, um durch Vorbewegung des Kör— 
pers beim Werfen die Kraft des Wurfs zu verſtärken, und ſo ſind 
z. B. unter den Heroen der Aeginetiſchen Fronton-Gruppen diejenigen, 
welche Wurflanzen ſchleudern, mit dem linken Beine vorgeſtellt. Aber 
wie man nach demſelben Vegetius beim Kampf mit Schwertern den 


109 


rechten Fuß vorſtellte, ſo werden auch die Griechiſchen Hopliten ihre 
Stoßlanzen fo geführt haben, daß fie mit dem rechten Fuße vortraten, 
wodurch der Körper beim Stoße größere Feſtigkeit und Sicherheit er— 
hält. Auch würden ſich Beiſpiele dafür von Vaſengemälden anführen 
laſſen, die freilich darin keineswegs genau und zuverläſſig genug ſind. 
Nun iſt aber der ſogenannte Gladiator nach der Meinung derer, die 
ihn für einen Krieger nehmen, nicht mit einem Wurfgeſchoß, ſon— 
dern mit einer Stoßlanze ausgerüſtet zu denken, die er gegen einen 
von oben drohenden Feind führt. Wir müſſen geſtehen, ohne alle Be— 
denken erledigen zu können, daß die große Anſtrengung, welche in der 
ganzen Figur des ſogenannten Gladiator-Borgheſe herrſcht, und be— 
ſonders der Ausdruck von Beſorgniß und ängſtlicher Spannung im 
Geſicht, uns immer noch für einen Ballonſchläger weit weniger ange— 
meſſen ſcheint, als für einen Krieger, der einen gewaltigen Hieb abzu— 
wehren oder ihm zuvor zu kommen bemüht iſt. 

Im fünften Artikel drückt der Verf. bei Gelegenheit der Ab— 
bildung von antiken Pferdegebiſſen im Mus. Borb. VIII, 32. den 
Wounſch nach einer genaueren und detaillirteren Darſtellungsweiſe 
ſolcher Gegenſtände aus, da er, obgleich ein alter Kavallerieofficier, 
die Einrichtung derſelben aus den gegebenen Zeichnungen nicht ent— 
wirren und auf keine Weiſe die Art ſich deutlich machen könne, wie 
dieſe Gebiſſe im Maule des Pferdes angebracht geweſen ſeien. Der 
Verf. macht ſelbſt ein anderes Gebiß von Bronze aus dem Alterthume 
bekannt, welches er ſelbſt als ein Geſchenk des Fürſten Gagarin beſitzt, 
pl. XII, 8— 10. 12 — 14., und wenn Alles, was ſich in anderen 
Sammlungen, z. B. im Britiſchen Muſeum unter den Hamiltonſchen 
Alterthümern, findet, in genaueren Abbildungen heraus gegeben wäre, 
würde wohl auch über dieſen Gegenſtand ſo viel Licht verbreitet wer— 
den können, als man irgend verlangen kann. 

Der Referent glaubt in dieſer kurzen Anzeige die Hauptrichtung 
dieſer intereſſanten Forſchungen verfolgt und bemerklich gemacht zu 
haben, aber verſäumt nicht, zum Schluſſe auch noch manche andere 
gelegentliche Beobachtungen und Kombinationen von ähnlicher Art, 
die namentlich in den Erklärungen der Kupfertafeln zerſtreut ſind, der 
Aufmerkſamkeit der Kenner des Fachs zu empfehlen. 


De antiquitatibus Antiochenis commentatio altera, qua 
Äntiochiae Urbis forma quibus modis sub Romano- 
rum imperio mulata sit ostenditur, Gòttingen 1839. 


Indem der Verf. einen Faden, den er feit dem Jahre 1834 
fallen gelaſſen, wieder aufnahm und die Geſchichte der Stadt An- 
tiochien, d. h. der Bauten und Denkmäler, die auf dem Boden 
Antiochiens gegründet worden, welche er früher durch die Zeit der 
Macedoniſchen Herrſcher herab geführt hatte, nunmehr durch die 
Römiſche Zeit hindurch bis ins Mittelalter fortzuſetzen unternahm, 
konnte er ſich nicht verhehlen, daß er dafür nur ein geringeres In— 
tereſſe in Anſpruch nehmen könne, als die frühere Periode, ihrer 
eigenthümlichen Beſchaffenheit nach, erregen konnte. Denn im Gan- 
zen muß man ſich dieſe Hauptſtadt des Helleniſirten Orients bereits 
unter Antiochos Epiphanes als vollendet denken, ſie hatte ihre volle 
Ausdehnung, die Yo einer deutſchen Meile in der Länge und etwa 
2/, in der Breite betrug, damals bereits erhalten; ſie reichte vom 
Ufer des Fluſſes Orontes bis zu den Höhen des ſteilen Felſengebir— 
ges, von dem ſie einen bedeutenden Theil einfaßte, und enthielt 
bereits alle die Herrlichkeiten, deren ſich Antiochien noch in Libanios 
Zeit am meiſten rühmte; wie die große Straße, welche die ganze 
Stadt der Länge nach durchſchnitt, mit der vierfachen Säulenreihe 
und den Triumphbögen an den Kreuzwegen; die Inſelſtadt mit dem 
Königspalaſte, die ſich wie ein großes Prachtgebäude darſtellte; die 
maleriſchen Anlagen auf den Felſenhöhen um die alte Burg Jopolis; 
den Rieſenpark von Daphne mit den Heiligthümern des Apollon 
und des Olympiſchen Zeus, und ſo vieles Andere. Wir dürfen wohl 
behaupten, daß in dieſen Macedoniſchen Reſidenzen und ganz be— 
ſonders in Antiochien die ſchöne Architektur nicht bloß in der Maſſe 
und Ausdehnung ihrer Anlagen das Größte leiſtete, ſondern auch die 
plan- und kunſtmäßige Anlage ganzer Städte damals bereits auf 
ihren Gipfel erhoben war. Was das Erſte anlangt, ſo führt eine 
ungefähre Schätzung der Zahl und Ausdehnung der Bauten in 
Antiochien, mit Rückſicht auf die häufige Erneuerung derſelben von 
Grund aus, welche die furchtbaren Erdbeben nöthig machten, von 
denen wir früher ſchon eine Ueberſicht gegeben haben, auf eine 
Summe, womit ſich kaum das alte Rom, geſchweige eine neuere 
Hauptſtadt, vergleichen läßt. In Beziehung aber auf die planmäßige 
Anlage halten wir den Vorwurf nicht für gegründet, den ein geiſt— 
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voller Kenner alter und neuer Kunſt diefer ganzen Gattung von 
Städteanlagen der Macedoniſch-Griechiſchen Baumeiſter macht. 
C. Fr. v. Rumohr vergleicht in der neuerlich herausgegebenen Reiſe 
in die Lombardei (S. 33) Städte wie Antiochien, Alexandrien, 
Palmyra mit „großen Vogelbauern,“ wohl um die künſtliche Regel— 
mäßigkeit, das Ueberzierliche und durch ſtudirte Eleganz Kleinliche 
einer Städteanlage, wie er ſie im Sinne hat, damit zu veranſchau— 
lichen, ungefähr daſſelbe, was Libanios etwas anders ausdrückt, 
wenn er ſagt, daß die Stadt wie ein Gemälde auf den Erdboden 
hingezeichnet zu ſein ſcheine. Man wird dem Verf. verzeihen, wenn 
er die von den Alten ſo hoch geprieſene Stadt, Orientis pulerum 
apicem, wie ſie Ammianus nennt, im Ernſte gegen dieſen Vorwurf 
vertheidigt. Die große Säulenſtraße, welche die ganze Stadt in der 
Länge durchſchnitt, war allerdings vollkommen gerade (ifvrevns) ; 
fie bildete gleichſam die Are der ganzen Stadt; den kürzeſten Weg 
von dem Weſtende nach dem Oſtende der Stadt. Aber von der un— 
leidlichen Monotonie, dem Winde, Staub und der Hitze der langen 
geraden Straßen in unſern Hauptſtädten war ſie ſchon durch ihre 
ganze Anlage befreit; ſie bot durch zwei parallele Säulenhallen zu 
jeder Tageszeit Schatten dar und bildete mit den im rechten Winkel 
einmündenden Säulenſtraßen, welche einen Theil der Stadt in der 
Breite durchſchnitten, und den kleineren Straßen, die zwar keine 
Säulengänge, aber ſtarke vorſpringende Vordächer hatten, ein Netz 
ſchattiger Wege durch die Stadt, welches ihren Bewohnern unter der 
Syriſchen Sonne doppelt ſchätzbar fein mußte. Die Fahrſtraße aber 
zwiſchen dieſen Säulenhallen war wenigſtens ſeit Antoninus Pius 
mit großen Granitplatten gepflaſtert, die zu dieſem Zwecke aus Ober— 
Aegypten herbei geſchafft waren, wodurch aller Staub vollkommen 
beſeitigt werden konnte. In der Richtung der Hauptſtraße von Weſt 
nach Oſten aber liegt offenbar die Abſicht, die Straße dem Weſtwinde 
zu öffnen, deſſen kühlende Lüfte die Antiochener als eine der größten 
Segnungen der Natur prieſen, während ſie den verhaßten Boreas 
gewiß eben ſo durch die Anlage ihrer Straßen und Gebäude, wie 
durch die Talismane des Apollonius von Tyana, abzuwehren ſuchten. 
Suchen wir uns aber auch die äſthetiſche Wirkung dieſer meilenlangen 
Straße zu vergegenwärtigen: ſo muß das Monotone, das immerhin 
auch einer architectoniſch und plaſtiſch noch fo ſchön ausgeſchmückten 
Säulenhalle von einer ſolchen Länge vorgeworfen werden mag, doch 
durch die Unterbrechungen, welche die Triumphbögen und beſonders 
der größte in der Mitte der Stadt, der ſogenannte Omphalos, bil— 
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deten, ſehr gemindert worden fein; intereffante Durchblicke und Aus— 
ſichten rechts und links werden das Auge mannigfach genug beſchäf— 
tigt haben. Auch war es gewiß nur dieſer mittlere Theil der Stadt, 
wo die gerade Linie in dem Maße vorherrſchte; gegen den Fluß 
hin beſtimmte dieſer die Richtung der Straßen und Lage der Ge— 
bäude, und nach Süden müſſen die Straßen ſich in ganz eigenen 
Windungen und Serpentinen hinan gezogen haben, um die über 
ſteilen Abhängen gelegene Burg mit dem Kapitole des Antiochos 
Epiphanes, dem Theater, den hoch und luftig gelegenen Sommer— 
Bädern und anderen Anlagen zugänglich zu machen. Ueberhaupt 
aber muß das mächtige Felſengebirge, das mit ſchroffen Maſſen in 
die Stadt hinein ragte, mit ſeinen mannigfachen kühnen Bauten, 
Grabdenkmälern und Terraſſengärten, der Stadt an allen Stellen, 
wo man ſich freier umſehen konnte, ein ungewöhnlich pittoreskes 
Anſehen gegeben und den ganzen Charakter der Stadt eben ſo weſent— 
lich beſtimmt haben, wie Alexandrien bei gleichem Grundſchema 
ſeines Plans durch das beſchränkte Terrain zwiſchen dem Meere und 
dem Mareotiſchen See eine nicht geſuchte, ſondern durch die Natur 
gebotene Eigenthümlichkeit und charakteriſtiſche Individualität ge— 
wonnen hatte. 

Dieſer Punkt führte den Verf. auf eine Frage, die ein berühm— 
ter Architect unſerer Zeit, Leo v. Klenze, in ſeinen Aphoriſtiſchen 
Bemerkungen, geſammelt auf einer Reiſe nach Griechenland, S. 410 
anders beantwortet hat, als es nach dem Zuſammenhange dieſer 
Erörterung geſchehen kann. Haben die Griechen wirklich, wie von 
Klenze behauptet wird, ihren Städten keine geometriſche, ſondern 
immer nur eine maleriſche Anlage gegeben? Bei allen älteren, allmälig 
erwachſenen und vergrößerten Städten iſt die Sache außer Streit; 
hier liegt das Princip der Anlage, außer der Beſchaffenheit des ein- 
mal gegebenen Terrains, in der ſucceſſiven Folge der Erweiterungen 
und den dabei leitenden, in verſchiedenen Zeiten ſehr verſchiedenen 
Motiven und Rückſichten; für den Betrachter, der nicht die fpeciell- 
ſten hiſtoriſchen Unterſuchungen gemacht hat, iſt eine ſolche Anlage 
rein unerklärlich, und es iſt nicht zu leugnen, daß gerade in dieſem 
Unerklärlichen auch ein gewiſſer Reiz liegt. Die Alten ſcheinen indeß 
für dieſen Reiz nicht ſehr empfänglich geweſen zu ſein, da der geiſt— 
reiche Dikäarch das alterthümlich gebaute Athen eben wegen ſeines 
Alterthums ſchlecht angelegt (oc =/ doyausınra αj)ug GG οæ- 
unusvnv) und darum, ungeachtet feiner herrlichen Bauwerke, auf 
den erſten Anblick unſcheinbar nennt, offenbar weil es niemals zer- 
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ſtört und abgebrannt und von neuem nach einem Plane aufgebaut 
war; auch ſetzt Ariſtoteles (Polit. VII, 10.) die nach der neuen Weiſe 
des Hippodamos angelegten Städte als wohlangelegt oder wohl— 
durchſchnitten (edrowoı) den alterthümlichen entgegen. War nun 
aber eine bedeutende Stadt ganz neu anzulegen, wie dies bei der 
Gründung von großen Kolonieen, wie Thurit, von Hafenſtädten, wie 
dem Peiräeus, von neuen Hauptſtädten früher vereinzelter Völker— 
ſchaften, wie Rhodos, Mantineia, Megalopolis, und am häufigſten 
bei den Gründungen der Macedoniſchen Fürſten im Orient der Fall 
war: ſo wäre es kleinlich und verkehrt geweſen, jene hiſtoriſch be— 
gründete und eben dadurch gerechtfertigte Städteform nachahmen zu 
wollen; man mußte hier, wenn man überhaupt vernünftig verfuhr, 
die Stadt als ein Ganzes nach einer Idee entwerfen, wobei, wie bei 
jedem Werke der Architectur, geometriſche Grundformen die weſent— 
lichſten ſein mußten. Wo Bedingungen des Terrains dieſen Formen 
geboten, wird man ſich ihnen anzuſchmiegen gewußt haben, ohne 
eine gewiſſe einfache Großartigkeit aufzugeben, welche die Alten mit 
der Erfüllung beſtimmter Zwecke ſo ſchön zu vereinigen wußten; wo 
aber eine Stadt auf einer ebenen Fläche ohne Rückſicht auf Berg und 
Strom anzulegen war, wie bei Thurii, ſuchte man auch gewiß nicht 
auf eine willkürliche und künſtliche Weiſe eine unnöthige Unregel— 
näßigkeit hinein zu bringen. Die gerade Linie, welche den Eilenden 
am eheſten zum Ziele führt, und der rechte Winkel, der dem rechts 
oder links Kommenden vollkommen unparteiiſch gleichen Vortheil 
gewährt, werden um keiner maleriſchen Wirkung willen beſeitigt wor— 
den ſein; und dieſe einfachſten Formen werden denſelben wohlthätigen 
Eindruck, den fie in dem einfachften Bauwerke auf das Auge machen, 
auch in großen Maſſen von Gebäuden und weiten Proſpecten nicht 
verfehlt haben. Das Maleriſche aber — wenn wir uns darunter 
Totalwirkungen von Licht und Farbe vorſtellen ſollen, die durch die 
architectoniſchen Formen ſelbſt nicht gegeben find — konnte doch wohl 
nur durch das Verhältniß der tragenden und umgebenden Natur zur 
Architectur herbei geführt werden und möchte zu abhängig von Jah— 
reszeit, Beleuchtung und einzelnen Geſichtspunkten ſein, um als 
Hauptmoment beim Plane der Architectur ins Gewicht zu fallen. - 
Wir möchten — wenn auch im Widerſpruche mit einem ſo ausge— 
zeichneten Architekten — die Städteanlage im antiken Sinne der 
eigentlichen Architectur vindiciren und alſo auch von keinen anderen 
Principien abhängig machen laſſen als architectoniſchen: die Alten 
wenigſtens bezeichnen ſchon dadurch, daß fie immer die Straßen- 
Otfr. Müllers Schriften. 1. 8 


„ 
ſchneidung (die Guuorouia) als Hauptpunkt der neuen Anlage an⸗ 
geben, daß es ihnen dabei ganz beſonders auf das Geometriſche 
ankam — freilich nicht ſo wie es ſich auf dem Grundriſſe, ſondern 
wie es ſich in der Wirklichkeit darſtellte. Daß aber Hippodamos 
der Mileſier, ein Zeitgenoſſe des Perikles, es war, auf den dieſe 
plan- und regelmäßige Städteanlage zurück geführt, dem ſie als eine 
neue Erfindung beigelegt wird, iſt in jenem Werke nur aus Miß— 
verſtändniß einiger alten Zeugniſſe verkannt worden, denen zum 
Theil ſchon an anderer Stelle ihr richtiger Sinn geſichert worden iſt ). 

Indem der Verf. ſich von dieſem Rückblicke auf den Gegenſtand 
der vorigen Abhandlung zu der gegenwärtig vorliegenden wandte, 
konnte er nicht umhin zu bemerken, daß der Zweck derſelben nicht in 
ihr ſelbſt, ſondern in einer künftigen Geſchichte der antiken Architectur 
liegt, die erſt dann wird geſchrieben werden können, wenn die Bau— 
geſchichte mehrerer Hauptſtädte in ähnlicher Vollſtändigkeit behandelt 
ſein wird und dadurch vielleicht geweckt und angefeuert kundige 
Reiſende die Ruinen des Helleniſtiſchen Orients mit derſelben Sorg— 
falt unterſucht haben werden, wie man fie jetzt den Städte- Reſten im 
Griechiſchen Mutterlande zuzuwenden angefangen hat. Indem die 
Abhandlung allein die Beſtimmung einer ſolchen Vorarbeit erfüllen 
ſollte, iſt ihr auch eine Form gegeben worden, wie ſie dazu paßt; 
ſie zählt in chronologiſcher Folge nach den einzelnen Regierungen der 
Römiſchen Kaiſer die Bauwerke auf, die damals errichtet und er— 
neuert worden find, und ſucht von ihrer Beſtimmung und Beſchaffen⸗ 
heit ſo viel zu ermitteln, als die verhältnißmäßig wohl ganz ergie— 
bigen, aber doch immer noch ſehr fragmentariſchen und mitunter 
kaum verſtändlichen Quellen es zulaſſen. 

Da eine Arbeit dieſer Art zum großen Theile keinen Auszug 
duldet und auch viele Dinge enthalten muß, die gegenwärtig noch 
ohne Intereſſe und nur darum hingeſtellt find, weil fie einmal von 
Intereſſe werden können, wenn andere Facta und Entdeckungen hinzu 
kommen: ſo begnügte ſich der Verf. nur auf einige Punkte vorläufig 
die Aufmerkſamkeit der Societät und des gelehrten Publikums hin 
zu lenken, und zwar theils Bauwerke von ſeltnerer und eigenthüm— 
licherer Art, theils Ereigniſſe, welche die Geſtalt von Antiochien im 
Ganzen veränderten. 

Als C. Julius Cäſar nach Pompejus Ueberwindung von 
Alexandrien durch Syrien zog, um den leichten Sieg über Pharnakes 


) In der Göttinger Preisſchrift von Th. Müller über Thurii S. 14. 15. 
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zu gewinnen, kam er am 23. Mai (Artemiſios) des Jahres 47 v. Chr. 
nach Antiochien, nachdem er bereits am 12. deſſelben Monats dort 
als Dictator ausgerufen und am 20. ein Edict von ihm, das An— 
tiochien ſeine Freiheiten und Privilegien ſicherte, daſelbſt verkündet 
worden war. Das Edict begann: „In Antiochien, der heiligen, 
unverletzlichen und autonomen Metropolis.“ Cäſar ſuchte ſich indeß 
der Gunſt der Antiochier noch mehr zu verſichern durch Gründung 
einer großen Baſilika, welche Käſareion genannt wurde. Wir ſind 
über den Platz und die Beſchaffenheit dieſes Käſareions einigermaßen 
unterrichtet. Das Gebäude lag da, wo der Winterbach Phyrminos, 
der in Antiochien oft ſolche Verwüſtungen anrichtete, daß er durch 
beſondere große Werke beſchränkt und gebändigt werden mußte, aus 
der Schlucht des Gebirges heraus in die Ebene trat, dem Heilig— 
thume des Ares gegenüber, das in ſpätern chriſtlichen Zeiten in eine 
Fleiſchbank verwandelt wurde. Als Baſilika mußte das Käſareion 
ein viereckiges längliches Gebäude ſein von ſehr bedeutendem Um— 
fange, deſſen Decke durch Säulenreihen getragen wurde, welche das 
Innere in mehrere Schiffe theilten. Bei dem Käſareion war zugleich 
ein Theil der Decke offen, wie bei den Hypäthraltempeln; dieſer 
Theil heißt das Exaeron der Baſilika, womit ein locus sub divo, 
wie im Römiſchen Atrium, bezeichnet wird. Die Baſiliken pflegen 
mit einem halbkreisförmigen Ausbaue zu ſchließen, der in Rom vom 
Sitze des Prätors Tribunal genannt wird und aus dem durch all— 
mälige Veränderungen das Chor unſerer Gothiſchen Kirche gewor— 
den iſt. Im Orient, ſo wie hernach in Conſtantinopel, hieß dieſer 
niſchenförmige, im Halbkreis überwölbte Ausbau Koncha, die Mu— 
ſchel; unter dieſem Namen kommt er oft in der Beſchreibung von 
St. Sophia und andern alten chriſtlichen Kirchen vor. Die Koncha 
des Käſareions nun muß von ſehr bedeutender Größe geweſen ſein; 
als ſpäter der Kaiſer Valens an derſelben Stelle ein neues Forum 
gründete, ließ er vom Käſareion nur die Koncha ſtehen, welche er 
erneuerte und die nun für ſich die Stelle einer Baſilika vertrat; ein 
Theil derſelben hieß der Senat, ohne Zweifel, weil die Rathsherren 
von Antiochien ſich dort verſammelten. Man ſieht daraus, daß 
dieſe Koncha ſich ſchon über den Halbcirkel hinaus erſtreckte; ſie 
hätte ſonſt nicht als eine eigene Baſilika dienen können. In dieſer 
Koncha ſtand eine eherne Statue der Göttin Roma, oder — wie 
man im Orient durchaus ſagte — der Tyche von Rom; eine Bild- 
ſäule Cäſars war im Exaeron aufgeſtellt. 

Es iſt ſehr merkwürdig, welche große Rolle der Kaiſer Tibe— 
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rius, der in Rom feine bedeutende Bauten ausführen ließ, in der 
Baugeſchichte Antiochiens fpielt. Er fol, Malalas zufolge, nach 
einem Kriegszuge gegen die Perſer, d. h. die Parther, nach Antiochien 
gekommen fein und die Vorſtadt, die früher Antiochos Epiphanes 
erbaut habe, mit der Stadt verbunden und mit einer Mauer einge— 
ſchloſſen, auch jene glänzende Säulenſtraße zuerſt errichtet haben. 
Wir müſſen bemerken, daß Malalas, ſo ſehr ſeine Angaben über 
Antiochien den Charakter officieller Berichte tragen, doch in der 
Verbindung mit der allgemeinen Geſchichte häufig große Fehler macht. 
Schon Gibbon ſagt von ihm: „We may distinguish his authen- 
tic information of domestic facts from his gross ignorance 
of general history“, und der Verf. dieſer Abhandlungen hat haufig 
Gelegenheit gehabt, auf das Eine und das Andere aufmerkſam zu 
machen. Tiberius hat als Kaiſer niemals in Perſon einen Zug 
gegen die Parther unternommen und überhaupt keine Armee ange— 
führt. Dagegen können dieſe großen Bauunternehmungen gemacht 
worden ſein, als Tiberius, lange vor ſeiner Thronbeſteigung, im J. 
20 v. Chr., mit gerüſteter Waffenmacht den Tigranes in das Reich 
Armenien wieder einſetzte; oder — wenn man die Veranlaſſung eines 
Parthiſchen Kriegszuges aufgibt — nach dem großen Brande im 
J. n. Chr. 23, der einen bedeutenden Theil der Stadt des Antiochos 
Epiphanes zerſtörte, oder auch als Tiberius im J. 17 feinen Adop— 
tivſohn Germanicus mit ſo großen Hoffnungen zur Führung des 
Parthiſchen Krieges nach Antiochien geſchickt hatte. Von dieſen 
Möglichkeiten gewinnt die erſte eine große Wahrſcheinlichkeit, da ſie 
mit einem Bauunternehmen des jüdiſchen Königs Herodes des Gro— 
ßen in Antiochien in Verbindung zu ſtehen ſcheint, das recht wohl 
auf das J. 20 v. Chr., iu welcher Zeit Herodes ſich beſonders um 
die Gunſt des Auguſtiſchen Hauſes bewarb, aber unmöglich auf einen 
der andern angegebenen Zeitpunkte treffen kann, da Herodes ſchon 
im J. 4 vor unſerer Aera ſtarb. In dem Werke über die ältere Ge— 
ſchichte der Juden legt Joſephus dem Herodes geradezu den Bau 
jener großen Säulenſtraße bei; doch ſpricht er ſelbſt genauer davon 
in der Geſchichte des jüdiſchen Krieges, und durch die Vereinigung 
ſeines genauern Zeugniſſes mit den Angaben des Malalas läßt ſich 
darthun, daß dieſer reiche und prachtliebende König Judäa's eine 
Straße außerhalb der Stadt, die ſich wahrſcheinlich an das Oſtthor 
anſchloß, in der Länge von zwanzig Stadien mit Marmorplatten 
pflaſtern ließ und in gleicher Ausdehnung mit einer bedeckten Säu⸗ 
lenhalle verſah. Auch darin kann der Antiocheniſche Chroniſt nicht 


117 


völlig Recht haben, daß erft Tiberius die Anlage des Antiochos 
Epiphanes zur Stadt hinzu zog, da Epiphanes Gründung ſchon 
früher als der vierte Theil der Antiocheniſchen Vierſtadt und alle 
vier Theile als befeſtigt erwähnt werden. Und wie Malalas dem 
Tiberius auch die Gründumg des Antiocheniſchen Capitols beimißt, 
von dem doch durch Livius Zeugniß vollkommen feſt ſteht, daß es 
Antiochos Epiphanes gründete, um das Römiſche nachzubilden und 
an Pracht noch zu überbieten: ſo werden wir auch annehmen müſſen, 
daß die große Säulenſtraße, die mit der ganzen Anlage des Epipha— 
niſchen Stadttheils aufs genaueſte zuſammenhängt, nicht, von Tibe— 
rius zuerſt angelegt, ſondern nur nach Unfällen, die ſie erlitten haben 
mag, erneuert und vielleicht noch verſchönert worden ſei. Sicher 
bleibt indeß immer, daß Tiberius wirklich Bedeutendes für Antiochien 
gethan hat und ſein Name nicht ohne Grund von den Antiochenern 
ſo ſehr gefeiert worden iſt. Noch in ſpäterer Zeit hatte ſich dieſer 
Name an dem Tiberiniſchen Bade und dem Tiberiniſchen Flecken 
erhalten, der von Antiochien gegen den Mons Mirabilis, auf wel— 
chem der jüngere Simeon ſein Martyrium vollbrachte, alſo gegen 
SW. lag. Auch ſtand damals noch, geweiht vom Senat und Volk 
von Antiochien, eine eherne Statue des Tiberius auf einer hohen 
Säule von Granit aus Oberägypten im Omphalos der Stadt; ein 
Denkmal derſelben Art, wie es Antoninus Pius in Rom errichtet 
worden. Ueberdies zeigen die Münzen Antiochiens aus jener Zeit, 
daß die Antiochener den Tiberius auch in göttlicher Geſtalt, unter 
dem Bilde des Zeus Olympios von Phidias, verehrten, der ſeit der 
von Antiochos Epiphanes veranſtalteten Nachbildung bei ihnen ein— 
heimiſch geworden war; und es iſt leicht möglich, daß dieſe Art von 
Schmeichelei, von der gerade bei Tiberius 15 mehrere vorhandene 
Denkmäler zeugen, von dort ausgegangen und nach andern Theilen 
des Römiſchen Reiches verbreitet worden iſt. 

Der Verf. überging die Anlagen öffentlicher Bäder, womit 
Tiberius Nachfolger, wie fo viele Kaiſer, die Antiochener erfreuten, 
und die den Flaviern zugeſchriebenen Verſchönerungen des Cherubin— 
und des Mond-Thors, die der Kritik manches Bedenken erregen, 
und verweilte länger bei dem Aquäduet des Hadrian, da dieſer 
von allen, welche die Römer außer Latium errichtet, wohl am aus— 
führlichſten beſchrieben iſt und die er darüber zur weitern 
Forſchung über dieſe großartigen Bauwerke leicht etwas beitragen 
können. Malalas Angaben, durch Vitruv und Frontin erläutert, 
werden fo zu faſſen fein. Hadrian ließ in Daphne ein Waſſer— -Kaftell 


anlegen, in welchem die noch unbenutzten Quellen der Gegend auf: 
gefangen wurden, um nach Antiochien geführt zu werden. Dies 
Kaſtell war mit einer Art von Tempel verbunden, der den Naiaden 
geweiht und mit einem koloſſalen Bilde verziert war, das einen Adler 
trug, wahrſcheinlich alſo den Hadrian ſelbſt als Jupiter. Ein ähn— 
liches Monument, aber viel weniger glänzend, ſtand bis auf neuere 
Zeiten in der Nähe von Athen, an dem Berge, den man ſonſt An— 
chesmos, jetzt allgemein Lykabettos nennt, der Vorhalle eines Joni— 
ſchen Tempels ähnlich: nach der daran befindlichen Inſchrift ſtand 
es mit einem Waſſer-Kaſtell und Aquäduct in Verbindung, den 
Hadrian begonnen, Antoninus Pius vollendet hatte. Von Daphne 
wurde der Aquäduct über Thalſchluchten geführt, die von ihren wil— 
den Gewäſſern Agriä hießen; Hadrian ſuchte den Aquäduct auf 
alle Weiſe durch ſchützende Pfeiler gegen die Gewalt der Gewäſſer 
zu ſichern und dieſe ſelbſt nach verſchiedenen Seiten abzuleiten. Die 
Quelle der Pallas führte er von Agriä durch einen beſondern Aquä— 
duct nach Daphne zum Gebrauch dieſer Vorſtadt, die Saramanna 
dagegen durch eine Röhrenleitung in daſſelbe Waſſerkaſtell, wohin 
der Hauptaquäduct ging. Dies Kaſtell in der Stadt Antiochien 
wird ein Theater, YEargov, Heceroloͤloy, genannt, offenbar weil das 
innere Becken, das ſich immer von neuem mit friſchem Quellwaſſer 
anfüllte, rings umher mit vielen Reihen von Sitzen umgeben war, 
wo die Antiochener, die gewiß die Kunſt des Müßigganges ſo gut 
verftanden, wie die Völker jener Gegenden noch heut zu Tage, und 
die Kühle und das Rauſchen des Gewäſſers mit gleicher Leidenſchaft 
liebten, halbe Tage im wachenden Traume zubringen konnten. Ein 
ſolches Waſſertheater muß mit den ungeheuern Ciſternen, wie fie in 
ſpäteren Jahrhunderten in Conſtantinopel und dem ganzen Oſtrömi— 
ſchen Reiche in ſolcher Menge angelegt wurden, einige Aehnlichkeit 
gehabt haben. Das Waſſer ſtrömte, nach Malalas, aus dem Aquä⸗ 
duct in das Theater in fünf Kanälen, welche — offenbar von ihrer 
verſchiedenen Stärke — Pentamodion, Tetramodion, Trimodion, 
Dimodion und Modion, hießen: der Zweck kann nur der geweſen 
ſein, daß man durch das Oeffnen und Schließen dieſer Mündungen 
das Waſſer genau abmeſſen wollte, das zur Füllung des Baſſins im 
Theater gerade nöthig war; man hatte es durch das verſchiedene 
Maß der fünf Mündungen in ſeiner Gewalt, die Waſſermaſſe vom 
Einfachen bis auf das Funfzehnfache durch alle mittleren Zahlen zu 
ſteigern. Nach Vollendung des Werkes feierte Hadrian den Nym- 
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phen ein großes Feſt, wozu ohne Zweifel das mit dem Aquäduct 
verbundene Theatron das geeignetſte Lokal hergab. 

Gewiß waren die Aquäducte des Römiſchen Alterthums, auf 
welche ein ſo ungeheurer und nach unſern Begriffen unverhältniß— 
mäßiger Aufwand gemacht wurde, oft mit Bauwerken verbunden, 
wodurch die zuſtrömende Waſſermenge außer ihrem materiellen Nutzen 
auch zur Ergetzung und einem mehr äſthetiſchen Genuſſe verwandt 
wurde. Man verband mit den Aquäducten Nymphäen, eine ſchon 
in der vorigen Abhandlung erwähnte Gattung von Bauwerken, große 
luftige Rundgebäude mtt hoch gewölbten Kuppeln, Säulen von 
bunten Marmorarten, mit ſpringenden Fontänen und ſprudelnden 
Quellen, die in Marmorbecken fielen u. dgl.: Bauwerke, die dem 
Gemeinweſen gehörten, aber Privaten zu feſtlichen Gelegenheiten, 
beſonders zur Feier von Hochzeiten, überlaſſen zu werden pflegten. 
Als der Kaiſer Valens einen neuen Aquäduct nach Conſtantinopel 
geführt hatte, baute der Präfectus Urbi Klearchus ein damit in Ver— 
bindung ſtehendes großes Nymphäum und gab an dem Tage, an 
welchem er die Waſſermaſſe zuerſt in dem Nymphäum hervorbrechen 
ließ, den Stadtbewohnern ein glänzendes Feſt. In Antiochien hören 
wir nichts von einer ſolchen unmittelbaren Verbindung, wiewohl 
natürlich auch die Nymphäen, wie die Brunnen, Fontänen und Bä— 
der der Stadt, von den Aquäducten geſpeiſt wurden. Dagegen 
machen wir auf die Verbindung eines Nymphäums mit einem 
Muſeum aufmerkſam, die in einem Bauwerke des Marcus Anto— 
ninus vorkommt und ſo zu verſtehen iſt, daß ſich an die Zimmer, 
Hallen und Bibliotheksräume, die zum Studium und der gelehrten 
Unterhaltung der Antiocheniſchen Rhetoren und Philoſophen beſtimmt 
waren, auch ſolche kühle Säle mit Fontänen anſchloſſen, die den 
Reiz des Aufenthalts darin in einem Syriſchen Sommer allerdings 
ſehr vermehren mußten. Dieſe Kombination muß ſchon vor der Zeit 
der Antonine ſehr gewöhnlich geweſen ſein; man ſchmückte, nach 
Plinius, die Gebäude, welche man Muſea nannte, mit Bimsſteinen, 
die man von Wänden und Decken herab hängen ließ, um künſtliche 
Grotten zu bilden. Das erwähnte Nymphäum des Antoninus be— 
kam ſpäter den Namen Okeanon, ſeit der Kaiſer Probus den halb— 
kreisförmigen Boden deſſelben mit Muſiv-Arbeit (die auch von den 
Muſeen ihren Namen hat) geſchmückt hatte, die den Ocean darſtellte. 
Es kommt uns dabei ſehr zu Statten, daß man neuerlich eine Moſaik 
derſelben Art in einem Orte, 7 Lieues von Toulouſe, in den Ruinen 
eines alten Gebäudes gefunden hat, das für ein Römiſches Thermen⸗ 
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bad erklärt wird, aber auch leicht ein Nymphäum geweſen fein kann. 
In der Mitte dieſer Moſaik iſt ein großes Haupt des Okeanos ge⸗ 
bildet, von dem nach allen Seiten Waſſer ausſtrömt, in dem eine 
Menge Seegötter, Tritonen, Nereiden, umherſchwimmen, die mit 
ihren Griechiſchen Namen bezeichnet ſind. 

In die Regierung des Commodus fällt die Erneuerung und 
regelmäßige Einrichtung der⸗Olympien, welche von da bis zum 
J. 520 n. Chr. 77 Mal, jedes vierte Jahr, jedoch mit dem Ausfalle 
von fünf oder ſechs oder ſieben Malen, in den Monaten Julius und 
Auguſt 45 Tage hindurch gefeiert wurden und die eigentlichen 
Olympien von Elis, wenigſtens bei den Hellenen im Orient, ſehr 
in den Schatten drängten: wie die Antiochener auch ſelbſt behaupteten, 
den Eleern ihre Olympien-Feier abgekauft zu haben. Die vorliegende 
Abhandlung ſucht die Geſchichte dieſer Olympien möglichſt aufzuhel⸗ 
len, wobei indeß der Hauptzweck der bleibt, die Art und Beſchaffen⸗ 
heit der Gebäude zu beſtimmen, die dafür angelegt wurden. Die 
Ergebniſſe können bei der vollkommnen Analogie, welche zwiſchen 
den Einrichtungen in Antiochien und in Olympia ſelbſt ſtatt fand, 
vielleicht auch einiges Licht auf die Feier der Olympien in ihrer Hei⸗ 
mat werfen, auf welche jetzt ein beſonderer Eifer der antiquariſchen 
Forſchung gerichtet iſt. Man muß genau zwiſchen den Bauten in 
der Stadt Antiochien und in Daphne unterſcheiden; jene entſprechen 
den Anlagen in der Stadt Elis, dieſe denen in dem Heiligthume 
Olympia ſelbſt; die erſtern dienen zu den Vorbereitungen und Vor— 
übungen des Agon, die letztern zum Agon ſelbſt. Die für die Olym⸗ 
pienfeier beſtimmten Anlagen in der Stadt befanden ſich auf einem 
Platze bei dem früher erwähnten Käſareion, wo ſpäter das Forum 
des Valens errichtet wurde. Hier lag ein Heiligthum des Zeus 
Olympios, daran ſtieß ein Xyftus, ein freier mit Sand bedeckter, 
von Säulenhallen und Sitzen umgebener Platz, auf dem die Athleten 
ſich tummeln konnten. Damit war, wie in Elis, das Plethrion 
verbunden, das indeß erſt unter Didius Julianus gebaut wurde; 
hier ſtellten, wie in Elis, die Kampfrichter Paare aus den Kämpfern 
zuſammen, die hernach an dem großen Agon den entſcheidenden 
Wettkampf beſtehen wollten; man prüfte dadurch im voraus ihre 
Würdigkeit für die Theilnahme an dem Agon. In Antiochien fand 
das Publikum ſchon an dieſen Vorkämpfen großes Intereſſe, und da 
der Raum des Plethrion, das genau ein Quadrat von hundert Fuß 
war, für die ſich eindrängende Zahl der Zuſchauer nicht hinreichte: 
ſo erwarben ſich zwei Oheime des Rhetor Libanios, Argyrios und 


Phasganios, als Vorſteher der Olympienfeier ein großes Verdienſt 
um die Freunde der Gymnaſtik, indem ſie den Raum des Plethrion 
zwei Mal hinter einander verdoppelten und gleichſam ein vierecktes 
Amphitheater daraus machten, deſſen Arena nun ein Quadrat von 
hundert Fuß betrug und deſſen Sitze ſich zuerſt funfzig, dann hun— 
dert Fuß nach allen vier Seiten erhoben. 

Die eigentliche Feier der Ol lympien fand dagegen zu Daphne 
ſtatt. Hier ſtand der Haupttempel des Oly mpiſchen Zeus; dabei 
das Stadium, von deſſen ſinnvoller Einrichtung, mit einem Bilde 
der Nemeſis vor den Augen der Kampfrichter, ſehon in der erſten 
Abhandlung Nachricht gegeben wurde; und gewiß fehlten auch hier 
die andern Anlagen von Olympia nicht. Malalas ſagt freil ich, daß 
erſt Diocletian dies Stadium gebaut habe und bis dahin die Sie— 
ger in Kodrigä an dem Gilieifchen Fluſſe Argyrus gekränzt worden 
ſeien. Dies hängt aber ſo zuſammen, wie der Verf. mit Hilfe des 
franzöſiſchen Academikers Belley nachgewieſen hat. Als Peſcennius 
Niger zugleich mit Septimius Severus ſeine Hand nach dem Diadem 
ausſtreckte, waren es die Antiochener, die ihn beſonders dazu ermu— 
thigten; Antiochien war der Waffenplatz der Nigrianer, der Stütz— 
punkt ihres Kampfes um die Herrſchaft. Als aber die Nigrianer in 
drei blutigen Treffen geſchlagen waren, von denen das dritte ſich in 
den Päſſen zwiſchen Cilicien und Syrien begab, ziemlich an der 
Stelle, wo Alexander den Dareios zum erſten Male überwunden 
hatte, that Septimius Severus Alles, um die Partei des Niger zu 
demüthigen und ihren Trotz zu brechen. Antiochien verlor damals 
den Rang einer Metropolis, ja es wurde der Nachbarſtadt Laodicea, 
einer alten Rivalin, die aber bis dahin ſehr gegen ſie zurück geſtanden 
hatte, für eine Zeitlang unterworfen. Zugleich wetteiferten die 
Städte, welche um Septimius Gunſt buhlten, das Andenken der gro⸗ 
ßen Schlacht zu feiern, die dem Septimius Syrien geöffnet und der 
Macht des Niger den Todesſtreich gegeben hatte. Die Tarfier feier— 
ten deswegen, wie eine berühmte Münze lehrt, an dieſer Grenze, an 
dem Orte Kodrigä, ein Siegesfeſt, die Severiſchen Olympien ge⸗ 
nannt: Zeovngeia "Okvunia em V & Koögelyaıg dgoıg KU. 
x» — und nun begreift man auch, warum auch die Antiochener 
ihre Olympienfeier nicht bei ſich vollenden durften, ſondern nach Ko⸗ 
drigä, dem Orte von Nigers und ihrer eigenen Niederlage, ziehen 
mußten, um da ihre Athleten die entſcheidenden Kämpfe vornehmen 
und ihre Kränze gewinnen zu laſſen. Erſt Diocletian nahm dieſe 
Schmach von ihnen und befahl die Erneuerung der Spiele zu 
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Daphne, wo er fich ſelbſt einen Pallaſt erbaute, da auch dem Kaiſer 
bisher nur ein leichter Pavillon (mu Ieh) für die Zeit der Spiele 
errichtet worden war: und dabei wurde jenes Stadium erneuert, das 
aber natürlich vor der Zeit der Gegenkaiſer Severus und Niger auch 
ſchon beſtanden haben mußte. 

Bald trafen viel härtere Schläge des Schickſals die reiche, über— 
müthige Stadt, deren Daphnäiſche Wollüſte gerade in dieſer Zeit 
ſprichwörtlich geworden waren. Die Antiochener ſaßen eben im Thea— 
ter und hatten ihren großen Spaß an den komiſchen Scenen, die ein 
Mimus mit ſeinem Weibe vor ihnen aufführte; da rief die Mima auf 
einmal: „Wenn ich nicht träume, ſind dies die Perſer“, und ſchon fiel 
ein Hagel von Perſiſchen Gefchoffen von den Feinden, die über das 
Gebirge gekommen waren und die Felſenhöhen über der Stadt zuerſt 
beſetzt hatten, über das Theater, das nach Griechiſcher Weiſe in die 
Felſen der Burg angebaut und zum Theil hinein gehauen war. Der 
Saſſaniden-König Sapor hatte die Verwirrung des Römiſchen Rei⸗ 
ches während der unglücklichen Regierung von Valerian und Gallie— 
nus benutzt und Antiochien durch einen plötzlichen Ueberfall wegge— 
nommen, zwar nicht um es zu behaupten, doch um dieſe Hauptſtadt 
des Römiſchen Orients mit Feuer und Schwert zu verwüſten. Aure— 
lian, der Restitutor imperii, war auch für Antiochien ein großer 
Wohlthäter; er feierte mit den Antiochenern glänzende Circenſes, bei 
denen die gefangene Königin von Palmyra auf einem Dromedar im 
Triumph aufgeführt wurde. 

Ehe wir zu den Unternehmungen der chriſtlichen Baukunſt über— 
gehen, die in Antiochien, der Mutterſtadt des Chriſten-Namens, ſich 
wohl zuerſt zu großen und glänzenden Hervorbringungen erhob, müſ— 
ſen wir noch einiger Bauten gedenken, die für das Heidenthum in 
feinem Kampfe und Antagonismus mit dem um fich greifenden Chriſten⸗ 
thume characteriſtiſch ſind. Man haſchte damals nach allen Vorftel- 
lungen, die das von den klaſſiſchen Idealen unbefriedigte Gemüth durch 
ahnungsvolles Dunkel, myſtiſche Bedeutſamkeit, ſinnliche Koloſſalität 
der Vorſtellung zu ſpannen vermochten. In Antiochien blühte zu der 
Zeit, wie in vielen Gegenden des Römiſchen Reichs, der Kultus der 
Hekate; fie hatte einen unterirdiſchen Tempel, zu dem man auf 365 
Stufen (nach der Zahl der Tage im Jahre) hinab ſtieg, den Diocle⸗ 
tian zu Daphne (ſo viel man aus Malalas ſieht) bauen ließ; es 
ſcheint, daß das Barathron oder Spelaon der Matrona, das Chryſo⸗ 
ſtomus öfter in der Nähe der Jüdiſchen Synagoge zu Daphne er⸗ 
wähnt, daſſelbe Bauwerk war. — Während Maximin in Aſien 
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herrſchte und die Chriſten mit großer Erbitterung verfolgte, wurde auch 
die heidniſche Bevölkerung von Antiochien beſonders durch die Prieſter 
des Zeus Philios zur Verfolgung der Chriſten aufgereizt. Die 
kirchlichen Schriftſteller erzählen, daß ein Zauberer, Theoteknos, ein 
Bild dieſes Gottes mit geheimen Ceremonien conſecrirt und mit 
ſchandbaren Weihen und frevelhaften Opfern gefeiert habe. Indeß 
war Zeus Philios auch ein öffentlicher Gott von Antiochien; er hatte 
einen anſehnlichen Tempel, den der Kaiſer Julianus häufig beſuchte. 
Zeus Philios iſt im Atheniſchen Sprachgebrauche der Schirmer der 
Freundſchaft, verwandt dem häuslichen, gaſtlichen, die Fremden, die 
Schutzflehenden, die Armen ſchützenden Zeus; ſo läßt Platon oft die 
befreundeten Perſonen ſeiner Dialoge bei Zeus Philios ſchwören: an⸗ 
dererſeits verehrten die Paraſiten den Zeus Philios als ihren Schutz- 
patron, der es erfunden habe, ſich ſelbſt zu Gaſte zu bitten. Dieſer 
Begriff war es aber nicht, an den ſich die Superſtition der Antiochener 
anknüpfte; dieſer Zeus Philios war ein milder, liebevoller Segens⸗ 
gott, ein mit der Demeter und Kora verwandtes Weſen, ein Zeus Dio— 
nyſos. So verehrten ihn ſeit alter Zeit die Arkader, für die Polyklet 
ihn in einer Statue als ein Gemiſch von Zeus und Dionyſos darge— 
ſtellt hatte, mit dem Adler auf dem Bacchiſchen Thyrſus. Die Idee 
eines ſolchen Gottes, die wir hier nicht weiter in ihre Tiefe und ihren 
weitern Zuſammenhang verfolgen können, war ganz geeignet, Gefühl 
und Phantaſie des Helleniſtiſchen Orients zu beſchäftigen, in deſſen 
einheimiſchen Religionen manche verwandte Vorſtellung entgegen kam: 
auch finden ſich in Kleinaſien mehrere Spuren einer Gottheit von dem— 
ſelben Gepräge, und von da mag dieſer Kultus auch zeitig zu den An— 
tiochenern gelangt ſein, wo er indeß erſt in dieſer letzten Zeit zu ſolcher 
Bedeutung gelangte. 

Was aber die Bauwerke des chriſtlichen Kultus anlangt, 
ſo beſaß die ſo ausgebreitete und wohlhabende Chriſtengemeinde zu 
Antiochien natürlich zeitig ein kirchliches Verſammlungshaus. Der 
heilige Babylas, Biſchof der Antiocheniſchen Gemeinde, ſoll den Ein⸗ 
gang in daſſelbe einem Kaiſer verwehrt haben und darum zum Märtyrer 
geworden fein, eine Erzählung, die freilich ſchon dadurch ſehr an Glaub— 
würdigkeit verliert und einen legendenartigen Charakter bekommt, daß 
bald Philippus, bald Decius, bald Numerianus als der Kaiſer genannt 
wird, der in das chriftliche Gotteshaus habe einbrechen wollen. Eine 
neue, der Größe der Gemeinde angemeſſene Kirche fing Conſtantin 
der Große an; Conſtantius vollendete ſie ſechs Jahre nach Legung 
der Fundamente; ſie ſtand bis zu dem großen Erdbeben unter dem 


Kaiſer Juſtin im J. 526: und wurde auch damals nicht von den Erd— 
erſchütterungen, ſondern nur von den Flammen theilweiſe verwüſtet 
und bald wieder hergeſtellt. Sie heißt die große Kirche bei Malalas 
und Jo. Chryſoſtomus, der ſeine meiſten Homilieen darin gehalten hat 
und dabei der Größe und Geſtalt des Gebäudes nicht ſelten, wenn 
auch natürlich nur mit flüchtigen Andeutungen, gedenkt. Ein großer 
Hofraum, von einer Mauer eingeſchloſſen, umgab das Bethaus, wie 
es genannt wird (eO olxog), das ſich in der Mitte zu einer 
großen Höhe erhob. Die Grundform des Gebäudes war ein Achteck, 
jedoch ſo, daß an dies Achteck ſich viele äußere Hallen und Gemächer, 
theils ſchon unter der Erde, dann in mehreren Stockwerken über der 
Erde, rings herum anſchloſſen. Der Fußboden war mit großen Stein⸗ 
platten belegt; die Wände und Säulen glänzten von ſeltenen und koſt⸗ 
baren Steinen, mit denen die minder edlen Steinarten incruſtirt wa— 
ren; viel Glanz von Bronze und Gold überall; auch fehlte es nicht 
an dem Schmucke von Bildwerken. Am meiſten wird aber immer die 
Decke bewundert, die ſich zu einer unermeßlichen Höhe, wie es heißt, 
erhob, und zu einer Kuppel wölbte, die ganz vergoldet war: daher 
Hieronymus im Chronicon das ganze Gebäude Dominicum aureum 
nennt. Nach dem Erdbeben unter Juſtin ſtellte fie ein Architect 
Ephraem von Cypreſſen-Stämmen aus dem Hain von Daphne wies 
der her; es wird erzählt, daß ſpätere Erdbeben dieſer aus Holz con— 
ſtruirten Kuppel eine Neigung gegen Norden gegeben, aber die Er⸗ 


ſchütterung unter dem Kaiſer Mauritius im J. 589 ſie wieder in die 
rechte Lage gebracht habe. Noch erfahren wir, daß der Hochaltar, ro 
Hvoreorhoiov, in dieſem Tempel nicht wie gewöhnlich nach Oſten, 
ſondern nach Weſten lag. So unvollkommen und unbefriedigend auch 
dieſe Angaben in architectoniſcher Hinſicht ſind: ſo ſieht man doch ſo 
viel, daß es ein Gebäude von derſelben Art, nur von viel größerem 
Umfange, geweſen ſein muß, wie S. Vitale in Ravenna, ein berühm⸗ 
tes Bauwerk aus der letzten Zeit der Gothiſchen Herrſchaft; auch hier 
iſt eine Kuppel über einem achteckigen Grundbau die Hauptform. 
Ueber die verſchiedenen Märtyrer-Tempel, die in dieſer Zeit in 
Antiochien gebaut wurden, namentlich für den heiligen Babylas, deſſen 
Martyrion Julianus aus der Nachbarſchaft des Daphnäiſchen Apol- 
lon heraus warf, haben ſich gar keine genaueren Angaben erhalten: 
dagegen wird uns ein Monument der alten chriſtlichen Baukunſt eint- 
germaßen beſchrieben, von dem auch noch bedeutende Ruinen in der 
Nähe von Antiochien eriftiren, die mit den Nachrichten des Alterthums 
genauer verglichen zu werden verdienen. 
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Es iſt die Kirche des Sanct Simeon-Stylita, des ältern 
des Namens, der im J. 459 geſtorben war. Dieſe Kirche wurde unter 
dem Kaiſer Leo auf einer Berghöhe, die nach Euagrios 300 Stadien 
von Antiochien lag, erbaut; und noch jetzt ſtehen auf dem Berge, der 
den Namen Dſchebel-Semaan, mons Simeonis, führt, auf einem 
ſteilen Gipfel, der über das Thal des Fluſſes Ifrin hoch empor ragt, 
13 Stunden von Antiochien die bedeutenden Ruinen unter dem Na— 
men Kalaat-Semaan. Euagrios berichtet, daß der Tempel die Form 
des Kreuzes und von allen Seiten Hallen gehabt habe, deren Decke 
auf Säulen von polirtem Stein geruht habe. In der Mitte war nach 
Euagrios eine offene Aula unter freiem Himmel, in der die 40 Fuß 
hohe Säule ſtand, auf welcher der Stylite einen großen Theil ſeines 
Lebens zugebracht haben ſollte. Unter den neueren Reiſenden haben 
Pococke und Richter die Ueberreſte dieſer Kirche beſchrieben und der 
erſte auch einen ſehr intereſſanten Plan davon gegeben. Nach Richter 
iſt die Kuppel in der Mitte zuſammen geſtürzt; doch war eine ſolche 
nach Euagrios, der das Gebäude ſelbſt geſehen zu haben bezeugt, nicht 
vorhanden; wenigſtens müßte die Kuppel in der Mitte geöffnet gewe— 
ſen ſein. Dies Mittelgebäude bildet ein ganz für ſich beſtehendes Octo— 
gon, das als das Sanctuarium in der Kirche, wie es in der Byzan— 
tiniſchen Architectur die Regel iſt, das Centrum einnimmt; es iſt von 
großen Pfeilermaſſen, an die ſich Säulen anlehnen, rings eingefchlof- 
ſen. Die äußeren Hallen umgeben dies Octogon nach den vier Welt- 
gegenden in regelmäßiger Kreuzesform; nach Süden iſt eine Art Por⸗ 
ticus, nach der Analogie der Narther in der Byzantiniſchen Architectur, 
vorgebaut; nach Oſten ſcheinen in drei halbkreisförmigen Niſchen eben 
ſo viele Altäre geſtanden zu haben. Die Wölbungen dieſer Niſchen, 
ſo wie die anderwärts vorkommenden Bogen, ſtehen nach dem Stil 
der Zeit auf Säulen, die einer entarteten Korinthiſchen Ordnung an⸗ 
gehören, wo z. B. an die Stelle von Akanthuslaub die bequemere 
Form von Palmblättern geſetzt wird. Am Frieſe ſind Palmen und 
Akanthusblätter mit der kleinlich gehaltenen Verzierung des Zahn- 
ſchnittes wahrzunehmen. Man erkennt deutlich die Formen der ältern 
Byzantiniſchen Architectur, die ſich an die im Oſten des Römiſchen 
Reichs herrſchende eben ſo eng anſchließt, wie ſie wieder von den Ara— 
bern nachgeahmt und dabei nur immer mehr verkünſtelt und verflein- 
licht worden iſt: zugleich hat aber das Gebäude jo viel Eigenthüm— 
liches, daß es wohl verdient in der Geſchichte der ſogenannten vor— 
gothiſchen Architectur mehr beachtet zu werden, als bisher geſchehen iſt. 
Schließlich kann auch in dieſem kurzen Auszuge das Ereigniß 


nicht übergangen werden, das in der Baugeſchichte Antiochiens leicht 
die wichtigſte Epoche nach der Gründung und zugleich den Uebergang 
aus dem Antiochien des Alterthums in das des Mittelalters bildet. 
Antiochien war zweimal, unter Juſtin und Juſtinian, in den J. 
526 u. 528, durch furchtbare Erdbeben verwüſtet worden; beide Male 
hatten die Kaiſer Alles aufgeboten, um die Stadt wieder herzuſtellen; 
das zweite Mal ſollte fie ſich auch auf Geheiß des jüngern Simeon— 
Stylita unter einem neuen, Gott geweihten Namen, als Gottesſtadt, 
Theupolis, erheben: da brach ein noch furchtbareres Verderben über 
die unglückliche Stadt ein. Der Perſiſche König Chosroes belagerte 
im J. 538 Antiochien und eroberte es beſonders dadurch, daß er ſeine 
poliorcetiſchen Maſchinen auf einem Felſen oberhalb Antiochien auf- 
ſtellte, von wo ſie den gebirgigen Theil der Stadt mit großer Wirkung 
beſchoſſen. Er nahm die Stadt im Sturme und überließ fe feinem 
Heere zur Plünderung und Verwüſtung. Nur die große Kirche wurde 
von dem allgemeinen Brande ausgenommen, aber auch dieſe nicht bloß 
ihrer Schätze an Gold und Silber, ſondern ſelbſt der koſtbaren Mar— 
mor's, mit denen die Wände bekleidet waren, beraubt. Ueberhaupt 
war Chosroes ein ſolcher Freund der Kunſt, daß er eine ungeheure 
Quantität Bildſäulen, Gemälde, koſtbare Steine aus der geplünderten 
Stadt nach Perſien ſchickte. Die Antiochener ſelbſt, die er in ſeine 
Gewalt bekommen hatte, fiedelte er in Aſſyrien, in einem neuen Antio- 
chien, an und traf mit einer ſonderbaren Miſchung von Barbarei und 
väterlicher Fürſorge, wie ſie bei orientaliſchen Deſpoten ganz in der 
Ordnung iſt, auch gleich Anſtalten, daß alle die Spiele und anderwei— 
tigen Vergnügungen, an welche die Antiochener zu Hauſe gewöhnt 
waren, ihnen auch hier zu Theil wurden. 

Dieſe vollſtändige Verwüſtung des alten Antiochiens hatte we— 
nigſtens das Gute, daß ſie einem neuen Gründer freie Hand ließ, alle 
Veränderungen in der Lage der Stadt vorzunehmen, welche die ver= 
änderten Zeiten erheiſchten. So befchloß es Juſtinian, als er Syrien 
wieder in ſeinen Beſitz bekommen. Das neue Antiochien, das er da— 
mals gründete, läßt ſich wenigſtens der Lage und dem Umfange nach 
mit aller Genauigkeit beſtimmen; Procop handelt ausführlich von die⸗ 
ſem Baue, und es kann nicht bezweifelt werden, daß das Antiochien, 
welches die Kreuzfahrer eroberten und Fränkiſche Herzöge hundert 
und ſiebenzig Jahre beherrſchten und deſſen Mauern noch jetzt zum 
großen Theile ſtehen, die Stadt des Juſtinianus iſt. Juſtinian zog 
die Stadt ſowohl gegen den Fluß als gegen die Bergſeite bedeutend 
zuſammen. Nach der erſtern Seite hatte die Stadt ſonſt in weiter 
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Ausdehnung die Ufer des Fluſſes beſetzt und eine bedeutende von Fluß— 
armen gebildete Inſel eingenommen; dagegen berühren die Mauern 
des Juſtinian den Orontes nur an einem Punkte, bei dem Brücken— 
thore, wie die Geſchichtſchreiber der Kreuzzüge es nennen. Doch 
wollte Juſtinian damit die Stadt nicht des Schutzmittels berauben, 
das der Fluß ihr gewährte; er ließ einen tiefen und breiten Graben 
aus dem Orontes hart an den Mauern der Nordſeite hinleiten, von 
dem indeß weder jetzt eine auffallende Spur vorhanden zu ſein ſcheint 
noch auch bei der Belagerung der Kreuzfahrer die Rede iſt. Eben ſo 
wurde die Stadt gegen Süden von den Felſenſpitzen des Gebirges be— 
deutend zurück gezogen; wenn indeß Procop ſagt, daß das Terrain 
innerhalb der Juſtinianiſchen Mauern ſo ausgeglichen worden ſei, daß 
alle Höhen bequem zu Pferde und Wagen erreicht werden konnten, ſo 
muß dabei die Kunſt bedeutend nachgeholfen haben, da Antiochien noch 
immer ſteile Abhänge und Thalſchluchten in ſich faßt und die neueren 
Reiſenden gerade die Kühnheit oft bewundert haben, womit dieſe 
Mauern und Thürme bergan und bergab ſteigen und über Abgründen 
zu ſchweben ſcheinen. Daß auch in der Richtung von Oſt und Weſt 
der Zug der Mauern ſehr verändert worden, geht daraus hervor, daß 
die Entfernung des öſtlichen vom weſtlichſten Thore jetzt etwa eine 
halbe Meile beträgt, während ſie in der Blüthezeit der Stadt 36 Sta— 
dien maß. Die Bauart der Mauern und Thürme iſt ſehr ſolid; zum 
Theil ſind indeß mit den gehauenen Steinen Lagen von Backſteinen 
verbunden, wie man es an ſpäteren Römiſchen Bauwerken, z. B. in 
Trier, häufig ſieht. Die Höhe der Mauern beträgt gegen die Ebene 
am Fluſſe 25 bis 30 Fuß, gegen das Gebirge aber 70 bis 80, die 
Thürme erheben ſich in mehreren Stockwerken und haben viele Eigen— 
thümlichkeiten in ihrer Anlage, die genauer ſtudirt zu werden verdie— 
nen. Die innere Seite der Mauern und Thürme wird an manchen 
Stellen durch Hallen oder Gallerieen gebildet, deren Decke von granit— 
nen Säulen getragen wird. Unter den Thoren hat ſich das öſtliche, 
nach Aleppo gerichtete, das Thor des heiligen Paulus, oder von den 
Muhamedanern das Thor von Medina genannt, am beſten erhalten, 
es hat in ſeiner Form, mit einem horizontalen Sturz, über dem ein 
halbkreisförmiger Bogen ſich erhebt, große Aehnlichkeit mit den Tho— 
ren von Conſtantinopel, die aus der Griechiſchen Zeit noch übrig ſind. 

Auch die innere Stadt wurde von Juſtinian ſehr vollſtändig 
wieder aufgebaut, in einer Großartigkeit, von der man ſich wundern 
muß, wie die Lage des Reichs ſie zuließ: wie überhaupt die Finanz— 
kräfte des Juſtinianiſchen Roms, verglichen mit den Leiſtungen unſerer 
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Zeit, immer noch das höchſte Erftaunen erregen müſſen. Die ganze 
Stadt wurde mit großen Steinplatten gepflaſtert, die Hauptſtraße, 
welche immer noch von Oſten nach Weſten ging und mit der alten 
Säulenſtraße ziemlich zuſammen zu fallen ſcheint, mit weißem Mar— 
mor belegt; außer der ſtehen gebliebenen großen Kirche ein Tempel der 
Gottesmutter und des Erzengels Michael und ein großes Hoſpital 
gebaut; Märkte, Säulenhallen, Ciſternen, Bäder, Waſſerbaſſins auf 
dem Berge hergeſtellt oder neu angelegt. Se löst ein Theater wurde 
der erneuten Stadt zu Theil, wiewohl das Chriſtenthum und die Furcht 
vor unruhigen Volksbewegungen die Bühnenſpiele in dieſer Zeit im— 
mer mehr und mehr beſchränkte. 

Mit dieſer Erneuerung hört die zuſammenhängende Geſchichte 
Antiochiens auf. Antiochien verſchwindet mit der Eroberung Syriens 
durch die Saracenen 635 bis auf die Wiedereroberung unter Nikephoros 
Phokas 969 aus dem Lichte der Geſchichte, die in jenen Zeiten noch im— 
mer die zuſammenhängendſte und klarſte iſt, der Byzantiniſchen, und 
erſcheint, wo es wieder hervor taucht, ſich ſelbſt, abgeſehen von der 
äußern Form, kaum mehr ähnlich. Nur durch dieſe Moslemitiſche 
Herrſchaft, welche die chriſtliche Bevölkerung ſehr darnieder gehalten 

haben muß, erklärt es ſich, warum die alten Heiligen von Antiochien, 

die zunächſt an die Stelle der Griechiſchen Götter getreten waren, 

S. Babylas, S. Ignatius, Kosmas und Damianus u. ſ. w., ganz 
verſchwunden ſind und dagegen Kirchen und Thore von den Apoſteln, 
die als Gründer der erſten Chriſtengemeinde aus der ſicherſten Quelle 
bekannt waren, und den allgemeinen Heiligen des Reiches, S. Petrus, 
Paulus und Georg, den Namen erhalten; offenbar wurden dieſe 
Kirchen alle erſt unter der neuen Byzantiniſchen Herrſchaft gegründet. 
Beiläufig läßt ſich daraus auch ſchließen, was Gibbon und Reiske aus 
andern Anzeigen gefolgert, daß Malalas noch im ſechsten oder dem 
Anfange des ſiebenten Jahrhunderts in Antiochien gelebt; träfe ſeine 
Lebenszeit erft in das zehnte Jahrhundert, fo könnte er nicht jo man— 
ches Denkmal des alten Antiochiens als noch vorhanden erwähnen, er 
müßte denn alles dies ganz mechaniſch aus dem viel benutzten Werke 
des Domninos in das ſeinige herüber geſchrieben haben. Die Grie— 
chiſche Herrſchaft bis zu den erſten Zeiten der Komnenen hinab und 
die in wenigen Jahren darauf folgende Fränkiſche Beſitznahme wird 
Antiochien ziemlich erhalten und in manchen Stücken ſelbſt gehoben 
haben; die letztere Zeit muß in der Architectur, wie im ganzen Leben, 
eine intereſſante und ſeltſame Miſchung Byzantiniſcher, weſteuropäi— 
ſcher und orientaliſcher Formen herbei geführt haben, welche die Burg 
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von Antiochien, neu gebaut von Nikephoros Phokas, aber von den 
Franken ſehr verändert, noch an den Tag legen muß. Den größten 
Stoß gab Antiochien die Eroberung durch die Aegyptiſchen Sultane 
mit ihren Scythiſchen Streitkräften, wie die Byzantiner die Mamlucken 
nennen, im J. 1268; ſeit der Zeit iſt es raſch zu der Armſeligkeit her— 
abgeſunken, die das jetzige Anteaki zeigt und aus der es auch ſchwer— 
lich durch die Eroberungs- und Bereicherungspläne des neuen Be— 
herrſchers von Aegypten ſich erheben wird, wiewohl zu hoffen ſteht, daß 
die zunehmende Europäiſirung des Orients auch dieſe Gegenden der 
Wiſſenſchaft immer zugänglicher machen und dadurch, was der Boden 
Antiochiens noch von ſeinen alten Herrlichkeiten verbirgt, in nicht zu 
entfernter Zeit an das Licht des Tages treten werde. 


Hetrurien. Hetrusker. 


Das Land. Etruria, auch wohl Hetruria 9, ſpäter auch Tu- 
scia 2), heißt im Alterthume eine Maſſe von untergeordneten Gebirgs— 
zügen und Thälern, welche ſich an das Apenninusgebirge, durch welches 
die Form von ganz Italien bedingt und beſtimmt wird, da, wo es die pa⸗ 
rallele Richtung mit den Alpen zu verlaſſen anfängt, in ſüdweſtlicher 
Richtung anſchließen. Nur der nördlichſte Theil des Landes ſtößt un— 
mittelbar an den Apennin, weiter ſüdwärts wird es durch Umbrien, 
welchem das linke Ufer des Tiberfluſſes angehörte, von dem Hauptge— 
birge abgeſondert. Etrurien beſteht vornehmlich aus folgenden Fluß⸗ 
thälern und Waſſerſyſtemen. 1) Das Syſtem des Tiber— 
fluſſes. Der Tiber entſpringt gerade in dem Winkel, wo der Apennin 
entſchiedner eine ſüdliche Richtung nimmt, und wird dann von den 
Nebenäſten dieſes Gebirgs immer weiter nach Weſten hinweg gedrängt, 
bis er ins Meer fällt. Er erhält von der Etruskiſchen Seite Verſtär⸗ 
kung, zuerſt durch das Flüßchen, welches den Tharſimeniſchen oder 
Thraſymeniſchen See mit ihm verbindet, dann durch den langſam flie— 
ßenden und leicht verſumpfenden Clanis (Chiana), weiterhin durch 
das Flüßchen, welches das Waſſer des Ciminiſchen Sees (Lago di Vico) 
in ihn hinein führt, endlich durch den Bach Cremera (jetzt la Varca 


’) S. Dausquius Orthographia s. v. Hetruria. Drakenborch zu 
Liv. I. 2. 3. ) In Inſchriften ſeit dem dritten Jahrh. n. Chr., f. Weſſeling 
ad Antonini Itiner. p. 289. Vgl. Servius ad Aen. X, 164. 
Otfr. Müllers Schriften. I. 9 
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oder Valca), welcher aus dem Bergkeſſel von Baccano, einem ehema⸗ 
ligen Krater, hervor fließt. 2) Das Syſtem des Arnus. Dieſer 
Fluß entſpringt jetzt (denn vom frühern Alterthum wird hernach die 
Rede fein), ebenfalls am Apennin in einem Thale, welches unmittel— 
bar an das öſtlicher gelegene der Tiberquelle angränzt; er wendet ſich 
nach einigen Krümmungen gerade weſtlich und ſtrömt in einer Thal— 
ebene, welche wenig Neigung hat und nicht hoch über der Meeresfläche 
liegt, als ein anſehnlicher Fluß dem Meere zu. Er empfängt aus fei- 
nen Nebenthälern von Norden nach Süden mehrere kleine Flüſſe; der 
bedeutendere Auſar (Oſari, Serchio), mit dem er ſich ſonſt vor ſeiner 
Mündung vereinigte, fließt jetzt abgeſondert ins Meer; dieſer kommt 
in nördlicher Richtung von dem Apenninusgebirge herab. Alle andern 
Flüſſe Etruriens, mit Ausnahme des nordweſtlichen Gränzfluſſes Ma— 
cra, werden von dieſen beiden Waſſerſyſtemen eingefaßt und nehmen 
zwiſchen der Mündung des Arnus und Tiberis ihren Weg ins Meer; 
es find, von Norden nach Süden aufgezählt, Cäcina (Cecina), das 
Flüßchen bei Populonia und Vetulonium, der Fluß Prille oder 
Prile, welcher in den mit dem Meer zuſammenhängenden See Prile, 
auch Prelius lacus, jetzt Lago di Caſtiglione genannt, einſtrömt, der 
anſehnlichere Umbro (Ombrone), der ſeinen Weg mitten durch Etru— 
rien nimmt und mehrere Nebenflüſſe aufnimmt, das Flüßchen Oſa 
(auch jetzt Oſa), weiter die Albinia (Albegna), die Armenta oder 
Armine (Fiora), die Marta (welche jetzt noch eben ſo heißt), der 
Minio (Mignone), der unbedeutende amnis Caeretanus, deſſen 
Plinius gedenkt und darunter das Flüßchen Rio Vaccino zu verſtehen 
ſcheint, endlich der Arrone, der bei dem alten Fregenä vorbei fließt. 
Von dieſen Flüſſen hängt der zuletzt genannte mit dem See von Sa— 
bate (Sabatia stagna, Lago di Bracciano), die Marta mit dem bes 
deutenden See von Bolſena, lacus Vulsiniensis, die Albinia durch 
einen Nebenfluß mit dem kleinen lacus Statoniensis zuſammen. 
Wir begannen mit den Flüſſen und Seen, deren Geſtalt und 
Richtung auf jeder guten Karte am deutlichſten vor Augen liegt, und 
gehen von da zu den Gebirgszügen über, durch welche die Flüſſe 
ſelbſt ihre Geſetze erhalten haben und deren Kunde uns zu einem be= 
ſtimmteren Begriff des ganzen Landes verhelfen muß. Zunächſt fra⸗ 
gen wir nach dem Zuſammenhange der Bergzüge Etruriens mit dem 
Apenninus. Hier bietet ſich die eigenthümliche Erſcheinung dar, daß 
bei Weitem der größte Theil dieſer Berge von dem Hauptgebirge ſchein— 
bar ganz abgeſondert iſt, indem die Waſſerſyſteme des Arnus und des 
Tiber unter einander im Zuſammenhange ſtehn und Etrurien gewiſſer 
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Maßen zur Infel machen. Zwiſchen dem oberften Theil des Arnus 
und dem in die Tiber fließenden Clanis, welcher in einem von Süden 
nach Norden gerichteten Thale, gleichſam unentſchloſſen, nach welcher 
Seite er ſich wenden wolle, mehr ſtagnirt als fließt, findet ſich kein be⸗ 
deutender Bergrücken; daher in Tiberius Zeit ernſtlich daran gedacht 
werden konnte, den Clanis ganz in den Arnus hinüber zu leiten, wel— 
cher Plan damals zum Theil durch die Bitten der Florentiner, die 
dann Ueberſchwemmungen ihres Landes fürchten mußten, abgewandt 
wurde?); aber auch jetzt gibt die Chiana einen Theil ihres Gewäſſers 
durch einen Kanal dem Arnus ab und fließt von einer Gegend aus 
nach zwei verſchiednen Seitens). Wenn es alſo klar iſt, daß der 
Hauptzuſammenhang der Berge Etruriens mit dem Apennin nicht an 
dieſer Stelle gefunden werden kann (mit Unrecht wird hier auf man⸗ 
chen Karten ein bedeutender Gebirgszug angegeben): ſo muß er offen⸗ 
bar weiter nördlich am Laufe des Arnus oberhalb Florenz, und zwar 
bei dem jetzigen Orte La Inciſa, geſucht werden. Hier drängen ſich, 
nach dem Zeugniſſe der beſſern Karten, die Gebirge von beiden Seiten 
eng zuſammen; der Name La Inciſa ſelbſt gibt, wenn auch nicht die 
Erinnerung, daß hier ein Einſchnitt von Menſchenhänden gemacht 
worden ſei, doch den Eindruck wieder, welchen der Riß in der Gebirgs- 
mauer, der das Bette des Arnus bildet, auf den unbefangenen Be— 
trachter machen muß s). Che Natur oder Menſchenhand dieſes Werk 
vollbrachten, ſtand wahrſcheinlich in dem Oberarnothal ein See, der 
ſeinen Ueberſchuß nach Süden in den Clanis und dadurch in den Ti— 
berſtrom ſandte s); auch iſt nicht unglaublich, daß der höhere Stand 
des letztern Fluſſes in der Gegend der Siebenhügel, wie ihn römiſche 
Sagen und Lokalnamen andeuten, damit enge zuſammen hängt. 

Aus dieſer Auseinanderſetzung geht hervor, daß die Berge Etru— 
riens im Norden mit dem Apennin zuſammen hängen und die Haupt⸗ 
richtung ihres Zuges von Norden nach Süden liegt. Sie verlaſſen 
den Apennin in einem ſpitzen Winkel ohne ſtarke Divergenz und lau— 
fen zum Theil ziemlich parallel neben ihm her. Dieſe Art der Ver— 


) Tacitus Ann. I, 73. ) S. das Hauptwerk von Foſſombroni: 
Memorie sopra la Val-di-Chiana, Fir. 1789. „) S. hierüber Blondus 
Flavius Ital. illustr. p. 305. (Basil. 1531) und Chroniche di Messer Giov. 
Villani. fol. 11. (1537). Niebuhr röm. Geſch. Zweite Ausg. I. S. 134. 
Auch über einen andern Durchriß unterhalb Fieſole's bei Signa ſind Niebuhr's 
Bemerkungen zu vergleichen. ) So meint auch Foſſombroni, der nur darin 
irrt, daß er die dreifache Spaltung des Arnus, bei Strabon V. p. 222, welche 
ſich auf die Mündung bezieht (wovon hernach), damit zuſammen bringt. 

9 * 
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äſtung der Gebirgsrücken iſt überhaupt für die geſammte Bildung und 
Geſtalt Italiens beſtimmend geworden, während Griechenland wieder 
einen großen Theil ſeiner Naturform dem Umſtande dankt, daß die 
Seitenäſte ſeiner Gebirge von dem Hauptſtamm ſehr häufig beinahe 
im rechten Winkel abſpringen. In Etrurien iſt dieſe Lage der Ge— 
birge, welche die Gewäſſer hindert, der natürlichen Abdachung des 
Landes zum Meere zu folgen, auch der Grund der Bildung von 
Sümpfen und Seen; die Sümpfe des Clanis, der Thraſymeniſche 
und andere Seeen ſind deutlich nur dadurch entſtanden, daß die ihnen 
weſtlich liegenden Berge ſie hindern, ſich nach einer niederen Terraſſe 
zu wenden, der Fall des Waſſers auf derſelben Terraſſe aber nur 
gering iſt. 

Was die Beſchaffenheit dieſer Gebirge anlangt: ſo iſt 
ihre mineralogiſche Natur im Ganzen die des Apenninengebirges, wel— 
ches aus einem weißlichen, ins Graue ſpielenden Kalkſteine beſteht. 
Einen bedeutenden Abſtich macht dagegen der ganze ſüdliche Theil 
Etruriens, von den Quellen der Armenta (Fiora) und der Gegend 
von Radicofani an bis nach Rom, welcher augenſcheinlich in alten Zei⸗ 
ten, eben ſo wie das Gebirge von Alba Longa und Campanien, ein 
Heerd vulkaniſchen Feuers war. Die Berge beſtehen aus vulka— 
niſchem Tuf und Baſalt; Aſchenhügel, Lava, Puzzolanerde, Bims— 
ſteine bedecken den Boden; die zahlreichen Seeen in dieſer Gegend ha— 
ben ſich deutlich in den Keſſeln in ſich zuſammen geſunkener, unge— 
heuerer Vulkane gebildet; auch die Vegetation dieſer Gegend erhält 
dadurch ihren Charakter. Manche furchtbare Revolution mag vor 
aller Geſchichte die Geſtalt dieſes Landſtrichs umgebildet haben; nur 
eine hieher gehörende Tradition hat ſich erhalten: daß ein Erdbeben 
der Art, welche die Alten oeıouor gaoueriaı nennen, weil ſie plötzlich 
Tiefen und Abgründe öffnen, in welche bedeutende Theile der Ober— 
fläche einſinken, in dem ciminiſchen Theile Italiens die Stadt 
Saccumum verſchlungen haben). Die pars Italiae Ciminia iſt 
offenbar der Strich zwiſchen Falerii und Tarquinii, in welchem der 


) Ammian Marcell. XVII, 7. 13. Terrae motus — chasmatiae, 
qui grandiori motu patefactis subito voratrinis terrarum partes absor- 
bent; ut in atlantico mari europaeo orbe spatiosior insula, et in crissaeo 
sinu Helice et Bura, et in ciminia Italiae parte oppidum Saccumum ad 
Erebi profundos hiatus abactae aeternis tenebris occultantur. Die Stelle 
ift, wie die folgende, bei der Darftellung in dem Werke, die Etrusker, von K. 
O. Müller, Band I. S. 217, überſehen worden. Saccumum haben die beſten 
Handſchriften, die edit. Rom. Saccunium; Caſtellus Lesart verdient kein Vertrauen. 
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Ciminiſche Wald und See (Lago di Vico) ſich finden; dieß iſt gerade 
die Gegend, in welcher die Spuren vulkaniſcher Erſcheinungen ſich 
drängen, und ſo mag alſo wirklich die Sage das Andenken einer Ort— 
ſchaft aufbewahrt haben, die hier durch ein furchtbares Erdbeben ver— 
nichtet worden iſt. Einer der alten Sammler von Wundergeſchichten, 
Sotion, meldet aus Iſigonos von Nikäa, daß der Ciminiſche See an 
die Stelle dieſer Ortſchaft (welche dort nicht genannt wird, aber offen— 
bar dieſelbe iſt) getreten ſei, und erzählt auch von dem benachbarten 
Sabatiniſchen See, daß man bei ſtillem Wetter unter ſeinen Gewäſ— 
ſern die Trümmer von Gebäuden, auch Tempel und Bildſäulen, er— 
blicke s). 

Wie dieſer Theil Etruriens dem Reiſenden bei jedem Schritte 
die Wirkungen vulkaniſchen Feuers zeigt: fo verräth das Thal des 
Arno mit ſeinen Nebenthälern, daß es ſehr lange Meeresboden ge— 
weſen. Ueberall findet man Geſchöpfe des Meers als Petrefakten; 
die Hügel ſind deutlich Niederſchläge und Alluvionen des Meers. Erſt 
allmälig iſt durch Erhöhung des Bodens, welche der Arnus mit ſei— 
nen Nebenflüſſen noch jetzt beſtändig fortſetzt, und durch Austrocknung 
der Gewäſſer das Flußthal um Florenz und weiter hinab bewohnbar 
geworden. Die Sümpfe des untern Arnus ſind aus der Geſchichte 
des zweiten Puniſchen Krieges bekannt. Die Gegend von Piſa heißt 
noch jetzt mit Recht Toscana's Holland. Das Schlammführen der 
Flüſſe, wodurch ſie ihr Bett erhöhn und ſich ſelbſt nach gewiſſen Pe— 
rioden ihren Lauf zu ändern nöthigen, iſt zugleich der Grund der 
bedeutenden Verſchiedenheit zwiſchen der ehemaligen und jetzigen Ge— 
ſtalt der Mündungen des Arnus. Noch in Strabon's Zeit theilte 
ſich der Arnus oberhalb der alten Stadt Piſä in drei Arme, zwei da— 
von gingen ſüdlich ab, ungefähr dahin, wo jetzt die Mündung Calam— 
brone das Waſſer der umliegenden Sümpfe und Kanäle in das Meer 
abführt; hier bildete im Alterthume ein Meerbuſen, der durch das 
fortdauernde Anſchwemmen des Erdreichs jetzt völlig verſumpft iſt, den 
bedeutenden Hafen von Piſä. Der nördlichſte Arm aber vereinigte 
ſich bei Piſä mit dem Auſar, ſo daß die Stadt ſelbſt auf der pyrami— 
denförmigen Ecke lag, welche der Zuſammenfluß der beiden Ströme 
bildete; erſt gegen das Ende des 12. Jahrhunderts hat der Auſar dieſe 
Richtung verlaſſen und, ſich weſtlicher wendend, eine beſondere Mün— 
dung in das Meer gefunden, wovon eben die Erhöhung des Arnus— 


) Sotion p. 143 bei Heur. Stephanus Ausgabe einiger kleinern 
Schriften von Theophraſt. vgl. Serv. ad Aen. VII, 697. Mythogr. Vet. 1, 54. 
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thales der Grund war. Schon früher find durch denſelben Umſtand 
die beiden ſüdlicheren Mündungen des Arnus eingegangen ). 

Die Küſtenſtriche ſüdlich von dieſer Gegend, längs der Römi— 
ſchen Via Aurelia, ſind unter dem Namen der Maremmen Toscana's 
und des Kirchenſtaates bekannt. Ihre ausgezeichnete Fruchtbarkeit, 
aber auch die im höchſten Grade ungeſunde Luft, welche durch ſtehende 
Gewäſſer, wie den See Prilis (di Castiglione), ſtinkende Sümpfe 
und giftdunſtende Plätze (mofeti) hervorgebracht wird, kann durch 
nichts beſſer bezeichnet werden, als durch das Sprichwort: in der Ma— 
remma wird man in einem Jahre reich, aber ſtirbt in ſechs Monaten. 
Zum Theil gehört dieſe Luftbeſchaffenheit zur un veränderlichen Natur 
dieſer Gegenden und findet ſich auch ſonſt in Italien und Griechen— 
land wieder, wo niedrige Küſtenſtriche, deren Gewäſſer bei geringer 
Neigung des Bodens ſtagniren, durch Gebirge den reinigenden Nord— 
winden verſchloſſen, gegen Süden aber offen und ungeſchützt liegen. 
Die ſchwüle Luft, welche Cicero als Grund häufiger und fürchterlicher 
Gewitter ſelbſt bei der Bildung der Etruskiſchen Blitzweiſſagung in 
Anſchlag bringt), findet wohl beſonders in dieſen niedrigen Strichen 
Statt. Indeſſen erweiſen die hiſtoriſchen Nachrichten über die ehe— 
malige Bevölkerung dieſer Striche, welche weiter unten vorgelegt wer— 
den ſollen, daß die Nachtheile derſelben für die Geſundheit nicht immer 
gleich groß waren, es ſei nun, daß Naturgeſetze eine zunehmende Ver— 
peſtung dieſer Gegenden herbei führen, oder daß die Thätigkeit frühes 
rer Bewohner, wie nicht unwahrſcheinlich, durch durchgängige Urbar— 
machung und Benutzung des Landes ſo wie gehörige Ableitung der 
Gewäſſer ihr kräftig entgegen gewirkt habe. Gerade dieſe Frage, ob 
Kultur und menſchliche Veranſtaltung den Zuſtand der Maremmen 
weſentlich zu verbeſſern im Stande find, hat etwa vor 60 Jahren meh⸗ 
rere Streitſchriften hervorgebracht 10), welche zugleich über die Beſchaf— 
fenheit dieſer Gegenden am gründlichſten belehren. 

Was den Boden des übrigen Etruriens anlangt: ſo enthalten 
die Thäler des obern Landes, welche dem Apennin zunächſt liegen, un— 
geachtet der ſchroffen und rauhen Berge, welche ſie umgeben, Alles, 

) S. darüber die aus den Winken der Alten und Targioni Tozzetti's 
gründlichen Lokalunterſuchungen geſchöpfte Auseinanderſetzung, Etrusker Bd. I. S. 
212 ff. ) Aeris crassitudo, Cicero de divin. I, 42. 93. ) Leonard 
Ximenes della phisica riduzione della Maremma Senese, Fir. 1769, wel⸗ 
cher für die Möglichkeit der Verbeſſerung durch Kultur ſpricht. Dagegen das Esame 
di un libro sopra la Maremma Senese. Hiegegen iſt wieder ein Esame dell’ 
Esame erſchienen. 
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was ein fleißiges und eifriges Volk als Bedingungen der Kultur for— 
dern konnte, wie beſonders die Beſchreibung zeigt, welche der jüngere 
Plinius von der Gegend ſeiner im obern Tiberthale gelegenen Tuski— 
ſchen Villa gibt 11). Was Plinius an dieſer rühmt: die geſunde Lage, 
die gelinden Lüfte, die auch im heißen Sommer die Atmoſphäre be— 
ſtändig kühlen und reinigen, die alten hohen Wälder in den obern Ge— 
genden, die fruchtbaren Hügel in der Mitte und die ſchönen breiten 
Felder in der Tiefe des amphitheatraliſch geformten Thales, die Schwere 
des fetten Bodens, den nur ſehr große Stiere und ſtark gebaute Pflüge 
bändigen, aber dann auch einen reichen Ertrag hervor bringen, die 
reichliche Bewäſſerung und durchgängige Abführung des Waſſers auf 
der geneigten Fläche, das muß zum großen Theile in allen Thälern 
am obern Laufe des Tiber und des Arnus Statt finden. — Das mitt— 
lere Etrurien hat nach der verſchiedenen geognoſtiſchen Beſchaffenheit 
der Hügel, aus denen es beſteht (denn größere Ebenen finden ſich faſt 
nur an der Küſte), eine ſehr verſchiedene Fähigkeit, dem Ackerbau und 
der Viehzucht mit reichem Ertrage zu lohnen und keinesweges überall 
eine gleiche Fruchtbarkeit. Die Beſchaffenheit jener Hügel hat Tar— 
gione Tozzetti in ſeinem großen Werke: Relazioni d'alcuni vi- 
aggi fatti in diverse parti della Toscana. T. I. p. 35. 185. 
III. p. 36 ff. zu einem Hauptgegenſtande genauer Unterſuchungen 
gemacht 12). 

Volkſtamm. Für die Ausmittelung der Verwandſchaft der 
Etrusker mit andern Völkern, der Stelle, welche ſie in den Familien 
und Geſchlechtern der Nationen einnahmen, gibt es zwei Quellen: die 
Reſte ihrer Sprache und Nachrichten der Alten. Was die Sprache 
betrifft: ſo müſſen, nach den Zeugniſſen der Schriftſteller und den 
Inſchriften, folgende Sprachen Italiens unterſchieden werden: 1) das 
ſpäter untergegangene Siculiſche, eine Sprache, die wir, nach den 
Zeugniſſen der Alten von der Einheit der Siculer mit den Onotrern 
und der engen Verwandſchaft der Letztern mit den Pelasgern, für einen 


21) Epist. V, 6. 12) Sonſt find über die phyſiſche Beſchaffenheit Etru⸗ 
riens beſonders zu brauchen, von Darſtellungen des heutigen Zuſtandes: de la 
Lande Voyage en Italie. T. III. Ferber's Briefe aus Wälſchland, Prag 
1773. Euſtace Classical Tour und R. Colt Hoare's Fortſetzung und Er— 
gänzung dieſes Buchs, welches noch mehr über Etrurien enthält; von Büchern, die 
das Alterthum betreffen, Phil. Cluvers Italia antiqua. Lib. II. nebſt den 
ſchätzbaren Annotationes von Holſtenius. Hier iſt beſonders der Abſchnitt aus 
dem Note 7 genannten Werke. B. I. K. 1. „von der Beſchaffenheit und der Ur— 
barmachung des Bodens“ benutzt. 
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altgriechiſchen Dialekt halten müſſen; die wenigen Siculiſchen Worte, 
welche uns durch Aufnahme in den Dialekt der Siciliſchen Griechen 
zugekommen ſind, können, der Natur der Sache nach, uns nicht über 
das Verhältniß des Siculiſchen zum Griechiſchen belehren, dagegen 
ſieht man aus ihnen, daß das Siculiſche dem Latiniſchen nahe ſtand. 
2) Das Latiniſche, eine Sprache, die ſich aus dem Siculiſchen und 
einem rauheren Idiom der Apeninusvölker gebildet. 3) Das Os— 
kiſche und 4) das Umbriſche; beides Sprachen, die dem Latiniſchen 
nahe ſtehen und aus entſprechenden Elementen entſtanden ſein müſſen. 
5) Die Sprache, welche die Sabiner in ihrer Heimath bewahrt hatten 
(die ausgewanderten redeten Oskiſch), die vom Griechiſchen ſehr ver— 
ſchieden geweſen zu ſein ſcheint. 6) Die Sprache der Etrusker. Die 
Etruskiſche Sprache, weſentlich und durchaus verſchieden von der Lati— 
niſchen, Oskiſchen, Umbriſchen, zeigt in Stämmen und Flexionen weit 
weniger Aehnlichkeit mit dem Griechiſchen als dieſe; im Gegentheil hat 
ſie in ihren Lautverbindungen, Wortendungen u. dgl. ſo viel von der 
Analogie der übrigen Sprachen Europa's, welche zu dem Indo-Ger— 
maniſchen Geſchlechte gehören, Abweichendes, daß man beinahe ver— 
muthen darf, ſie ſei gar kein Zweig dieſes ſich von Aſien bis über die 
Pyrenäen und nach den Britanniſchen Inſeln ausbreitenden Stammes, 
ſondern ein Reſiduum einer älteren Europäiſchen Sprache, welches ſich 
bei der Ausbreitung jener Nationen in den Alpen und dem obern Ita— 
lien erhalten habe oder ſie habe ſich wenigſtens ſtark mit einer ſolchen ge— 
miſcht 13). Mit dieſem Eindrucke der Sprachdenkmäler ſtimmt das Zeug— 
niß des Dionyſios von Halikarnaß 1%) : das Tuskiſche Volk ſtimme mit 
keinem andern in Sprache und Sitten überein, ſei ein durchaus eigen— 
thümliches. Dieß eigenthümliche Urvolk Italiens iſt es, welches ſich 
nach Dionyſios unverwerflichem Zeugniſſe Paosvar, Nafener (wel— 
ches Wort nach Tuskiſcher Accentuation Räsne geſprochen werden 
muß) nannte. Sondert man von dieſem Worte die Endung ab, welche 
in Porſena, Thormena und vielen andern Etruskiſchen Namen wie— 
derkehrt 15): ſo findet man ziemlich denſelben Stamm, der den Namen 
derjenigen Tusker bildet, die ſich nach der Erzählung der Alten bei der 
Galliſchen Eroberung von Oberitalien aus dieſem Lande nach Grau— 
bündten, Tirol und dem obern Etſchthal zogen, nach der Anſicht neue 
rer Hiſtoriker aber ſeit den älteſten Zeiten ſchon in dieſen gebirgigen, 
ſchwer zu erobernden, aber leicht zu behauptenden Strichen ſaßen. 


15) S. den Abſchnitt dieſes Aufſatzes „Sprache“. ) I, 30. 10) Vgl. 
Niebuhr röm. Geſch. in den Nachträgen zur zweiten Ausg. S. 113. Anm. 303. 
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Dies find die Räter; bedenkt man, wie leicht und häufig in den 
verſchiedenſten Sprachen S und J wechſeln: fo wird es in der That 
ſehr wahrſcheinlich, daß ſie mit dem Ton der Sprache, welche jedoch 
dialektiſch von dem gewöhnlichen Etruskiſchen abwich 16), auch den 
alten einheimiſchen Nationalnamen in ihren Gebirgen bewahrt haben. 

Tyrrhener. Mit dieſer einheimiſchen Nation miſchte ſich 
nun aber ein Stamm, welchen die Griechiſchen Topographen und 
Hiſtoriker bald aus dem eigentlichen Griechenland, bald aus Klein— 
aſien ableiteten und als den eigentlichen Hauptſtamm der Etrusker 
anſahn, auch nach ihrem Standpunkte ſo anſehen mußten. Daß 
nun wirklich das Etruskiſche Volk durch ſehr alte Koloniſation mit 
jenen beiden Ländern zuſammen hängt, macht außer der in gewiſſen 
Sätzen ziemlich übereinſtimmenden Ausſage der alten Ueberlieferungen 
auch die ſicher beglaubigte Bildungsgeſchichte Etruriens im höchſten 
Grade wahrſcheinlich. Die Etrusker zeigen, obgleich ſie keine eigent— 
lich Helleniſche Kolonie in ihrem Lande hatten, wie die unteritaliſchen 
Völker ſo viele, doch eine weit größere Empfänglichkeit, als dieſe, 
ja vielleicht unter allen Nichtgriechen die größte, für Griechiſche Kunſt, 
Sitte und Bildung: eine Erſcheinung, die völlig unerklärt und bei— 
ſpiellos bleibt, wenn wir uns die Etrusker als ein rein Italiſches, 
Griechenland durchaus fremdes Volk denken. Wir finden hier ferner 
ſeit alten Zeiten dieſelbe nationale Muſik, daſſelbe vorherrſchende 
Inſtrument (die Flöte oder Pfeife), wie bei den Lydern ). Dieſe 
und andere Umſtände finden ihre hinlängliche Erklärung in den An— 
gaben der Alten über jenes Griechenland, Lydien und Etrurien ver— 
bindende Volk, die Tyrrheniſchen Pelasger. Wir ſind ſehr reich 
an Nachrichten über dies Volk, welches die Aufmerkſamkeit der Grie— 
chen gerade in einer Zeit ſehr in Anſpruch nahm, in welcher der 
Mythus ſchon in geſchichtliche Tradition überging; ſie berühren ſehr 
viele einzelne Punkte im Detail und können durch die Spuren, welche 
die Tyrrhener in Denkmälern und Götterdienſten zurück ließen, ſelbſt 
beſtätigt oder auch berichtigt werden. Alles zuſammen genommen, 
was die neuere Zeit 18) über dieſe Tyrrheniſchen Pelasger ans Licht 


16) Ractos loca ipsa efferarunt, ne quid ex antiquo, praeter sonum 
linguae, nec eum incorruptum, retinerent. Livius V, 33. )) Vgl. die 
weitere Ausführung Etrusker I. S. 86 ff. 1) Vgl. folgende Schriftſteller: Nie- 
buhr Röm. Geſch. Zweite Aufl. 1. S. 34 ff. Wachsmuths ältere Geſch. des Röm. 
Staats. S. 91. Raoul⸗Rochette Hist. de Fetabl. des col. Gr. I. p. 236. 
352. 419. Orioli in den Opuscoli letter. von Bologna T. III. p. 207. 292. 
Welcker Prometheus S. 215. K. O. Müller Orchomenos S. 437. Etrusk. I. S. 75. 
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gebracht hat, ergibt ſich folgender Zuſammenhang ihrer Geſchichte. 
In der Zeit der Doriſchen Wanderung erſchien in Attika ein flüchtiger 
Haufe der Pelasgiſchen Nation, welche weiland den größten Theil 
von Griechenland unabhängig bebaut hatten; er war nach dem 
glaubwürdigſten Zeugniſſe des Ephoros aus Böotien gekommen 19). 
Von den in Athen herrſchenden Joniern zu Mitbewohnern des Landes 
aufgenommen verwandelten dieſe Pelasger die unfruchtbaren Stein⸗ 
felder am Hymettos in ergiebigen Acker und bauten, als Zins für 
deren Ueberlaſſung, die Pelasgiſche oder Pelargiſche Befeſtigung, welche 
die von Natur am wenigſten befeſtigte Nordweſtſeite der Akropolis 
von Athen ſchirmte 20). Eine ſehr bald entſtandene Feindſeligkeit der 
Athener gegen ſie nöthigte ſie das Land zu verlaſſen; ſie zogen ſich 
nun, wie man beſonders durch Herodot erfährt, nach den Inſeln im 
Norden des ägäiſchen Meers: Lemnos, Imbros, Samothrake und 
Skyros 2), vielleicht auch damals ſchon nach mehreren Punkten in 
Aeolis und am Hellespont, wo ſie als Einwohner in hiſtoriſchen 
Zeiten vorkommen. Dieſelben Pelasger, welche auf dieſe Weiſe 
nach Athen und Samothrake geriethen, zogen nun auch, entweder 
als ſie Böotien oder als ſie Attika verließen, an die Lydiſche Küſte. 
Das ehemalige Mäonien, nachmalige Lydien zerfiel damals noch in 
zwei Landſchaften, welche von zwei nahe verwandten, in der Sprache 
nur dialektiſch, etwa wie Dorier und Jonier, verſchiedenen Stämmen 
bewohnt wurden, den eigentlichen Lydern und den Torrhebern ?). 
Die Torrheber wohnten im ſüdlichen Lydien, gegen Karien hin 23), 
In dem Namen der Torrheber iſt die Endung dieſelbe, die ſich in dem 
Lydo⸗phrygiſchen Kybebos, Kybebe wieder findet; der Stamm iſt 
wahrſcheinlich der in dem Namen der Lydiſchen Stadt Tyrrha vor— 
kommende, welche auch im ſüdlichen Lydien gelegen zu haben ſcheint!). 
Wenn ſich nun aber an der Küſte der Gegend von Tyrrha, neben 
den Torrhebern, Pelasger anſiedelten: fo war Nichts natürlicher, 


19) Bei Strabon IX. p. 401. 20) Ueber deren Lage f. den Art. Attica. 
S. 229. in Eſch und Grubers Encyel. Ifter Sect. Th. IV. 2) Herodot II, 51. 
V. 26. Porphyr. Leben des Pythag. 10. u. A. 2) S. Kanthos bei Dionyf. 
1, 28. Dieſes Zeugniß ſpricht uns wie unmittelbare Ueberliefernng aus dem Leben 
au und wird als echt und alt auch von Welcker anerkannt, welcher Kanthos Lydiaka 
zum großen Theile als Werk des Grammatikers Dionyſios Skytobrachion 
betrachtet. Neues Archiv für Philol. und Pädagog. 1830. N. 9. 23) Etrusker J. 
S. 8So. ) Der Name dieſes Tyrrha, welches Grammatiker zur Erklärung des 
Namens Onno brauchten, hat ſich wahrſcheinlich in Tyria am Kayſtros erhalten. 
Dieſer Name tritt im Mittelalter wieder hervor; die Griechen nennen den Ort 
(nach Leake Asia minor. p. 257) die Stadt der Kayſtrianer, wie Münzen zeigen. 
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als daß fie Legονοο Tue ν⁰ο genannt wurden. In Togonvog, 
Tvggnvös iſt es in der That faſt unmöglich die in Kleinaſien herr⸗ 
ſchende Form einer von einer Stadt oder Gegend abgeleiteten Volks— 
bezeichnung zu verkennen. Hier alſo erhielten dieſe unftäten Pelasger 
zuerſt den Namen Tyrrhener, welcher nun auch ſchon von Thukydi— 
des 25) auf die Brüder derſelben, die von Attika nach Lemnos gezogen 
waren, übertragen wird; Herodot indeſſen nennt dieſe immer nur 
„die Pelasger, welche einſt mit den Athenern zuſammen gewohnt 
haben.“ An dieſer Küſte zogen ſich dieſe Pelasger-Tyrrhener auch 
beſonders den Ruf der Seeräuberei zu; die Tyrſener, welche nach 
dem Homeridenhymnus, in dem eine narifche Volksſage ausgeführt 
wird, den Dionyſos wegfangen, um ihn in fernen Landen zu ver— 
kaufen, ſo wie die, welche nach einer Samiſchen Tradition das alte 
Bild der Hera von dieſer Inſel rauben wollen, werden offenbar an 
dieſer Küſte anſäſſig gedacht. Obgleich auch hier ihre Exiſtenz nur 
von kurzer Dauer war, hatten ſie doch Zeit genug, ſich Einiges von 
den Künſten, namentlich den muſiſchen, ihrer Lydiſchen oder Torrhe— 
biſchen Nachbarn anzueignen. Der Untergang ihrer Anſiedelung an 
dieſer Küſte wurde nothwendig durch die Joniſche Kolonie herbei— 
geführt (welche nach den Alexandriniſchen Chronologen 60 Jahre 
ſpäter eintrat als die Doriſche Wanderung); durch welche die ein— 
zelnen Pelasgerhaufen nothwendig vertilgt oder vertrieben werden 
mußten. Was nun Herodot von dem Zuge Lydiſcher Tyrrhener nach 
Etrurien erzählt (eine im Alterthum ſehr oft wiederholte und ſehr 
weit verbreitete Annahme, die aber in dieſer Form ſchon dadurch 
widerlegt wird, daß die Lydiſchen Torrheber noch zu Kanthos Zeit 
neben den andern Lydern wohnten): das wird jetzt mit größerem Recht 
von dieſen Tyrrheniſchen Pelasgern an der Lydiſchen Küſte zu ver— 
ſtehen ſein. Der Natur ihrer Beſchäftigungen und ihrer Lebensweiſe 
gemäß fuhren die aus dieſer Gegend vertriebenen Tyrrhener wieder 
nach allen Seiten aus einander; ſie beſetzten das zum Seeraub treff— 
lich gelegene Lakoniſche Vorgebirge Malea, wovon ein Tyrrheniſch— 
Pelasgiſcher Anführer, der ein Sohn der Lydiſchen Omphale genannt 
wird, den Namen Maleos oder Maläotes trägt 25); auch die an den 
Berg Athos verſprengten Tyrrhener mögen von dieſen Lydiſchen 
ſtammen 26); die kühnſten aber oder des Meeres kundigſten verließen 
ganz das Helleniſche Gebiet und zogen, die gefürchtete Meerenge der 


20) IV, 109. 2) Etrusker I. S. 83. II. S. 208. 25) Ebd. I. S. 
97. 98. 
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Skylla durchſchiffend, nach der damals faſt ganz unbekannten Weſt— 
küſte Italiens. 

In Italien war es die Küſte Süd-Etruriens, an welcher wir 
die Städte Tarquinii und Cäre finden, welche ſie zuerſt beſetzten. 
Die Angaben der Alten, daß Cäre eine Pelasgiſche oder Tyrrheniſche 
Bevölkerung erhalten habe, find ſehr zahlreich 27); auch der doppelte 
Name des Ortes, Agylla bei den Griechen, Cäre bei den Latinern, 
deutet auf die Vereinigung zweier verſchiedenen Stämme und Spra— 
chen in dieſer Gegend. Der Name des Hafenortes Pyrgoi, des 
benachbarten Alſion, iſt offenbar von dem Griechiſchen Theile der 
Bevölkerung abzuleiten. Tarquinii, welches Etruskiſch etwa Tar— 
chufin hieß, wie Tanaquil in Etruskiſchen Inſchriften Tanchufil, 
und welches von den Griechen Taoyavıov, Teexwvia, Tagxvvia 
genannt wird, hat zum mythologiſchen Repräſentanten einen Heros 
Tarchon oder Tarkon 28), der in mythiſchen Genealogieen regelmäßig 
ein Sohn oder Bruder des Tyrrhenos genannt wird, ſo wie Tyrrhe— 
nos wieder mit dem Lydiſchen Gotte Atys, mit der Omphale, auch 
dem Myſiſchen Telephos enge verbunden wird 28). Bedenkt man, 
daß der Vokal von Tyrrhenos in der Lydiſchen Form ſelbſt anders 
lautet und daß die Etruskiſche Sprache in den erhaltenen Inſchrif— 
ten eine ſtarke Neigung zu Aſpirationen zeigt: ſo wird man es nicht 
unglaublich finden, daß Tyrrhenos und Tarchon eigentlich nur ver— 
ſchiedene Ausſprachen eines Namens find und Tarchufin, Tarqui- 
nii, nichts Anderes als die Stadt der Tyrrhener iſt. Eine im Munde 
des Volkes erhaltene Nachricht, daß Tarchun über's Meer gekom— 
men, Tarquinii von einem kleinaſiatiſchen Volksſtamme gegründet 
worden ſei, wohl auch manche noch deutlichere Uebereinſtimmungen 
in Sitten und Gebräuchen, als wir jetzt nachweiſen können, mögen 
die Griechen hier vorgefunden haben und dadurch geleitet worden ſein, 
als ſie jene Genealogie von Tyrrhenos bildeten, bei der ſie indeſſen 
ſchwerlich ſelbſt ahneten, daß fte nur verſchiedene Formen eines Namens 
(Tarchon und Tyrrhenos) als Vater und Sohn oder Gebrüder neben 
einander ſtellten. Daß die Etrusker auch in einheimiſcher Sage die 
Einwirkung eines fremden Stammes auf ihre Kultur, Staatenein- 
richtung und Religion einigermaßen bewahrt hatten, geht ſchon daraus 
hervor, daß ſie von Tarquinii aus die Gründung der Zwölfſtädte, 


27) S. Raoul-Rochette Hist. de l’etabl. T. I. p. 305. 362. 28) Tag- 
xova dp od Tagnvvie n mölıs. Strabon V. p. 219. 2% Etrusker I. 
S. 88. 
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jo wie die Difeiplin ihrer Haruſpices ausgehen ließen 20); gewiß 
wäre die am Meer in Südetrurien gelegene Stadt nicht zu ſolcher 
Ehre gelangt, wenn ein einheimiſches, altitaliſches Volk in Etrurien 
allein geherrſcht und ſich daſelbſt unabhängig und für ſich ausgebildet 
hätte. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach — denn hier verlaſſen uns die 
Traditionen des Alterthums ganz — beſtand ein Tyrrheniſcher Staat 
eine Zeitlang in Südetrurien etwa von der Marta bis gegen den 
Tiberſtrom. Dieſe Tyrrhener ſind es, von denen die Umbrer und 
Latiner die Benennung des ganzen nachmals ſo ausgebreiteten Volks 
hergenommen haben. Denn da in Umbriſchen Urkunden 2) als 
Form des Tuskiſchen Namens Turske, Turscum vorkommt, wel— 
ches offenbar ſich erſt durch mildere Ausſprache zu Tuscus geſtaltet 
hat: ſo kann man kaum anſtehen, auch hierin dieſelbe Wurzel wie in 
Tvgonvög zu erkennen, an welche hier eine Italiſche wie dort die 
in Kleinaſien übliche Endung gehängt worden iſt. Auch der Ort 
Tuscana, deſſen Stätte durch altetruskiſche Ruinen, zwiſchen der 
Marta und Toscanelli, bezeichnet iſt, heißt wohl deswegen ſo, weil 
er eine Gründung dieſer urſprünglichen Tusker war. Wie nun frei⸗ 
lich die Vereinigung dieſer Anlander, die doch gewiß an Zahl nicht 
ſehr beträchtlich waren, mit den einheimiſchen Raſenern bewerkſtelligt 
worden iſt und welche Umſtände ſie herbei geführt haben, darüber 
ſchweigen unſre Nachrichten völlig 22). Wir müſſen uns dabei be— 
ruhigen, daß wir beide Beſtandtheile erkennen, den Pelasgiſchen, 
Griechiſchen und den Ungriechiſchen, Altitaliſchen, der ſchon deßwegen 
zugeſtanden werden muß, weil ſonſt unerklärlich wäre, wie die Etrus— 
kiſche Sprache ſo viel mehr von dem Griechiſchen in Wurzeln und 
grammatiſchem Baue abweicht als die Latiniſche, in der das dem 
Griechiſchen entſprechende, nahe verwandte Element ſo deutlich am 
Tage liegt. Der Pelasgiſche Beſtandtheil der Etruskiſchen Nation 
aber wird dadurch nur noch mehr geſichert, daß es außer der hier 
erörterten Sage auch noch andere Verſuche gab, ſein Vorhandenſein 
zu erklären und eine Verbindung Etruriens mit den Heimatländern 
der Pelasger ausfindig zu machen. So läßt eine ſchon von dem 
Topographen Hellanikos ausgeführte Meinung einen aus Theſſalien 
vertriebenen Pelasger-Stamm über Spina am Adriatiſchen Meere 


30) S. N. 45. 201. 3) Auf der ſechsten und ſiebenten eugubiniſchen Tafel. 
2) An hiſtoriſchen Analogieen fehlt es indeß nicht. Ein ähnliches Miſchvolk, aus 
Kretern und Karern, waren die Lykier. 
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und Cortona im öſtlichen Etrurien nach dieſem Lande kommen und 
das Etruskiſche Volk gründen ss); es iſt gezeigt worden 33), daß dieſe 
Anſicht im Weſentlichen darauf beruht, daß ein wandernder Heros 
der Etruskiſchen Sage, Nanas, deſſen Grab man zu Cortona zeigte 
und den Manche für den Odyſſeus von Ithaka hielten, von Andern 
für einen Häuptling der unſtät umher ſchwärmenden Pelasger erklärt 
wurde 35). 

Ausbreitung der Etrusker in Mittelitalien. Ehe die 
vereinigten Raſener und Tusker ihre Herrſchaft in Mittelitalien ſo 
weit ausbreiten konnten, als wir ſie hernach finden: hatten ſie Kämpfe 
mit mehrern vor ihnen mächtigen Völkern zu beſtehn. Die Siculer 
waren zwar damals durch die Umbrer und Aboriginer aus den Ge— 
genden des Tiberfluſſes entweder ſchon verdrängt oder dieſem Schick— 
ſale nahe: indeß iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſich unter den Unter— 
thanen der ſüdetruriſchen Staaten auch Nachkommen dieſes Stammes 
befanden. Dagegen waren damals gerade die Umbrer in dieſen 
Gegenden vor andern mächtig und ein großer Theil des nachmaligen 
Etruriens muß ihnen gehört haben. Die Gegend Umbria am Fluſſe 
Umbro bezeugt dieß durch den Namen; Cluſtum gehörte unter dem 
Namen Camers dem umbriſchen Stamme der Camertes, Peruſta 
den Säſinaten 36); auch die Griechen erzählen, daß die anlandenden 
Lyder oder Pelasger in das Land der Ombriker kamen. Von der 
alten Ausdehnung des Umbriſchen Namens ſo wie von dem harten 
und anhaltenden Kampfe der beiden Nationen gibt die Nachricht, 
wenn auch fabelhaft und übertrieben, einen Begriff, wonach die 
Etrusker von den Umbrern dreihundert Städte erobert haben ſollen s“). 
Weiter aufwärts mußten die Etrusker mit den Ligyern oder Ligu— 
rern kämpfen, welche weiland als eine große Nation von den 
Pyrenäen (davon gibt noch gleichzeitige Geſchichte Kunde) längs der 
ganzen Küſte des Mittelmeers bis nach Etrurien hinein, ja bis in 
die Nähe des Tiberſtroms wohnten, wo ſie vor der Ausbreitung der 
Umbrer an die Siculer gränzten. Die Gegend von Piſä ſollen die 


33) Bei Dionyſ. Röm. Alt. I. 28. p. 74; Frgm. 76. p. 108. bei Sturz 
ed. alt. 35) Etrusker I. S. 92. 35) Die verſchiedenen Weiſen, dieſe Sagen 
zu behandeln, können hier unmöglich aufgezählt werden: doch muß dieß bemerkt 
werden, daß Niebuhr auch jetzt noch die Tyrrhener für ein Pelasgiſches Volk 
hält, welches von den Tiber-Ufern durch die Raſener oder Etrusker vertrieben 
wurde und ſo nach Griechenland kam; die Mäoner in Lydien aber für Pelasgiſche 
Verwandte jener Tyrrhener. 36) Interpp. Virgil. ap. Serv. ad Aen. X, 201. 
37) Plin. N. H. III, 19. 
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Etrusker den Ligyern abgekämpft haben ss); ſpäter dagegen, als 
Etrurien am blühendſten war, dehnte ſich dieß Land noch ein bedeu— 
tendes Stück über den Arnus bis an den Fluß Macra aus, und die 
Gegend von Luna und Luca war Etruskiſch 39). — Wie der Tiberfluß 
die Gränze der Etruskiſchen Herrſchaft gegen die Umbrer geworden 
war (Etruriens Kultur erſtreckte ſich indeß auch noch hinüber): ſo 
begränzte derſelbe Etrurien auch gegen die Sabiner und Latiner. 
Veji war rein Etruskiſch; auch Falerii gehörte Etrurien an, wenn 
auch der eigne Dialekt der Falisker, von welchem Strabon ſprichtac), 
auf eine beſondere Miſchung von Völkerſtämmen in dieſer Gegend 
ſchließen läßt. Ueber dem Tiber waren in der Zeit, in welcher Etru— 
rien am mächtigſten, Fidenä und Cruſtumerium Tuskiſch 2); wahr— 
ſcheinlich wurden ſie es erſt, nachdem ſie als Kolonieen von Alba 
Latiniſch und Sabiniſch geweſen waren, im zweiten Jahrhunderte 
Roms. Die Herrſchaft der Tusker über Volsker und Rutuler, wo— 
von Cato ſprach 29, kann auf dieſelbe Zeit gedeutet werden; indeß 
iſt faſt wahrſcheinlicher, daß dabei an Niederlaſſungen der Pelasgi— 
ſchen Tyrrhener an dieſer Küſte zu denken iſt, welche dieſe Völker eine 
Zeit lang in Furcht und Schrecken ſetzten. Die Nachricht knüpft ſich 
nämlich ganz an den Namen des Mezentius (Medentius, Messen— 
tius), der zugleich in Cäre und im Volskerlande herrſcht; dieſer 
wüthende Tyrann ſteht in der Sage ganz wie ein Tyrrheniſcher Pi— 
ratenhäuptling da; was die Einen von ſeiner grauſamen Behandlung 
der Gefangenen erzählen, geben die Andern Tuskiſchen Piraten 
Schuld s). Dann könnte auch der Name des dem Mezentius ver— 
bündeten Rutulerfürſten Turnus aus dem Griechiſchen 7661s 
entſtanden ſein. — Bei Tusculum weiſt der Name, auch einige 
Sprachſpuren, auf Etruskiſchen Urſprung hin. 

Etruriens Städte und zwölf Staaten. In hiſtoriſch 
bekannter Zeit war das ganze Etrurien, ſo wie auch die Etruskiſchen 
Beſitzungen in Oberitalien und Campanien, in zwölf Staaten, duo- 
decim populi, getheilt.). Etruskiſche Sagen oder Geſchichtsbü— 


9) Lykophron Alex. 1241. 1356. 35) Dieß folgt aus den Angaben 
von Liv. XLI, 13. Strab. V, 222. Noch weiter dehnt Skylax Etrurien gegen 
Ligurien aus, wenn bei Bezeichnung der Gränze "Amlov für Avrlov zu ſchreiben 
iſt. c) Strab. V. p. 226. Etrusker I. S. 109. N. 101. 2) Liv. I, 15. 
Strabon V. p. 226. — Feſtus s. voce Crustumina. 42) Bei Serv. ad 
Aen. XI, 567. Maecrob. Sat. III, 5. 3) Vgl. Virgil Aen. VIII, 485. mit 
Cicero im Hortensius bei Auguſtin c. Julian. Pelag. IV, 78. 2 Dio⸗ 
nyſ. VI, 71. Togonviev amacav sis d cöoͤende versunusvnv Nychovidg. Liv. 


144 


als den Erbauer der zwölf Städte, a 


Memorie Rom. di antichità Vol. I. p. 49. 


Hal. II, 54. 


cher, aus denen der Etrusker Cäcina, einer der gelehrteſten Bearbeiter 
der Etrusca disciplina, und Verrius Flaccus, der in ſeinen libri 
rerum memoria dignarum auch die Etruscas res behandelte, 
ſchöpften, ſtellen den oben erwähnten Tarquiniſchen Heros Tarchon 
8 den Gründer des ganzen 
nomen Etruscum vor. Sie erzählten, wie Tarchon zuerſt die 
zwölf Städte dieſſeits des Apenninus errichtet habe und dann über 
den Apennin gegangen ſei und in Oberitalien eine gleiche Anzahl 
angelegt habe). Die Namen dieſer zwölf Staaten giebt uns kein 
alter Schriftſteller an; es wird daher nöthig ſein, zuerſt alle Städte 
Etruriens, welche in der Geſchichte Etruriens unabhängig und be— 
deutend auftreten, aufzuzählen, mit welcher Aufzählung Nachrichten 
über ihre Anlage, ihr Gebiet und ihre origines verbunden werden 
können. Wir beginnen von der Südgränze, von den Staaten, in 
welche Etrurien dieſſeits des Ciminiſchen Waldes zerfällt. 

1) Veji. Der Platz des alten Veji iſt von Nardini und 
Holſtenius 2) in dem Iſola Farneſe genannten, iſolirt liegenden Tuf⸗ 
Felſen und dem ſich nördlich daran ſchließenden Plateau, unfern La 
Storta auf dem Wege von Rom nach Viterbo, erkannt worden; dort 
hat man auch neuerlich Inſchriften vom municipium Aug. Vejens. 
gefunden). Die Lage ſtimmt mit der Beſchreibung der Alten wohl 
überein as), nach welcher Veji einen hohen, von allen Seiten abſchüſ— 
ſigen, ſchwer anzugreifenden Felſenberg inne hatte; ſo liegen die 
Etruskiſchen Städte faſt insgeſammt; das Flüßchen Cremera (La 
Varca) fließt nördlich an dieſen Abhängen hin. 
rung Veji's hat bewirkt, daß wir weder Etruskiſche Inſchriften noch 
auch Münzen finden, welche deutlich Veji angehören; darum iſt uns 
auch die Etruskiſche Namensform von Veji unbekannt. 
eine der größten Städte Etruriens geweſen ſein, wenn Dionyſios 


Die frühe Zerſtö— 


IV, 23. ſagt omnis Etruria von den XII populi. Derſelbe V, 33: Etrusci in 
utrumque mare vergentes incoluere urbibus duodenis terras, prius cis 
Apenninum ad inferum mare. ) S. Cäcina und Flaccus bei den Intpp. 
Virgil. e Cod. Veron. ad Aen. X, 198, et ap. Serv. ad h. I. Vgl. Cato bei den 
Intpp. ap. Serv. ad X, 179. Silius Ital. VIII, 474. 
40% Nardini D’Antico Vejo (Thes. Antiq. Ital. T. VIII. P. 3.) Holſten. 
ad Cluver. p. 529 sd. Die abweichenden Meinungen von Dominieo Maz⸗ 
zocchi, Morelli, Carlo Zanchi kann man jetzt wohl übergehen, wie auch 
J. H. Weſtphal thut, Römiſche Kampagne S. 148. 


Strabon V. p. 219. 


47) Cardinali in den 
Nibby Viaggio nei contorni 
di Roma T. I. p. 48 — 50. Fea ad Hor. Epist. II, 2, 167. 


= 
Angabe für zuverläſſig gelten kann, daß der Umfang dieſer Stadt 
dem der Ringmauer Athens, welche mehr als 43 Stadien maß, gleich 
gekommen ſei; doch war es auch ſo noch kleiner als das Servianiſche 
Rom. Die eigentliche Feldmark von Veji, der Vejens ager, be- 
rührte den Tiberfluß an dreizehn Römiſche Millien oberhalb der Stadt 
Rom und zog ſich dem Cruſtuminiſchen Gebiet gegenüber einige 
Millien hinab. Dem Gebiete Fidenä's und dem ager Romanus 
gegenüber erſtreckte ſich bis ans Meer der Vaticanus ager 48). Auch 
dieſen haben die Römer den Tuskern abgenommen 50), er kann aber 
vorher kaum zu einem andern Gebiete gehört haben als zu dem Vejen— 
tiſchen; wahrſcheinlich war alſo Vaticum (Vatfeum) einer der Se- 
ptem pagi, welche Rom den Vejentern ſammt den Salinen und dem 
Mäſiſchen Walde an der Tibermündung ſchon ſehr frühzeitig genom- 
men haben ſoll. Rings um Veji lagen mehrere nicht unbedeutende 
Städte, welche zwar in der Geſchichte als beſondere Staaten vor— 
kommen, aber ſich doch in einer gewiſſen Abhängigkeit von Veji be— 
funden haben müſſen. Dazu gehört Capena, welches nach Cato 
eine unter dem Könige Propertius gegründete Kolonie der Vejenter 
war 5). Das Gebiet von Capena ſchloß ſich längs dem Tiberfluſſe 
nordwärts an das Vejentiſche an; nach der andern Seite gränzte es 
beim Berge Soracte an das Faliskiſche, an der Südſeite dieſes Ber— 
ges lag auf Capenatiſchem Grund und Boden am Flüßchen Capenas 
das Heiligthum der Feronia, auf der Höhe des Berges aber, ſchon 
im Gebiete der Falisker, das des Dispater oder Soranus. Eben fo 
finden wir Fidenä in der Römiſchen Kriegsgeſchichte in einem Zu— 
ſammenhange mit Veji, der auf Abhängigkeit deutet 82). Nördlich 
von Veji liegen Sutrium und Nepet (jetzt Sutri und Nepi), zwei 
Ortſchaften, die wir gleich nach der Eroberung Veji's durch Camillus 
als sociae eivitates Roms treffen, früher waren fie wahrſcheinlich 
abhängige Bundesgenoſſen von Veji geweſen, für ſich beſtehende 
Zwölfſtaaten gewiß nicht. Auf eine engere Weiſe gehörte zu Veji der 
Ort Sabate am Sabatiſchen See; die Einwohner von Sabate 
waren Vejenter; Sabate lag im ager Vejens. 53). Veji ſelbſt hatte 


0 Plin. III, 9. Cluver Ital. ant. III, 2. p. 866. %) Feſtus 
8. v. Vaticanus. Vgl. Plin. XVI, 87. ) Intpp. ap Serv. ad Aen. VII, 
697. Lucos Capenos. Hos dicit Cato Vejentum (hier iſt etwa quvenes zu 
ergänzen) condidisse auxilio regis Propertii, qui eos Capenam quum ado- 
levissent miserat. Vgl. Cluver It. ant. U, 3. p. 548. Niebuhr R. G. 1 
S. 122. ) Die Stadt war nach Plut. Rom. 25. den Vejentern roννοονανα. 
53) Geſchloſſen aus Liv. VI, 4. Vgl. Feſtus s. v. Stellatina, Sabatina. 
Otfr. Müllers Schriften. I. 10 
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entſchieden eine Stelle im Bunde der zwölf Städte und nahm an 
den Verſammlungen und Feſten der duodecim populi Antheil?). 

2) Cäre, echt Etruskiſch vielleicht Cisra ss), bei den Griechen 
Agylla genannt, lag, nach den Diſtanzangaben der Alten zu urthei- 
len, auf dem Flecke des heutigen Cerveteri (aus Caere vetus ent— 
ftanden), am Caeretanus amnis 56). Doch find von „dem Sitz der 
Agylliniſchen Stadt, den uraltes Geſtein befeſtigt,“ wie Virgilius 
ſagt 57), fo viel dem Verfaſſer dieſer Abhandlung bekannt, keine 
Mauertrümmer mehr vorhanden; gerade in der Nähe Noms find 
alle Spuren von koloſſalen Anlagen am meiſten verwiſcht worden. 
Nur einige Säulenſchäfte und Kapitäler aus ſpäterer Zeit findet man 
hie und da eingemauert. Zu dem Gebiete von Cäre gehörte die 
weiland anſehnliche und volkreiche Hafenſtadt Pyrgoi (jetzt San 
Severo); auch die andern coloniae maritimae Roms in dieſer Ge— 
gend, Caſtrum Novum, Alſium, Fregenä können kaum zu 
einem andern Gebiete als dem Cäritiſchen gehört haben. Ein Cäri— 
tiſcher Ort Artena, zwiſchen Cäre und Veji gelegen, wurde ſchon 
von einem der Römiſchen Könige zerſtört 58), 

3) Falerii. Der Etruskiſche Name dieſer Stadt lautete etwa 
Phalese, der erſte Buchſtabe war eine ſcharfe Aſpiration und konnte 
auch durch H ausgedrückt werden, daher der mythiſche Gründer von 
Falerii Halesus genannt wird 5%). Von Phalese leitet ſich der 
Name des Volksſtammes, der Falisker, ab; es iſt ſicher, wenn auch 
immer ſchon alte Schriftſteller hierin Verwirrung gemacht haben, daß 
die Falisker Nichts ſind als das Volk von Falerii. Die hohen Mauern 
von Falerii, deren Ovid gedenkt 80), find noch jetzt in den Trümmern 
einer aus vieleckigen weißen Steinblöcken ohne Mörtel aufgeführten 
Ringmauer deutlich zu erkennen, die auf Anhöhen etwa drei Miglien 
weſtlich von Città Caſtellana ſich befinden, der Ort heißt noch jetzt 
Faleri e); eben da iſt ein Hypogeum mit Etruskiſcher Schrift gefun⸗ 
den worden 62). Falerii lag hoch und ſteil ss); doch breitet ſich von 


5) Livius V, 1. Dion yſ. IX, 18. °°) Intpp. ad Aen. X, 183 e Cod. 
Veron. 5°) Mannert Geographie IX, 1. S. 379. Weſtphal Röm. Kam⸗ 
pagne S. 159. *) Aen. VIII, 478. Vgl. Servius. *) Livius IV, 6I. 
Die Homonymie von Artena, Fregenä bei Cäre mit Artena, Fregellä im Vol⸗ 
skerlande beſtätigt einiger Maßen die Sagen von Mezentius. ) S. die Aus⸗ 
einanderſetzung Etrusker Bd. II. S. 273. „o Amor. III, 13, 34. ) S. be: 
ſonders Winckelmann's Werke III. S. 167. Weſtphal S. 139. Bulletino 
degli Annali dell’ Instituto di corrisp. archeol. 1829. N. 6. p. 71. ) Demp⸗ 
fter Etruria reg. T. II. t. 82, 1. „) Zonaras Ann. VIII, 18. p. 301. 
Plutarch Kamill. 9. 
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da eine ſchöne Ebene gegen den Tiber aus, welche wahrſcheinlich 
Aequum Faliscum hieß. Als ſpäter die Falisker von den Römern 
bezwungen wurden, nöthigte man fie ihre Felſenburg zu verlaffen und 
ſich hier in der Ebene anzuſtedeln, dieß iſt ohne Zweifel die Ent— 
ſtehung des Ortes Aequum Faliscum, welcher nach Strabons 
Angaben an der Flaminiſchen Straße zwiſchen Rom und Ocriculi, 
in der bezeichneten Ebene, dem Piano di Borghetto, lag 642). Ein 
bloßes Mißverſtändniß iſt es alſo, wenn man ſchon im Alterthum die 
Aequi Falisei für die gerechten Falisker nahm und den Namen 
daraus erklärte, daß das Inſtitut der Fecialen von ihnen zu den Rö— 
mern gekommen ſei. Die Colonia Falisca der Römer wurde da— 
gegen wieder nach dem alten Falerii geführt, das hoch ummauerte 
Falerii mit dem Juno-Tempel, welches Ovid beſuchte, war wirklich 
die alte Etrusker-Stadt. Das Gebiet von Falerii reichte ſüdlich bis 
an den Berg Soracte, öſtlich bis an den Tiberfluß, weſtlich ſtieß es 
an die Landſchaft Tarquinii's, nördlich an das Gebiet von Ameria 
in Umbrien, welches durch das castellum Amerinum ſich auch auf 
das rechte, ſonſt Etruskiſche Tiberufer ausdehnte, ſo wie an die Feld— 
mark von Volſinii. Zu den von Falerii abhängigen Ortſchaften 
gehörte wahrſcheinlich der ſehr alte Ort Fescennium; die Bau— 
trümmer zu Città Caſtellana, welche auf einer durch die Natur 
befeſtigten Anhöhe liegen, können, da fie nicht Falerii gehören, mit 
dem beſten Rechte Fescennium zugeſchrieben werden. Falerii war, 
wie oben bemerkt, zwar nicht rein Etruskiſch, aber gehörte doch zu 
den Hauptſtädten dieſes Stammes 65). Die Bevölkerung ſtand wahr— 
ſcheinlich in engem Zuſammenhange mit der Vejentiſchen; der mythi— 
ſche Gründer von Falerii, Haleſus, wird auch als Ahnherr eines 
alten Vejentiſchen Königs genannt 66), in beiden Städten war der 
Kultus der Juno beſonders vorherrſchend. 

Wir gehen zu den jenſeits des Ciminiſchen Waldes, aber ihm 
zunächſt gelegenen mächtigen Republiken Tarquinii und Volſinii über. 

4) Tarquinii, griechiſch Tapeyavıov, Tagxvvie, Etruskiſch 
etwa Tarchufin 6). Die Stadt lag, wenn das jetzige Turchino 
anders die Stätte bezeichnet, drei Miglien nördlich von Corneto auf 
einem Hügel von länglicher Form, auf welchem man einige Trümmer 
und Baureſte entdeckt, zwiſchen den Flüſſen Marta und Minio. Das 


% Etrusker I. S. 110. 9%) Vgl. Liv. IV, 23. Als Kolonie hieß Fa⸗ 
lerii Colonia Etruscorum Falisca. ) Servius zu Aen. VIII, 285. 
% S. oben. 
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einleuchtendſte Zeugniß für die ehemalige Bevölkerung Tarquinii's 
geben die zahlloſen Hypogeen, die ſich in gedrängter Menge von den 
Trümmern Tarquinii's bis ans Meer, in einer Breite von ſechs, 
einer Länge von acht Miglien, erſtrecken. Zu dem Tarquinii'ſchen 
Gebiete gehört das alte Graviscäss), welches unweit der Mün— 
dung des Fluſſes Minio, etwas nördlicher, lag; ferner das Castellum 
Axia 6°), jetzt Kaſtell d'Aſſo, fünf Miglien füdweftlich von Viterbo: 
eine Anlage auf ſteilen und ſchwer zu erſteigenden Felſen, von meh⸗ 
rern Reihen in ſenkrechte Felswände gehauener und mit Frontiſpizen 
verſehener Hypogeen umgeben, welche eine nicht unbeträchtliche und 
zugleich wohlhabende Bevölkerung beweiſen 70); überdieß die ihrer 
Lage nach nicht näher bekannten Städte Cortuoſa und Cortene— 
brary. Auch Blera (est Bieda) und Tus canã find zu dieſem 
Gebiete zu rechnen, das letzte als eine nicht unanſehnliche, aber doch 
nicht für ſich beſtehende Stadt; die Ruinen, beſtehend in Hypogeen 
und Mauern aus großen Quadern ohne Bindemittel, liegen zwiſchen 
Toscanella und dem rechten Ufer der Marta 22). Von Blera vier 
Miglien, vierzehn von Viterbo gegen SW., liegt das Kaſtell Orchia 
oder Norchia, deſſen alter Name unbekannt iſt; daß es aber ein alt— 
Etruskiſches Caſtellum geweſen, beweiſen auch hier wieder die zahl— 
reichen und ſtattlichen Grabmonumente 78). Zu den zwölf Städten 
gehörte Tarquinii entſchieden, da es ſogar zu Zeiten auf einen Prin— 
zipat unter denſelben Anſpruch machte, wovon unten die Rede ſein 
wird. Als die Tyrrhener-Stadt iſt es oben dargeſtellt worden. 

5) Volſinii, die Stadt der Volsones 23) oder Volsani 75). 
Der Etruskiſche Name war Felsuna, wie man aus der Aufſchrift 
einer Goldmünze Etruriens abnimmt 76). Was die Lage Volſtnii's 
betrifft: fo muß man genau unterſcheiden zwiſchen dem alten Volſinii, 
welches die Römer nach der endlichen und mühevollen Beſtegung 
dieſes Volksſtammes zerſtörten, und dem neuen, welches die bezwun— 
genen Volſinier zu derſelben Zeit anlegten *). Dieſes letztere iſt ent— 
ſchieden das heutige Bolſena, am Volſiniſchen See; jenes war 


os) Veteres Graviscae. Virgil. In agro Tarquiniensi nach Liv. XL, 29. 
69) Cicero pro A. Caecina c. 7, 20. vgl. 4, 11. auch Steph. Byz. 8. v. Asloe. 
Bei Mannert kommt dieſer bedeutende Ort gar nicht vor. *) Orioli bei In: 
ghirami M. E. T. IV. p. 174 sq. *) Livius VI, 4. ) Vine. Cam⸗ 
panart dell' urna di Arunte artic. 1. *) Orioli bei Inghirami M. E. 
T. IV. p. 175. 4) Fasti Capitol. ap. Gruter. p. 296. col. 2. ) Pro⸗ 
perz IV, 2, 4. c) Etrusker I. S. 333. ) ©. beſonders Zonaras Annal. 
VIII, 7. p. 287. 
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dagegen eine auf einer ſteilen Berghöhe faſt unbezwinglich, ange— 
legte Stadt (ein Umſtand, der auch den Griechen bekannt und merk— 
würdig geworden war 78), welche nicht nothwendig in unmittelbarer 
Nähe von Neu-Volſinii geſucht zu werden braucht. Es iſt dem Ver— 
faſſer dieſer Abhandlung ſehr wahrſcheinlich, daß die bei Leo Diakonus 
und Prokopius erwähnte Urbs Vetus, das jetzige Orvieto, am Zu— 
ſammenfluß der Pallia mit dem Clanis, eben die alte Stadt Volſinii 
ſei; die Lage Orvieto's entſpricht ganz und durchaus dem Bilde, 
welches die Alten von Volſinii geben, und dann haben ſich gerade bei 
Orvieto mehrere der alterthümlichen Inſchriften Etruriens gefunden 79), 
welche abnehmen laſſen, daß hier beſonders in früheren Zeiten eine 
anſehnliche Etruskiſche Stadt geſtanden habe. Dem Gebiete von 
Volſinii gehörte Troſſuli so), vielleicht Ferentinum, auch mehrere 
nicht näher bezeichnete Castella an 81). Die Stadt gehörte zu den 
mächtigſten, ſtreitbarſten und zugleich kunſtbefliſſenſten Republiken 
Etruriens; fie wird entſchieden zu den zwölf Staaten und Haupt— 
ſtädten Etruriens gerechnet 82). 

Die Gegend, welche von dieſen beiden Staaten nördlich liegt, 
iſt ſehr ſchwer in beſtimmte Gebiete und Städte zu vertheilen. Doch 
unterſcheidet man deutlich: 

6) Das Gebiet der Volcienter, welche in der Nömtfchen 
Kriegsgeſchichte als eine der kräftigſten Völkerſchaften Etruriens er— 
ſcheinen. Ihre Stadt hieß Volci, welches noch in Römiſcher Zeit 
als ein municipium beſtand 83); die Lage derſelben wird durch das 
heutige Piano de Volci oder Voci am rechten Ufer der Fiora (Ar— 
menta) beſtimmt 84); ſehr anſehnlich ſcheint fie indeß, nach dem Man— 
gel hiſtoriſcher Erwähnungen zu urtheilen, nie geweſen zu ſein. In— 
deſſen hat man gerade in einer Gegend, welche man mit Wahrſchein— 
lichkeit zum Gebiet von Volci rechnet, bei Ponte della Badia und zu 
Canino, im Flußthal der Armenta, in neuerer Zeit eine Menge 
Gräber geöffnet und in dieſen eine Fülle bemalter Vaſen gefunden, 
die entſchieden für eine bedeutende, wohlhabende und an Griechiſcher 
Bildung Theil nehmende Bevölkerung dieſer Gegend beweiſt 85). 


78) S. die Mirab. Auscult. unter den Schriften des Ariſtoteles c. 96. 
Die Erzählung betrifft ſicher Volſinii. ) Lanzi Saggio II. p. 336. 391. 397. 
493. 800 Mannert IX, 1. S. 409. 5) Liv. IX, 41. ) S. die metr. 
Inſchrift bei Andr. Adami Storia di Volseno I, 8. p. 94. Valer. Max. IX, 
1 ext. 2. ) Ptolemäos. Steph. Byz. s. v.’Olnıov. Grüter p. 447, 1. 
301. 3) S. Holſten ad Clwer. p. 515, 10., der noch bedeutende Ruinen 
einer Stadt ſah. s) S. Campanari notizie di Vulcia in den Annali dell’ 


Dem Gebiet der Volcienter gehört Coſa an, deſſen Mauern wahr: 
ſcheinlich älter find als die Römiſche Kolonie im Jahre 479; es 
liegt auf einem ins Meer vortretenden Hügel bei Anſedonia und 
war, der Größe und dem Umfange ſeiner Mauern 86) nach zu ur- 
theilen, zwar kleiner als die Hauptſtädte Etruriens, aber doch gewiß 
einer der anſehnlichſten Orte dieſes Gebiets. Aus den Anlagen beim 
Herkuleshafen von Coſa erwuchs ſpäter ein beſonderer Ort Succoſa. 
Zum Gebiete dieſer Völkerſchaft muß man noch das Kaſtell ſchlagen, 
deſſen mächtige Mauern noch unter dem Namen Caſtellaccia di Mon⸗ 
teti bei Cepalbia zwiſchen Coſa und dem Fluß Armenta exiſtiren 87). 
Ob der Hafen Telamon dieſem Staate oder dem Ruſellaniſchen 
oder dem Saturniſchen angehörte, muß man unentſchieden laſſen; er 
heißt noch jetzt Talamone. 

7) Saturnia. Erſcheint in der politiſchen Geſchichte, welche 
wir kennen, nicht eher, als bis es im Jahre 569 eine Kolonie Rö— 
miſcher Bürger erhielt. Vielleicht bekam es damals erſt den Namen, 
der wenig Etruskiſch klingt, fo wie Falerii Junonia colonia genannt 
wurde. In ältern Zeiten, wird gemeldet, hieß die Stadt Aurinia ss), 
doch war ihr Glanz ſchon früher von ihr gewichen, ehe ſie in die 
Gewalt der Römer kam; denn ſchon damals gehörte ſie einer andern 
Stadt Caletra an, in deren Gebiet ſie lag. Gerade daß die großen 
Mauern Aurinia's wüſt lagen, ſcheint die Römer hier, wie bei Falerit, 
zur Hinſendung einer Kolonie bewogen zu haben. In alten Zeiten 
war Aurinia ſehr bedeutend 89), wie beſonders die Mauern beweiſen, 
die in mächtigem Stile empor gethürmt ſind und einen beträchtlichen 
Umfang haben 90). Sie liegen auf einer inſelartigen Anhöhe am 
obern Laufe des Fluſſes Albinia. Zwiſchen Saturnia und Volſinii 
lagen die Ortſchaften Suana (Sovana) nnd Statonia (am lacus 
Statoniensis bei Farneſe oder Caſtro nach Cluver), welches in 
Römiſcher Zeit eine eigne praefectura Statoniensis bildete; wel⸗ 
chem Staate ſie in Etruskiſcher Zeit angehörten, läßt ſich ſchwerlich 
ausmachen. 

Noch weniger wiſſen wir von dem folgenden Staate der 

8) Salpinaten. Nur daß ſie als ein beſonderer Populus 
Etruriae im Jahre der Stadt 363 die Römer mit den Volſiniern 


Instituto di correspond. archeologica. 1829. p. 194. Für Vetulonium, welches 
der Prinz von Canino in dieſer Gegend ſucht, ſpricht kein beſtimmtes Argument. 
60) Dieſer beträgt gegen 4750 Fuß. ) S. Santi Viaggio sec. in Toscana 
p. 108. s) Plin. III, 8. ) Angeblich Pelasgiſch nach Dionyf. I, 20. 
90) ©, die ſchwankenden Angaben darüber Etrusker I. S. 252. 


zuſammen befriegten 91). Am meiften Raum für fie ift zwiſchen den 
Gebieten von Volſinii, Aurinia, Ruſellä, Volaterrä, Cluſium, in der 
Gegend des jetzigen Radicofani, in einem Landſtriche, wo ſonſt gar 
keine alten Städte vorkommen. Sollte Orvieto nicht die alte Stadt 
der Volſinier ſein: ſo könnte man es für das nirgends erwähnte, aber 
voraus zu ſetzende Salpinum erklären. 

Beſtimmter laſſen ſich die nördlichen Gegenden Etruriens ein— 


theilen. 


9) Cluſium, weiland Camars, welche Benennung auch die 
mit Kam bezeichneten Münzen vorausſetzen, ſo daß die Stadt bei 
den Etruskern immer dieſen Namen behalten zu haben ſcheint. Jetzt 
Chiuſt auf einer Anhöhe über dem ſchönen und fruchtbaren Thale des 
Clanis. Der eigentliche Platz der alten Stadt ſoll Sarteano über 
Chiuſi fein. Die zahlreichen Gräber, Urnen und Inſchriften bewei— 
ſen, wie die Erzählungen von Porſena, die ehemalige Ausdehnung 
und Macht Cluſiums. Auch iſt ſicher, daß es eine unabhängige 
Republik unter den zwölf Städten war 92). 

10) Peruſia, bei den Griechen ITsoovole, TTegs«isıov, jetzt 
Perugia. Liegt auf der Höhe eines Gebirgs mit der Ausſicht auf 
ein weites Thal, ſchon durch die Natur ſehr befeſtigt 9%). Die alte 
Etruskiſche Mauer, welche längs dem Abhange der Felſen hinläuft, 
mißt zwei Miglien 9%); doch wurde die Stadt, wie man aus Appian 
annimmt, über dieſe Mauer hinaus durch bedeutende Vorſtädte aus— 
gedehnt. Das Gebiet umfaßte das fruchtbare Thal am Thraſymeni— 
ſchen See, wie man aus der Sage abnimmt, daß der Peruſiniſche 
Heros Aucnus in uralten Zeiten die Gegend am See beherrſcht 
habe 98). Hängt die anſehnliche Etruskiſche Familie der Tins mit 
dem Namen des Fluſſes Tinia (Topino) zuſammen, der Peruſia 
gegenüber in den Tiberis fällt 9%); jo muß das Gebiet dieſer Stadt 
nach der andern Seite ſich über den Fluß nach Umbrien hinein erſtreckt 
haben. Peruſia war nach ſichern Zeugniſſen eine der Zwölfſtädte 97), 
es wird immer als eins der capita Etruriae betrachtet 8). 


9%) Liv. V, 31. 32. 2) Dion yſ. III, 51. — Ueber Lage und Alter⸗ 
thümer Dorow's Voyage archeologique dans l’ancienne Etrurie. Paris 
1829. p. 15 8d. °°) Dio Caſſius XLVIII, 14. Appian B. C. V, 32. 33. 
Crispolti Perugia Augusta I, 2. p. 5. ) Crispolti p. 5. 7. 95) Vgl. 
Silius Ital. V, 7. mit den Interpr. Virg. ap. Serv. ad Aen. X, 198. Vgl. 
Vermiglioli Origines Perusiae, Opuscc. T. I. p. 97 84d. ) S. Etrusker 
I. S. 405. 420. 7) Tlsdöaicıov noölız J] Tov o vondloͤen e rev magd rois 
Tvdönvois doynyeridov nalovusvov, Steph. Byz. Appian B. C. V, 49. 
einn e 
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11) Cortona. Von den Griechen Kvoravıov 9%), T9. 
zuv 10), Koorwov!) genannt. Wie der Name Cortona, fo haben 
fich auch die mächtigen, ziemlich regelmäßig gebauten Mauern faſt 

10 vollſtändig erhalten, welche den Platz, der durch ſeine Lage ſchon zu 
0 einer Feſtung geeignet war), faſt unbezwinglich machten. Die An— 
ij höhe erhebt fich über das Thal des Clanis und zugleich des Thraſy— 
0 meniſchen Sees, der Umfang der Mauern iſt etwa 9000 Fuß, der 
a) Flächeninhalt 1460 einer Quadratmeile 3). Zum Gebiete gehört ein 
0 Berg Berge [Monte Pergo nach Marcello Venutia)], in wel— 
chem man das Grab eines Heros zeigte, der bei den Tuskern Nanos 
hieß und von den Griechen gemeiniglich auf Odyſſeus gedeutet 
wurde 5). Cortona gehört ebenfalls entſchieden zu den Hauptſtädten 
des Etruskiſchen Volks 9). 

12) Ruſellä. Die Ruinen von Ruſellä finden ſich zwiſchen 
den Flüſſen Umbro und Prilis an dem Orte Moscone unter Bali— 
gnano; ſie beſtehn beſonders in den faſt unverſehrten, ziemlich regel— 
mäßig conſtruirten, koloſſalen Mauern :). Sie liegen unweit des 
0 Sees Prilis, in der Maremma di Groſſetto, in einer durch ungeſunde 
|) Luft befonders verrufenen Gegend; indeß ſchützte dagegen auch einiger: 
maßen die hohe Lage der Stadt auf der abgeplatteten Spitze einer 
Felſenhöhe. Der Umfang derſelben mißt gegen 10,000 Fuß, der 
Flächeninhalt gegen / einer Quadratmeiles). Der Größe nach, 
wie nach geſchichtlichen Erwähnungen), gehörte Ruſellä zu den 
Hauptſtädten Etruriens. 

13) Vetulonium. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß 
ln die Ruinen, welche noch in neuern Zeiten unter dem Namen Vetulia 
| oder Vitolonia vorkommen und im Walde Vetletta gefunden werden, 
1 dieſer Stadt angehören 0). Sie liegen nördlich von Populonia in 

"ll der Maremma von Siena und beſtehen nicht bloß aus koloſſalen 
Mauern im Etrusfifchen Stil, ſondern auch aus ſchön bearbeiteten 
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) So Pol)yb. III, 82. und bei Steph. Byz. 0% Theopomp bei 

Tzetz. zu Lykophr. 806. ) Hellanikos bei Dionyſ. Hal. I, 28. Bei He⸗ 

rodot J. 57 halte ich noch immer Konorch feſt. Dionyſ. 1, 26. ſchreibt den Na⸗ 

men Kodmevie, ) Dion yſ. I, 20. ) Nach dem Plane bei Micali tv. 6. 

10 ) Bei Gori Inscr. Etr. II. p. 366. ) Tzetz. Lyk. 806. Etrusker II. S. 268. 
N) ) Liv. IX, 37. vgl. Diodor XX, 35. Tarchontis domus nach Sil ius VIII, 
I), 474. ) Hoare Class. Tour. p. 46. ) Nach dem Plane von Lenardo Ki: 


I) menes Esame dell’ Esame. Micali tv. 3. „) Dionyſ. I, 3, 3. 10) Le⸗ 
INN ander Alberti Descrittione di tutta Italia fol. 29 (1550), welcher Befchrei- 
bungen des Bildhauers Zacharia Zach io von den dortigen Alterthümern benutzt. 
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Säulenfragmenten, Fußböden von Moſaik u. dergl. 11), woraus man 
abnimmt, daß Vetulonium, obgleich es in der ſpätern Geſchichte nicht 
erwähnt wird, doch lange Zeit eine wohl bevölkerte Stadt war 12). 
Früher gehörte Vetulonium zu den anſehnlichſten Städten Etruriens, 
weiland der Stolz des Mäoniſchen Volkes, wie Silius ſagt 13). 

14) Volaterrä, in Tuskiſcher Sprache, den Münzen zu 
Folge, Felathri 1%), vielleicht die am höchſten gelegene Stadt Italiens, 
auf dem Gipfel eines Berges, der ein mondförmiges Plateau bildet, 
daher auch das Klima beſonders rauh und kalt iſt 1e). Es beherrſcht 
ſeiner Lage nach erſtens die Thäler gegen den Arnus herab (Val d'Era, 
Val d'Elſa), nach der andern Seite hin die breite Ebene gegen das 
Meer, in welcher der Fluß Cäcina fließt, der von einem edlen Vola— 
terraniſchen Geſchlechte den Namen hat, oder umgekehrt. An ſeinem 
Ausfluß lag ein Flecken Cäcina, etwas nördlicher ziehen ſich die Vada 
Volaterrana hin, die als Schiffsſtation dienten 16). Der Umkreis, 
den die aus mächtigen Quadern conſtruirten Mauern Volaterrä's be— 
zeichnen, iſt größer als bei irgend einer Etruskiſchen Stadt, die man 
noch jetzt meſſen kann; er beträgt 21,000 Fuß, der Flächeninhalt ½2 
einer Quadratmeile 17); doch ſcheint die Ringmauer erſt nach und 
nach ſo weit ausgedehnt worden zu ſein. Daß Volaterrä eine der 
ſelbſtſtändigen Republiken Etruriens war, wäre hiernach, auch ohne 
ein beſonderes Zeugniß 18), anzunehmen. 

Dagegen werden wir Populonia Volaterrä bei- oder unterord— 
nen können, indem die Angabe wohl Glauben verdient, daß Populonia 
erſt nach der Erbauung der zwölf Städte von einer Volaterraniſchen 
Kolonie angelegt und der Boden einem Korſiſchen Volksſtamm ent⸗ 
riſſen worden ſei o). Doch war ungeachtet dieſes Kolonialverhält—⸗ 
niſſes Populonia ein für ſich beſtehender Staat, wie ſchon die ſehr 
zahlreichen Münzen mit dem Namen Pupluna beweiſen, und wahr⸗ 
ſcheinlich durch Induſtrie und Handel zu Zeiten reicher und blühender 
als ſelbſt die Mutterſtadt. Die gegenüber liegende Inſel Ilva gehörte 


) Zachio a. a. O. ſpricht auch von Trümmern eines Amphitheaters. Vgl. 
Targio ni Tozetti. Bd. I. S. 320. ) Vgl. auch die Inſchrift bei Gruter, 
p. 1029, 7. ) VIII, 483. vgl. Dion yſ. III, 51. 1% F bedeutet hier in Tu⸗ 
skiſchen Namen immer das Digamma, muß alſo eigentlich V gefprodhen wer— 
den. ) Die Lage beſchreibt ſehr gut Strabon V. p. 223. Vgl. Hoare p. 6. 
u. A. ) Rutil. Numatianus de reditu I, 453. sqq. Vgl. Targioni Toz. 
Th. I. S. 338. ) Micali tv. 1. 1) Dionyſ. III, 51. 1%) Intpp. ap. 
Serv. ad Aen. X, 172. Vgl. Mazocch i sopra Volaterra, Populonia ed Ilva, 
Diss. Corton. T. III. Niebuhr I. S. 120. 
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den Populoniern 20). Auch von den Reſten alter Kunſt und Pracht, 
die man in den Ruinen Populonia's gefunden, geben frühere Beſchrei— 
ber eine glänzende Vorſtellung 2): Neuere reden nur von den Mauern, 
deren Umfang ſich auf 8000 Fuß beläuft. Sie liegen auf einer in das 
Meer hinaus tretenden, bergigen Halbinſel, ein Schutz dem Lande und 
eine Warte für die See, wie Rutilius ſagt 2). Am Fuße des Berges 
lag eine ſichere Bucht, an welche ſich eine Hafenſtadt mit Schiffshäu⸗ 
fern (jetzt Porto di Baratto) ſchloß, die auch noch bewohnt wurde, 
als die Stadt auf der Höhe eine Ruine war. 

15) Arretium, jetzt Arezzo, im obern Arnusthal, hatte ein 
ziemlich ausgedehntes Gebiet, indem dazu außer dem obern Arnus— 
thale 23) auch das Thal, in welchem der Tiberſtrom entſpringt 24), 
drittens dasjenige, aus dem der Umbro fließt, gehörten. Daß auch 
dieß zuletzt bezeichnete Thal vor der Gründung Sena’s, als einer Rö⸗ 
miſchen Kolonie, Arretiniſch war, geht daraus hervor, daß ſich hier, 
bei Monte-Aperto, das Familienbegräbniß der Arretiniſchen Cilnier 
(CFelne) gefunden hat?). Auch Arretium wird mehrere Male als 
eine der mächtigſten Städte Etruriens genannt 25). 

16) Fäſulä, Fieſole, die alte Bergſtadt, von der erſt in Römi⸗ 
ſcher Zeit die Bevölkerung ſich in das nun völlig ausgetrocknete Fluß— 
thal nach Florenz hinab zog. Für die ehemalige Größe des Orts zeu— 
gen jetzt nur noch die anſehnlichen, großartig konſtruirten Mauern; 
der Umfang derſelben beträgt an 8500 Fuß 27). 

17) Piſä lag, wie oben bemerkt, im Alterthum auf der von den 
Flüſſen Arnus und Auſar gebildeten Ecke. Der Hafen erſtreckte fich 
von der jetzigen Mündung Calambrone bis nach Livorno; obgleich 
wenig gegen den Andrang des ſtürmiſchen Meeres geſchützt, war er 
doch ein Haupthafen Etruriens. Piſä gehörte zu den Städten, welche 
Tarchon ſelbſt gegründet haben ſollte 29), und war lange die Vormauer 
des Etruskiſchen Volks gegen die Ligurer. 

An Piſä ſchließen wir den Strich zwiſchen Arnus und Macra 
an, in welchen Luca und Luna liegen. Von jenem hören wir vor 
dem Hannibal'ſchen Kriege nichts; Luna, welches auch noch öſtlich 
vom Macrafluſſe, alſo auf der ehemals Etruskiſchen Seite lag ?“), be— 


20) Dies nimmt man aus Strab. V. p. 223 ab. Vgl. Aen. X, 166 ff. 
21) Zacchio bei L. Alberti fol. 28. 22) Praesidium terris indiciumque 
fretis, I. 405. 22) Strab. V. p. 222. ) Plin. III, 9. 25) S. Gori 
Mus. Etrusc. T. III. p. 96. 97. 25 Liv. IX, 37. X,. 37. Dionyſ. III, 51. 
27) Micali tv. 5. 2) Cato bei den Intpp. ap. Serv. ad Aen. X, 179. 
26) S. Etrusker I. S. 107. 
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weiſt wohl durch ſeine aus großen Marmorblöcken erbauten Mauern, 
die unter den Alten Rutilius, unter den Neuern Cyriakus von Ancona 
beſchreibt, daß es eine Tuskiſche Stadt war. Für die Tusker mußte 
auch der von Ennius ſo hoch geprieſene Hafen von Luna (der Golf 
von Spezia) ſehr wichtig ſein; er war nach Strabon ganz geeignet, 
die Flotte eines ſeeherrſchenden Volkes aufzunehmen 39). 
Nach dieſer Topographie des eigentlichen Etruriens wenden wir 
uns zu den Etruskiſchen Beſitzungen in andern Theilen Italiens. 
Die Etrusker in Oberitalien. Die Herrſchaft der Etru— 
sker in Oberitalien erſtreckte ſich in den blühendſten Zeiten des Volks, 
beſonders nachdem es ihnen gelungen war, auch in dieſen Gegenden 
der Umbrer Meiſter zu werden 37), über das ganze Pothal und war 
nur durch die Veneter, Euganeer, Lepontier und andre Illyriſche oder 
Liguriſche Stämme in den Gebirgen begränzt. Auch hier beſaßen die 
Etrusker zwölf Hauptſtädte, deren Gründung die eine Sage dem Tar— 
quiniſchen Tarchon zuſchreibt 22); Andre dagegen leiteten die einzelnen 
Städte von den einzelnen Republiken Südetruriens ab, wie Felſina 
von Peruſta ss). Die Anhänger der Theſſaliſchen Ableitung der Tyr— 
rhener ließen dieſe zuerſt nach der Pomündung kommen und ſich von 
hier aus in Oberitalien ausbreiten 22). Bekannte Städte der Etru— 
sker in dieſen Gegenden ſind Felſina, ſpäter Bononia, welches auch 
als das Haupt dieſes Etruriens bezeichnet wird; das reiche Mel— 
pum, welches in der Transpadana gelegen haben muß; Mantua, 
welches aber mit weit größerem Recht ein Kaſtell von Felſina als die 
Hauptſtadt des ganzen Landes heißt und ſeinen längeren Widerſtand 
gegen die nachmalige Galliſche Eroberung nur der geſchützten Lage im 
See des Mincius dankte 35) : dann die an der alten Hauptmündung des 
Po gelegene Stadt Spina, deren Einwohner ſich ſehr helleniſirt zu 
haben ſcheinen; auch wohl Ravenna; beſonders aber Hatria am 
Fluſſe Tartarus und zwiſchen den Mündungen des Po gelegen, die 
ein Delta bilden, welches ehemals von den Griechen im Ganzen der 
Adrias genannt wurde 36), eine für die Kultur der Gegend und den 
Handel höchſt wichtige Stadt. — Auch die Tusker im Picenum, im 
ager Praetutianus, Palmensis und Hadrianus 37), werben mit 
mehr Wahrfcheinlichfeit aus Norditalien abgeleitet, als aus Etrurien 


) Ebendaſ. S. 294. ) S. Strabon V. p. 216. 2) Die Schrift: 
ſteller bei den Interpp. Aen. X, 198. e Cod. Veron. 25) Interpp. ap. Serv. 
ad Aen. X, 198. Vgl. Liv. V. 5. 3 Diodor XIV, 113. 35) Etrusker I. 
S. 137. 3e) Ebd. S. 140. ) Plin. H. N. III, 19. 
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am untern Meer. Sie bewohnten beſonders die Orte Kupra, wel— 
ches einer Etruskiſchen Göttin auch den Namen dankt, und ein zwei⸗ 
tes Hatria, welches Ol. 98 in die Hände des Syrakuſiſchen Tyran⸗ 
nen Dionyſtos fiel ss). 

Die Etrusker in Campanien. Auch hier hatten die Etru— 
sker, wenn einigen Nachrichten der Alten zu trauen iſt, nicht bloß ein⸗ 
zelne Kolonieen angelegt, ſondern beſaßen eine zuſammenhängende 
Reihe von Städten, welche ebenfalls einen Bund der zwölf Städte 
bildeten. Man kann mit mehr oder weniger Sicherheit dazu rechnen: 
Capua, Nola, Pompeji, Herculanum, Surrentum, Mar⸗ 
cina, Salernum ss). Es gehörte ihnen hiernach ziemlich der ganze 
Strich vom Vulturnus bis zum Silarus, mit Ausnahme eines ſchma⸗ 
len Küſtenſtreifens, auf welchem die Griechiſchen Städte Kyme, Di⸗ 
käarchia und Neapel lagen; die fruchtbaren Phlegräiſchen Gefilde da— 
gegen hatten die Tusker von Capua den Kymäern entriſſen. Nach 
der Angabe, die Vellejus billigt, waren Capua und Nola etwa 47 
Jahre vor Roms Erbauung von den Tuskern gegründet worden, wahr- 
ſcheinlich vom ſüdlichen Etrurien aus, wie mythiſche Spuren und Na⸗ 
mensähnlichkeiten abnehmen laſſen, und zur See. Die Zahl der hier 
angeſiedelten Etrusker war eben deswegen nicht bedeutend genug, eine 
völlige Umgeftaltung des Volkſtamms hervor zu bringen; das Land 
heißt immer fort bei den Griechen ’Orıxn (obgleich auch manchmal, 
wie bei Sophokles ſelbſt, die Griechiſchen Kolonieen an dieſer Küſte in 
Tyrrheniſches Land geſetzt wurden 0), und die Oskiſche Sprache be— 
ſtand immer fort als die Hauptſprache des Landes. Ein vor allen 
andern durch Landbau, gewiß auch durch Induſtrie, reicher und blühen 
der Ort war Capua, welches Tuskiſch Vulturnum hieß. 

Geſchichte der Etrusker. Die einzelnen faſt verlorenen 
Data, die uns über die Begebenheiten und Unternehmungen der Tu⸗ 
skiſchen Staaten, über ihre politiſche und Kriegsgeſchichte zugekommen 
ſind, ordnen wir in vier Perioden, die wir etwa ſo bezeichnen. 

1) Etrurien erhebt ſich zu größter Macht und Blüthe, 
von unbeſtimmter Zeit vor Roms Erbauung bis gegen 170 nach 
Roms Gründung. Die Kunde des Schiffsweſens, welche durch die 
Tyrrhener nach Etrurien gekommen war, wurde von den Etruskiſchen 


3%) Controverſen darüber ſ. Etrusker Bd. I. S. 145 f. 30) Hauptſtellen 
Polybios II, 17, 1. Strabon V. p. 242. 247. 251. Vellejus I, 4. Plin. 
III, 9. auch Theophraſt. H. Pl. IX, 16, 6. %) S. Bekkers Anecd. I. p. 
413. 414. 
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Küſtenſtaaten mit Begierde und Eifer ausgebildet, und aus beſchwer— 
lichen und gehaßten Seeräubern entwickelten ſich am Ende die mäch⸗ 
tigen Beherrſcher des ganzen untern, oder, wie es nach ihnen hieß, 
Tyrrheniſchen Meers. Das Anſehn und die Furcht, in welcher dieß 
Volk bei den Griechen ſtand, drückt die Heſiodiſche Dichtung aus, wor— 
nach Odyſſeus mit der Kirke den Agrios, den Wilden, und den tadel— 
loſen Latinos zeugte, „die in dem innerſten Winkel der heiligen Meer— 
eilande all' das berühmte Geſchlecht Tyrſeniſcher Männer beherrſchten.“ 
Die Griechen wagten, nach der frühen Gründung Kyme's, welche 
wahrſcheinlich älter iſt als die Etruskiſche Macht, lange nicht dieſe 
Meere zu beſchiffen; die Skylla ſchied lange Zeit die den Griechen zu— 
gänglichen Gegenden von dem Tyrſeniſchen Waſſerreich, und als die 
Dorier von Korinth, die Chalkidier und andre Hellenenſtämme ſich in 
Sicilien und Italien niederzulaſſen anfingen, mieden ſie eine geraume 
Zeit die Nordküste Siciliens fo wie die Weſtküſte Italiens auf eine 
auffallende Weiſe. Die Etrusker benutzten aber dieſe ungeſtörte Herr= 
ſchaft nicht bloß zur Verheerung und Plünderung, ſondern auch zur 
Erwerbung anſehnlicher Küſtenſtriche, wie eben die Kolonieen in Cam— 
panien beweiſen. Auch lehrt eine Stelle Strabons, nach der, wie es 
ſcheint, richtigften Auffaſſung, daß die Etrusker zeitig ſich auf Sardi— 
nien niederließen ay); die Geſchichte der Karthagiſchen Eroberung Sar— 
diniens enthält ſelbſt Hindeutungen auf eine die Inſel früher beherr— 
ſchende mächtige Nation. Erſt die Fahrten der Phokäer gegen Olym— 
pias 30 öffneten den Griechen, nach Herodots beſtimmtem Zeugniſſe, 
den Zugang zu Tyrrhenien; erſt dieſen gelang es, ſich in einen regel— 
mäßigen Verkehr mit den Etruskiſchen Staaten zu ſetzen, an welchem 
ohne Zweifel auch ſehr bald Korinth Theil nahm, deſſen Handels- und 
Koloniſationspläne immer beſonders nach Weſten gerichtet waren, ſo 
daß es auch deßwegen nicht unglaublich erſcheint, daß, als durch den 
Beiſtand der demokratiſchen Faktion Kypſelos Tyrann von Korinth 
geworden war und die Oligarchie der Bakchiaden geſtürzt hatte, einer 
dieſer frühern Herrſcher ſich zu den befreundeten Tarquiniern gewandt 
habe, beſonders da die in Tarquinii gefundenen Kunſtwerke gerade 
auf einen nähern Zuſammenhang dieſer Stadt mit den Hauptſtätten 
der Kunſt im Peloponneſe hinweiſen. 
Was die inneren Verhältniſſe Etruriens in dieſer Zeit betrifft: 
ſo lernen wir dieſe nur von einem ſehr einſeitigen Standpunkte aus ken— 
nen, nämlich aus den Traditionen, welche ſich in Rom ſelbſt über die Zeit 


) Strab. V. p. 225. Vgl. Schol. zu Platons Timäos p. 18, 7. 


18 _ 


erhalten hatten, in welcher es Etruskiſche Regenten hatte. Um Diefe 
Traditionen recht zu verſtehn und zu würdigen, muß man beſtändig 
im Auge behalten, daß es das Intereſſe der Römiſchen Sage war, 
möglichſt wenig Spuren von eigentlicher Unterwerfung unter eine fremde 
Macht übrig zu laſſen, das Andenken an Eroberung, Knechtſchaft mög⸗ 
fichft zu verwiſchen und dagegen allen Glanz der Erinnerungen an 
ein weit gebietendes Tuskerreich, wenn es mit Leichtigkeit geſchehen 
konnte, auf Rom, als einen ſelbſtſtändigen Staat, zu beziehn. Kurz, 
Rom eignete ſich in der Sage gern alle Ehre ſeiner Tuskiſchen Herren 
zu, aber wußte es zugleich ſo zu machen, daß es ſchien, als habe es 
doch eigentlich keine Tuskiſchen Herren gehabt. Nach dieſer Betrach- 
tung nimmt die ganze Geſchichte ungefähr dieſe Geſtalt an. 

Tarquinii, die Stadt des Tarchon, behauptete in feinen Sagen, 
die Gründerin der Etruskiſchen Zwölfſtädte, ſo wie der Urſprung der 
Etrusca disciplina zu ſein, und machte ohne Zweifel auch auf einen 
Prinzipat über das geſammte Etrurien Anſpruch. Dieſer Anſpruch 
muß im zweiten Jahrhunderte Roms wirklich durchgeſetzt worden ſein. 
Darauf geht deutlich die nach Dionyſios von vielen Römiſchen Schrift⸗ 
ſtellern überlieferte Tradition, daß der ältere Tarquinius die Huldi⸗ 
gung der geſammten Zwölfſtaaten empfangen und die Inſignien von 
ihnen zugeſandt erhalten habe, die allein ihrem gemeinſamen Ober- 
haupte und Anführer zukamen. Offenbar meinte die urſprüngliche 
Sage unter dieſem Tarquinier, dem die Zwölfſtaaten huldigen, den 
herrſchenden Lucumo von Tarquinii ſelbſt. Dem auf dieſe Weiſe ver⸗ 
einigten und erſtarkten Etrurien gehörte nun offenbar auch Rom an. 
Und zwar wurde die früher ziemlich unbedeutende Ortſchaft, um deren 
Beſitz Latiner und Sabiner lange mit einander geſtritten hatten, erſt 
jetzt eine wirklich bedeutende Stadt, erhielt Befeſtigungswerke, Tempel 
und andre große Bauwerke nach dem Maßſtabe einer Etruskiſchen 
Hauptſtadt. Auch über andre Ortſchaften des damals durch den 
ſchmählichen Untergang der alten Metropole Alba innerlich zerrütteten 
Latiums, ſo wie gegen das Gebiet der Sabiner hin, erweiterte ſich die 
Tarquiniſche Herrſchaft; wahrſcheinlich ſollte ihr Rom als ein feſtes 
Bollwerk gegen die armen, aber kriegeriſchen Völkerſchaften dieſer Ge⸗ 
genden dienen. In Bezug auf die innere Verfaſſung der Staaten 
waren dieſe Tarquiniſchen Lucumonen offenbar der alten Ariſtokratie 
zugethan und ſuchten die Ritterverfaſſung, welche die Grundlage der— 
ſelben bildete, zu befeſtigen und zu erweitern; aber mit dem ſtrengen 
Sinn altetruskiſcher Adelsherrſchaft vereinigte ſich in ihnen Liebe und 
Gefallen an Griechiſcher Kunſt und Bildung. Der königliche Pomp, der 
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damals eine feſte Geſtalt erhielt, deutet in feinen Einzelheiten auf Grie— 
chiſche Symbolik; auch feierte Rom unter den Tarquiniern Griechiſche 
Ritterſpiele und erhielt unter der ältern oder ſpätern Regierung die 
Griechiſchen Sibyllen-Orakel. 

2) Zeiten innerer Unruhen und äußerer Angriffe. 
Vom J. 170 bis 300 n. R. E. Aber auf dieſe Periode innerer Ein— 
heit und kräftiger Thätigkeit nach Außen folgte eine Zeit, in welcher 
innere Stürme, welche wahrſcheinlich aus Unzufriedenheit mit der 
Verfaſſung des Bundes und der einzelnen Staaten hervorgingen, ihre 
Wirkung auch nach Außen zeigten. In dieſer durchzog, wie wir aus 
Tuskiſchen Annalen wiſſen 42), das Heer des Cäles Vibenna, welches 
aller Wahrſcheinlichkeit nach von der Nachbarſtadt Tarquinii's Vol— 
ſinii ausgegangen wars), aber ſich auch aus andern Staaten ver— 
ſtärkt hatte, das ganze Etrurien; nach Vibenna's Untergang zog ſein 
treuer Streitgenoſſe Maſtarna mit den Ueberreſten des Heers nach 
Rom und wurde hier unter dem Namen Servius Tullius König. 
Auch unter Servius war alſo Rom Tuskiſch, aber in den Händen einer 
den Tarquiniern entgegengeſetzten Partei, wie die Traditionen, die ſich 
in Rom ſelbſt erhalten hatten, ſchon errathen laſſen und die politiſchen 
Inſtitutionen des Servius auf das Klarſte beweiſen. Das volks— 
freundliche, die Anſprüche des Mittelſtandes begünſtigende und die 
Willkür der alten Lucumonen- oder Patricier-Herrſchaft beſchränkende 
Regiment des Servius-Maſtarna, welches die Römer immer als die 
Grundlage ihrer Macht und Freiheit geehrt haben, wurde indeß wieder 
von Tarquinii aus geſtürzt, die Tarquiniſchen Anſprüche auf den 
Prinzipat müſſen noch einmal durchgedrungen und nun mit doppelter 
Härte behauptet worden fein: dieß heißt in Rom Tarquinius Super- 
bus. Wir wiſſen, daß dieſe neue Herrſchaft die Servianiſche Verfaſ— 
ſung mit Füßen trat und die alte Ritterariſtokratie möglichſt überall 
wieder herſtellte. Aber auch der Sturz dieſer Regierung war gewiß 
kein auf Rom beſchränktes Ereigniß, es war der Untergang der Hege— 
monie Tarquinii's, das in den folgenden Jahrhunderten nie mehr mit 
ſeinen Anſprüchen hervor tritt. Bei dieſem Sturze, lehrt uns die 
Römiſche Ueberlieferung, ſpielte der Cluſiniſche Fürſt Larth Porſena 
eine Rolle; welche es war, verhehlt ſie vielleicht mehr als ſie verräth. 
Das iſt gewiß, daß wenn es ſeit Beaufort ausgemacht iſt, daß Por— 
ſena Rom erobert, ja die Römer völlig entwaffnet hat, es auch keinem 
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Zweifel unterliegen kann, daß Porſena den Zug nicht für die Tarquinier 
unternommen haben kann; wir müßten fie ja dann wieder in Rom herr- 
ſchend finden, oder Porſena müßte der veränderliche und weichherzige 
Thor geweſen ſein, als den ihn beinahe die Römiſche Volksſage dar— 
ſtellt. Da wir hier keine Mythologie, ſondern nur verdorbene, einſei— 
tig entſtellte Geſchichte vor uns haben: ſo wird glaublich, daß der Clu— 
ſiniſche Held wirklich exiſtirt hat, aber gerade das Haupt der antitar— 
quiniſchen Faktion geweſen iſt. Auch daß Tarquinius nicht in ſeiner 
Heimat, ſondern bei dem Tyrannen von Kyme, Ariſtodemos, als 
Greis lebt und ſtirbt, zeigt, daß er durch Gewalt aus ganz Etrurien 
vertrieben war und darum zu gaſtbefreundeten Griechen ſeine Zu— 
flucht nehmen mußte, zu denſelben, die durch Aricia's Unterſtützung 
und des jungen Arnth Porſena's Ueberwindung) das weitere Vor— 
dringen dieſer neuen Etruskiſchen Macht abſchnitten. 

Dieß iſt die letzte eigentlich glänzende Epoche Etruriens, indem 
das Ereigniß, welches vor allen andern die Kräfte dieſes Volkes ge— 
brochen, ſchon geraume Zeit vor Porſena eingetreten war. Schon 
gegen das Jahr 150 Roms hatte in dem Keltenvolke, welches bis— 
her vom Mittelmeere völlig getrennt an dem Ocean hin gewohnt hatte, 
eine Bewegung begonnen, welche ſich uns mehrere Jahrhunderte hin— 
durch als ein beſtändiges Schwellen der Kräfte und als ein Ueberbor— 
den nach allen Seiten hin gegen die Länder der Ligurer, das Donau— 
land, Norditalien, Illyrien äußert, das keinen andern Gründen und 
Geſetzen folgt, als eben dieſem innern Zufluſſe von Lebenskraft. Schon 
als die Phokäer Maſſalia gründeten (Olymp. 45.), fanden fie Kel⸗ 
tiſche Stämme in Ligurien eingedrungen; die Segobriger halfen ihnen 
gegen die früher an der Küſte allein herrſchenden Ligurer, ſich ein Ge— 
biet erobern und eine Stadt gründen 45). Von hier drang ein Schwarm 
von Kelten, welche von dem Reiche der Bituriger an der Loire aus— 
gegangen waren, vermiſcht mit Liguriſchen Stämmen, die ſie mit ſich 
fortriſſen, den Salyern, Lävern, Marikern, Libikern, gegen Italien vor, 
überſtieg die Tauriniſche Alp, ſchlug die Tusker am Ticin und ließ ſich 
in den Gegenden nördlich vom Po nieder, welche dieſe Stämme all— 
mälig faſt ganz eroberten. Der anſehnlichſte Stamm erhielt den Na— 
men der Inſubrer, in ihrem Lande lag der große Keltiſche Flecken Me— 
diolanum. Dieß mag ſich etwa in der Zeit des Servius Tullius 


44) Ol. 68, 4 nach Dionyſios. % Ariftoteles bei Athen. XIII, 576. 
verglichen mit Liv. V, 34. S. auch Plutarch Kamill. 15. Dio Caſſius bei 
Zonaras VII, 23. 


161 


zugetragen haben; während der Regierung des Tarquinius Superbus 
(229 nach Erbauung Roms) erſcheinen, nach der Ueberlieferung der 
Kymäer, Tusker vom Padus von den Kelten vertrieben, und mit Um— 
brern, Dauniern und Andern vereinigt, als eine große Menſchenmaſſe 
und greifen Kyme an, welches die Tapferkeit des oben erwähnten 
Ariſtodemos damals gerettet haben ſoll 26). Indeſſen blieben die 
Tusker doch noch über ein Jahrhundert im Beſitz eines ſehr bedeuten— 
den Theils von Oberitalien, und die Staaten des ſüdlichen Etruriens 
ſcheinen noch wenig Gefahr von dorther beſorgt zu haben. 

Auch die Herrſchaft des Tyrrheniſchen Meeres wurde in dieſer 
Periode den Etruskern immer mehr beſchränkt, was von Seiten der 
Griechen ſchon durch die Anlage Himera's (102 d. St.) und die Be— 
ſetzung Lipara's durch Koloniſten von Knidos und Rhodos aus be— 
gonnen worden war; die Liparäer wagten im kleinen Seekriege den 
Tuskern zu widerſtehn und, wie es ſcheint, nicht ohne Geſchick und 
Kühnheit r). Gegen das J. 190 Roms begann Karthago feine 
Eroberungspläne auf Sardinien zu richten; und wenn es auch im 
Anfang ein bedeutendes Kriegsheer unter Malkus dabei verlor: ſo 
gelang es ihm doch, gegen 260, durch die Söhne des großen Mago, 
Hasdrubal und Hamilkar, ſeine Herrſchaft über die Inſel feſt zu be— 
gründen. Seit jener Zeit ſcheinen die Tuskiſchen Seeſtaaten ſich mehr 
auf Corſica feſtzuſetzen geſucht zu haben; ſie kämpften deswegen mit 
den Phokäern, die hier Alalia angelegt hatten, und nahmen nach ihrem 
Abzuge (Ol. 61, 2. 217 d. St.) die Stadt ein, wie ſie auch noch eine 
Kolonie Nikäa auf der ſonſt ſehr unwirthlichen und auch von den 
Tuskern wenig kultivirten Inſel beſaßen as). Im J. d. St. 272 ſuchte 
der Tyrann Anaxilas von Rhegion durch Sperrung der Siciliſchen 
Meerenge die Tuskiſchen Seeräuber wenigſtens von ſeinen Staaten 
abzuhalten e); aber nachdrücklicher wirkte der große Seeſieg, den der 
Syrakuſier Hieron, im J. 278, als Bundesgenoß Kyme's über die 
Tuskiſchen Staaten davon trug 50), unter deſſen Zeugniſſen auch die 
berühmte Inſchrift eines unter andern Tyrrheniſchen Waffen nach 
Olympia geweihten Helms iſt: „Hiaron, der Sohn des Dei— 
nomenes, und die Syrakuſier, dem Zeus Tyrrhaner— 
Waffen von Kyma s).“ Im J. 299 erſcheinen die Tusker bei 
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einem wegen der Seeräuberei gegen fie unternommenen Kriege der 

Syrakuſter ſchon ſehr kraftlos und leiſten mehr durch Beſtechungen als 
durch eine tü chtige 8 Flotte Widerſtand 52). 

3) Etruriens Schwächung und Verfall, vom J. 300 
Roms bis 390. In dieſer Zeit erſcheinen die Etrusker von Gal- 
liern, Samniten, Römern und Griechen hart angegriffen und bedrängt; 
auch wenn das Volk weniger innerlich zerrüttet und durch Ueppigkeit 
geſchwächt geweſen wäre, hätte es dieſer Schaar von Feinden ſchwer— 
lich widerſtehen können. 

Rom gelang es in dieſer Zeit, die ihm an Kräften beinahe gleiche 
Nachbarſtadt Veji, mit der es in der nächſten Zeit nach dem Sturz 
der Etruskiſchen Herrſcher mehr unglücklich als glücklich gekämpft hatte 
(Niederlage des Fabiſchen Geſchlechtes im J. 277) und von der es 
noch unter Lars Tolumnius übermüthig behandelt worden war (317), 
völlig zu bezwingen ( 359), was nie hätte geſchehen können, wenn nicht 
gerade in dieſer Zeit der furchtbar verſtärkte Andrang der Gallier die 
übrigen Etruskerſtaaten genöthigt hätte, alle Kräfte nach Norden zu 
wenden. In derſelben Zeit (360) ward Capena Römiſch; ein Krieg 
mit Falerii, Volfinit, den Salpinaten ſicherte den Römern die neuen 
Erwerbungen; Cäre wurde (365) mit Rom durch Iſopolitie verbun- 
den, und fo bildete fich ein feſtes Verhältniß zwiſchen Rom und Etru⸗ 
rien, welches an achtzig Jahre unverrückt beſtand. Der Ciminiſche 
Bergwald bildete die Gränze, das dieſſeitige Etrurien war den Römern 
unterthan oder befreundet, Sutrium und Nepet, die der Gränze zu— 
nächſt gelegenen Ortſchaften, welche aus Bundesgenoſſen in Römiſche 
Kolonieen verwandelt wurden (371 und 381), waren die Schlüſſel 
für weiteres Vordringen; indeſſen blieb geraume Zeit hindurch das 
Land jenſeits der Ciminia noch terra incognita. 

Die noch weiter gegen Süden liegenden Beſitzungen der Tusker 
in Campanien gingen in dieſer Periode ganz verloren, indem die Sa- 
biniſchen Stämme, welche nun ſchon geraume Zeit in Samnium feſten 
Fuß gefaßt hatten, jetzt auch nach dem Küſtenlande vordrangen und 
zuerſt den Mitbeſitz von Capua (gegen 315 Roms), bald aber (332) 
auch die völlige und alleinige Herrſchaft dieſer Stadt erlangten 3), die 
gewiß ſchon damals die Kornkammer Campaniens, dabei ein Sitz aus⸗ 
gebreiteter Induſtrie und ein Vereinigungspunkt Sybaritiſcher Wol⸗ 
lüſte mit der den Etruskern angeſtammten Wildheit und Härte des 


22) Diodor. XI, 88. 2) Vgl. Liv. IV, 37. VII, 38. X, 38. Die: 
dor XII, 31. Euſeb. Chron. zum J. MDLXXX. 


Charakters war. Einige andre Orte blieben indeß wahrſcheinlich 
noch länger in den Händen des Etruskiſchen Volks; namentlich ſpricht 
Theophraſt 5) noch gegen 440 1 von Tyrrhenern in Herakleia 
(Herculanum). 

Gefährlicher für das Buff der Etruskiſchen Machti im eigent⸗ 
lichen Etrurien war das weitere Vordringen der Gallier in Nordita— 
lien. Eine zweite Hauptwanderung, welche ſich ſowohl nach den 
Gegenden, von wo ſie entſprang, als nach der Richtung, in der ſie 
über die Alpen ging, ſehr beſtimmt von der erſten unterſcheidet und 
eine neue Epoche in der fortlaufenden Reihe dieſer Züge bildet, die der 
Bojer und Lingonen, fand das Transpadaniſche Italien ſchon vorweg 
genommen und von Stammgenoſſen angefüllt; dieſe Völker gingen 
daher ziemlich in derſelben Zeit, in welcher der letzte Vejentiſche Krieg 
begann, über den Padus und breiteten ſich gegen Felſina aus. Ihnen 
folgten die Senoniſchen Kelten, welche mit den Bojern und Inſubrern 
vereint in demſelben Jahre, in welchem Veji fiel, die Tuskerſtadt Mel— 
pum eroberten 55); dieſelben, welche auch Rom, dem ſie auf der andern 
Seite ſo viel nützten, verheerten. Jetzt befand ſich das ganze Padus— 
land in den Händen der Kelten; Felſina und Hatria waren Bojiſch 56); 
der Apennin macht die oft von den unſtäten Stämmen überſtiegene 
Scheidewand. Zugleich wurden durch die Ausbreitung der Galliſchen 
Nation die Ligurer immer weiter gedrängt und gegen Italien vorge— 
ſchoben; die ehemals Etruskiſchen Gegenden zwiſchen Arnus und 
Macra finden wir in den jetzt folgenden Zeiten in den Händen der 
Ligurer 7). 

Als Seemacht war Etrurien in dieſer Periode ſchon ſehr unbe— 
deutend. Der Haß der Tusker gegen Syrakus äußert ſich in der 
Unterſtützung der Athener bei der Belagerung, für die indeſſen nur 
einige Pentekonteren verübrigt werden konnten 58). Sehr hart mußte 
Cäre dieſe Feindſchaft büßen, als der ältere Dionyſios, derſelbe, wel— 
cher den Tuskern auch das ſüdlichere Adria in Picenum entriß, den 
Cäritiſchen Seehafen Pyrgoi überfiel und ausplünderte, wodurch er 
ſeinen meiſt zerrütteten Finanzen für eine geraume Zeit bedeutend auf— 
half 5). Auffallend iſt es, daß noch ſpäter, in den letzten Zeiten der 


54) Hist. Plant. IX, 16, 6. °°) Plin. III, 24. 8) Liv. XXXVII, 
57. Steph. Byz. s. v. Arolcck. Vgl. Skylax Periplus p. 6 Hudſon: deſſen 
Nachrichten die Zeit um 350 darzuſtellen ſcheinen. 57) Polyb. II, 16, 2. Liv. 
XLI, 13. Oavuas. anovou. c. 94. p. a Beckmann. *) Thukyd. VI, 88. 
103. VII, 53. 54. 57. 8) Ariſtot. Okon. II. d. 20. 8.20. Polyän Stra⸗ 
11 * 
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Freiheit Etruriens (446), dem Syrakuſiſchen Fürſten Agathokles ein 
Tuskiſches Geſchwader von achtzehn Schiffen zu Hilfe kommen 
konnte 50); Feindſeligkeit gegen Karthago muß dieſe momentane Ver— 
bindung der Tusker mit den Sikelioten hervorgebracht haben. 

4) Die letzten Zeiten des ſelbſtſtändigen Etruriens. 
Vom Jahre 390 bis 511. Ohne in die Einzelheiten der Römiſchen 
Kriegsgeſchichte einzugehn, iſt hier nur zu bemerken, daß nach einem 
Kriege der drei Gränzſtaaten von Rom, Falerii's, Tarquinii's und 
Cäre's, welcher von 397 bis 404 dauerte und für Cäre mit einem 
hundertjährigen, für die beiden andern Staaten mit einem vierzigjäh⸗ 
rigen Frieden ſchloß, im Jahre der Stadt 443 ein allgemeiner Natio- 
nalkrieg Etruriens losbrach, in welchem ſich der Kampf zuerſt, wie 
ſchon in Camillus Zeit, um den Zankapfel von Sutrium und Nepet 
drehte, bald aber durch die Kühnheit des Conſul Qu. Fabius, der zu- 
erſt den Ciminiſchen Wald zu durchbrechen wagte, in das innere Etru— 
rien getragen wurde und, da nun auch dieſer ſcheinbare Schirm ge— 
fallen war, die Schwäche des ganzen Etruriens recht ſichtlich offen— 
barte. Drei anfehnliche Staaten wurden ſchnell zu einem Separat- 
frieden genöthigt; die große Niederlage der übrigen am Vadimoniſchen 
See, in der Nähe des Castellum Amerinum, brach die Kräfte der 
meiſten Staaten, das abtrünnige Peruſia wurde von Fabius erobert 
(444); Fabius Nachfolger Decius verfolgte die Laufbahn des Sieges 
noch weiter. Im J. 451 hob der Bundeskrieg von Neuem an; große 
Schwärme von Galliern, die erſt kürzlich über die Alpen gekommen 
waren und von den Etruskern Ländereien und Unterhalt forderten, 
ſchienen dieſen, die ſchon lange lieber mit Gold als Eiſen kämpften, 
aufs Beſte gegen Rom verwendet werden zu können; ein Krieg, in 
welchem die verſchiedenſten Etruskiſchen Staaten auftraten, ohne daß 
wir von ihren Unternehmungen genauer unterrichtet ſind, nimmt die 
Jahre von 454 bis 470 ein. Aber die letzten entſcheidenden Kriegs- 
handlungen führte ein Krieg herbei, den die Römer zur Unterſtützung 
Arretiums gegen die Gallier unternommen hatten; die Etruskiſchen 
Staaten verbündeten ſich unerwarteter Weiſe mit den Bojern, aber 
wurden in einem zweiten Treffen am Vadimoniſchen See, einer bluti⸗ 
gen Mordſchlacht, im Jahr 469, völlig überwunden e). Eine neue 


teg. V, 2, 21. Diodor XV, 14. Strabon V. p. 226. Alian V. H. I, 20. 
Servius ad Aen. X, 184. %) Diodor XX, 61. ) Zu den Daten über 
dieſe Geſchichte bei Polyb. II, 20, Dionyſ. Halikarn., Livius u. A. tritt 
jetzt eine intereſſante Angabe über die Schlacht am Vadimonius lacus bei Dio 
Caſſius in Mai's Sexipt. vett. coll. II. p. 536. 
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Niederlage im folgenden Jahre rieb die Reſte ihrer Streitkräfte auf 
und nöthigte die Staaten, Foedera zu ſuchen, in denen fie die ma- 
jestas populi Romani anerkannten. Die Römiſchen Faſten zeigen 
den letzten Triumph de Etruseis im Allgemeinen in dem J. 471 an; 
darauf folgt nur noch ein Triumph über die Volſinier und Volcienter 
472, die Beftegung der Volſinii beherrſchenden Clienten 487, und die 
Ueberwindung der Falisker, die bei den frühern Nationalkämpfen un— 
kluger Weiſe ſtill gelegen hatten, 511. 

Wenn dieß der Schluß der politiſchen Selbſtſtändigkeit Etru— 
riens iſt, indem es durch feine Foedera unzweifelhaft zur Theilnahme 
an Roms Freundſchaften und Feindſchaften verpflichtet wurde: ſo iſt 
es doch keineswegs das Ende der Nationalität und des Etruskiſchen 
Lebens, da die innere Verfaſſung der einzelnen Staaten, da Religion, 
Sitte, Kunſt und Sprache immer fort beſtanden, ja die Neigung zu 
ſchwelgeriſchem Lebensgenuß ſich jetzt noch ungehemmter entwickeln 
konnte. Die Römiſchen Kolonieen blieben lange wenig zahlreich, Coſa 
wurde zur Bezähmung der Volcienter 479, die Seekolonieen auf der 
den Cäriten entriſſenen Seeküſte gegen 505 — 507, Saturnia, Gra— 
viscä, Piſä und Luca in den J. 569 — 575 angelegt. Auch die den 
Etruskern 663 ertheilte Civitas ſchadete dem Fortbeſtehen Etruskiſcher 
Eigenthümlichkeit noch lange nicht ſo, als die furchtbaren Verheerun— 
gen der Syllaniſchen Zeit und die Anlegung der zahlreichen Militär— 
kolonieen durch Sylla, Cäſar und die Triumvirn, deren Bevölkerung 
in einer unausgeſetzten und nothwendigen Feindſchaft mit den alten 
Etruskern lebte, welche im Kriege des Lucius Antonius gegen Cäſar 
Octavian ſehr zum Unheil der letztern ausſchlug. 

Indem wir uns nun von dieſer chronologiſch geordneten Ge— 
ſchichte Etruriens zu dem wenden, was man Etruskiſche Alter— 
thümer nennen kann, beginnen wir mit dem politiſchen Leben, deſſen 
Betrachtung mit dem bisher behandelten Gegenſtande zunächſt zuſam— 
men hängt. 

Bürgerliche Verfaſſung Etruriens 2). Bundes ver— 
faſſung. Statt der überall vorkommenden duodecim populi Etru- 
riae find oben ſtebenzehn aufgezählt worden, die man ſämmtlich in ge— 
ſchichtlichen Nachrichten als für ſich beſtehende Staaten findet und 
von denen doch deßwegen, weil wir wiſſen, daß ganz Etrurien in dieſe 


2) In Dempſters Et ruria regalis iſt über dieſen Gegenſtand viel ohne 
Auswahl und Kritik geſammelt. Leſenswerther iſt Maffei's trattato della na- 
zione Etrusca, Osservazioni Letterarie Tom. IV. 
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Zwölfſtaaten zerfiel ss), keine vom Bunde ganz ausgeſchloſſen werden 
darf. Wenn ſich nun nicht etwa nachweiſen läßt, das fünf von dieſen 
Staaten ſpäterer Stiftung als die andern und dagegen fünf der ältern 
eingegangen ſind, deren Stelle jene einnehmen konnten: ſo werden 
wir die Anſicht feſthalten müſſen, daß mehrere von den Staaten Etru⸗ 
riens, obgleich ſonſt ſelbſtſtändig, doch im Bunde nur verbunden als 
ein Mitglied zählten. So gehörten vielleicht Falerii und Veji 53), 
Piſä und Fäſelä, Tarquinii und Cäre zuſammen. Die Bundesver: 
ſammlungen Etruriens, deren geheiligter Ort das Fanum Voltumnae, 
unbekannter Lage, war, waren theils regelmäßige, theils außerordent— 
liche; dieſe wurden auf Antrag einzelner Staaten, auch fremder Völ— 
ker, zuſammen berufen, jene waren jährlich und, wie es ſcheint, immer, 
im Frühjahre. Die Verſammlungen beſtanden aus einer Panegyris 
des Volks; ein von den Zwölfſtaaten gemeinſchaftlich erwählter Ober— 
prieſter ſtand den Bundesopfern vor, an welche ſich muſiſche und andre 
Spiele ſchloſſen; die Genußliebe des Etruskiſchen Volks fand in den 
mit den Feſten verbundenen Meſſen hinlängliche Mittel zur Befriedi— 
gung. Die eigentlich Berathſchlagenden waren indeß nur die prin— 
cipes, der Lucumonen-Adel; die Verſammlungen werden deswegen 
auch principum concilia genannt és). Die Befugniß des Bundes 
erſtreckte ſich, fo viel wir wiſſen, nur auf die Anordnung gemeinfchaft- 
licher Unternehmungen nach Außen, zu denen die Mehrzahl die Uebri— 
gen nöthigen durfte ss). Zu ſolchen Unternehmungen wählte der Bund 
einen Bundesfeldherrn, welchem zwölf Lictoren, für jeden Staat einer, 
voraus ſchritten 67). Als Tarquinii die Hegemonie hatte, waren die 
Bundesfeldherrn natürlich immer Tarquinier; nach ſeinem Sturze 
ſcheint kein Staat wieder eine ſo gebietende Stellung eingenommen zu 
haben; Porſena war wahrſcheinlich für ſeine Perſon erwählter Hege— 
mon eines Bundesheers. Als die politiſche Bedeutung des Bundes 
völlig aufgehört hatte, beſtand er doch noch als eine Kultusvereini— 
gung; wahrſcheinlich beziehen ſich die sacra Etruriae einer Römi— 
ſchen Inſchrift darauf. In der ſpätern Kaiſerzeit kommen Praetores 
Hetruriae quindecim populorum vor. 

Verfaſſung der einzelnen Staaten. Jeder Etrusfifche 
Staat hatte nach den oben gegebenen Nachrichten eine Hauptſtadt, 
daneben Landorte, welche ſich wie die Demen Attika's zu Athen ver— 


%) S. N. 44. „%) Bol. oben N. 66. t) Hauptſtellen über dieß Alles 
Livius IV. 23. 25. 61. V. 1. VI. 2. X. 16. ) Dionyf. III, 57. Aber vgl. 
Liv. IX, 32. ) Liv. I. 8. Dionyſ. III, 61. Dioder. V, 40. 
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halten zu haben ſcheinen, außerdem aber, wenigſtens bisweilen, ab— 
hängige Städte, die dabei ihre eigenen principes, ihre beſondere Ver— 
faſſung haben konnten, aber durch eine feſte Verbindung an den größern 
Staat geknüpft waren. Auch das Kolonialverhältniß war, wie man 
an Populonia ſieht, den Tuskern bekannt; eben ſo die Iſopolitie, aus 
der die Römiſche Municipienverfaſſung hervorging, wie man aus der 
Verbindung Cäre's mit Rom abnimmt. — Das Verhältniß der 
Stände war in der Regel in Etrurien ſehr ariſtokratiſch; die Schei— 
dung von Adel und Volk ſehr ſcharf und beſtimmt. Die Principes 
erſcheinen als in den Gemeindeverſammlungen wie in dem Bundes— 
rathe herrſchend ss). Der Name Lucumo ss), welcher oft als Be— 
nennung von Individuen, oft als Name des höhern Standes vor— 
kommt, bezeichnet offenbar Perſonen, welche durch ihre Geburt ſchon 
zur Leitung der Staatsangelegenheiten beſonders berechtigt waren, 
wahrſcheinlich die älteſten Söhne adeliger Familien, als deren Reprä— 
ſentanten ſie überall auftraten 70). Die Nachrichten von den Tribus 
oder Rittercenturien des Romulus beziehen ſich wahrſcheinlich auf 
die Tuskiſche Zeit Roms und ſind nur in die des Romulus antedatirt 
worden; das Zeugniß des Etruskiſchen Schriftſtellers Volnius, daß 
die Namen Ramnes, Tities, Luceres Etruskiſch ſeien 7), wiegt in der 
That jedes andere auf, und die Eintheilung der Bürgerſchaft des 
Tuskiſchen Mantua in drei Tribus und zwölf Curien 72) kehrt mit der 
Römiſchen auf daſſelbe Grundſchema zurück. Hiernach muß man 
annehmen, daß auch in jeder Etruskiſchen Stadt die Bürgerſchaft ins— 
geſammt in drei Geſchlechterſtämme ( yerızal) getheilt war, 
welche wieder in Curien zerfielen; daß nach dieſen Tribus und Curien 
der Staat regiert und verwaltet wurde, aber bei den Verſammlungen 
und Verhandlungen derſelben die Adeligen allein thätig und wirkſam 
auftraten, das übrige Volk nur anhörte und ſich befehlen ließ; daß 
eben dieſe Adelsgeſchlechter allein durch Reichthum und politiſche 
Satzung befugt und verpflichtet waren, im Kriege als Reiter zu die— 
nen und deswegen in Rittercenturien zerfielen, welche den Tribus als 
Abtheilungen des geſammten Volks an Zahl und Namen entſprachen 
und den herrſchenden Theil derſelben ausmachten, indem das übrige 


„lv. II, 44. IX, 36, X, 13. 69%, Lucumo von Tarquinii — von 
Cluſium — der bei Romulus. 70) Varro bei Serv. ad Aen. V, 560. Vgl. zu 
II, 278. VIII, 65. 475. X, 202. Cenſorin de die nat. 4, 13. Feſtus s. v. 
Lucumones. 1) Bei Varro de L. L. V, 9. p. 17. 72) Ser v. zu Aen. 
X, 202. 
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Volk, welches im Kriege zu Fuß diente, überall jenen Rittern bei- und 
untergeordnet war 78). Aller Wahrſcheinlichkeit nach zerfielen auch in 
Etrurien, wie in Rom, die Curien in Geſchlechter, denen ebenfalls 
die Adeligen vorſtanden und allein die eigentlichen Gentilrechte hatten, 
während das Volk auch hierin den Patriciern nur zugetheilt, zur Lei— 
tung und Bevormundung übergeben war: jedoch findet der Unterſchied 
Statt, daß in Etrurien die gens nicht, wie in Rom, das eigentliche 
nomen gibt, ſondern vielmehr, wie in Griechenland, gar nicht in die 
Namensbezeichnung aufgenommen wurde =). 

Ueber die Würden und Magiſtrate, welche aus dem Lucumo— 
nen- oder Ritterſtande beſetzt wurden, iſt uns nur ſo viel bekannt. Die 
königliche Herrſchaft war in früherer Zeit allgemein, und Er— 
wähnungen Etruskiſcher Könige find ziemlich häufig 78); einzelne 
Namen find Propertius und Morrius von Veji 8), Porſena von 
Cluſium, Arimnos oder Arimneſtos ). Später hatten die Zwölf— 
ſtaaten das Königthum abrogirt; nur Veji finden wir, aus Ueberdruß 
an dem Streit der Faktionen, ſich einem Wahlkönig ergebend 1s). Das 
Amt des Königs begreift hier wie ſonſt in der alten Welt ein Ober— 
prieſterthum, die Feldherrnwürde, auch ohne Zweifel eine richterliche 
Gewalt in ſich; nach uralter Sitte ſaß der König der Etrusker alle 
acht Tage (nono quoque die) an öffentlichem Orte, wo er von ſei— 
nen Unterthanen begrüßt und um gottesdienſtliche Gebräuche, die zu 
verrichten waren, wie über Angelegenheiten des öffentlichen und bür— 
gerlichen Lebens befragt wurde s'). Unter den dem Könige nahe 
ſtehenden obrigkeitlichen Würden kennen wir nur einiger Maßen die 
den Römiſchen Curionen entſprechenden, den einzelnen Curien vor— 
ſtehenden, Lucumonen so). Ein Senat eriftirte ohne Zweifel über— 
alls) und hatte nach dem Sturze der königl. Herrſchaft den größten 
Theil der Regierung in Händen. 


) Das Römiſche Grundſchema iſt: 3 Tribus, eben fo viel Rittercenturien, 
und als nächſte Magiſtrate und Anführer nach dem Könige 3 Tribuni celerum, 
welche Centurionen der Reiterei waren; 30 Curiae, eben fo viel Centuriae des Fuß⸗ 
volks, und darnach 30 Curionen, die zugleich Centurionen des Fußvolks; 300 Ritter 
oder Celeres, welche wahrſcheinlich eben ſo viel Geſchlechtern der Curien angehören, 
3000 Legionarien. ) Etrusker I. S. 400. 433 ff. 15) Varro de R. R. 
II, 4. Dionyſ. III, 61. Macrob. Sat. III, 9, 1. Feſtus s. v. Sardi, und A. 
) Serv. ad Aen. VII, 697. VIII, 285. *) Pauſan. V, 12, 3. 0) Liv. 
V, 1. vgl. IV, 17. ) Maerob. Sat. I. 15. Vgl. Varro de L. L. VI, 4. 
p. 59. ) Serv. ad Aen. X, 202. ) Liv. IV, 58, V, 27. XXVII. 21. 
24. Zonaras VIII, 7. p. 287. 
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Nichts charakteriſirt im Ganzen die Etruskiſche Adelsherrſchaft 
beſſer und zeigt deutlicher, wie ſehr dieſe Lucumonen beſtrebt waren, 
dem Volke als ein höheres, den Göttern näher ſtehendes Geſchlecht zu 
erſcheinen, als die Prachtgewänder und Zierden, welche Rom zur Aus— 
zeichnung des patriciſchen Standes und beſonderer Würden und Ehren— 
ſtellen von Etrurien erhielt. Die am höchſten Gehaltenen unter die— 
ſen, welche nach dem Aufhören der königl. Würde in Rom nur die 
triumphirenden Imperatoren für kurze Zeit erhielten, der goldne 
Eichenkranz, Etrusca corona genannt, der scipio eburneus mit 
dem Adler auf der Spitze, die Tunica palmata und Toga picta, 
waren geradezu Kleinode und Gewänder des Jupiter optimusgmaxi- 
mus, aus deſſen Garderobe ſie vom Kapitol herab geholt wurden; 
ſie ſtellten den ſiegreichen Großen als einen ſinnlich erſcheinenden Ju— 
piter dar: ſo wie umgekehrt Jupiter mit ſeinen Beiſitzerinnen im 
Kapitol ganz wie die Großen der Erde bedient und geehrt wurde. 
Aber auch die gewöhnlichen Auszeichnungen der Magiſtrate, die Li— 
etoren und Apparitoren, der Curulſeſſel, die Toga präterta, werden 
auf verſchiedenen Wegen, aber immer aus Etrurien hergeleitet, wo 
ohne Zweifel die Präterta mit der Bulla zuſammen, wie früher in 
Rom, ſchon den patriciſchen Knaben auf die Rechte ſeiner Geburt und 
die Vorzüge feines Standes aufmerkſam machte 82). 

Neben dem Adel eriftirte auch in Etrurien ein freies Volk, 
von dem indeſſen wenig die Rede iſt und das wenigſtens in der nor— 
malen Verfaſſung der Etruskiſchen Staaten keine große Bedeutung 
hatte. Eine große Maſſe der Landeseinwohner befand ſich dagegen 
in einem Verhältniſſe, welches Dionyſtos von Halikarnaß wahrſchein— 
lich treffend mit der Theſſaliſchen Peneſtie vergleicht ss); ſie waren 
hörige Bauern auf dem Grund und Boden ihrer Herren sa). Die 
Knechte, welche eine Zeit lang den Staat von Volſinii in ihren Hän— 
den hatten und nach Gutdünken verwalteten ss), waren dieſe Leib— 
eigenen, welche in ſchwierigen Zeiten außer der Freiheit auch gleich 


2) Hauptquellen über den Etruskiſchen Urſprung dieſer Sachen: Salluſt 
Catilin. 51. Liv. I. 8. Strabon V. p. 220. Dionyſ. III, 61. 62. V, 35. 
Diodor V, 40. Plin. H. N. IX, 36. XXI, 4. XXXIII, 4. Silius VIII, 
484. Florus I. 5. Macrob. Sat. I. 6. Tertullian. de coron. 13. 5 IX, 
5. ) Vgl. Liv. IX, 36. 55) S. Liv. Epit. XVI. Florus I. 21. Valer. 
Max. IX, 1. ext. 2. Aurel. Vietor 36. 37. Oroſius IV, 5. Jo. Antio- 
chen. p. 789 in Valeſ. Excerpten, beſonders Zonaras Ann. VIII, 7. p. 287. 
Byz. Ven. und die Mirabil. Auscult. 96., wo für OINAPEA etwa OAZANEA 
zu ſchreiben iſt. 
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das volle Bürgerrecht ſich angemaßt hatten. Dabei unterliegt es kei— 
nem Zweifel, daß Etrurien auch Kaufſklaven ſo wie durch Seeraub 
gewonnene hatte; wie die alten Tyrrhener beſonders zarte, anmuthig 
gebildete Knaben zu fangen trachteten: ſo ſtrebten auch die Etrusker 
immerfort ſchön geſtalteten Sklaven nach und ſuchten bei Gaſtmäh— 
lern ihre Form durch prachtvollen Schmuck möglichſt zu heben se). 
Wenn dieß die Hauptzüge ſind, welche wir jetzt noch von der 
altetruskiſchen Staatsverfaſſung erhaſchen und feſthalten können: ſo 
darf doch auch auf der andern Seite nicht bezweifelt werden, daß auch 
in Etrurien ſelbſt im Laufe der Zeiten Bewegungen darin eintraten, 
Forderungen von Seiten der Unterdrückten und Ausgeſchloſſenen und 
Ausgleichungen ihrer Anſprüche mit der alten Ariſtokratie, wie ſie 
ziemlich in allen Republiken des Alterthums in beſtimmten Epochen 
ausgeführt oder wenigſtens verſucht wurden. Auch in Etrurien mußte, 
da auch hier die Wichtigkeit der Reiterei im Kriege abnahm, die des 
vollſtändig bewaffneten Fußvolks ſtieg, die größere Menſchenmaſſe, 
welche dadurch das Gefühl der entſcheidenden Kraft erhalten hatte, 
einen entſprechenden Einfluß auf das Gemeinweſen verlangen; und 
waren auch dieſe Heere, wie es ſcheint, Soldheere s“): fo konnte doch 
auch dies revolutionäre Unternehmungen nicht ganz ausſchließen. Der 
Repräſentant dieſer Bewegungen und der Verſuche, die Anſprüche der 
Stände mit einander auszuſöhnen, iſt für unſere Geſchichte Servius— 
Maſtarna, ſein Verſuch, die Rittercenturien bei Seite zu ſchieben und 
die höchſte Macht dem aus eigenem Vermögen wehrhaft gemachten 
und durch eigene Tapferkeit und Tüchtigkeit die Waffen verdienenden 
und ehrenden Kriegsheere in die Hände zu geben und dadurch einen 
ehrenwerthen und mannhaften Mittelſtand zu bilden und zu erhalten, 
gelang für Rom ſo glorreich, daß dieſe Konftitution hier die Grund— 
lage aller Freiheit und alles Glückes wurde, und ein Jeder, der Rom 
liebt, noch jetzt das Andenken dieſes edlen und freigeſinnten Tuskers 
ſegnen muß: während in Etrurien daſſelbe ohne Zweifel auch verſucht 
wurde, aber zum Unglücke des Landes nie zu dieſer Reife gedieh. Auch 
in Rom war Servius Verfaſſung deutlich im Streit mit den Grund— 
ſätzen der Tarquinier, durch die fie eben deswegen hernach wieder zu— 
rück gedrängt wurde; ſie ſtrebt überall dahin, dem Volke Freiheit zu 
verſchaffen von der hemmenden Leitung durch Ariſtokraten, in denen 
die Heiligkeit des Prieſterthums mit der Majestas weltlicher Herren 


6) Diodor. V, 40. Athen. IV. p. 153. 5) Liv. II, 12. Nie: 
buhr R. G. II. S. 531. 
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zu einer Feſſel zuſammen gewunden wurde, welche alle freiere Bewe— 
gung unmöglich machte; eben deßwegen war auch das Princip, wel— 
ches Servius bei der Begründung des Privatrechts verfolgte, das: 
religiöſe Formen, welche gewöhnlich patriciſcher Mitwirkung bedurf— 
ten, durch Geldgeſchäfte (per aes et libram), die zu größerer Sicher— 
heit in der Gemeine vorgenommen wurden, zu erſetzen. 

Kriegsverfaſſung. Will man die Nachrichten über das 
Etruskiſche Kriegsweſen mit denen über die Staatsverfaſſungen in 
Einklang bringen: ſo wird man es wahrſcheinlich finden, daß die äl— 
teſten Etruskiſchen Heere aus wohl gerüſteten Reiterſchaaren beſtan— 
den, deren Angriff ziemlich ungeordnete Maſſen von leicht bewaffnetem 
Fußvolke unterſtützten. In der Zeit des Servius waren indeß ſchon 
die Hopliten die Hauptſtücke Etruskiſcher, wie Griechiſcher, Heere, und 
der Kampf in geſchloſſenen Linien mit langen Stoßlanzen ging nach 
glaubwürdigem Zeugniß von den Tuskern auf die Römer überss), 
wo er ſich bis auf die Zeit des Camillus erhielt. Daher kommen 
alle Stücke der Helleniſchen Hoplitenrüſtung auch bei den Tuskern 
vor: der große, kreisrunde oder elliptiſche Schild von Erz (Aoον)ò 
dong), der metallene Helm mit hohem Federbuſch und breiten Sei: 
tenklappen (cassis genannt), deſſen Geſtalt beſonders aus Kunſt— 
werken bekannt iſt, Panzer, Beinſchienen, Stoßlanzen und Seiten— 
gewehre ss). Doch war auch die leichte Waffe bei den Etruskern 
nicht unausgebildet, die hasta velitaris wird von ihnen hergeleitet vo), 
auch andere Waffen der Art kommen bei ihnen vor, deren ſich auch 
Landleute, die von den Großen in der Eile zuſammen gerafft wur— 
den ), leicht bemächtigen konnten. Arretium war eine Hauptwaffen— 
fabrik. Im Kampfe mit Rom ſchadete den Etruskern, außer der 
Verweichlichung, welche indeß die angeſtammte Tapferkeit bis zum 
Ende der Unabhängigkeit noch nicht ganz ausgetilgt hatte, Nichts ſo 
ſehr, als daß, wenn ihre Phalanx einmal durchbrochen und verwirrt, 
dieſe nun auch verloren und das ganze Heer überwunden war, indem 
ſie ſich die Trennung verſchiedener Treffen, ſo wie die andern Neue— 
rungen Camills in der Bewaffnung und Stellung der Heere, an— 
zueignen verſäumt hatten. 


) Athenäos VI. p. 273 f. vgl. Diodor Frgm. XXIII. p. 501 Weſ⸗ 
ſeling. ) Hauptſtellen: Dion yſ. I, 21. vgl. IV, 61. IX, 21. Ueber die 
Bildwerke Buonarotti bei Dempſter Etruria Regalis, $ 27. p. 44. 844. 
Vgl. Micali tv. 20. 21. 43. 53. Cassis und balteus werden als Tuskiſche Worte 
angegeben. Iſidor Origg. XVIII, 14. Soſipater I. p. 51 P. °% Plin. 
H. N. VII, 57, vgl. Iſidor. Origg. XVIII, 54. „h Liv. IX, 36, 
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Familienleben. Die Anklagen ſcheußlicher Wollüſte aus— 
genommen, welche Griechiſche Schriftſteller, vor Allem Theopompos, 
ſehr ausgeſponnen haben und von denen gewiß gar Vieles auf Miß— 
verſtand und Uebelwollen beruht 92) und auch das Wahre doch nur 
von dem zerrütteten Etrurien in den letzten Zeiten der Unabhängigkeit 
gilt, erfahren wir ſehr Wenig von dem innern Familienleben der 
Etrusker. Einige Züge deſſelben laſſen die ſehr zahlreichen Inſchriften 
der Aſchenkiſten, welche den Namen des darin Beſtatteten enthalten, 
ungefähr errathen, beſonders die genaue Aufmerkſamkeit auf die Ab— 
ſtammung. — Etrurien war das Land weitläufiger, in die graue 
Vorzeit hinauf ſteigender Stammbäume 9%) — und dann die Achtung, 
die dem weiblichen Geſchlecht bewieſen wurde, welche auch ſonſt aus 
den Römiſchen Sagen von der Lucumonentochter Tanaquil hervor— 
geht. Dieſe Inſchriften beſtehen erſtens aus einem Vornamen; 
männliche Vornamen ſind: Larth, Laris, Arnth, Aule, Fel, und 
einige andere, weibliche: Larthia, Arntha, Aula, Thana, Than- 
chufil, Felia, Phastia: dann folgt der Familienname, wie z. B. 
Cfelne, der Name der berühmten Cilnia gens in Arretium, 
Ceicna, der der Cäcina zu Volaterrä, Musu, der der Muſonius 
zu Volſinii, Tins, eine anſehnliche Familie zu Volaterrä; nach wel— 
chem bisweilen noch eine beſondere Unterabtheilung angegeben wird, 
wie Ceiena Caspu, Ceicna Tlapuni, obgleich eine beſtimmte 
Trennung von Gentil- und Familiennamen durchaus in dieſen Ins 
ſchriften nicht nachweisbar iſt. Hieran ſchließen ſich Patronymika 
und Metronymifa, welche ſtets durch die Endung a! bezeichnet wer— 
den und welche man dadurch wieder von einander unterſcheidet, daß 
der Name, dem ſie angehängt werden, im erſten Fall ein Vorname, 
im andern ein Familienname iſt, ſo daß man z. B. Arnth Lecne 
Fusinal Arnthal mit Sicherheit überſetzt: Aruns Lieinius, Sohn 
eines Aruns und einer Frau aus der Familie Vuſine, ſo wie Larth 
Fete Arnthal Fipinal: Lars Vettius, Sohn eines Aruns und einer 
Frau aus dem Hauſe Vibius oder Vibenna. Bei den Frauen, welche 
meiſt auch ſolche Patronymika und Metronymika an ihren Namen 
angehängt haben, unterſcheidet man überdieß noch den Namen der 
Familie, aus der ſie ſtammen, und derjenigen, in die ſie geheirathet, 
indem jener durch die Endungen eia, ei, ja, i, dieſer durch die An⸗ 
fügung von sa oder s bezeichnet wird, z. B. Larthia Fuisinei 
Lecnesa, eine Larthia aus der Familie Vuſine, verheirathet an 


92) Vgl. Etrusker I. S. 276. 9°) Perſius III, 28. 


einen Licinius, "Thanchfil Phrelnei Tebatnal Lecnesa, eine 
Tanchvil geborne Phrelne, deren Mutter eine Tebatne war, verhei— 
rathet an einen Licinius ). 

Gottesdienſtliche Verfaſſung. Wie die Leitung des 
politiſchen und bürgerlichen Lebens, ſo war auch die Sorge für den 
Dienſt der Götter und der beſtändige Verkehr mit ihnen, welcher den 
Inhalt der disciplina Etrusca ausmachte, ſeit alten Zeiten ein 
Attribut der Lucumonenwürde. Die Prieſterthümer beſtimmter Göt— 
ter waren nicht ſelten an einzelne Lucumonenfamilien geknüpft 9); 
die Lehre des dämoniſchen Knaben Tages hatten die Lucumonen ver— 
nommen 96); und Ueberlieferung pflanzte fie in den Familien von 
Vater auf Sohn getreulich fort, wie in dem Geſchlecht der Cäcina 
noch in Cicero's Zeit o). Dieſe Weiſe der Ueberlieferung feſt zu 
halten und die Söhne der Edlen ſelbſt, wenigſtens zehn davon in 
jedem Staate, regelmäßig in dieſer Kunſt zu unterweiſen, war die 
Mahnung, die der Römiſche Senat in der Blüthezeit des Staats an 
die Völker Etruriens ergehen ließ es). Es hatten ſich nämlich ſchon 
damals und wahrſcheinlich lange vorher Schulen gebildet, in 
denen auch der Geringe der Disciplin theilhaftig werden konnte so); 
es gab gewiſſe Innungen oder Kollegia von Etruskiſchen Weiſſagern 
(haruspices), ſo wie auch einzelne Leute der Art, welche die Aus— 
übung der Disciplin als ein Gewerbe trieben und für Lohn dem, 
der es verlangte, damit behilflich waren; dieſem handwerksmäßigen 
Betrieb der Kunſt wollte der Senat durch jene Aufforderung entgegen 
arbeiten. Die Kollegia der Haruſpices hatten meiſt Aelteſte von 
höherm Anſehen und tieferer Kunde an ihrer Spitze 100), urſprüng⸗ 
lich ohne Zweifel Lucumonen, welche von ihren Lehrlingen und Ge— 
hilfen, die aus geringerem Stande ſein durften, umgeben waren. 
Rom berief Haruſpices in der Mehrzahl nur dann, wenn beſonders 


98%) Vgl. hiezu außer Lanzi's Saggio di Lingua Etrusca T. II. und 
Vermiglioli's Iscriz. Perug. die ſchärfere Beſtimmung und den genauern 
Erweis dieſer Thatſachen: Etrusker, Beilage zu B. II. K. 4. s) Liv. V, 22. 
vgl. V, 1. 9%) Cenſorin de die nat. 4, 13. 7) Cicero ad famil. VI, 6, 
Taeit. Annal. XI, 15. 8) Cicero de divin. I, 41, 92., wo der Verf., mit 
Rückſicht auf die frühern Bemühungen und Arbeiten von Görenz, Frandſen 
und zur Nedden, die Lesart aufgeſtellt hat: ut de principum filiis X ex sin- 
gulis Etruriae populis ete. Ellendt's Vertheidigung (ad Cic. Brutum, 
Prolegg. p. VIII.) der alten Lesart genügt nicht, fo wenig wie ſich Görenz 
neue Lesart: ut de principum filiis (ohne Zahl) ex sing. ete. rechtfertigen läßt. 
Vgl. Tacitus a. a. O. Valerius Max. I, 1. Cicero de legg. II, 9. 
) Dionyſ. III, 70. 0 Appian B. C. VI, 4. Lucan Pharsal. I. 580. 
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wichtige Prodigien oder Portenta den Staat in Schrecken geſetzt 
hatten; die Berufenen gaben an (respondebant), welches Unglück 
das Zeichen und Wunder bedeute, und durch welche Cärimonien, 
Opfer und Umgänge es procurirt werden könne; beſonders machten 
ſie die Götter namhaft, deren Beſchwerden (postulationes) das 
Zeichen ausdrücke. Einzeln dienten die Etruskiſchen Haruſpices 
beſonders als Opferdeuter, in Rom wenigſtens ſeit dem zweiten 
Jahrhundert der Republik; ſie wurden in demſelben Maße bei wich— 
tigen Handlungen in Krieg und Frieden nothwendiger, in welchem 
die altrömiſche Auguraldisciplin unterging und die Auſpicien der 
Magiſtrate bloße Form wurden. Auch Winkel-Haruſpices (vicani 
haruspices) exiſtirten in Rom, welche von Privatleuten, auch 
dürftigen und geringen, bei jeder Gelegenheit conſultirt wurden, Men— 
ſchen, die nicht bloß dem aufgeklärten Ennius, ſondern auch dem 
ziemlich altgläubigen Cato das ganze Treiben der Etruskiſchen Weis— 
ſager lächerlich machten. Epoche macht in ihrer Geſchichte Claudius 
Senatus-Konſult super collegio haruspicum, wodurch den Bons 
tifices aufgetragen wurde, die Lehre der Haruſpices von fremden 
Einmiſchungen und Verderbniſſen zu reinigen und das Geprüfte zu 
bekräftigen ); vielleicht bildete ſich auch damals ein öffentlich aner- 
fanntes Kollegium (denn eine Römiſche Prieſterſchaft waren die 
Haruſpices nie), welches als ordo LX haruspicum unter einem 
magister publicus in ſpätern Inſchriften vorkommt 2). Man ſieht 
aus Claudius Senatus-Konſult deutlich, daß die Etruskiſche Dis⸗ 
ciplin damals ſchon durch mannigfache Miſchung mit fremden Super- 
ftitionen auffallend entartet war: wohin erſtens das Akkommodations— 
ſyſtem führen mußte, zu welchem die Haruſpices dadurch genöthigt 
wurden, daß fie die Prokurationen oder Sühnungen nach dem Got— 
tesdienſte des Volks, bei dem ſie befragt wurden — ſie waren aber 
über die ganze Römiſche Welt verbreitet 3) — einzurichten hatten ); 
und zweitens auch das Beſtreben der Haruſpices, ihrer Lehre durch 
Benutzung beſonders impoſanter Superſtitionen, wie namentlich der 
Chaldäiſchen Sternendeutung, neuen Glanz und eine friſche Anzie— 
hungskraft zu verſchaffen. Dabei erhielt ſich das Anſehn der Tuski⸗ 
ſchen Haruſpiein bis in die allerletzten Zeiten der heidniſchen Religion 
und des weſtrömiſchen Reichs; noch chriſtliche Concilien, wie das 


1) Taeit. Ann. XI, 15. 16. 2) Salaria haruspicum, Lamprid. Sev. 
Alex. 44. ) Diodor V, 40. u. A. )) Aruspex praecipit, ut suo quisque 
ritu sacrificium faciat, Varro de L. L. VII, 5. p. 97. 
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Toletaniſche, eiferten dagegen, obgleich die guten Väter damals ſchon 
bei Harufpiein mehr an horarum inspectio, alſo an Sternen— 
weiſſagung, als an die Etruskiſche Disciplin dachten 5). 
Schriften der Disciplin. Obgleich Familientradition das 
Lebensprincip der Etruskiſchen Disciplin war: ſo gab es doch auch 
Schriften, in denen ſie aufgezeichnet wurde, zuerſt mehr Darſtellun— 
gen einzelner Theile, aus einer Art von Begeiſterung hervorgegangen 
und liederartig abgefaßt; dann weitläufige Lehrbücher und Theorieen 
über alle Theile dieſer künſtlich und ſubtil ausgebildeten Scheinwiſſen— 
ſchaft. Man kann unter dieſen Schriften folgende Maſſen unter— 
ſcheiden. I. Geſänge über die Disciplin, genannt die Bücher des 
Tages, die Acheruntiſchen, die der Begos. Tages war den Etru— 
skern der mythiſche Urheber ihres Gottesdienſtes und ihrer Disciplin, 
ein Sohn eines Genius Jovialis ſollte er, halb Knabe halb Greis, 
auf den Feldern Tarquinii's aus einer tiefen Furche hervor getreten 
fein, die der Pflug des ackernden Tarchon in die Erde geriffen hatte, 
und den Lucumonen der Zwölfſtädte die Lehre von der Forſchung nach 
dem Götterwillen geoffenbaret haben ). Die Bücher des Tages 
enthielten nun, der Tradition oder dem Vorgeben nach, eben die 
Weisheitlehren, Verkündigungen, Ritualgeſetze, z. B. über Städte— 
gründung, welche Tages damals ſeinen Schülern zugeſungen; ihre 
Form war ohne Zweifel ein alttuskiſcher Vers 7). Eine Abtheilung 
der Tagetiſchen Bücher waren die Acheruntiſchen, welche ſich auf 
Acherontiſche Todtenſacra bezogen, alſo von dem Glauben unteritali— 
ſcher Griechen Mancherlei aufgenommen hatten, und von der Ver— 
zögerung des Schickſals und der wunderbaren Kunſt, die menſchlichen 
Seelen zu Göttern (dii animales) zu machen, handelten s). In 
derſelben Art waren wohl auch die Bücher der Nymphe Begos oder 
Bakchetis, die von der Blitzweiſſagung handelten s) und einer Anz 
deutung nach auch für poetiſch abgefaßt gehalten werden müſſen. 
II. Neben dieſen heiligen Poeſieen exiſtirten ohne Zweifel zeitig in 


) Ueber Haruſpiein ſ. von neuern Schriften (die ältern, wie von Bu— 
lenger, faſſen gewöhnlich ſchon die erſten Grundbegriffe falſch) beſonders P. Frand— 
ſen Haruspices. Berolini 1823 und Etrusker B. III. K. 1. 0) Hauptſtellen: 
Cicero de divin. II, 23. Cenſorin de die nat. 4. Jo. La ur. Lydus de 
ostent. 3. p. 8. 10. Haſe. ) ©. beſonders Jo. L. Lydus de ost. 54. p. 190. 
Maerob. Sat. V, 19. Ammian XVII, 10. Servius ad Aen. I, 2. Ful⸗ 
gentius de propr. serm. s. v. manales und praesegmina. °) Arnobius 
adv. gent. II, 62. Servius ad Aen. III, 168. VIII, 398. „) Servius 
ad Aen. VI, 72. Fulgentius s. v. manales. Vgl. Lueret. de R. N. VI, 381. 
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Etrurien abgeriffene Aufzeichnungen von Prodigien nebft ihren Fol— 
gen und darauf gegründeten Deutungen; ſie mußten auch hier ein 
Haupttheil der Annalen ſein, dergleichen Etrurien ſicher ſchon vor 
Rom hatte. Prodigiendeutungen waren in den fatales libri der 
Etrusker enthalten, welche Livius 10) als ſchon im J. 357 vorhanden 
erwähnt; die fatales libri, welche man in Rom neben den Sibylli— 
niſchen aufbewahrte und befragte, waren, wie beſonders aus dem 
Geiſte des aus ihnen Angeführten erkannt worden iſt, ſicher Etru— 
skiſchen Urſprungs 1). III. Die Aufzeichnung der ganzen Etrusfi- 
ſchen Disciplin in den volumina Etruscae disciplinae, welche in 
libri rituales, fulgurales und haruspicini zerfallen. Den Inhalt 
der beiden letztern bezeichnet der Name hinlänglich, die rituales ent— 
hielten die ganze heilige Chronologie der Etrusker, die Lehre von der 
Städtegründung, Staatsanordnung, Heeresabtheilung, endlich Re— 
geln, den Götterwillen bei jedem wichtigen Ereigniß des Staats- und 
des Privatlebens zu erkunden 12). Dazu kamen noch einzelne osten- 
taria oder Prodigienbücher für den Hausgebrauch 13). Daß dieſe 
ziemlich weitläufigen Schriften, aus denen die nach Rom berufenen 
Haruſpices ihre Deutungen zu entnehmen pflegten (die Angaben in 
der Ciceroniſchen Rede de haruspicum responsis geben uns jetzt 
noch einen gewiſſen Begriff von dem Stil dieſer Schriften), durchaus 
nicht insgeſammt den älteren Zeiten Etruriens angehörten, beweiſt, 
wenn es des Beweiſes noch bedarf, der Umſtand, daß Plinius ein 
Erdbeben vom J. d. St. 663 darin beſchrieben fand 14). Als Römi⸗ 
ſche Schriftſteller, welche aus dieſen Büchern ſchöpften und ihrer 
Zeit oder andern Umſtänden nach für beſonders glaubwürdig gelten 
müſſen, verdienen Folgende bemerkt zu werden. Cicero's Zeitgenoß, 
der gelehrte Volaterraner A. Cäcina, dann der geiſtreiche, aber 
abergläubiſche Nigidius Figulus, Umbricius, der dem Galba 
als Harufper diente, Julius Aquila, Tarquitius, vielleicht 
Vicellius, und beſonders noch Cornelius Labeo, der indeß erſt 
dem zweiten Jahrhundert angehören kann; ſeine Ueberſetzung der 
Bücher des Tages und der Begos diente den ſpäteren Haruſpices 
anſtatt der Originale 15). Von da an nahm die Korruption des 


10) V, 15. 1) Niebuhr Röm. Geſch. I. S. 531, 17) Hauptſtellen: 
Cicero de divin. I, 33. II, 1, 1. Plin. H. N. II, 85. X, 17. Cenſorin 
11, 6. 14, 6. 17, 5. Ammian XXIII, 5. Feſtus s. v. rituales. Servius 
ad Aen. I, 42. IV, 166. 13) Macrob. II, 16. III, 7. Vgl. Juvenal 
XIII, 62. ) H. N. II, 85. 15) S. über alle dieſe Schriftſteller Etrusker II. 
©. 34 ff. 
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echten und einheimiſchen Glaubens durch Orientaliſche Einmengſel, 
ſo wie neuplatonifche Philoſopheme, immer mehr zu; was aus 


Appulejus über Tages Weisheit angeführt wird, iſt natürlich wenig 
zuverläſſig; ein Tuskiſches Geſchichtbuch, welches Suidas eitirt 10), 
trägt eine entſtellte bibliſche, wahrſcheinlich zunächſt aus Chaldäiſchen 


Quellen gefloſſene Schöpfungsgeſchichte als einheimiſche Sage Etru— 
riens vor. Was Joannes Laur. Lydus, ein Oſtrömer des ſechsten 
Jahrhunderts, als Tagetiſche und Etruskiſche Lehre gibt, iſt zum 
Theil aus den unzuverläßigſten Quellen gefloſſen und in hohem 


Grade den damaligen Zeitumſtänden und Anſichten akkommodirt. 
Götterglauben. Die Namen der einzelnen Gottheiten 
Etruriens, welche uns zugekommen ſind, ſind in Römiſcher Form 
folgende: Jupiter, Juno, Minerva, Vertumnus, Nortia, Neptunus, 
Mater Matuta, Vulcanus, Saturnus, Mars, Janus, Vejovis, 
Summanus, Dispater, Mania, Ceres, Pales (Masc.), Ancharia, 
Voltumna, Horta, Inuus, Mercurius, Silvanus, Feronia. Hier 
nur Einiges über den Namen und den Urſprung dieſer Götter. Von 


mehreren dieſer Götter ſind wir deßwegen ſicher, daß uns die Römi— 


ſchen Schriftſteller die Etruskiſchen Namen überliefert haben, weil ſie 
in Rom ſelbſt keine Stelle im Kultus, alſo auch keinen Römiſchen 


Namen hatten. Dieß ſind die Volſiniſche Schickſalsgöttin Nortia, 


die Fäſulaniſche Ancharia, die Göttin des Bundesheiligthums Vol— 


tumna; auch können noch Horta und Mania für Etruskiſche Namen 


gelten. Was die übrigen Gottheiten betrifft: ſo erfahren wir theils 
durch Etruskiſche Kunſtwerke, namentlich die ſo genannten Pateren 
oder Spiegel, theils durch Schriftſteller von mehreren derſelben, daß 


ſie in Etrurien ganz andere Namen führten, als unter denen ſie die 
Römer erwähnen. Nur der Name der Minerva wird in der Form 


MENERFA4 oder MENRFA auch durch jene Pateren als Etru— 
skiſch beurkundet, ſo daß beſonders der Kultus dieſer Göttin, die in 


Etrurien und Rom, ſo wie in Griechenland, Vorſteherin der Flöten— 
muſik war, unverändert aus Etrurien nach Rom übergegangen zu 


ſein ſcheint. Dagegen heißt Jupiter Tinia oder Tina, Vulcanus 


Sethlans, Mercurius Turms, Juno aber, wiſſen wir aus Strabon, 


hieß Etruskiſch Kupra 17), Dispater nach den Commentatoren zu 


Virgil Mantus 18), womit der Name der Unterweltsgöttin Mania 


zuſammen zu hängen ſcheint. Nicht alle hier aufgezählten Götter 


16) 8. v. Tvoonvie. Vgl. Lutat. zu Statius Theb. IV, 516. 1) V. 
p. 241. ) Serv. ad Aen. X, 199. 
Otfr. Müllers Schriften. 1. 12 


ea 


find für eigentlich und allgemein Etruskiſch zu achten; die Erdgöttin 
Feronia und der Unterweltsgott Soranus, welche in der Gegend des 
Berges Soracte, jene im Capenatiſchen, dieſer im Faliskiſchen Ge— 
biete, angebetet wurden, waren nach ſichern Zeugniſſen und Schlüſſen 
Sabiniſch 19); fie entſprachen ziemlich dem Mantus und der Mania 
im Etruskiſchen, wie dem Hades und der Perſephone im Griechiſchen 
Syſtem. Wie ſchwer aber die Religionen dieſer benachbarten Völker 
zu ſcheiden ſeien, ſieht man daraus, daß Varro den Vertumnus, den 
er ſelbſt als Deus Etruriae princeps anerkennt, welcher durch die 
alte Volſiniſche Wanderung nach dem Tuseus vicus in Rom ge⸗ 
wandert ſei 20), unter den Göttern des Sabiniſchen Königs Tatius, 
und die Minerva, deren Etruskiſcher Urſprung ſich doch auch ziemlich 
ſicher ſtellen läßt, als von den Sabinern nach Rom gekommen an— 
führt 2). Dagegen ſcheint es Glauben zu verdienen, was als Aus- 
ſage der Kenner der Etruskiſchen Disciplin angeführt wird 22): daß 
eine jede nach der Regel gegründete Stadt die drei Tempel, des Ju— 
piter, der Juno und Minerva, haben müſſe, welche in Beziehung 
auf die drei Tribus, ſo wie auf die drei heiligen und geweihten Thore 
der Etruskiſchen urbes ſtehen. Was den Einfluß Griechiſchen Göt— 
terglaubens betrifft: ſo iſt es auffallend, daß die Götter der Tyrrhe— 
niſchen Pelasger, Kadmos oder Kadmilos und die Kabiren, deren 
Kultus bei dieſem Volksſtamm ſo gut bezeugt und bewährt iſt, wie 
irgend ein anderes Faktum in der Geſchichte alter Götterdienſte, ſich 
in den Städten Etruriens in keiner ſichern Spur nachweiſen laſſen; 
denn daß Kallimachos des Hermes-Kadmilos als eines Tyrrheni⸗ 
ſchen, d. h. Samothrakiſchen, und nicht als eines Etruskiſchen Gottes 
gedacht habe 23), iſt augenſcheinlich 2), und die Deutungen von 
allerlei kleinen Idolen auf Kabiren bei Etruskiſchen Antiquaren ſind 
noch ſehr wenig ſicher geſtellt. Wie ſehr aber hernach nicht bloß die 
Götter-, ſondern auch die Heroenmythologie der Hellenen den Etru— 
skern geläufig geworden iſt, beweiſen die Werke ihrer Kunſt, welche 
nun auch rückwärts nicht ohne Wirkung auf Glauben und Kultus 
bleiben konnten, ſondern theils die Aufnahme dieſer Griechiſchen 
Sacra, theils die Zuſammendeutung der fremden mit einheimiſchen 


20) Etrusker II. ©. 65 ff. 20) Varro de L. L. V, 8. p. 14. und bei 
Serv. ad Aen. V, 570. Properz IV, 2, 6 ff. u A. 2) Varro de L. L. 
V, 10. p. 22. 22) Intpp. Virg. ap. Serv. ad Aen. IL. 422. Vgl. Vitruv . 
7, 1. 25) S. Macrob. Sat. III, 8. Varro de L. L. VII, 3. p. 88. 200 Auch 
Niebuhr gibt jetzt zu, daß die Tyrrheniſchen Weihen in Athen, deren Platon 
gedenkt, keine Etruskiſche, ſondern Lemniſch-Samothrakiſche waren. 
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herbei führen mußten, wie z. B. der Soranus auf dem Berge Soracte 
ſonderbarer Weiſe Apollo genannt wurde, indem man dabei auf die 
Vorſtellung des Apollon Lykeios als eines ſchrecklichen Gottes Rück— 
ſicht nahm. Sehr großen Beifall erwarb ſich bei den Etruskern der 


Dionyſosdienſt der Griechen; und bei ihnen beſonders erhielt er die 


gräuelvoll verderbte und geſchändete Geſtalt, in welcher wir ihn durch 


die Begebenheiten des J. 566 in Rom kennen lernen. 


Götterordnungen. Bedeutender als die ſehr abgeriſſenen 
und zufällig überlieferten Angaben über einzelne Götter Etruskiſcher 
Städte ſind die Nachrichten über die Götterordnungen: eine Lehre, 
welche für die ganze Disciplinasſehr wichtig und folgenreich war. 
Die Götter (Asar) 25) zerfallen nach dieſer Lehre in zwei Klaſſen, 
in die obern oder verhüllten, ruhende Gewalten, die indeß immer 
noch als Urquell des Weltl llebens fort beſtehn und in jeder bedeutenden 
Veränderung wirkend erſcheinen, und die dii consentes oder com- 
plices, zwölf Götter, welche mit Jupiter vereint den Gang der be— 
ſtehenden Welt lenken, aber ſelbſt mit einer beſtimmten Weltperiode, 
die fie hervorgebracht hat, auch wieder untergehn 26). Ohne Zweifel 
waren gerade dieſe Conſentes die Hauptgötter des Kultus, man 
nannte ihre Namen wie ihre Zahl, ohne daß wir ſie indeß jetzt mit 
einiger Sicherheit namhaft machen können. An die Götter ſchließen 
ſich die Genii an, deren Name zwar nicht, aber die Lehre von ihnen 
Etruskiſch war: Ausflüſſe der Götter, welche in der Zeugung der 
Menſchen, aber wahrſcheinlich in allem Leben, allen Produktionen 
der geſammten Natur thätig gedacht wurden 2). Es gab Genien 
verſchiedener Götter, namentlich Genii Joviales, andere des Ne— 
ptun, der Unterweltsgötter 285. Die Unterweltsgötter, welche 
eine eigene Klaſſe bildeten, werden insgemein ſchrecklich und furchtbar 
gedacht: der mit dem Hammer bewaffnete 2%), unerbittliche Mantus, 
auf den der Griechiſche Name des Charon übertragen wurde, ſowohl 
wie die geſpenſterartige Mania, welche als Larenmutter in der Acca— 
Larentia, die in den Mährchen von Romulus eine ſo ſonderbare 
Rolle ſpielt, und in der ſtummen Lara oder Larunda wiederkehrt 30). 


— — 


20 Sueton Auguſt 97. Dio Caſſ. LVI, 29. Heſych. s. v. Alcou 
20) S. Cäeina bei Seneca Qu. Nat. II, 41. Feſtus s. v. manubiae. 
Arnob. adv. gent. III, 40. Martian. Cap. de nupt. philol. IX. p. 309. 
Grot. 2) Auguſtin C. D. VII, 13. Feſtus s. v. Genius. Macrob. 
Sat. I. 10. find beſonders zu beachten. 28) Arnob. adv. gent. III, 40, Vgl. 
Etrusker II. S. 89. 90. 2) Außer Kunſtwerken ſ. Tertullian ad nat. 1, 
10. )) Etrusker II. S. 101 ff. 
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Dieſe Götter ſcheinen auch eine Art Furien zur Begleitung gehabt zu 
haben; ſie waren es, auf welche ſich alle düſtern, abwendenden Ge— 
bräuche der Etruskiſchen Religion beziehen; ſie die Götter, denen 
auch Menſchenopfer fielen 21). Daß indeſſen doch auch im Etruski— 
ſchen Glauben, wie im Griechiſchen, die Unterweltsgottheiten zugleich 
als eine Quelle des ländlichen Segens gedacht wurden, nimmt man 
daraus ab, daß der Mundus, der Mittelpunkt einer nach Etruski⸗ 
ſcher Regel gegründeten Stadt, zugleich einen Kornbehälter vorſtellte 
und doch auch als die Pforte der zur Oberwelt emporſteigenden 
Manen angeſehn wurde. Der Name Lar (Tuskiſch wahrſcheinlich 
Herr) bezeichnet einen Gott als Vorſtand und Beherrſcher eines 
beſtimmten Lokals; die Lares familiares find nur eine Klaſſe von 
vielen ähnlichen; beſonders merkwürdig aber iſt es, daß man ſich 
unter dieſen Lares familiares auch hingeſchiedene Menſchenſeelen, 
Manen, dachte, die, durch die Gewalt der Acheruntiſchen Sacra, 
oder auf andere Weiſe, der Unterwelt entriſſen, nun mit milder Vor— 
ſorge über dem Hauſe ihrer Kinder wachten 32). Dieſe Art von Laren 
werden auch Kinder der Mania genanntss), wahrſcheinlich weil ſie, 
um wieder auf der Erde walten zu dürfen, zum zweiten Mal aus 
dem Schoße dieſer Unterweltsgöttin hervorgehen mußten. Auch Pe— 
naten oder Götter des Hausſegens hatte Etrurien und verehrte als 
ſolche beſonders die Fortuna, die Ceres, den Genius Jovialis und 
Pales als ein männliches Weſen. Aber auch Genien des Neptun, 
der Unterweltsgötter ſo wie vergöttlichte Menſchenſeelen wurden als 
Penusgötter gedacht 33). 

Gottesdienſt. Obgleich dem Etruskiſchen Glauben eben ſo 
wie dem andrer altitaliſchen Völker und der Griechen eine Natur— 
religion zum Grunde liegt, welcher beſonders das Leben und Wirken 
in der Natur als anbetungswürdig erfcheint: fo unterſcheidet ſie ſich 
doch von jenen durch die ganz praktiſche und politiſche Richtung, 
welche die weitere Ausbildung dieſes Fundaments genommen hat. 
Wie die alte Naturreligion von den Hellenenſtämmen heroiſirt, ſo iſt 
ſie hier ganz politiſirt worden. Alles im Gottesdienſte geſchieht mit 
beſtimmten Zwecken für das bürgerliche und geſellige Leben; Nichts 
iſt unbefangener und natürlicher Ausdruck warmer Empfindungen; 

) Vgl. Plutarch Qu. Rom. 83. mit Livius VII, 15. 32) Servius 
ad Aen. III, 168. 302. Martian. Capella de philol. II, 7. p. 36. II, 9. 
p. 40. Vgl. Paſſeri's Acheronticus in Gori's Mus. Etr. T. III. diss. 2. 
332) Varro de L. L. IX, 38. p. 142. und bei Arnobius III, 41. Maerob. 
J, 7. ) Cäſius und Nigidius bei Arnob. adv. gent. III, 40. 


Alles muß vielmehr dazu dienen, einen Verkehr mit den Göttern zu 
unterhalten, durch den alsdann wieder das ganze Leben beſtimmt 
werden ſoll. Die Thieropfer zerfielen nach Etruskiſcher Lehre in zwei 
Klaſſen, in hostiae animales-und consultatoriae, jenes waren 
Sühn= und Erſatzopfer, bei denen das Thierleben für ein anderes 
dargebracht wurde, wie bei den Acheruntiſchen Gebräuchen ss); dieſe 
hatten die Befragung des Götterwillens zum eigentlichen Zwecke, 
und die Darbringung der Eingeweide, in denen der Götterwille 
vernehmbar ſchien, das exta porricere, iſt nur eine Folge der 
Schlachtung des Thiers für den Zweck der Weiſſagung. Die Grie— 
chiſchen Spiele, welche die Etrusker und von ihnen die Römer an— 
nahmen, gehen in dieſem Lande nicht mehr aus der natürlichen 
Stimmung von Menſchen hervor, die ſich vor ihrem Gotte des Le— 
bens freuen und durch dieſe Freude ſelbſt den Gott zu ehren glauben; 
ſie ſind eine Leiſtung, bei der nicht das Geringſte verſehen werden 
darf, ohne daß man daraus die Ungnade des Gottes abnehmen zu 
müſſen glaubt; das Ausgleiten eines Tänzers bei dieſen Spielen 
forderte Erpiation des Götterzorns. Auch das Gebet hat nicht mehr 
das Kindliche, Vertrauensvolle, was es wenigſtens oft bei den Grie— 
chen hatte, ſondern iſt an beſtimmte feierliche Worte und ſuperſtitiöſe 
Gebräuche gebunden, wie an die mit der Etruskiſchen Lehre vom 
Templum zuſammen hängende Dextratio 36), wobei gar leicht Et— 
was verſehen werden konnte. Ueberall ſpielt die Vorſtellung eines 
Paktum's hinein, eines feſten Vertrages, in welchem ſich Götter 
und Menſchen befinden; die Götter ſind ſelbſt nichts Anderes als die 
Patricier in einem gemeinſamen Staatsverbande. 

Disciplina Etrusca. Hieraus ergibt ſich von ſelbſt, 
warum bei den Etruskern die Lehre von der Erforſchung des Götter— 
willens mehr als ein anderer Theil der Religion hervor treten und 
die Divination mehr als bei einem andern Volke zu einer Kunſt und 
Wiſſenſchaft ausgebildet werden mußte, deren Grundſätze in der 
That mit einem Scharfſinn und einer Conſequenz entwickelt und aus— 
geführt worden ſind, welche Bewunderung verdienen würden, wenn 
ſie auf einen reelleren Gegenſtand gewandt worden wären. Obgleich 
eine vollſtändige Darſtellung dieſer Disciplin nicht ohne tiefes Ein— 
gehen in den Römiſchen Gottesdienſt Statt finden und daher un— 
möglich in dieſem Aufſatze befaßt werden kann: ſo darf doch eine An— 
deutung der Hauptgrundſätze und Hauptzweige derſelben nicht fehlen. 


5) Servius ad Aen. IV, 56. 0) Etrusker II. S. 139. 
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Grundſätze der Diſciplin. Die dii consentes, die 
Beherrſcher des gegenwärtigen Weltalters, an deren Spitze Jupiter 
ſteht, haben mit den Vätern des Etruskiſchen Volks den Vertrag auf— 
gerichtet, ihnen Lehre und Warnung über alle wichtigen Angelegen- 
heiten zukommen zu laſſen, wenn ſie auf die rechte Weiſe ſie darum 
anrufen. Was dem auf die rechte Weiſe darum Flehenden und dar— 
auf Harrenden als Zeichen des Götterwillens entgegen kommt, das 
iſt er nun auch berechtigt, für Götterwillen zu nehmen und der Er- 
füllung deſſelben getroſt entgegen zu ſehn; die Götter ſelbſt haben ſich 
dazu verpflichtet; aus welcher Anſicht natürlich auch manche ſonder⸗ 
bare Verſuche, den Lauf der Dinge zu ändern und nach eigenem 
Willen zu beſtimmen, hervor gingen. Nach ſolcher Lehre behauptete 
man, daß, wenn es dem Tuskiſchen Weiſſager Olenus Calenus 
geglückt wäre, den Römiſchen Verkündigern des Prodigiums mit dem 
zu Rom im Capitol gefundenen Kopfe die Antwort abzugewinnen: 
hier ſei das Haupt gefunden worden, hier ſolle der Tempel des 
höchſten Jupiter ſein — Olenus hatte aber im Stillen mit ſeinem 
Stabe ein Templum vor ſich hin gezeichnet und richtete ſeine Ge— 
danken darauf — Etrurien, wo er ſich befand, und nicht Rom 
den Vortheil von dem Zeichen gezogen haben und das Haupt der 
Welt geworden fein würde 37). Ja ganz conſequent ging daraus die 
Anſicht hervor, daß wenn ein Magiſtrat, welcher Auſpicien erwartet, 
aber ſie von einem Andern beobachten läßt, von dieſem belogen wird, 
nicht die wirklich erſchienenen, ſondern die erlogenen Zeichen in Er- 
füllung gehen müſſen: eine Lehre, durch welche freilich am Ende die 
Diſciplin ſich ſelbſt aufhebt und zerſtört, indem das Wort der Ver— 
kündigung (nuntiatio) die Genauigkeit und Richtigkeit der Beob⸗ 
achtung völlig unnütz macht. 

Zu der rechten Verfaſſung, in welche ſich der den Götterwillen 
Erforſchende geſetzt haben muß, gehört vor Allem, daß er um ſich 
ſelbſt, es ſei durch äußere Marken, oder auch bloß durch Blicke und 
Gedanken (corregione, conspicione, cortumione) ein Viereck 
beſchrieben habe, deſſen Seiten nach Norden und Süden und nach 
Weſten und Oſten gerichtet find. Dieſer Raum, der das Temp lum 
heißt, gilt als gebannt; er darf nicht leichtſinnig überſchritten werden, 
ſondern geftattet nur an einem Punkte, gegen Süden, den Aus— 


7) Plinius XXVIII, 4. 3) S. beſonders Varro de L. L. VII, 2. 
p. 81. Plutarch Romul. 22. Camill. 32. Feſtus s. v. Minora templa. 
Servius ad Aen. IV, 200. 
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Himmelstempel; indem auch der ganze Himmel, in fofern er für 
Zeichenbeobachtung nach den Himmelsgegenden abgetheilt iſt, ein 
Templum heißt. Bei dieſer Himmelsabtheilung begnügten ſich die 
Römer mit vier Abſchnitten, welche durch die Mittagslinie, cardo, 
und die Kreuzlinie, decumanüs, gebildet werden; die Etrusker aber 
— offenbar und ſicher die Urheber der ganzen Lehre — verfuhren 
feiner und machten ſechszehn Abſchnitte 3e); ja fe vertheilten die ge— 
ſammten Götter, die ſie in ihre Diſciplinen aufgenommen hatten, 
in dieſe ſechszehn Regionen; worüber uns in Martianus Capella 
eine überaus intereſſante, wahrſcheinlich aus den Büchern der Dis— 
ciplin gefloſſene Auseinanderſetzung aufbewahrt iſt 20). Der Sitz der 
Hauptgötter aber, des Jupiter und ſeiner Conſenten als einer Götter— 
gemeinde, iſt immer im Norden, an dem unbeweglichen Nordpol, in 
der erſten Region 2); von da ſchauen ſie über die Welt und haben 
Süden gegenüber (daher Süden die antica, dagegen Norden die 
postica iſt); Oſten liegt ihnen links, Weſten rechts. Die von 
Norden, aus den Gegenden des Jupiterhauſes kommenden Blitze und 
Zeichen ſind daher die ſtärkeren, bedeutungsvolleren; Gutes aber be— 
deutet, was aus Oſten, von der linken Seite, Böſes, was aus 
Weſten, von der rechten, kommt, indem in dieſer Gegend, in der das 
Licht der Sonne verſchwindet, die Unterweltsgötter und der böſe 
Vejovis wohnhaft gedacht wurden. Dieſer Begriff des Templums 
wird nun aber beſonders wichtig und merkwürdig durch die mannig⸗ 
fache Anwendung, die er im bürgerlichen und geſelligen Leben erfuhr. 
Templa im Sinn der Etruskiſchen Diſciplin, d. h. durch Auſpicien 
und für Auſpicien geweihte Plätze, waren erſtens die meiſten Got— 
teshäuſer, obgleich keineswegs alle in Rom 27); dann Plätze in 
den Curien, in denen das Senatusconſult auspicato abgefaßt 
wurde 43), auch die Gegend der Roſtra und der Fleck auf dem Mars— 
felde, wo die Curulſeſſel der hohen Magiſtrate bei den Comitien ſtan— 
den. Lokalabtheilungen aber, welche zwar nicht geradezu Templa 
genannt werden können, aber doch nach der Analogie des Tem— 
plum 44) behandelt werden, find 1) die Etrusco ritu gegründeten 
Urbes, deren urſprünglich viereckige Form durch die Furchenziehung 
mit dem ehernen Pfluge des Tages in einer Art von Dextratio, wie 


3%) Cicero de divin. II, 18, 42. Plin. II, 55. ) De nupt. phil. 
I. c. 15. p. 15. ed. Grof. 4) Vgl. mit Martian beſonders Varro bei 
Feſtus s. v. sinistrae aves. Servius ad Aen. II, 693. *°) Varro bei 
Gellius XIV, 7. ) Varro eben daſ. und de L. L. VII, 2. p. 82. u. A. 
) Varro L. L. V. 32. p. 40. 


fie auch bei der Luſtration vorkommt, beſtimmt wurde #5), und welche 
auch durch die Einfaſſung des Pomoerium, eines heiligen und ge— 
bannten Raums, der das Stadtauſpicium von dem auswärtigen 
ſchied, Aehnlichkeit mit einem Templum hatten; 2) die Lager, deren 
äußere Form und innere Eintheilung durch Cardo und Decumanus 
ſammt dem Prätorium, welches auch Templum heißt, ſicher von 
Etruriens Lucumonen und Haruſpices ausging 46); 3) die Aecker, 
indem dieſelben Formen, welche den heiligen Fleck des Auſpiciums in 
ein regelmäßiges Verhältniß zum Himmel und Univerſum ſetzen, auch 
gebraucht wurden, um dem Eigenthum an Grund und Boden völlige 
Feſtigkeit und Unverrücktheit zu geben, daher Etrurien auch das 
Vaterland der Italiſchen Landmeſſung und der Etruskiſche Haru— 
ſper der älteſte Agrimenſor war +7); auch konnten nach dieſer Regel 
abgetheilte Grundſtücke zugleich ſchnell zu Auſpicien benutzt werdens). 
Auch noch bei den Gräberanlagen in Etrurien läßt ſich Etwas von 
der Analogie des Templum nachweifen #9). 

Die einzelnen Zweige der Divination, welche bei den 
Etruskern gefunden werden, ſind folgende: 1) Die Divination der 
Fulguratores aus den Blitzen, welche bei den Etruskern erſtens 
als Zeichen des Götterwillens gedeutet, dann auch procurirt und 
durch ſuperſtitiöſe Gebräuche angeblich abgehalten, ſo wie herab 
gezogen wurden. Neun Götter warfen nach Etruskiſcher Lehre 
Blitze, von denen wir Jupiter, Juno, Minerva, Vejovis, Summa⸗ 
nus, Vulcanus, Saturnus und Mars einzeln namhaft machen kön— 
nen; unter dieſen hatte jeder Gott ſeinen eignen Blitz, nur Jupiter 
drei Arten (manubiae), je nachdem er für ſich allein oder nach 
Berathung entweder mit den Conſenten oder mit den verhüllten Göt— 
tern blitzt 50). Welches Gottes der Blitz ſei, wurde aus dem Anſehn 
des Blitzes und manchen Umſtänden abgenommen; ob Glück oder 
Unglück bedeutend, nahm man aus der Region des Himmels-Tem⸗ 
plum ab; die genauere Deutung gab alsdann der Zweck der Beob— 


4) S. Cato bei Serv. ad Aen. V, 755. Varro a. a. O. Carmi⸗ 
nius bei Macrob. Sat. V, 19. Dieſer ſchöpft aus den Tagetica sacra, die 
Andern wohl aus den rituales libri. 3%) Prima galeritus posuit praetoria 
Lucmo, Properz. *) S. den Etrusker Vegoja bei Goeſius Auct. fin. 
reg. p. 258. Varro bei Hygin ebendaſ. p. 150. 215. 9 Cicero de div. 
I, 17. de N. D. II, 3. Ueber die Lehre der Agrimenſoren vor Allen Niebuhr 
Röm. Geſch. Bd. II. S. 381 ff. e) Etrusker Bd. II. S. 160. 0) Plin. 
H. N. II, 53. Arnob. adv. gent, III, 38. Seneca Qu. Nat. II, 41. Feſtus 
s. v. mänubiae Jovis. 
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achtung, die beſondere Verfaſſung, in der ſich der Beobachtende 
befand, an die Hand. 2) Die Eingeweideſchau, die Haupt: 

beſchäftigung der Etruskiſchen Haruſpices in Rom: ein Zweig der 
Divination, der gerade auch in Kleinaſien und in dem Semitiſchen 
Orient verbreitet war und vielleicht durch die Tyrrhener nach Italien 
gekommen iſt; bei dem man das Beobachten des Verbrennens der 
Opferſtücke, was auch in Griechenland von jeher gefunden wird, von 
dem genauen Beſichtigen der edlern Eingeweide, beſonders der Leber 
unterſcheiden muß, welches erſt aus Etrurien nach Griechenland hin— 
über gekommen zu ſein ſcheint. 3; Die Beobachtung der Vögel, 
auch in Kleinaften beſonders verbreitet. Dieſe wird freilich von den 
Römern ſelten als eine Etruskiſche Kunſt erwähnt, weil ſie für dieſe 
ihre eigne Augural-Diſciplin hatten, aber war doch auch in Etrurien 
vorhanden und ſogar hier mit mehr Naturkunde und, wenn man 
will, Scharffinn ausgebildet als in Rom 5). 4) Die Erklärung 
aller möglichen, vom gewöhnlichen Laufe der Natur abweichenden 
Phänomene und Ereigniſſe, der prodigia, portenta, mon— 
stra, welche weniger auf Regeln und ſyſtematiſche Principien ge— 
bracht werden konnte als die andern Theile der Divination, aber 
deßwegen oft gerade am meiſten einen gewiſſen Witz bei der Ent— 
zifferung ihrer Bedeutung hervorrief. 

Landeskultur und Induſtrie. Indem wir von dem 
religiöſen Leben der Etrusker zu denjenigen Thätigkeiten übergehn, 
die auf die Dinge der Natur und den Unterhalt des Lebens gerichtet 
waren, dürfen wir zuvörderſt im Allgemeinen den Etruskern einen 
Eifer in der Urbarmachung und Bearbeitung ihres Bodens nach: 
rühmen, wie ihn kaum ein anderes Volk des Alterthums größer zeigt. 
Beweiſe dafür ſind unter andern der ehemalige Zuſtand der Marem— 
men, welche laut dem Zeugniſſe ſo vieler und anſehnlicher Ruinen 
darin im frühern Alterthum wohl bevölkert waren und erſt im ſpätern 
als wüſte und verlaſſene Gegenden vorkommen 2); die Blüthe von 
Piſä, welche von der Regelung und Beſchränkung des Laufes des 
Arnus abhing, auf welche auch Strabon 53) hindeutet; die Spuren 
von Emiſſarien bei mehrern durch vulkaniſche Ereigniſſe entſtandnen 
Seeen im ſüdlichen Etrurien, wodurch der Boden für den Ackerbau 
trocken gelegt wurde 54). In der Kunſt des Waſſerbaues müſſen die 


*) Plin. H. N. X, 17. X, 3. 7. Liv. I. 31. Porphyr de abstin. 
III, 4. p. 221. Rhoer. 52) Plin. Epist. V, 6. Vopiſeus Aurel. 48. 
Sidon. Apollin. Epist. I, 5. 95) V, p. 222. 3) Niebuhr R. G. I. 
S. 136. 
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Etrusker zeitig erfahren geweſen ſein, wie die Geſchichte von der 
Ableitung des Albaniſchen Sees in Camillus Zeit auf Rath eines 
Etruskiſchen Harufper errathen läßt, und die Nachrichten von den 
Kanälen deutlicher beweiſen, wodurch die Tusker von Adria in Ober— 
italien den Lauf des Po regelmäßiger machten und eine Gegend, 
welche im frühern Alterthum nach phyſiſchen Gründen und hiſtoriſchen 
Nachrichten mit den Lagunen von Venedig große Aehnlichkeit gehabt 
haben muß, ſehr zum Vortheil ihres Ackerbaues und Handels zu 
geſtalten wußten 5). 

Die alte Ehre und Heiligkeit des Ackerbaues bezeugen die 
Sagen von Tages und Tarchon; der alte Hakenpflug mit ehernem 
Zahne wurde immerfort bei dem Etruskiſchen Ritus der Städtegrün⸗ 
dung gebraucht. Das Hauptgetreide in dieſer Gegend Italiens 
war Spelt oder Dinkel, far oder ador, der derbe Brei daraus, puls, 
auch in Etrurien von jeher eine Hauptſpeiſe 56); doch brachte beſon⸗ 
ders der fruchtbare Boden Piſä's nach Plinius auch die feine Wei⸗ 
zenart, siligo, in beſonderer Güte hervor. Flachs in den Gebieten 
von Tarquinii und Falerii, Wein in dem vulkaniſchen Theile Etru⸗ 
riens, Olivenbäume um Volſinii, Tannenwälder gegen den Apennin 
hin gehören zu den wichtigſten vegetabiliſchen Produkten Etruriens. 
Die Rind viehzucht wird in verſchiedenen Theilen des Landes 
gerühmt, von der Schweinezucht der Etrusker redet Polybios aus⸗ 
führlich; und für das Vorhandenſein bedeutender Schafheerden ſpricht 
der öfter gerühmte Fleiß der an „Tuskiſchem Vließ“ 87) ſich müde 
arbeitenden Frauen des Landes. Von den mineraliſchen Produ— 
kten war das Eiſen von Ilva oder Aethalia, wie die Inſel wahrfchein- 
lich von den Tyrrhenern genannt worden war, eines der werthvoll— 
ſten; Populonia war im Beſitz der Inſel, aber litt keine Schmelzöfen 
auf derſelben; in Populonia ausgeſchmolzen wanderte das Eiſen von 
da in alle Welt 5s). Auch die Kupferbergwerke von Volaterrä haben 
wahrſcheinlich ſchon die Etrusker bearbeitet, vielleicht auch Silber⸗ 
minen in dieſer Gegend und in Oberitalien. Dagegen wurde der 
andre mineraliſche Hauptſchatz Etruriens, der Marmor von Luna, 
von den alten Tuskern viel weniger benutzt (man kann ihn von Tuski⸗ 
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55) Plin. H. N. III, 20. 5%) Martial Ken. 8. Columella II, 6. 
Plin. XVIII, 12, 2. ) Juvenal VI, 289. 58) Varro bei Serv. ad 
Aen. X, 174. Diodor V, 13. Strabon V. p. 223. Die mirab. auscult. 
95., wozu die Anführungen Beckmanns zu vergleichen ſind. Die Wiedererzeugung 
des Eiſenſteins auf Ilva, wovon die Alten reden, erklärt die neuere Mineralogie für 
unmöglich bei der Art, wie die Eiſenminer dort vorkommt. 
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ſchen Werken nur an den Mauern Luna's nachweiſen), als mehrere 
andre geringe Steinarten, die in den verſchiednen Landſchaften Etru— 
riens gefunden werden, namentlich der dem Peperino ähnliche Stein 
von Volſinii 5%), der Alabaſter von Volaterrä und eine Marmorart, 
die in der Maremma von Piſä bricht 69, 

Den eifrigen Betrieb verſchiedner Handwerke in Etrurien be— 
zeugen die Nachrichten, die uns aus dem Alterthume über die Woh— 
nung, Kleidung und die Mahlzeiten der Etrusker erhalten ſind und 
die ein frühe beginnendes Streben nach äußerem Glanz, welches 
zeitig in Ueppigkeit ausartete, erweiſen. Die Städte Etruriens 
lagen, wie ſich ziemlich von allen einzeln nachweiſen läßt, auf An— 
höhen, oft auf ſehr ſteilen Felſenbergen und waren mit koloſſalen 
Mauern eingefaßt (die Mauern Volaterrä's ſind nach Gori 32 
Römiſche Fuß hoch, s dick; die einzelnen Steine zum großen Theil 
über 12 Fuß lang), deren Bauart zwiſchen der Polygonen-Conſtru— 
ction der Argoliſchen und Latiniſchen Gebirgsgegend und dem regel— 
mäßigen Quaderbau der Perikleiſchen Zeit in Athen in der Mitte ſteht 
oder auf- und abſchwankt. Die Conſtruction in Polygonen findet 
man beſonders bei Saturnia, Coſa, einiger Maßen auch bei Ruſellä; 
regelmäßiger find die Mauern von Volaterrä, Fäſulä, Cortona 6). 
Da es wahrſcheinlich iſt, daß die regelmäßigen Formen allmälig die un— 
regelmäßigen verdrängten: ſo ſcheint hieraus hervor zu gehn, daß dieſe 
Weiſe des Mauerbau's ſich vom Süden nach Norden verbreitete, was 
auf eine merkwürdige Weiſe die Sage von Tarchon beſtätigen würde. 
Die Mauern von Tarquinii, noch mehr die von Cäre und Reit, find 
vom Erdboden verſchwunden, was wohl nur daraus erklärt werden 
kann, daß die Steinblöcke nach Rom transportirt worden ſind, um dort 
für Bauwerke benutzt zu werden. Der mächtige und großartige Stil, 
den dieſe Mauern, ſo wie die Bauunternehmungen der Tuskiſchen 
Könige in Rom, darlegen, zeigte ſich ohne Zweifel auch in andern 
Bauwerken der Tuskiſchen Städte; von denen jetzt indeſſen nicht 
viel Anderes als Gräbergrotten übrig iſt; ja man darf wohl auch mit 
Grund die Erfindung des Wölbens durch den Keilſchnitt den Etru— 
skern beilegen, da die gewölbte Cloaca maxima der Tarquinier älter 
iſt als Demokritos, von dem die Griechen dieſe Erfindung herleiten, 

50) Vitruv. II, 7. Plin. XXXVI, 49. °% S. über dieſen und den Lunen⸗ 
ſiſchen Marmor S. Quintino Lezioni intorno a diversi argomenti d’Archeo- 
logia. 1824. 1825. Abhandl. I. und Mem. della R. Accad. di Torino T. 
XXVII. p. 211 sd. ) S. beſonders den Atlas von Micali mit den berich⸗ 
tigenden Bemerkungen von Inghirami dazu. 
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wenn man nicht mit Hirt annehmen will, daß die Kloaka urſprüng⸗ 
lich als ein unbedeckter Kanal angelegt worden ſei. Ein impoſantes 
Denkmal der Conſtruction im Bogen iſt das große Stadtthor von 
Volaterrä 62). Was die Einrichtung der Privathäuſer betrifft, 
ſo verdient die Ueberlieferung vollen Glauben, welche den Urſprung 
des Atrium oder Cavaedium, dieſes am meiſten charakteriſtiſchen 
Theils Italiſcher Wohngebäude, bei den Tuskern ſucht 63), die auch 
ſicher nicht immer bei der einfachen Form deſſelben, die in Rom 
Atrium Tuscanicum hieß, ſtehen blieben, ſondern dieſem Raume, 
den der von Dienenden und Aufwartenden umdrängte Lucumo ſich 
beſonders geräumig wünſchen mußte, durch zugeführte Säulenhallen 
mehr Ausdehnung und ein glänzendes Anſehn zu geben wußten 63). 
Kleidung. Die Tusker waren es, nach Angabe alter Schrift— 
ſteller, bei denen ſich die Römiſche Tracht der Toga, die ſich von dem 
Griechiſchen Pallium durch das Anſehen größerer Gravität, aber 
auch Schwerfälligkeit unterſcheidet, (doch hatten auch einige Grie— 
chiſche Landſchaften unter dem Namen Tebennos etwas Aehnliches,) 
ausgebildet haben ſoll, wobei wieder den Lydiſchen Pelasgern eine 
Einwirkung zugeſchrieben wird 65). Die Geſchicklichkeit Tuskiſcher 
Frauen im Weben von Tuniken und Togen repräſentirt die Tarqui⸗ 
niſche Tanaquil; von den verſchiedenen Manieren, dieſe Gewänder 
zu verzieren, hat ſich die Toga praetexta, megımögpvoog rnPevva, 
als Tuskiſch-Römiſches Magiſtratskleid in Erinnerung erhalten. Alle 
dieſe eitle Pracht verſpottend ſagte der alte Saturendichter Lucil: „die 
Prätexten und Tuniken, all das verächtliche Werk der Lyder,“ wo— 
durch offenbar hier Tusker bezeichnet werden 66). Die Tyrrheniſchen 
Prachtſchuhe oder Sandalen, welche wieder mit dem Lydiſchen Schuh— 
werk, deſſen ſchon Sappho gedacht, zuſammen zu hängen ſcheinen, 
waren in Athen fehon in Perikles Zeit bekannt und wurden von 
Phidias in der Kunſt benutzt 67). Der Römiſche mulleus, der be⸗ 


2) Zu den Etruskiſchen Werken rechnet Campanari Urna di Arunte 
p. 66. auch die Brücke von Vuleia, die von Toscanella über die Fiora führt. 
63) Varro de L. L. V, 33. p. 45 sqd. Vgl. Feſtus s. v. atrium. Ser v. ad 
Aen. I. 726. „) Vgl. Vitruv VI, 10. mit Diodor V. 40. 65) S. Photios 
8. v. znßevva nach der Emendation TVS Ott. Artemidor Oneirokr. II, 3. 
Suidas s. v. ße nv. Tertullian de pallio I, 1. Servius ad Aen. II, 
781. „) Bei Nonius de gener. vestim. s. v. tunica. Vgl. auch über die 
Trabea Florus IL. 6. „) Pollux VII, 22, 86. 92. Heſych. u. Photios s. v. 
Tvgonvına oavöche. Virg. Aen. VIII, 458. Ovid Amor. IH, 1, 14. 
Plin. H. N. XXXVI, 4, 4. 
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reits die Füße alt⸗albaniſcher Könige geſchmückt haben ſoll, mag im 
Ganzen mit den Tyrrheniſchen Sandalen große Aehnlichkeit gehabt 
und zu derſelben Klaſſe von Fußbekleidung gehört haben os). Von 
Kopfbedeckungen laſſen ſich apex, tutulus und galerus nebſt der 
Kopfbinde struppus bei den Tuskern nachweiſen. Von der übrigen 
Sorge für das Aeußere des Körpers verdient das velli, das Befreien 
des Körpers von Haaren, was man beſonders durch Anwendung von 
Pech bewirkte, als etwas in Etrurien Einheimiſches angemerkt zu 
werden 69). 

Nahrung. Nicht am ſchlechteſten war es in Etrurien mit der 
Küche beſtellt. Die molae versatiles ſollten eine Erfindung Bolft- 
nii's ſein 0). Auch hier fand der Magen bei der Frömmigkeit feine 
Befriedigung; die zahlreichen Opfermahlzeiten mäſteten, wie auch 
Virgil andeutet, den Etruskern nach Perſius Ausdrucke einen popa 
venter an. Die pingues oder obesi Etrusci des Virgil und Ca— 
tull ſind bekannt. Nepos in der Bedeutung Schwelger ſoll ein 
Tuskiſches Wort ſein. Und haben die Griechen auch manchen Zug 
der Etruskiſchen Sitten, der nur nach ihren Gewohnheiten anſtößig 
war, wie das Zuſammenſpeiſen von Männern und Frauen, gemißdeu— 
tet, Anderes erſchrecklich übertrieben: ſo kommen zur Beſtätigung der 
Hauptangaben doch auch von Römiſcher Seite manche Nachrichten 
über Tuskiſche Weichlichkeit und Unſittlichkeit zu Hilfe ). 

Handel. Wie eine früh erwachte Neigung zum Lebensgenuſſe 
die Induſtrie ſteigerte, fo befeuerte fie auch ohne Zweifel den Handels— 
verkehr im Innern und mit fremden Nationen. Der innere Verkehr 
drehte ſich beſonders um Panegyriſche Sacra und Nationalconvente, 
wie beim Tempel der Feronia und der Voltumna; zu denen Käufer 
und Verkäufer von allen Seiten zuſammen ſtrömten 72). Eine Haupt- 
handelsſtraße, welche die Küſten des obern Meeres mit denen des un— 
tern verband, lief, wie man aus Skylax Andeutungen errathen kann, 
von Spina am Po nach Piſä am Arnus und ging wahrſcheinlich bei 
Piſtorium über den Apennin. Daß aber vom Paduslande aus von 
den Tuskern auch ein auswärtiger Landhandel nach dem Norden ge— 
trieben wurde, läßt erſtens die Sage von einer geheiligten Handels— 


6%) Salmaſ. ad Vopisc. Aurel. 49. p. 587. Vgl. jetzt Jo. Laur. Ly⸗ 
dus de magistr. I, 17. p. 36. °% Alian H. A. XIII, 27. Theopomp bei 
Athen. XII. p. 518 a. und der volsus ludius bei Plautus. *) Plin. XXXVL 
29. ) So das ex Tusco more dotem quaerere corpore Plaut. Cistellar. 
II, 3, 20, die scorta Pyrgentia Lucil. ap. Serv. ad Aen. X, 184. und Anderes, 
72) Liv. I, 30. IV, 23, 24. 
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ſtraße über die Alpen vermuthen, welche von allen umwohnenden Völ⸗ 
kern geſchützt und geſichert worden ſei rs), dann aber beſonders die bei 
den Griechen im ſechsten und fünften Jahrhundert v. Chr. herrſchende 
Ueberzeugung, daß der Bernſtein am Padus-Eridanus ſich bilde, 
welche nicht entſtehn konnte, wenn er nicht wirklich aus dem Innern 
des Adriatiſchen Buſens, von den Tuskiſchen Handelsſtädten Adria 
und Spina, zu den Griechen kam; die Vorräthe von Bernſtein, welche 
dieſer Handel vorausſetzt, können aber nur durch die Vorausſetzung 
erklärt werden, daß die Verkehrſtraße des Bernſteins von der Preußi⸗ 
ſchen Küſte durch Gothiſche und andre Teutſche Stämme nach Ober— 
italien, welche wir in der Römiſchen Kaiſerzeit genauer kennen lernen, 
aber ſchon von Pytheas, ja ſogar in einer Stelle Herodots angedeu— 
tet finden, ſich ſchon in der Blüthezeit der Etruskiſchen Macht in 
Oberitalien durch den nach allen Seiten umher ſpähenden Handels⸗ 
geift dieſes Volkes gebildet habe 2). Der Seehandel aber bildete ſich 
bei den Etruskern auf eine Weiſe, die auch bei andern Völkern vor— 
kommt, aus der Seeräuberet hervor, welche von den alten Tyrrhenern 
auf die Tusker übergegangen war, viele Jahrhunderte hindurch der 
Schrecken der ſich in jene Meere wagenden Griechen blieb und auch 
nach der Befeſtigung der Griechiſchen Herrſchaft in Sieilien und 
Unteritalien, ja ſelbſt bis in die Zeiten der Rhodiſchen Seeherrſchaft 
hinein fortdauerte s). Dieſer Seeraub war aber nichts Anderes als 
ein beſtändiger und allgemeiner Krieg, den die Etruskiſchen Staaten 
im Kleinen gegen jedes Volk führten, welches nicht in feſten Handels⸗ 
verträgen ſich mit ihnen befand; man fteht, wie er ſich auf dieſe Weife 
wohl mit einem blühenden und ausgebreiteten Seehandel vertragen 
konnte. Solche Handelsverträge (ovußoA«) hatten die Tuskiſchen 
Städte mit Karthago 7%), die wir uns nach dem Muſter der bekannten 
Traktate Karthago's mit Rom vorſtellen können, auch mit der reichen 
und für die Handelsleute, die ihr die Mittel zur Schwelgerei lieferten, 
höchſt einträglichen Stadt Sybaris 7); dagegen Syrakus faſt immer 
den Etruskern feindlich gegenüber ſtand und auch die Phokäer ſich mit 
Gewalt der Waffen den Eingang in dieſe Meere bahnen mußten, in 
denen ſie als die erſten Griechiſchen Handelsleute und Seefahrer er— 
ſchienen 7s). Von den Waaren, welche die Etrusker einführten, waren 


73) Mirab. Auscult. c. 86. p. 175. Beckmann. ) Die Ausführung 
dieſes Satzes Etrusker Bd. I. S. 280 ff. 0) ©. Ariſteides Rhod. II. p. 342. 
a de conc. ad Rh. p. 399. d. ed. Canter. Diodor XI, 88. Strabon VI. 
p. 257 A. e) Ariſtot. Pol. III, 5. ) Athenäos XII. p. 519. b. 1c) He: 
rodot I, 163. VI, 17. 
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ohne Zweifel edle Metalle, Elfenbein, Weihrauch und dergleichen Er- 
zeugniſſe des Orients die bedeutendſten; Hauptausfuhrartikel waren 
das Roheiſen Ilva's, der Bernſtein des Po-Landes, Getreide, Holz, 
Wein, aber auch Werke der Induſtrie und Kunſt von Thon und Erz. 
Die Seemacht der Etrusker war wenigſtens vor der Schlacht von 
Kyme nicht unbedeutend; die Schiffe waren meiſt Pentekonteren, ob— 
gleich auch Trieren erwähnt werden 79%), wie die Griechiſchen mit ro- 
stra, EußoAe, verſehen, deren Erfindung ſogar von Piſä abgeleitet 
wird so); achtzehn davon kamen noch dem Agathokles gegen die Kar— 
thager zu Hilfe; hernach vernimmt man nichts mehr von einer Tuski— 
ſchen Flotte, die indeß doch wohl im erſten Puniſchen Kriege die 
Grundlage der Römiſchen gebildet haben muß. Haupthäfen Etru— 
riens in ſeiner größten Ausdehnung waren der von Luna, der Piſa— 
niſche, die Bucht von Populonia, der Hafen Argoos auf Ilva, der 
Hafen Telamon, der Herkuleshafen von Coſa, die reiche und blühende 
Hafenſtadt Pyrgoi bei Cäre, der Portus Vatrenus an der Mündung 
des Po bei Spina und der Hafen von Adria in den Lagunen; Tar— 
quinii, welches doch in beſonders regem Verkehr mit den Griechen ge— 
ſtanden haben muß, ermangelte eines bedeutenden Hafens. Durch 
lebhaften und beſonders freundlichen Verkehr mit den Griechen zeich— 
neten ſich Cäre und Spina aus, faſt halbgriechiſche Städte, welche 
auch beide, nach Strabon, mit ihren Weihgeſchenken an den Delphi— 
ſchen Apollon beſondre Theſauren füllten. 

Etruskiſches Geld. Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß 
dem Etruskiſchen Geiſte des Handels und der Induſtrie auch das Sy— 
ſtem des Geldes verdankt wird, welches wir ſeit der Herrſchaft der 
Tuskiſchen Könige eben ſo in Rom wie in Etrurien angenommen fin— 
den. Dieſes Münzſyſtem bezieht ſich urſprünglich ganz auf gegoſſene 
Kupferſtücke, in der erſten Zeit quadratiſcher, dann runder Form, welche 
das Pfund (Libra, As) mit ſeinen Unterabtheilungen (Unciae) dar⸗ 
ſtellten. Durch den Verkehr Etruriens mit den Italiotiſchen und Si— 
keliotiſchen Griechen ging dieſes Münzſyſtem mit ſeinen Namen, Ein— 
theilungen und der Gattung der einzelnen Stücke auch auf die Letzteren 
über; in Syrakus rechnete man wenigſtens ſchon zu Epicharmos Zeit 
(Olymp. 75) nach Litren (Iro, librae), die wie das As in Uncien 
zerfielen; und ſchon auf alten Silbermünzen von Syrakus und Ta— 
rent kommen dieſelben Kügelchen (globuli), wie auf Tuskiſchen 
Kupferſtücken, zur Bezeichnung der Unciae vor. Hier waren näm— 


70) Thukyd. VI, 103. Pau ſan. X, 16, 4. ) Plin. VII, 57. 
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lich dieſe Namen und das ganze Syſtem auf das Silbergeld übertra— 
gen worden, deſſen ſich die Griechen ſchon ſeit Olymp. 8 bedient hatten, 
ſo daß der Aeginetiſche Obolos der Libra gleich geſetzt und ſelbſt Litra 
genannt worden wars!). War dieſe Gleichſetzung in einer Zeit ge— 
ſchehn, in welcher beide ihr volles Gewicht hatten, ſo war das ur— 
ſprüngliche Verhältniß des Kupferpreiſes zu dem des Silbers 1 zu 
268. Da aber das Silber in immer größern Maſſen nach Italien 
kam, das Kupfer ſich erſchöpfte: ſo ſtieg das Kupfer immer mehr an 
Werth, und die Etruskiſchen Staaten machten den dem Obolos ent— 
ſprechenden As immer kleiner, beſonders da die am entgegengeſetzten 
Ende des Striches ziehenden Griechen doch auch ihre Silbermünze, 
wenn auch nicht in dem Maße, durch mehrmalige Reductionen, ver— 
ringerten. Um 400 Roms ſcheinen die Tuskiſchen Aſſe etwa ſechs 
ſchwere oder volle Unzen betragen zu haben; die Korinthiſchen oder 
Sikeliotiſchen Silbermünzen aber, welche in dieſelbe Zeit fallen und 
nach dem Münzſyſteme dieſer Staaten für Dekalitren gelten müſſen, 
wiegen gegen 164 Gran, was verglichen mit dem Gewicht jener Aſſe 
(3077 Gran) ein Verhältniß von 1 zu 187 ergibt. Im Puniſchen 
Kriege kam das Verhältniß des Kupfers zum Silber, wie man aus 
dem damaligen Gewichte des As und dem Maßſtabe der erſten Dena— 
rien, welche die Republik ſchlug, mit Sicherheit ausrechnet, auf 1 zu 
140 herab. Als Staaten, welche in Mittelitalien ſchweres Kupfer- 
geld gießen ließen, ſind uns durch die Aufſchriften (die indeß bei ſehr 
vielen Stücken fehlen) Volaterrä, Populonia, Kamars, Telamon, auch 
wohl Volſinii, im benachbarten Umbrien Tuder, Iguvium, Vettona, 
Piſaurum nebſt Adria in Picenum bekannt. Die Kupferaſſe der Um⸗ 
briſchen Städte ſind beſonders zahlreich und deuten auf Bergwerke in 
dieſen Gegenden; das Asgeld von Adria zeichnet ſich durch beſondre 
Schwere aus. Populonia ſcheint erſt Kupfer gemünzt zu haben, da 
Volaterrä aufgehört hatte, wie aus dem verſchiednen Gewichte abge— 
nommen werden kann; dagegen ſchlug dieſe Handelsſtadt ſchon früher 
Silber auf Griechiſche Weiſe, wovon noch viele Stücke, dem Gewicht 
nach etwa aus dem fünften Jahrhunderte Roms, übrig ſind; auch 
Goldmünzen ſind von Populonia und neuerlichſt von Volſinii ausge— 
mittelt worden 82). 


2) Ariſtoteles bei Pollux IV, 24. 174. IX, 6, 80. ) Zur Begrün⸗ 
dung dieſer Sätze weiſe ich auf die Münzwerke von Zelada, Arigoni, Eckhel, 
Mionnet, Seſtini, auf Lanzi und Inghirami, beſonders auf Paſſeri's 
Chronicon numarium in den Paralipomena ad Dempsterum und den Abſchnitt 
Etrusker Bd. I. S. 304 — 342. 
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Kunſt, Gymnaſtik, Orcheſtik, Muſik. Wie in Griechen— 
land, ſo knüpft ſich auch in Etrurien die Uebung der Künſte, beſonders 
der genannten, an den Dienſt der Götter an und erſcheint in der Form 
von heiligen Spielen; aber während ſie in Griechenland mit Freiheit 
und Heiterkeit aus dem Aufſchwunge des Gemüths, den das Feſt 
herbei führt, hervorgeht und eben darum immer friſch und lebendig 
bleibt, wird ſie in Etrurien bloß äußerlich mit anderem Gepränge her— 
bei geholt, um dem Gottesdienſte Anſehn und Schmuck zu verleihen, 
und ermangelt eben deßwegen eines inneren Lebenskeimes. Die Ath le— 
ten der Römiſchen Circusſpiele waren, wie alle andern Darſtellun— 
gen dieſer Spiele in früherer Zeit, von den Tuskern zu den Römern 
gekommen; es waren beſonders Fauſtkämpfer, welche mit Gürteln um 
die Lenden auftraten, aber ohne Zweifel keine Freigeborne, viel weni— 
ger Edle, wie in Griechenland ſo häufig, ſondern unterthänige Leute, 
welche im Dienſte der Vornehmen die Athletik handwerksmäßig betrie— 
ben ss). In den Sepulcralgrotten findet man ziemlich alle Kämpfe 
der Griechiſchen Gymnaſtik wieder und außer ihnen noch Uebungen, 
welche uns von Griechenland her nicht bekannt ſind. Wie die Athleten, 
waren auch die Pferderennen von den Griechen zu den Etruskern 
gekommen, deren Große ſie mit Leidenſchaft, gewiß aber nie perſön— 
lich beſchrieben 8). Dagegen waren die Gladiatorenkämpfe 
ungriechiſche, echt Italiſche Agonen und nach wahrſcheinlichen Nach— 
richten eine Tuskiſche, von den Tuskern in Campanien ausgebildete 
Einrichtung ss). Auch hängt der Gebrauch dieſer Art von Menſchen— 
opfern bei den Leichenmahlen ohne Zweifel eng mit Tuskiſchen Reli— 
gionsideen zuſammen. 

Von Tuskiſchen Tänzern, worüber beſonders die Nachrichten 
von der Circus- und Triumphal-Pompa, welche nur eine Erweiterung 
der erſtern iſt, dann auch Bildwerke belehren, kennen wir zwei Gattun— 
gen. Die eine beſteht aus denen, welche die Römer ludii, die Griechen 
Satyriſten oder Tityriſten nennen, ſie hatten in der Tracht ſowohl wie in 
der Lebhaftigkeit und Munterkeit ihrer Sprünge und Bewegungen mit 
den bakchiſchen Tänzern der Sikinnis in Griechenland große Aehnlichkeit. 
Dieſelben waren es, welche im J. 391 auf Veranlaſſung einer Seuche, 
die durch Spiele geſühnt werden mußte, nach Rom geholt wurden und 


83) Liv. I, 35. V, 1. Dionyſ. VII, 72. Vgl. Herod. I. 167. Liv. 
und Dionyſ. an den angef. Stellen. Plin. H. N. VIII, 65. X, 34. Servius ad 
Aen. XI, 134. ) Nikol. von Damask bei Athen. IV. p. 153. f. Iſidor 
Origg. X. p. 247. 8. v. lanista. 
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hier vom Tuskiſchen Worte hister den Namen histriones erhielten; 
es waren keine Schauſpieler nach ſpäterem Begriffe, ſondern bloße 
Tänzer, ſelbſt ohne Geſang; indeß wiſſen wir von eben dieſen Saty— 
riſten bei der Triumphal-Pompa, daß fie doch auch zugleich durch miz 
miſche, ins Lächerliche fallende Geſticulation den Charakter und die 
Schickſale fremder Perſonen darſtellten ss). Die andre Gattung iſt 
ein Waffentanz, eine Art Pyrrhiche, welche in ſchwerer Rüſtung, aber 
dabei mit großer Behendigkeit und Schnelligkeit, in prokeleusmatiſchen 
Rhythmen getanzt wurden. Bemerkenswerth iſt, daß, wie beim Rö— 
miſchen Saliertanze, dabei geſungen und das Andenken alter Heroen 
in Liedern gefeiert wurde s). 

Das Flötenſpiel war ganz ohne Zweifel durch die Tyrrheni— 
ſchen Pelasger nach Etrurien gekommen; Lydo-Phrygien iſt das 
Vaterland dieſer Art von Inſtrumentalmuſik auch für Griechenland. 
Dieſe Muſik wurde den Tuskern national, man vernahm ſie in Etru— 
rien nicht bloß beim Gottesdienſt, ſondern nach den Nachrichten der 
Griechen auch beim Fauſtkampfe, auf der Jagd, bei der Ausübung 
verſchiedener Handwerke sss); die Tuskiſchen Flötenſpieler, deren ein— 
heimiſcher Name subulones war, wurden ſelbſt in Griechenland ge— 
ſucht und bildeten eine bedeutende Korporation unter den Metöken 
Roms in früheren Zeiten ss). Auch in den Kunſtwerken Etruriens 
herrſcht die Flötenmuſik vor dem Saitenſpiel vor, obgleich ſich auch 
von dem letztern nicht ſelten Beiſpiele finden. Dieſelben Kunſtwerke 
zeigen, daß auch in Etrurien gewöhnlich zwei Flöten zuſammen ge— 
nommen wurden, und wie in Phrygien die linke Flöte durch die ange— 
ſetzte gebogene Mündung (Phrygium cornu) einen dumpfen und 
hohlen Ton erhielt: ſo ſcheint daſſelbe auch bei den Etruskern geſchehen 
zu ſein; darum heißt Elymos dieſe Phrygiſche krumme Flöte und zu— 
gleich ein Tyrrhener so). Auch die älteſten Tonweiſen der Tusker 
mögen ſich an die Lydiſchen und Phrygiſchen angeſchloſſen haben; ge— 


se) S. Dionhſ. a. a. O. Appian VIII, 66. Valer. Max. II, 4, 4. 
Livius VII, 2. Tacit. Annal. XIV. 21. Tertullian de spectac. 5. Iſidor 
Etym. XVIII, 16. auch Plautus Curcul. I, 2, 63. 87) Servius ad Aen. 
VIII, 285. ſonſt Dion yſ. II, 71. und die Stelle über die Circus- und Triumphal⸗ 
Pompa. 88) S. die Angaben bei Athenäos IV, 154. XII, 517 sqg. Pollux 
IV, 7, 56. Alian H. A. XII, 46. Es iſt ſehr merkwürdig, daß auch in den Tar⸗ 
quiniſchen und Cluſiniſchen Wandgemälden zweimal Fauſtkämpfer vorkommen, welche 
einen Flötenſpieler neben ſich haben. Keſtner in den Annali dell' Instituto di 
corrisp. archeol. 1829. p. 106. 119. ) Athen. XIII. p. 607. Liv. IV, 30. 
Ovid Fast. VI, 653 899. „) Steph. Byz. s. v. Adern und Eiöusıe. 
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rade die nächften Nachbarn der Pelasger-Tyrrhener, die Torrheber, 
kommen in verſchiedenen Traditionen als Urheber eigener Melodieen 
vor; indeſſen weiß man von deren weiterer Ausbildung und Entwicke- 
lung in Etrurien nicht das Geringſte. 

Das Inſtrument, deſſen Urſprung das ganze Alterthum von den 
Tyrrhenern oder Etruskern ableitet — die Griechen namentlich von 
einem Tyrrhenerhäuptling Maleos (Melas, Maleotes), oder einem 
andern Archondas oder Hegeleos, oder einem angeblichen Piſäos 91); 
die Römer von der alten Etruskiſchen Stadt Vetulonium 92) — die 
Trompete, ſcheint wirklich eine aus der Flöte, die ja auch im Alter— 
thum einen ſehr grellen und weit hörbaren Ton hatte, hervorge— 
gangene Erfindung des Tyrrheniſchen Stammes zu ſein, auf welche 
dieſe Tyrrhener theils das Bedürfniß möglichſt lauter Signale auf 
ihren Raubzügen, theils das Gefallen an dem grellen und ſchmettern— 
den Ton geführt haben mag. Außer dem Kriege läßt ſich der Ge— 
brauch dieſes Tonwerkzeugs in Etrurien auch bei Aufzügen und 
Opfern, beſonders bei Leichenbegängniſſen, theils vorausſetzen, theils 
nachweiſen ss). Eine Modifikation der Tuba war der Lituus mit 
umgebogener Oeffnung (och xexArouevog) von höherem Ton als 
die gewöhnliche Trompete; auch dieſe war ſelbſt dem Namen nach 
Tuskiſch und wird von Einigen ſogar als die eigentliche Tvoonvırı 
oaAmıyE betrachtet v4). 

Architektur. Nachdem oben von dem Bauweſen der Etrusker, 
inſofern es beſtimmten Lebenszwecken diente, die Rede war: muß hier 
etwas über ihre Architektur als eine Kunſt geſagt werden, welche der 
Darſtellung eigenthümlicher Ideen nachſtrebt. Der Griechiſche Sinn 
für Maß und Harmonie ſcheint den Etruskern ſehr gefehlt zu haben; 
das Grabmahl des Porſena, welches, wenn es auch nie auf dieſe 
Weiſe ausgeführt wurde, doch wenigſtens eine Etruskiſche Phantaſie 
iſt, zeigt eine ſtarke Neigung zu dem Seltſamen, Ungeheuern, Phan— 
taſtiſchen s). In der Tempelbaukunſt erſcheinen die Tusker als 
die Nachahmer der Griechen; die Tuskaniſche Säulenordnung iſt nur 
eine Modifikation der altdoriſchen; den Hauptunterſchied macht, daß, 


) Pauſan. II, 21, 3. Euſtath. und die Schol. Il. XVIII, 219. (ver⸗ 
beſſert Etrusker II. S. 209. 211). Schol. Sophokl. Aias 17. Luctat. zu Sta- 
tius Theb. IV, 224. Vgl. die Lerikogr. unter Anorocarmıyaral. 2) Silius 
VIII, 490. vgl. IV, 167. Strabon V. p. 220. Diodor V, 40. u. A. 92) S. 
Hygin. kab. 274. 9) S. Euſtath. und die Schol. zur Il. a. a. O. Joannes 
Laur. Lydus de menss. IV. Apr. 6. p. 98. 8) Varro bei Plinius H. N. 
XXXVI, 14, 4. Iſidor Origg. XV, 2. 
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während bei den Griechen fehr zeitig das Gebälk aus großen Stein⸗ 
blöcken conſtruirt wurde, bei den Tuskern Alles, was auf den Säulen 
ruhte, von Holz war, woraus natürlich eine dünnere Form der Säu⸗ 
len und eine weitere Stellung derſelben, zugleich aber ein breiteres, 
niedrigeres und gedrückteres Anſehn des ganzen Gebäudes hervorging. 
Auf die Dispoſition des ganzen Tempels aber hatte offenbar die Tuski⸗ 
ſche Disciplin durch die Lehre vom templum den größten Einfluß: 
die oblonge Form der Griechiſchen Tempel wurde verlaſſen und eine 
mehr quadratiſche (die Breite 10, die Länge 12) angenommen; die 
vordere Hälfte der Grundfläche wurde jederzeit der Säulenhalle und 
nur die hintere ganz oder zum Theil dem Gotteshauſe, der Cella, 
beſtimmt (auch im Himmelstempel wohnt der Gott in der postica), 
die Thürflügel der Zelle ſchloſſen demgemäß gerade auf dem Punkte, 
wo bei der Deſignation des Templum die beiden Grundlinien, cardo 
und decumanus, ſich durchſchnitten hatten, ſo daß der dedicirende Ma⸗ 
giſtrat, welcher bei dieſer Handlung die Thürpfoſten anfaßte, auf dem⸗ 
ſelben Punkte ſtand, wie der deſignirende Augur oder Harufper ve). 
Der Capitoliniſche Tempel in Rom war ganz nach denſelben Grund⸗ 
ſätzen gebaut und Nichts als ein erweiterter Tuskaniſcher. Auch Thea— 
ter nach Griechiſcher Weiſe hatte Etrurien; die mächtigen Trümmer 
von Fieſole, ſo wie die Reſte eines Theaters zu Adria und Arretium, 
gehören aller Wahrſcheinlichkeit nach in die Etruskiſche Zeit. Eben 
fo wenig kann es in Etrurien an Hippodromen oder an Circi ge— 
fehlt haben. Ob die Italien eigenthümlichen Amphitheater von 
Etrurien ausgegangen ſind oder die in Etrurien befindlichen Trümmer 
derſelben erft der Römiſchen Zeit angehören, ſcheint nach den bisheri⸗ 
gen Unterſuchungen noch nicht ausgemacht. Am meiſten wiſſen wir 
jetzt von den Grabanlagen der Tusker. In Sardinien ſtehen noch 
unter dem Namen Nuraghen jene aus horizontalen Steinlagen in 
koniſcher Form durch allmäliges Zuſammentreten der Steinlagen ge— 
bildeten Tholi, bei denen ſchon das Alterthum an die Theſauren Öries 
chenlands dachte und ſie für Gräber des Jolaos und ſeiner Genoſſen 
und für Dädaleiſche Wunderwerke hielt; wahrſcheinlich fallen ſie in 
die Zeit der Etruskiſchen Herrſchaft über die Inſel, aber nothwendig 
in eine Periode, in der die Wölbung durch den Keilſchnitt noch nicht 
erfunden war ). Die in Etrurien befindlichen, in den Fels gehaue⸗ 


96) S. über den Tuskaniſchen Tempel beſonders Hirt Baukunſt der Alten 
S. 47. 70. 88. Geſchichte der Baukunſt Bd. 1. S. 251 ff. Leo Klenze Verſuch 
der Wiederherſtellung des Toskaniſchen Tempels. “) Mirab. Ausc. c. 104. p. 
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nen, oft auch ausgemauerten Grabmäler zeigen beſonders in den 
Frontiſpicien häufig ein eifriges Streben nach Zierlichkeit und archi— 
tektoniſchen Schmuck. In Orchia ſtellen ſie Doriſche, aber phantaſtiſch 
verbildete Tempelfronten dar s), in Aria pyramidaliſch geftaltete und 
einfach verzierte Thüren, welche aber von den wirklichen Eingängen 
eben ſo verſchieden ſind wie an den Perſepolitaniſchen Gräbern und 
dem Grabe des Midas in Phrygien. Im Innern ſind dieſe Grab— 
mäler, welche zum großen Theil unterirdiſch angelegt ſind, von ſo 
mannichfacher Geſtalt, viereckig, kreuzförmig, bisweilen aber auch 
rund, ohne ſtützende Pfeiler oder mit ſolchen, mit einer horizontalen, 
pyramidaliſchen oder auch gewölbten Decke, die Decke mit Lacunarien 
gefeldert oder auch glatt, mit einem Sockel längs den Wänden ver— 
ſehen, auf dem die Todtenurnen ſtehen oder auch nicht, daß eine Be— 
ſchreibung derſelben in einem Artikel von ſo allgemeiner Beſchaffenheit 
wie dieſer nicht gegeben werden kann vo). In den Verzierungen der 
Etruskiſchen Aſchenkiſten erſcheint die als Schmuck angewandte Archi— 
tektur ſehr verwildert; allerlei Griechiſche Ornamente werden will— 
kürlich zuſammen geworfen, ſelbſt Bogen auf Säulencapitälen kommen 
an dieſer Gattung zum Theil ſehr ſpäter Kunſtdenkmäler vor. 
Bildende und zeichnende Künſte. Plaſtik. Die Pla— 
ſtik, wie im engern Verſtande des Worts die Kunſt genannt wird, aus 
weichen Maſſen Formen und Figuren zu bilden, war vorzugsweiſe 
in Etrurien zu Hauſe. Sie wurde theils auf runde Statuen ange— 
wandt, wie beſonders das in Veji gearbeitete Viergeſpann beweiſt, 
welches auf der Spitze des Giebels des Capitoliniſchen Tempels ſtand; 
auch die thönernen Statuen im Fronton dieſes Tempels waren aus— 


207. Beckmann. Diodor IV, 30. Solin I, 61. Pauſan. X, 17, 4. Be: 
tit⸗Radel Notice sur les Nuraghes de la Sardaigne, Paris 1826. ) Ju⸗ 
ghirami Mon. Etr. S. IV, t. 41. Orioli und del Roffo in den Opuscoli 
lett. von Bologna V, I. p. 36. II. p. 261. 309. 5) Ich verweiſe auf Gori Mus. 
Etruscum T. III. Inghirami's Monum. Etr. Ser. IV. und die neuen Nach⸗ 
richten über die Tarquiniſchen Grotten von Thierſch (Schorn's Kunſtblatt 1827. 
S. 413), Stackelberg (in Jahn's Jahrbüchern 1829. Bd. I. S. 220) und 
Raoul⸗-Rochette, Journal des Savans 1828 Janvier. Février. Deſſelben 
Cours d'Archéologie. p. 149. Hiezu kommen noch in den Annali dell' Instituto 
di corrispond. archeologica per l'anno 1829 drei Abhandlungen, eine von C. 
Avvolte über die ſeit 50 Jahren zur Kenntniß gekommenen Nachgrabungen von 
Corneto, p. 91.; eine zweite von Keſtner über die neu entdeckten Tarquiniſchen 
Gräber mit Wandgemälden, p. 101.; und eine dritte von Melchiade Foſſati, 
worin beſonders die Grabkammern von Corneto mit denen von Ponte Badia ver— 
glichen werden, p. 120. 
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gemacht Tuskiſche Arbeiten und Turrianus von Fregellä, der den 
Jupiter fictilis in der Mittelzelle arbeitete, wenigſtens ein Zögling 
Tuskiſcher Meiſter 100). Es war die Tuskaniſche Weiſe, die Giebel— 
felder der Tempel mit thönernen oder ehernen vergoldeten Statuen zu 
ſchmücken ); auch Reliefs aus Thon werden an dieſer Stelle er— 
wähnt 2). Jetzt iſt von dieſer Kunſtweiſe nichts Bedeutendes übrig 
als die Reliefs an thönernen Aſchenkiſten und an Vaſen. Die letz— 
tern gehören, in ſofern als ſie auf der Scheibe gedreht werden, zum 
Töpferhandwerk, zur Keoamıan; indeſſen hat an Henkeln, Zierrathen 
und Figuren, wenn ſolche darauf vorkommen, auch der Plaſtiker genug 
zu thun, der, je höher wir in das Alterthum hinauf gehen, um deſto 
mehr mit dem Keoausvg in einer Perſon vereint war; der ältefte figulus 
machte Götter wie Töpfe. Die Hauptwerkſtätte der Tuskiſchen 
Töpferkunſt war Arretium, wo auch viel aus Backſteinen gebaut 
wurde s); die rothen vasa Arretina waren noch in Römiſcher 
Kaiſerzeit berühmt); korallenrothe glaſirte Gefäße, theils glatt, theils 
mit eingedrückten Figuren und Ornamenten in Relief, ſind auch in 
neuern Zeiten öfter um Arezzo gefunden worden, ohne daß man indeß 
an der Zeichnung derſelben etwas von echt Tuskiſchem Stil wahr— 
nähme 5). Von dieſer Klaſſe Tuskiſcher Gefäße muß man mehrere 
andere unterſcheiden. Erſtens die beſonders aus den Hypogeen von 
Tarquinii kommenden Vaſen mit ſchwarzen Figuren des altgriechiſchen 
Stils auf röthlichem Grunde, die gerade hier ſo zahlreich ſind, daß 
man wohl annehmen muß, ſie ſeien in Tarquinii ſelbſt verfertigt wor⸗ 
den s). Zweitens die von Tarquinii und der Nachbarſchaft, auch 
von Cluſium kommenden hellgelben Gefäße, mit Thierfiguren, Greifen 
und dgl. von dunkelrother, bräunlicher, auch ſchwarzer Farbe bemalt, 
welche eben fo auch in Griechiſchen Gegenden vorkommen ). Drit- 
tens die Vaſen mit helleren Figuren auf dunklerem Grunde nach 
der in Griechenland ſpäter gewöhnlichen Technik; die Gattung, welche 


100) Plin. XXVIII, 4. XXXV, 45. Plutarch Publik. 13. Cicero de 
divin. I, 10, 16. Feſtus s. v. Ratumena. ) Vitruv III, 3, 5. ) Plin. 
XXXV, 46. 2) Vitruv II, 8. Plin. XXXV, 49. ) Plin. XXXV, 46. 
Martial. XIV, 98. Fulgentius s. v. fabre. Iſidor XX, 4.) Inghi⸗ 
rami S. V. p. XXXI u. 2. ty. 1. „) S. Ed. Gerhard im Kunſtblatte 1825. 
S. 199. 1826. S. 386. Vgl. die zwiſchen Corneto und Viterbo gefundene Vaſe, 
wovon Vincenzo Campanari in den Memorie Rom. di Antichitä V. II. p. 
155 sqg. und Pauofka il Museo Bartoldiano, p. 69 sq., handeln. ) ©. 
Rabul-Rochette im Journal des Savans, Mars 1829. Levezow im Berl. 
Kunſtbl. 1828. December. 
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man ſonſt vorzugsweiſe Hetruskiſche Gefäße nannte, während jetzt 
umgekehrt Viele der Meinung ſind, daß ſolche Gefäße gar nicht in Etru— 
rien verfertigt, ſondern bloß durch den Handel importirt worden ſind; 
indeſſen hat doch z. B. ein in Etrurien gefundenes Stück neben Figu— 
ren des ſchönen Griechiſchen Stils Tuskiſch geſchriebene Namens). 
In neuern Zeiten iſt beſonders auf den Beſitzungen des Prinzen von 
Canino und bei Ponte della Badia eine große Menge der ſchönſten 
Pateren und Vaſen dieſer Art gefunden worden, auf denen freilich 
zahlreiche Griechiſche Inſchriften auf Fabrikation dieſer Gefäße durch 
Griechen deuten s). Eine vierte Klaſſe bilden die ſchwärzlichen Ge— 
fäße von mannichfaltiger Geſtalt, meiſt nicht gebrannt, ſondern bloß 
an der Sonne getrocknet, daher weich, wenn man ſie ausgräbt, mit 
eingedrückten Figuren in ſehr niedrigem Basrelief und eingegrabenen 
Verzierungslinien; auch ſind die Henkel und Stützen dieſer Vaſen 
mit größern Figuren in Relief verziert. Hier findet man Männer 
und Frauen von ungeſtalter, kurzer und dicker Figur 10); die Frauen— 
figuren haben öfter Flügel nach oben und unten und erinnern an die 
vierflügeltgen Geſtalten der Aegyptiſchen und Babyloniſchen Kunſt; 
manche halten Panther mit den Vordertatzen zuſammen, was auch an 
Babyloniſch-Perſiſche Arbeiten auf Cylindern erinnert. Jene Bas— 
reliefs aber enthalten meiſt ganze Reihen kleiner, oft wenig erkennba— 
rer Figuren, ſtehende, gehende, ſitzende und knieende Perſonen, häufig 
geflügelt, mit Zeptern und Kränzen, dazwiſchen theils wirkliche Thiere 
und Vögel, theils Monſtra, Greife, Sphinxe, Chimären, auch Cen— 
tauren der ältern Form, die am Kaſten des Kypſelos vorkam, wo die 
vordern Beine nicht Pferde-, ſondern Menſchenbeine ſind. Der Stil 
der Zeichnung dieſer Figuren ſteht oft dem altgriechiſchen nahe, aber 
geht eben ſo oft davon ſehr ab; im Ganzen iſt unverkennbar, daß er 
mehr abſichtlich ſteif und ſeltſam iſt, als daß er der eigentlichen Kind— 
heit der Kunſt angehörte. Manche haben ihn auch wohl Aegyptiſch 


) Tritun (Torn), Alacra. Inghirami S. V. t. 55. n. 8.) Da⸗ 
von geben beſonders die Bulletini des Instituto di corrisp. archeol. 1829. 1830., 
die Herausg. von Winckelmann Th. III. S. 430. 459. Nachricht. ) Ueber 
dieſe ſ. Gerhard im Kunſtblatt 1826 Nr. 97. 98. Hausmann de confect. va- 
sorum ant. fict. Commentat. Gotting. rec. V. V. p. 123. 131. Dorow Noti- 
zia di alcuni Vasi Etruschi di terra non cotta con bassirilievi impressivi per 
via di stampa, in den Memorie Romane di Antichitä Vol. IV.; beſonders ab- 
gedruckt als Notizie intorno alcuni Vasi Etr. del Signor Dottor Dorow, Pe- 
saro 1828. Deſſelben Voyage archéologique dans l’ancienne Etrurie. Pa- 
ris 1829 p. 31. pl. 1— 9. 
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genannt, was man auch damit zuſammen hält, daß mehrere dieſer 
Vaſen Köpfe zu Deckeln, alſo die Form von Kanoben haben. Mehr 
indeß erinnert, wenn man von altgriechiſchen Formen abfteht, an die 
Figuren der Babyloniſch-Perſiſchen Cylinder und die Perſepolitani⸗ 
ſchen Monumente; nur möchte, wenn man dieſe Einwirkung zugibt 
nicht daraus ſogleich der Schluß zuläſſig ſein auf einen urſprünglichen 
und vorgeſchichtlichen Zuſammenhang der Etruskiſchen und Aſtatiſchen 
Kunſt; Babyloniſche Tapeten konnten eben ſo wie Aegyptiſche Waa⸗ 
ren, vom Handel nach Etrurien geführt, den Etruskiſchen Töpfern bei 
ſolchen arabeskenartigen Verzierungen wohl hier und da zum 
Muſter dienen. Der Fundort dieſer Vaſen iſt die Gegend von Clu⸗ 
ſium, auch Montepulciano und das Thal der Chiana; ſeltner kommen 
ſie zu Tarquinii und Cäre (Corneto und Cerveteri) vor, umgekehrt 
finden ſich auch die altgriechiſchen Vaſen mit ſchwarzen Figuren bis⸗ 
weilen zu Cluſium 1). An dieſe reihen ſich als eine fünfte Klaſſe 
die glänzend ſchwarzen gebrannten Gefäße von eleganten Formen und 
geſchmackvollen Zierden in Basrelief an, welche ſich außer den rothen 
in Arretium und, wie angegeben wird, auch in Volterra, Auch wohl 
in Tarquinii finden 12). 

Erzguß, ars statuaria. Der Erzguß reiht ſich ſeiner Natur 
nach überall an die Plaſtik an und ſteht deswegen im Alterthum über⸗ 
all mit der Kunſt der Thonbildner, ja auch mit dem Handwerke der 
Töpfer, in enger Verbindung, wie er auch bei den Griechen unter dem 
Namen der Plaſtik befaßt wurde. Darum blüht auch der Erzguß be— 
ſonders in Etrurien, Volſinii hatte bei der Eroberung zweitauſend 
Bronzeſtatuen; die alte Welt war voll von Tuskaniſchen Statuen, 
welche wirklich aus Etrurien hervor gegangen waren; ohne daß uns 
indeß — ſo mangelhaft iſt unſere Kunde — der Name eines Tuski⸗ 
ſchen Erzgießers zugekommen wäre, wenn man nicht den fabelhaften 
Veturius Mamurius, den Verfertiger der Aneilien und des Tuskiſchen 
Vertumnus in Rom, dafür annehmen will. Die Statuen waren 
zum Theil Koloſſe, wie der Tuskaniſche Apollon in der Bibliothek beim 
Tempel des Auguſt, nach Plinius ein Wunder der Kunſt in Betrach- 
tung der Erzmiſchung wie der Ausführung; auf der andern Seite 
waren auch Tuskiſche Statuetten (Tyrrhena sigilla bei Horaz) be⸗ 
rühmt 13). Von dieſen hat ſich viel erhalten, welches den Ruhm der— 


22) Dorow Notizie p. 22. tav. X. 17) Die Herausg. Winckelmann's. 
Th. III. S. 458. Meyer in Böttiger's Gr. Vaſengemälden. Bd. I. H. 2. S. 
18. Dorow p. 3. n. 2. Gerhard Kunſtblatt. S. 199. 1) S. hierüber Plin. 


ſelben betätigt; beſonders darf man, was ſich in Muſeen von Bron— 
zen des ältern Stils vorfindet, faſt durchaus als aus Etrurien hervor— 
gegangen anſprechen 1%). 

Toreutik, Caclatura. Noch ausgezeichneter waren die 
Etrusker in der Arbeit von Gefäßen und andern Utenſilien aus Bronze 
und edlen Metallen mit ſchmückenden Figuren, welche die Alten zur 
Toreutik rechnen. Tyrrheniſche Candelaber und aus Gold getriebene 
Phialen wurden von Atheniſchen Kennern höchlich bewundert 15); 
gerade die Neigung zum Grotesken, welche ſich überall in der Tuski— 
ſchen Kunſt zeigt, mochte dieſen Kunſtwerken einen eigenen Reiz ver— 
leihen. Gefallen am Blendenden, ſo wie am Bunten, war noch mehr 
in der Art der Tusker wie der alten Griechen. Wie viel der Gold— 
und Silberarbeiter bei ihnen zu thun hatte, ſchließe man aus den gele— 
gentlichen Erwähnungen der vergoldeten Bronze- und Thonbilder, der 
Hetruscae coronae, der Goldringe, goldnen Bullen, goldnen Ket— 
ten und Kopfbinden beim Frauenſchmuck, vergoldeten Schuhriemen, 
Goldbekleidungen der Triumphwagen, ſilbernen Bruſtſchilde der Roſſe 
(phalerae), ſilbernen Becher, Silberarbeiten an den Prozeſſionswa— 
gen (thensae), der mit Elfenbein und gewiß auch mit edlen Metallen 
geſchmückten Thronſitze und Curulſtühle und dergl. 16); ſelbſt in der 
Nacht der Hypogeen leuchtet dieſer Glanz von den Todtenurnen dem 
Eindringenden entgegen. Auch von den erhaltenen Werken Etruski— 
ſcher Kunſt gehört manches hierher, wovon das Wichtigſte Inghi— 
rami in ſeinen Monumenti Etruschi im dritten Theile zuſammen 
geſtellt hat, wie die drei Basrelieftafeln von Perugia mit Figuren des 
Herkules, der Juno Sospita und der ſogenannten Spes in einem alt— 
griechiſchen Stil, welche wahrſcheinlich den Fuß eines Candelabers 
bildeten; das von irgend einem Gefäß abgebrochene Relief, in dem 
Poſeidon einen Heros mit Seeungeheuern und Meereswellen ver— 
folgt; Bruchſtücke von Peruginiſchen Reliefs in ſehr alterthümlichem 
Stil, welche einem Amazonenkampf angehören; dann die berühmten 
Cluſiniſchen Silbergefäße mit Darſtellungen von Zügen und Prozeſ— 
ſionen im älteren Stil; endlich die 1812 bei Perugia gefundenen, zum 
Theil nach England verſchleppten Bronzereliefs, welche zur Verzierung 
eines Wagens dienten und beſonders deutliche Beiſpiele des alterthüm— 


XXIV, 16. 18. Vitruv III, 2. Horaz Epist. II, 2, 181. Tertullian 
Apolog. 25. Caſſiodor Var. VII, 15. ) Vgl. unter andern Panofka il 
Museo Bartoldiano, p. 10, und in Gerhard's Kunſtblatt 1827. S. 346 über die 
Bronzen zu Arolſen. ) Athenäos I, 28 b. XV, 700 c. ) Etrusker II. S. 
254. I. S. 270. 


lichen opus Tuscanicum ſind 1). Endlich iſt hierher zu rechnen die 
ziemlich anſehnliche Klaſſe der ſogenannten Pateren, jener auf der 
einen Seite glatten, auf der andern gewöhnlich mit einer eingegrabe— 
nen Linienzeichnung, ſelten mit erhobenen Figuren verzierten und im— 
mer mit einem Stiel oder Handgriff verſehenen bronzenen Scheiben, 
die man in bedeutender Anzahl in Etruskiſchen Gräbern (beſonders 
auch bei Perugia) gefunden hat. Pateren zu heißen haben in der 

That dieſe disci manubriati gar kein Recht; Pateren haben nie be— 
ſondere Handhaben; Pateren müſſen nothwendig einen vert ieften 
Boden haben: was Alles bei dieſer Klaſſe von Kunſtwerken anders 
iſt. Sicherlich ſind es Spiegel, die gewöhnlich aus Bronze waren 
und auf Reliefs, auf Vaſengemälden und auf Grabſteinen von Frauen 
ganz in der Form dieſer ſogenannten Pateren vorkommen. Auch be— 
merkt Inghirami, daß die glatte, nicht die mit Zeichnungen verſehene 
Seite die Vorderſeite war; die Verzierungen der Griffe beweiſen dieß; 
auch ſieht man an jener Seite oft noch Spuren der alten Politur. 
Bei dieſem Antiquar heißen ſie, wie jetzt bei mehreren Mythologen 
und Archäologen, myſtiſche Spiegel: eine Benennung, die darauf 
beruht, daß in Orphiſchen Gedichten Spiegel als ein Spielwerk des 

myſtiſchen Dionyſos-Zagreus vorkommen, welche von Spätern ver— 
ſchiedene philoſophiſche Deutungen erhielten; was indeß nicht einmal 
dann zur ſichern Beſtimmung des Gebrauchs dieſer Kunſtwerke füh— 
ren würde, wenn wirklich Orphiſche Myſterien in Etrurien nachweis— 
bar wären 18). 

Gewiß reicht zur Begründung dieſer wunderbaren Weiſe, ein 
ſo gewöhnliches Geräth aufzufaſſen, der Umſtand nicht hin, daß dieſe 
Scheiben zum Theil etwas conver find. Sie verkleinerten dann frei— 
lich ein wenig, was aber bei dem geringen Umfange dieſer Spiegel 
recht dienlich ſein konnte; aus Plinius 19) weiß man, daß man wirk⸗ 


17) Vgl. darüber Micali zu tv. 16, 1. 2. Vermiglioli Saggio di 
bronzi Etruschi trovati nell' agro Perugino. Perugia 1813. Millingen 
Uned. Mon. S. II. pl. 14. Vgl. auch, was über die Auffindung von zwei ſchön ge⸗ 
ſchmückten Schilden und Fragmenten eines Kriegswagens in einem Grabe von Tar⸗ 
quinii gemeldet wird: Efemeridi di Roma 19 Majo 1823. Campanari Urna 
dell’ Arunte. p. 73. Ueber die in Tarquinii zu verſchiedenen Zeiten entdeckten 
Rüſtungen, mit denen man auf ſteinernen Lagern ausgeſtreckt liegende Skelete ange— 
than findet, erfährt man am meiſten durch Avvolta in den Annali dell' Inst. di 
corr. 1829. p. 91 sg. Von elf zur Verzierung eines Tarquiniſchen Grabes gehö— 
renden Bronzeſchilden von getriebener Arbeit und alterthümlicher Kunſt Bulletino 
dell' Instit. 1829. p. 150. 1) S. jetzt darüber Lobeck's Aglaophamus. p. 
555. 702. 10 XXXIII, 45. 
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lich dergleichen Spiegel im Alterthum brauchte und parmae Threci- 
diae nannte: manche find auch nur an dem äußerſten Ende gebogen 
und ſonſt eben, manche völlig flach 20). Sind aber einige darunter, 
die durchaus nur zum Schein Spiegel ſein konnten: ſo bleibt die Aus— 
kunft anzunehmen, daß ſie dem Kultus weiblicher Gottheiten beſtimmt 
waren, denen man in Italien gerade wie in Griechenland Spiegel 
vorhielt 2), wobei es natürlich auf ein genaues Bild nicht ankam: 
auch deutet die Latiniſche Inſchrift eines ſolchen Spiegels: P. Fronto 
Minervae D. D., auf Gebrauch für den Dienſt der Göttin. Ge— 
wöhnlich waren aber doch wohl dieſe Spiegel für den Todten ſelbſt 
beſtimmt; es war ſehr natürlich, daß man in Gegenden, wo Luxus 
und Mode eine große Ausbreitung gewonnen, den Todten unter an— 
dern Geräthen auch Spiegel mitgab, und ſo ſieht man auf Italiſchen 
Vaſengemälden häufig Perſonen, welche neben Kränzen, Fruchtſchüſ— 
ſeln, Kleiderkäſtchen auch Spiegel als reo lor nach dem Grabe 
oder Heroon des Verſtorbenen bringen. Findet man nun in Gräbern 
ſtatt der bronzenen Spiegel auch Nachahmungen derſelben aus ge⸗ 
brannter Erde ??): fo bedarf dies keiner andern Erklärung, als der in 
der allgemeinen Sitte gegebenen, den Todten oft nur Scheinbilder der 
Dinge mitzugeben, die ſie eigentlich haben ſollten; wovon die aus Erde 
gebackenen Beile, welche häufig in den Germaniſchen Gräbern gefun— 
den werden, ein, wie es ſcheint, ganz analoges Beiſpiel an die Hand 
geben. Außer den Spiegeln kommen nun auch noch andere, ähnlich 
geftaltete disci vor, welche aber durch eine tiefere Höhlung der Vor— 
derſeite und durch vorſpringende Stifte an derſelben deutlich die Be— 
ſtimmung an den Tag legen, eine Scheibe zu halten: hier iſt es klar, 
wie auch Inghirami bemerkt, daß der Spiegel, der vielleicht von Sil— 
ber war, hinein geſchoben wurde, und zwar umgekehrt, ſo lange man 
ihn nicht brauchte, von der rechten Seite, wenn er ſpiegeln ſollte. 
Auch in Athen hat man neuerlich kreisförmige Spiegel mit Deckeln 
von entſprechender Form gefunden, die über die glatte Seite gelegt ſie 
mit einem vorſtehenden Rande umſchloſſen. Was die auf der Rück— 
ſeite dieſer Spiegel eingegrabenen Zeichnungen betrifft: ſo iſt eine be— 
ſtimmte Beziehung derſelben auf Myſterien durchaus nicht nachzuwei— 
ſen und die Meinung, daß ſie meiſt dem Bakchuskult angehörige 


20) Inghir. S. II. tav. 5. 2.) Sunt quae speculum teneant, Se: 
neca bei Auguſtin C. D. VI. 22) Dies führt gegen die im Text erörterte Anz 
ſicht des Verfaſſers Rabul-Rochette Monumens inédits. T. I. Orestéide. p. 
187 an, indem er ſich dafür auf Jorio Sepoleri antichi p. 142 beruft. 
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Gegenſtände darſtellten, nicht umſichtig genug gefaßt; dagegen fällt 
in die Augen, daß fie im Ganzen heitere und erfreuliche, auf Lebens— 
genuß bezügliche, mitunter auch üppige Gegenſtände enthalten: Bak— 
chus Geburt, Zeus und Antiope's Umarmung, die Dioskuren mit dem 
Schwan, der fie gezeugt, Menelaos Bewerbung um Helena, Helena 
zwiſchen ihren Brüdern, Meleagros Liebe zur Atalanta, die drei Göt— 
tinnen vor Paris, Satyrn und Bakchantinnen, Badeſcenen: wogegen 
Gegenſtände, wie die Durchſtechung des Meduſenkopfs, die Erlegung 
der Chimära, Minerva's Kampf mit einem Giganten, verhältniß— 
mäßig felten find 23). Jenes find aber gerade die Süjets, welche ein 
Tuskiſcher Künſtler zur Verzierung von Spiegeln, beſonders in einer 
Zeit, da die Nation ſchon ſehr verweichlicht, da auch das weibliche 
Geſchlecht, beſonders in den Handelsſtädten, ſehr verdorben war, aus 
der Griechiſchen Mythologie vorzugsweiſe ausleſen mußte. 

Weit weniger als Plaſtik, Erzguß und Toreutik iſt die Sceul- 
ptur, in Holz und Stein, in Etrurien betrieben worden, obgleich es 
allerdings auch hölzerne Idole hie und da in dieſem Lande gab =) 
und Vitruvius aus Tarquiniſchem Stein zierlich gearbeiteter Sta— 
tuen und Ornamente, z. B. Akanthusblätter, aus der Etruskiſchen Zeit 
erwähnt 25). Was ſich von Stein jetzt noch in Etrurien erhalten hat, 
davon gehört nur wenig in die Periode der echten Tuskaniſchen Kunſt, 
wie mehrere Stelen oder Cippen mit alterthümlichen Figuren in 
Basrelief 26). Die Aſchenkiſten oder Todtenurnen dagegen (welche 
Visconti mit Recht eine Fortſetzung der Sarkophage nennt), welche 
theils von weichen Steinen, wie Tuf und Alabaſter, theils von Thon 
ſind und beſonders dem nördlichen Etrurien angehören (die meiſten 
der bekannt gewordenen ſtammen von Volterra), zeigen Nichts von 
dem ſtrengen Stile des opus Tuscanicum, ſondern find handwerks⸗ 
mäßig, mit Gewandtheit in der Kompoſition, Freiheit in der Zeich— 
nung, aber Rohheit in der Ausführung, in den letzten Zeiten des Be— 
ſtehens der Etruskiſchen Nation gemacht. Die Süjets ihrer Bild- 
werke ſind theils Scenen aus dem gewöhnlichen Leben, theils beziehen 
ſie ſich auf den Uebergang in das jenſeitige Leben und ſtellen Reiſen 
in Begleitung des mit einem Hammer bewaffneten Mantus oder Cha— 


23) Pgl. außer Jughirami die Sammlung: De pateris antiquis ex sche- 
dis Jac. Tatii Biancani sermo. Bonon. 1814, fo wie die aus dem Muſeum 
Borgia einzeln herausgekommenen Kupfertafeln, auch Panofka. p. 26. ) Plin. 
XIV, 2. 25) Vitruv II, 7. Plin. XXXVI, 49. 20 Inghir ami Ser. VI. 
tv. A. C. D. E, 1. P, 5. Auch Dorow Voyage archéologique. pl. 10, 3. 
12, 1. 2. 
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run dar, theils findet man phantaſtiſche Bildungen von Tritonen, 
Greifen, oder endlich mythologiſche Scenen, welche faſt durchaus aus 
der tragiſchen Mythologie, beſonders aus den Schickſalen der Theba— 
niſchen und Mykenäiſchen Fürſten, in denen die Gewalt der Erinnyen 
beſonders ſichtbar hervortritt, entnommen ſind 2). Auf dem Deckel 
iſt häufig eine den Verſtorbenen darſtellende Perſon in runder Figur 
gebildet; die darunter ſtehende Etruskiſche Schrift enthält gewöhnlich 
nichts als den Namen. 

Scalptur. Die Liebhaberei der Etrusker für Ringe (große 
Siegelringe ſieht man auch häufig am Finger der Figuren auf den 
Aſchenkiſten) bewirkte, daß zeitig in ihrem Lande viel in Gemmen 
gearbeitet wurde. Daß die mit eingegrabenen Figuren in altgriechi— 
ſchem Stil, oft von gewaltſamen Bewegungen, verſehenen Scara— 
bäen-Gemmen wirklich Etruskiſch find, beweiſen die Fundorte und 
die Formen der beigeſchriebenen Namen. Die Scarabäenform ſcheint 
durch den Handel aus Aegypten nach Etrurien gekommen zu ſein. 

Malerei. Ueber dieſen Zweig der Kunſt hatten wir bisher 
aus den alten Schriftſtellern nur fabelhafte Nachrichten von alten 
Wandgemälden in Cäre; außerdem wußten wir, daß eine rohe Art 
enkauſtiſcher Malerei, die Schiffsmalerei, in Etrurien geübt wurde 28). 
Auch lehren von den Monumenten weder die Gefäßmalerei, welche 
ſich ſehr enge an Griechiſche Vorbilder anſchließt, noch auch die 
grellen Illuminirungen der Aſchenkiſten etwas Bedeutendes über den 
Betrieb dieſer Kunſt. Weit lehrreicher werden die Wandgemälde der 
Tarquiniſchen und einiger ähnlichen Cluſiniſchen Hypogeen werden, 
aus denen eine ganze Geſchichte dieſer Kunſt in Etrurien hervorgehen 
muß. Aeltere unter dieſen Grotten, wie beſonders eine der neuerlich 
zu Tarquinii geöffneten, zeigen ganz den Stil der beſten altgriechi— 
ſchen Vaſengemälde mit ſchwarzen Figuren, nur daß ſie in größerem 
Maßſtab und mit lebhaften bunten, aber völlig ungemiſchten, Farben 
ausgeführt ſind; in andern, bei denen auch Etruskiſche Schrift vor— 
kommt, zeigt ſich ſchon eine Etruskiſche Verroherung dieſes Stils 29), 
Unter den ſchon früher ausgegrabenen 30) zeigen einige einen ſelt— 


27) Bol. beſonders Uhden in den Abhandl. der Berl. Academie J. 1816. 
17. S. 25. 20) Plin. XXXV, 60. Livius XXVIII, 45. 20) Stackel⸗ 
berg in Jahn's Jahrbüchern 1829. Bd. I. S. 22. Vgl. die S. 197. Note 99 
angef. Schriftſteller. 0) S. die Nachrichten und Abbildungen Gori M. E. T. 
III. diss. 2. c. 6. u. tv. 8. n. 1. 3. 4. 5. Inghirami S. IV. t. 20. 21. Wine 
ckelmann's Kunſtgeſch. B. 3. K. 2. § 24. 25. Wileor in den Philos. Trans- 
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ſamen Stil der Malerei, ſehr lange, ſpillenförmig in die Länge ges 
zogene Figuren, ganz ohne die Strenge des alten Stils, mit großer 
Freiheit und Leichtigkeit der Umriſſe. Die Gegenftände find gewiß 
meiſt aus der Lehre vom Todtenſchickſal, theils der Griechiſchen My⸗ 
thologie, theils der Acheruntiſchen Bücher genommen; die Tänze 
durchſichtig bekleideter Mädchen in Lorbeer- und Myrtenhainen, die 
Pferderennen, gymniſchen Spiele und Weingelage in den ältern 
Grotten ſtellen die Freuden der Seligen dar, welche auch Pindar 
ähnlich, nur minder üppig ausmalt; jene ſpillenförmigen Figuren 
ſtellen zum Theil Genien, weiße und ſchwarze, dar, welche Hinge— 
ſchiedene geleiten, fahren, ſchützen oder peinigen; auch kommen auf- 
gehängte und mit eiſernen Inſtrumenten wie mit brennenden Fackeln 
gequälte Menſchen vor. Sehr intereſſant ſind auch die gemalten 
Friesverzierungen, welche Piraneſi aus dieſen Hypogeen mittheilt 3); 
mehrere erinnern lebhaft an die Ornamente am Schatzhauſe des 
Atreus; auch kommen Inſchriften dabei vor, die einer ältern Schrift— 
art angehören, als die bei jenen überſchlanken Figuren des ſpätern 
Stils gefundenen. 

Geſchichte der bildenden Kunſt im Allgemeinen. 
Wenn man die Reſte der Kunſtwerke verſchiedener Gattungen, welche 
ſich in Etrurien finden, mit den Andeutungen der alten Schriftfteller 
vergleicht: ſo gewinnt man folgende Perioden für die Etruskiſche 
Kunſtbildung. 

1. Einheimiſche Anfänge. Roh, grotesk. Verzerrte, unend⸗ 
lich lange, oder zwergartige Figuren, ähnlich manchen Figuren, die 
man in Samnium und Sardinien gefunden hat. Was man indeß 
der Art noch beſitzt, möchte wohl erſt ſpäter nur in der alten einhei— 
miſchen Weiſe gemacht ſein. 

2. Die altgriechiſche Kunſt wandert nach Etrurien. Nicht 
Stammverwandtſchaft, auch nicht die Tyrrheniſchen Pelasger können 
dieß erklären, aber wohl das Zuſammenwohnen von Tuskern und 
Hellenen in Campanien und der Verkehr Tarquinii's und Korinths. 
Hier iſt wirklich der Stein, den die Bauleute verworfen haben, zum 
Eckſtein geworden; und die, wenn auch als einzelnes Factum un⸗ 


actions T. 53. t. 7. 8. 9. Micali t. 51—53. Agineourt Hist. de Archi- 
tect. pl. 10, 1. 2. bei Inghirami t. 18. 25. 26. 27. — Micali t. 51. n. 3. 
Agincourt pl. 11, 1. — Buonarotti bei Dempſter E. R. T. II. t. 88. 
Gori M. E. T. III. diss. 2. c. 6. p. 91. Agincourt t. 11. n. 5. Inghi⸗ 
ramf t. 24. — Vgl. Gerhard im Kunſtblatt 1825. S. 198. ) Osservationi 
sopra una lettera del Mariette. tv. 1. 2. 3. Inghirami S. IV. t. 28 — 31. 


wahre, Geſchichte von Demarat und Tarquinius repräſentirt die 
Stellung der Völker gegen einander und die Verbindung unter ihnen 
völlig richtig. Eucheir und Eugrammos, Handfertig und Schön⸗ 
zeichner, mögen immerhin gedichtete Namen ſein und der Korinthi— 
ſche Maler Kleophant mag willkührlich mit Demarat verbunden 
worden ſein 32): daß indeß wirklich Korinth auf Tarquinii und die 
Gegend bedeutenden Einfluß ausgeübt und durch dieſen eine von 
der Peloponneſiſchen abgezweigte Kunſtſchule in Südetrurien ſich ge— 
bildet hat, beweiſen die in dieſen Gegenden gefundenen alterthüm— 
lichen Vaſenmalereien, welche gerade mit Korinthiſchen in Stil und 
Art die größte Aehnlichkeit haben. Aus dieſen Anregungen ging als 
eine Nebenart des altgriechiſchen der Tuskaniſche Stil hervor 32), 
hart, ſteif, trocken, aber ſcharf, kräftig und charakteriſtiſch in jeder 
Bezeichnung. Ihm gehören die älteſten Wandgemälde von Tarquinii, 
viele Bronzen und Bronzereliefs, wenige Steinarbeiten und mehrere 
Gemmen an, in welchen letztgenannten er indeß ſchon modificirt erſcheint. 

3. Die Samnitiſche Eroberung von Campanien zerſtört, we— 
nige Jahre nach der Blüthezeit des Phidias, den hier beſtehenden 
Zuſammenhang zwiſchen Tuskern und Hellenen; zugleich ſcheint der 
Verkehr der Tusker in Etrurien mit den Hellenen abgenommen zu 
haben; jo daß die großen Fortſchritte der Kunſt bei den Griechen in 
dieſen Zeiten auf Etrurien nicht den Einfluß äußern konnten, den 
man ſonſt hätte erwarten ſollen. Am Ende hatte hier auch die Fähig— 
keit der Etrusker, dem Griechiſchen Kunſtleben zu folgen, ihre Gränze 
gefunden. Daher kommt es, daß der Tuskaniſche Stil im Allge— 
meinen, nicht bloß der alttuskiſche, durchaus immer nur dem Grie— 
chiſchen der frühern Zeiten gleich geſtellt wird. Zwar finden ſich 
auch in Etrurien Kunſtwerke eleganterer Form, wie viele von jenen 
überaus leicht und zart entworfenen Spiegelzeichnungen (gerade in 
dieſer Klaſſe ift ein altertümlicher Charakter ſelten zu finden), die 
bronzene Minerva von Arezzo, der ſitzende Knabe von Corneto be— 
weiſen; indeſſen wurde dieſer Stil niemals in dem Sinne national, 
wie der frühere. Dagegen bemerkt man im Ganzen immer mehr und 
mehr ein Roherwerden der Formen, ein Nachlaſſen in der Strenge 
der Zeichnung, einreißende Plumpheit und Ungeſchicklichkeit. 

4. Die Kunſt verliert ſich in handwerksmäßiges Treiben, wie 
an den Todtenurnen, oder Bizarrerie und Manier, wie in den lang 


) Plin. XXXV, 5. 43. % S. Strabon XV. p. 806 a. Quin⸗ 
ctilian Instit. XII, 10. 
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gedehnten Figuren der ſpätern Wandgemälde, vielen, auffallend 
häßlichen Spiegelzeichnungen und andern Kunſtwerken. Wahr⸗ 
ſcheinlich trat dieß Sinken ſchon in den letzten Jahrhunderten vor Au— 
guſtus ein. 

Immer erſcheint die Kunſt Etruriens als eine exotiſche Pflanze; 
Klima und Boden haben ſie nicht hervorgebracht und können ſie nicht 
erhalten, als der Strahl der Helleniſchen Sonne über ihr zu leuchten 
aufhört; ſie ſtirbt ab und ſinkt in die Barbarei zurück, aus welcher 
ein fremder Einfluß ſie hervor gehoben hatte. 

Mythologie. Daß die Kunſt in Etrurien ein fremdes Ge⸗ 
wächs war, zeigt noch mehr als die Formen, in denen ſie auftritt, 
die Art der Gegenſtände, mit denen ſie ſich beſchäftigt. Mag immer 
in Etruskiſchen Reliefs auch manche Fabel dargeſtellt ſein, die wir 
deßwegen nicht erklären können, weil ſie aus den uns unbekannten, 
einheimiſchen Sagen genommen iſt: ſo iſt doch die Maſſe der aus 
Griechiſchen Mythenkreiſen leicht erklärbaren Vorſtellungen ſowohl 
auf Sarkophagen wie auf Spiegeln und andern Bronzearbeiten bei 
Weitem überwiegend. Einheimiſche Religion und Disciplin und 
Griechiſche Kunſt und Fabel waren offenbar in Etrurien ganz ge— 
trennte Ideen- und Thätigkeits-Kreiſe, welche ſich nur wenig be— 
rührten. Auf der andern Seite konnte es indeß doch nicht ausblei⸗ 
ben, daß die auf dem Wege der Kunſt nach Etrurien gelangten 
Heroen mit einheimiſchen Weſen identificirt, Griechiſche Heroen jol- 
chergeſtalt in die Sagengeſchichte Etruskiſcher Städte hinein gezogen 
und für Etrurien dadurch ein Platz in dem Ganzen der durch die 
ganze Welt berühmten Heroenmythologie Griechenlands erworben 
wurde. Der Kortonäifche Heros Nanas wurde mit Odyſſeus iden— 
tificirt, Etrurien gewann dadurch einen eignen Zweig von Odyſſeus⸗ 
Sagen 32). Der Faliskiſche Haleſus wurde, wegen des Juno⸗Kultes, 
von Falerii, den man gern von dem Argiviſchen ableiten mochte, 
felbft zum Argiver und zum Begleiter des Agamemnon gemacht 35). 
Bei Piſä dachte man an das Alpheifhe Piſa im Peloponnes und 
ließ deßwegen bald Pelops, bald die Genoſſen Neſtors — die Heroen, 
die in mythiſcher Zeit am Alpheios herrſchten — dahin gelangen z). 
Der Griechiſche Heros Korythos, Bruder des Jaſion, der ſich auf 


34) ſ. oben S. 152. Not. 5. 36) Virgil Aen. VII, 723. X, 352, 411. 417. 
Ovid Am. III, 13, 31. Fasti IV, 73. Solin II, 7. 30) Virgil Aen. X, 
179. Strabon V, p. 222. Plin. III, 8. Solin II, 7. Servius ad Aen. 
x, 179. 
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eins der alten Dörfer (ace von Tegea in Arkadien bezieht, wurde 
auf Cortona (Corythi sedes) bezogen; eine ſpäte Fabel oder Fabel— 
deutung, die Virgilius merkwürdiger Weiſe in gewiſſem Sinne zur 
Grundlage ſeiner ganzen Aeneis gemacht hat. Noch im Mittelalter 
arbeitete man in dieſer Richtung weiter fort und leitete die Etruski— 
ſche Stadt Fäſulä von der Plejade und Atlastochter Phäſole ab. — 
Ohne zu läugnen, daß auch die Griechiſche Poeſie in Etrurien be— 
kannt geweſen, Tragödien von Einzelnen geleſen worden ſeien (Auf— 
führung derſelben folgt durchaus nicht nothwendig aus der Anlage 
von Theatern, die auch in Griechenland zu den coul, 4 und 
xnodyuare eben fo viel gebraucht wurden wie zu Dramen): fo hat 
man doch mehr Grund anzunehmen, daß mündliche Ueberlieferung 
der benachbarten Völker den Etruskern dieſe Sagen zuführte. Ajar 
heißt auf einer Etruskiſchen Gemme AIFAS mit dem Aeoliſchen 
Digamma, Odyſſeus Uluxe, in einer Form, die wir Grund haben 
als Namen dieſes weltberühmten Helden bei dem ganzen Siculiſch— 
Latiniſchen Volkſtamme voraus zu ſetzen 37). 

Sprachbildung. Da noch immer alle größeren Etruskiſchen 
Inſchriften [die größte iſt erſt neuerlich in Peruſia zum Vorſchein 
gekommen 38)] unverſtändlich find, indem Lanzi's von neuern Ar- 
chäologen Italiens feſtgehaltne und fortgeſetzte Entzifferungsmanier 
durchaus nicht auf den Begriffen von dem Sprachorganismus beruht, 
die man jetzt anerkennen kann, und da nur die kleineren, aus bloßen 
Namen beſtehenden Sepuleralinſchriften eine ſichere und methodiſch 
fortſchreitende Erklärung zulaſſen: ſo kann man auch den Zuſtand 
der Etruskiſchen Sprache nur in den allgemeinſten Zügen charakteri— 
ſiren. — Was die in der Schrift bezeichneten Laute der Etruskiſchen 
Sprache betrifft, ſo iſt unter den Vokalen der Mangel des o (wofür in 
fremden Namen das u geſetzt wird), unter den Konſonanten das 
Fehlen ſämmtlicher Mediae zu bemerken, dagegen die Sprache neben 
den Tenues die Aspiratae vollſtändig hat und die letzteren im 
Wiedergeben fremder Namen oft für die Tenues ſetzt, wie die Tenues 
für die Mediae, z. B. Phulnike für IToAvveixng und Atresthe 
für Aoͤgacrog. Die Lautcombinationen der Etruskiſchen Sprache 
ſind von den Geſetzen, die wir in dem Griechiſchen und Latiniſchen 
beobachtet finden, ſehr abweichend und können oft kaum ohne Ein— 
treten einer Art von Schwa (Auslaſſung eigentlicher Vokale in der 


) Plutarch Marcell. 20. 8) Vermiglioli Saggio di congetture 
sulla grande Iscrizione Etrusca, Perugia 1824. 
Otfr. Müllers Schriften. I. 14 
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Schrift ift nicht hinlänglich begründet) gefprochen worden fein, wie 
wenn dem Vokal in derſelben Silbe erſt eine Muta oder Spirans, 
dann eine Liquida und alsdann vielleicht noch eine Muta oder 
Spirans angefügt wird. So z. B. — um Worte aus der großen 
Peruſiniſchen Inſchrift zu wählen — in amefachr, lautn, tesns, 
epl, eple, sranxl, thunchulthl. Auch die Namen: Atusnei, 
Canxna, Cestna, Feltsna, Altphna, Arntle, Larena, Pulphna, 
Reicna, Supni, Festroni und zahlreiche andre, zeigen die Vorliebe 
des Etruskiſchen Mundes für dergleichen Uebergänge, beſonders auch 
ſolche, wo die Muta von beiden Seiten durch Liquidae eingefaßt iſt. 
In den Flexionsformen muß entweder die Etruskiſche Sprache vom 
Anfange an ſehr arm geweſen ſein, oder es muß eine edler und reicher 
gebildete Sprache durch das Contagium einer barbariſchen Mundart 
frühzeitig eine bedeutende Abſchleifung erlitten haben. Das Schluß⸗S 
des Masculinum in andern Sprachen läßt ſich nie mit Sicherheit 
nachweiſen; Lars Licinius heißt Tuskiſch Larth Leene, Peleus, 
Tydeus, Pele, Tute. Doch wäre es immer möglich, daß dieß S 
bloß abgeſchliffen wäre 3%), wie es in Latium vor der durchgeführten 
Gräciſirung der Literatur ja auch beinahe ſchon der Fall war. Ein 
ſolches Abſchleifen findet ſeine Analogie im Femininum, welches wirk⸗ 
lich vollſtändig im Tuskiſchen Larthia, Phastia, Thania lautet, 
wofür aber weit häufiger die abgekürzten Formen Larthi, Phasti 
vorkommen. Der Grund dieſer Abſchleifung liegt beſonders im 
Accentuationsſyſtem der Tuskiſchen Sprache, welche noch mehr als 
der Aeoliſche Dialekt und das Latin den Ton der Worte nach vorn 
drängt. Dadurch wird aus Meviiuog Menle, aus Ale ̈ %%, 
Elchsntre, wie dieſer Held auf Etruskiſchen Spiegeln heißt. Aus 
Marcani wird durch die Anhängung von al nicht Marcänial, ſon⸗ 
dern Märcnial. Was die übrigen Caſus anlangt: fo zeigt der 
Genitiv verhältnißmäßig viel Analogie zum Griechiſchen, indem nach⸗ 
gewieſen werden kann, daß die Feminina Marcha, Sentia, Mar- 
chas, Senties bilden und die mit Konſonanten endenden Namen 
Lar, Arnthial, Tanchfil ein us anſetzen, ſo daß Larus, Tanchfilus, 
Arnthialus hervorgeht. Ob die Endung si den Dativ bezeichne, 
oder etwa die vollſtändige Endung des Genitivs ſei, fo daß jenes s 
ebenfalls aus Abſchleifung ſich gebildet habe, muß hier noch unent⸗ 
ſchieden gelaſſen werden 20). Dagegen läßt es ſich mit ziemlicher 


20) Darauf deutet Agentius de orthographia p. 2269 Putſch. 
30) Das Letztere iſt die Meinung von Grotefend, in einem ſchätzbaren Aufſatz 
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Sicherheit behaupten, daß das Mi am Anfange vieler Inſchriften 
„ich bin“ heißt; nur kann man dieſe Analogie mit der Griechiſchen 
Conjugation in u nicht weiter durchführen 27). Die oben erwähnten 
Anhängeſylben zur Bezeichnung von Familienverhältniſſen, al für 
Abſtammung und sa für Verheirathung, können aus den klaſſiſchen 
Sprachen ſchwerlich befriedigend erklärt werden. Unter den einzelnen 
Etruskiſchen Worten, deren wir etwa nur zwanzig mit ihren Bedeu— 
tungen kennen, ſind nur wenige, welche in der Form erweislich Grie— 
chiſchen oder Römiſchen entſprechen; die meiſten ſind ſehr fremdartiger 
Natur 422). Wenn eine Sprache, die offenbar ſo ſehr zerſtört iſt, 
weniger natürliche Bildungsfähigkeit zeigt als z. B. das Latin: ſo iſt 
ſie auch offenbar durch Literatur viel weniger ausgebildet und befeſtigt 
worden, als es das Latin ſchon vor Cicero's Zeiten war. Die Se— 
pulcralinſchriften zeigen eine ſehr inconſtante Grammatik und Ortho— 
graphie; tonloſe Vokale werden ſehr leicht ausgeworfen; Formen, 
die eine Liquida als Hilfskonſonant hinzu nehmen, wechſeln mit 
ſolchen, die ſie auslaſſen; derſelbe Name wird in demſelben Familien— 
grabe auf verſchiedne Weiſe geſchrieben gefunden. Indeſſen gab es 
auch in Etrurien ohne Zweifel dialektiſche Verſchiedenheit; namentlich 
war der Unterſchied der Mundart des Landmanns und der Städter 
auffallend 43). 

Schrift. Seit man die ältere Griechiſche Schrift genauer 
kennen gelernt, unterliegt es keinem Zweifel, daß die Etruskiſche nur 
eine Abart derſelben iſt, obgleich beide in weiterem Kreiſe aus Phö— 
nikien ſtammen. Auch macht die Angabe, welche den Bakchiaden 
Demarat als Ueberbringer nennt, die Schrift in Etrurien wenigſtens 
nicht viel älter, als fe ſchon deßwegen geweſen fein muß, weil die in 
Griechenland zeitig abgekommene Schreibung von der Rechten zur 
Linken in Etrurien faſt durchaus feſtgehalten worden iſt. Die Etrusker 
haben Zeichen für folgende Buchſtaben: A, C (aus dem Griechi— 
ſchen P erwachfen, aber mit K vertauſcht), E, F (das Digamma 
entſpricht dem Latiniſchen V), & (dem Latiniſchen F entſprechend), 
O, H, I, K, L, M, N, P, R, S (für dieſen Buchſtaben kommen 
zwei Zeichen vor, M und 8, welche von einander deutlich unterſchie— 


über die Sprachen Mittelitaliens, im Neuen Archiv für Phil. und Pädag. 1829. 
Junius N. 30. S. 119. 2) Grotefend S. 106 nimmt mi als pronomen 
der erſten Perſon; aber es iſt doch auf jeden Fall natürlicher, Mi Afiles Apianas 
zu überſetzen: Sum Afilae Apianae, als Ego Afilae Apianae, wenn man ein⸗ 
mal darüber einig iſt, daß s das Zeichen des Genitivs iſt. ) Etrusker Bd. I. 
S. 63. 447. II. S. 287. ) Livius X, 4. 
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den werden, wahrfcheinlich war das eine ein ſchärferer, das andere 
ein gelinderer Sibilus), T, V, & und X (ch). Mehrere dieſer Buch⸗ 
ftaben, namentlich A, S, O, M, N, erſcheinen in etwas verſchiedenen 
Formen, die man nach äußern und innern Anzeichen in ältere und 
jüngere ſcheiden kann; die Zeit, in welcher die jüngern Formen an 
die Stelle der ältern traten, kann wohl am beſten gegen das J. 400 
Roms geſetzt werden. Auf den Tafeln von Iguvium in Umbrien iſt 
der überall in einer Sprache abgefaßte Umbriſche Text theils in La⸗ 
tiniſcher theils in Etruskiſcher Schrift ausgedrückt; die letztere zeigt 
die neuern Formen und nimmt zu den Etruskiſchen Buchſtaben noch 
zwei neue hinzu, ein B und das Zeichen d, welches einen S-Laut 
bezeichnet. Doch findet ſich auch unter den Tafeln mit Etruskiſcher 
Schrift von Iguvium einiger Unterſchied in der Form mehrerer Buch» 
ſtaben, der auf eine verſchiedene Zeit der Abfaſſung deutet. Die in Rom 
übliche Latiniſche Schrift, deren Entſtehung um's J. 300 der Stadt 
geſetzt werden kann, iſt unmittelbar aus der Griechiſchen, nicht aus 
der Tuskiſchen, gebildet; indeß iſt doch auch die Etruskiſche Einwir⸗ 
kung darin unverkennbar, daß C aus dem G-Laut, den es in alten 
Griechiſchen Inſchriften bezeichnet, in den K-Laut übergegangen iſt. 
Dagegen beweiſt die ſo genannte Oskiſche Schrift, welche ſich auf 
einigen Denkmälern und Münzen Campaniens findet, durch ihre 
Geſtalt ſowohl wie durch den Mangel des O, & und D, daß fie ſich 
in der Zeit der Herrſchaft der Etrusker über Campanien aus der 
Tuskiſchen gebildet habe. 

Eigenthümlich ſind die Etruskiſchen Zahlzeichen, obgleich 
ſie doch wahrſcheinlich auch nur, wie die Griechiſchen, Buchſtaben 
find, denen man aber für den Gebrauch als Ziffer eine etwas ab- 
weichende Geſtalt gegeben. Die Römer haben ſie wenig verändert 
von den Etruskern überkommen, und zwar iſt neuerlich nachgewieſen 
worden, daß, außer I, V, X, L, als Zeichen für 100 S, und für 
1000 8, 0 oder (D zu dieſem Zahlenſyſtem gehörte ). 


4%) Etrusker Bd. II. S. 317. Vgl. Orioli Spiegazione di una gemma 
etrusca del museo reale di Parigi, e in occasione di essa breve discorso 
intorno il sistema della numerazione presso gli antichi Toscani. 1825. Zur 
Unterſtützung der obigen Anſicht darf angeführt werden: Alex. von Humboldt 
über die bei verſchiedenen Völkern üblichen Syſteme von Zahlzeichen, in Crell's 
Journal für Mathematik. Bd. IV. Heft 3. Grotefend a. a. O. S. 103. 
differirt in weſentlichen Punkten, namentlich daß er 8 mit Orioli für 500 nimmt, 
was aber mit dem Abacus bei Micali weniger ſtimmt als 1000. Denn natür⸗ 

licher iſt doch die Folge: 5. 10. 100. 1000, als; 5. 10. 100, 500. 
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Literatur. Daß die Tusfer eine gottesdienſtliche Poeſie 
hatten, beweiſen die ſchon erwähnten Tagetiſchen Lieder, die Vejenti— 
ſchen Geſänge zum Preiſe des Haleſus und die vaterländiſchen Lieder, 
mit welchen Jungfrauenchöre die Juno von Falerii an ihren Feſten 
feierten 25). Von der Form wiſſen wir Nichts; vielleicht darf man 
die Umbriſche Litanei in den Eugubiniſchen Tafeln, welche Anrufun— 
gen des Juve Grabovi in wiederkehrenden Formeln, parallelen 
Sätzen, mit entſprechendem Falle der Worte enthält, zur Verglei— 
chung anwenden. Auch die bekannten Fescenniniſchen Schimpflieder 
gehören nach dem Lokal Etrurien an und wurden wahrſcheinlich 
nicht erſt in Rom, ſondern ſchon in ihrer Heimat mit burlesken 
Tänzen, dergleichen bereits oben bei den Etruskern nachgewieſen 
worden ſind, in Verbindung geſetzt. Die Tuskiſchen Tragödien des 
Volnius, welche Varro erwähnt, waren wohl nur ein Verſuch aus 
der Zeit einer ſpätern Gelehrſamkeit. 

Der anſehnlichſte Zweig der Etruskiſchen Literatur, die weit— 
läufigen Werke über die Disciplin, ſind ſchon oben erwähnt worden. 
Aus Prodigien- Aufzeichnungen und Magiſtraten-Liſten bildeten ſich 
ohne Zweifel auch in Etrurien Annalen; die von Varro erwähnten 
Tuskiſchen Hiſtorien 46) find indeß erſt im achten Jahrhundert der 
Nation, d. h. wahrſcheinlich im ſechsten Roms, geſchrieben. In 
derſelben Zeit ſchrieb der Haruſper Vegoja ſein Buch an Aruns Vol— 
tumnus, wovon wir ein in das Latiniſche überſetztes Fragment in 
den Agrimenſoren haben 27). 

Kalender und Zeitrechnung. Der Tag begann bei den 
Etruskern mit dem höchſten Stande der Sonne 48). Ihr Monat 
war ein Mondenmonat; der Name Idus, welcher das den Monat 
halbirende Plenilunium bezeichnet, war Tuskiſch und lautete in 
dieſer Sprache Itis oder Itus 49). Auch die Rechnung nach acht— 
tägigen Wochen, nach welcher immer fteben Tage ländlichen und 
häuslichen Geſchäften gewidmet, der achte Tag aber (nundinae) 
Markt- und Geſchäftstag war, ſtammte entſchieden aus Etrurien 50). 
Wahrſcheinlich war hier der Monat auf eine feſte und beſtimmte 
Weiſe in ſolche Wochen eingetheilt, wovon noch die Nonen vor den 


25) Dionyſ. I, 21. ) Varro bei Cenſorin de die nat. 17, 6. 
Vgl. Claudius Or. pro Civ. Gall. ) Auct. fin. regund. p. 258. Goef 
) Serv. ad Aen. V, 738. ) Varro de L. L. VI, 4. p. 59. Macrob. 
Sat. I, 15. 5%) Maecrob. Sat. I. 15. Vgl. Varro bei Macr. I. 13. 16. 
de L. L. VI, 4. p. 59. 


Iden eine Spur enthalten, welche ehemals ganz den Charakter jenes 

Nundinen⸗Tages hatten 5); an den Nonen empfing der Landmann, 

wie an den Nundinen, vom Könige Unterweiſung in den Geſchäften 

des Monats und den gottesdienſtlichen Gebräuchen. So war bei 

den Tuskern der Monat durch mehrere Nonen zerfällt 52); die Tage 

nach den Iden wurden durch die Endung atrus (quinquatrus, non- 

atrus) bezeichnet. Auch die alte Grundregel des Römiſchen Kalenders, 
daß man nach den Idus ſechzehn Tage bis zum neuen Monat zählen 

ſolle, iſt daher abzuleiten; erſt nach deren Verlauf trat in Rom der 
Pontifex hervor und gab an, wie viel Tage bis zu den Nonen zu 

zählen ſeien; die Anzahl der Tage, die er angab, iſt die, welche zu 
den feſten und ſich immer gleich bleibenden drei Wochen des Monats 
auf eine wandelbare Weiſe hinzu trat. Ueber die Ausgleichung der 
Rechnung nach dem Monate mit dem Sonnenjahr oder die Inter— 
calation bei den Etruskern haben wir durchaus keine ſichere Kunde. 
Vielleicht daß eine genauere Beſchreibung der Jahresnägel, welche 
Cincius am Tempel der Nortia zu Volſinii erwähnt 53), uns auch 

darüber belehren würde; der Gebrauch dieſer Jahresnägel ging auch 
auf Rom über, wurde aber hier zu einer bloßen Cärimonie; in Etrus 
rien war er Beides, eine ſymboliſche Feierlichkeit, welche das Walten 
der unerbittlichen Schickſalsgöttin Nortia bezeichnete 54), und ein 
Hilfsmittel der Zeitrechnung. Die Tusker rechneten nach saecula, 
Zeiträumen, welche dem längſten Menſchenalter entſprechen ſollten, 
aber den Menſchen zugleich von den Göttern durch Prodigien ange— 
geben wurden; die, deren Maß uns bezeichnet wird, ſchwanken zwi— 
ſchen 105 und 123 Jahren: es war Glaube, daß der Etruskiſchen 
Nation als Lebensdauer zehn ſolche Säcula angewieſen ſeien. Da 
nun der Harufper Vulcatius im J. der Stadt 708 den Anfang des 
zehnten Jahrhunderts verkündete — eine Angabe, die ſich ſchwerlich 
auf Rom, ſondern nur auf Etrurien beziehen kann — ſo muß der 
Beginn des erſten dieſer Säcula etwa aufs J. 290 vor Rom geſetzt 
werden: ein Datum, welches merkwürdiger Weiſe ſehr genau mit der 
chronologiſchen Anſetzung der Joniſchen Anſiedelung, welche die Tyr— 
rhener beſonders nach Italien zu wandern nöthigte, zuſammen trifft. 
Auch lehrten die Tusker einen zunehmenden Verfall dieſer Säcula, 


) Varro VI, 3. p. 54. 4. p. 59. Macrob. I, 15. 52% Macrob. 
I. 15. ) Livius VII, 3. Vgl. Feſtus s. v. clavus annalis. 54) Vgl. 
die Spiegelzeichnung, wo Atropos (Athrpa) einen Nagel einſchlägt. Vermiglioli 
Lettera sopra un' antica Patera Etrusca. 
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Vegoja klagt über die Habſucht und Gewiſſenloſigkeit des gegenwär— 
tigen achten 55). Von dieſen Säcula der Nationen, ſcheint es, müſſe 
man getrennt halten die Weltalter, welche nach den Etruskern 
beſonders durch den engern oder minder engen Verkehr der Menſchen 
mit den Göttern unterſchieden wurden; man nahm deren acht an, 
welche alſo eine Art von Weltwoche bildeten, in der wahrſcheinlich 
das Leben der Conſentes enthalten war, und glaubte im J. d. St. 664 
an beſonders auffallenden Prodigien den Ablauf eines ſolchen Welt— 
tages zu erkennen 56). 

Wiſſenſchaft. Wie der Sinn der alten Völker überhaupt, 
ſo war insbeſondere der der Etrusker viel mehr darauf gerichtet, ein 
in mannigfachen Formen ausgeprägtes, kunſtreich gegliedertes und 
entwickeltes Leben zu ſchaffen und poſitiv feſt zu ſtellen, als fremde, 
von menſchlicher Einwirkung unabhängige Weſen und Dinge auf eine 
durch tauſeudfache Beobachtung dem Mittelpunkte derſelben ſich immer 
mehr annähernde Weiſe, d. h. wiſſenſchaftlich, zu erkennen. Von 
dem, was die jetzige Zeit Wiſſenſchaft nennt, kann bei den Etruskern 
nicht die Rede ſein, wenn auch ſowohl die abergläubiſche als die auf 
das praktiſche Leben gerichtete Thätigkeit des Harufper, des Agri- 
menſor, ſo wie die ſo weit gediehene Technik der bildenden Künſte 
mancherlei Kenntniſſe von den Naturerſcheinungen, dem kosmiſchen 
Verhältniſſe, den Eigenſchaften der Metalle und andrer Körper herbei 
führen und von einem Geſchlecht auf das andere bringen mußte. 
Zu den praktiſch nützlichen Geſchäften, denen Etrusker mit Vorzüg— 
lichkeit oblagen, gehört auch das des Waſſerſuchens und Brunnen— 
grabens, die im Alterthum viel gefeierte Kunſt der aquilices oder 
aquileges, welche, genau zu unterſcheiden von allerlei ſuperſtitiö— 
ſen Gebräuchen, wodurch man in Etrurien Regenwaſſer herbei be— 
ſchwor, unläugbar in Etrurien auch geübt wurde 57). Den Ruhm 
eines mediciniſchen, eines paguexomoıov Edvog, wie Aeſchylos 
die Tyrrhener nannte, verdanken ſie wohl bloß der fabelhaften Kirke, 
die man ſich am Tyrrheniſchen Meer wohnend dachte. Zu berühm— 
ten Philoſophen ſind ſie dadurch geworden, daß man Pythagoras, 
den Samiſchen Tyrrhener, für einen Tusker nahm; doch mag der in 


55) S. hiezu Cenſorin de die nat. 17, 5. 6. 13. Auguſtus J. II. 
de memoria vitae suae bei Servius ad Vir g. Ecl. IX, 47. ) Plutarch 
Sylla 7. Suidas s. v. Zillag. Vgl. Varro de Saeculis bei Serv. ad. 
Aen. VIII, 526. Vgl. Orioli Opuscoli letter. T. I. p. 309. Niebuhr 
R. G. I. S. 142 ff. 55) S. Varro bei Nonius s. v. aquilex. — Dagegen 
Tages bei Fulgentius s. v. manales. Feſtus s. v. aquaelicium. 
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Unteritalien ſo verbreitete Eifer für die pythagoreiſche Philoſophie 
ſich wirklich auch nach Etrurien erſtreckt haben. Was in Etruriens 
Schulen, wohin in ältern Zeiten auch Römiſche Knaben geſchickt 
wurden 58), getrieben wurde, war, nach der Schrift und den einem 
guten Hausvater wichtigen Kenntniſſen in der Arithmetik u. dgl., doch 
hauptſächlich immer die Kunde der diseiplina Etrusca, die wir 
auch immer als den Mittelpunkt der Etruskiſchen Bildung und das 
für die Nation am meiſten Charakteriſtiſche betrachten müſſen. 


58) Livius IX, 36. 


III. 


Zur philologiſehen Kritik und 
WMermenentigk. 


Perikles. Aus dem Griechiſchen des Plutarchos mit Anz 
merkungen überſetzt von Dr. J. G. Runiſch. Breslau 
1818. 70 8. 


Die Ueberſetzungskunſt, welche überhaupt in neuern Zeiten weit 
mehr bei Dichtern als bei Proſaikern ausgebildet worden, vermuthlich 
deswegen, weil hier die allgemeine Norm, nach welcher Alles auf 
einerlei Art und Weiſe übertragen werden konnte, weit ſchwerer auf— 
zufinden und feſtzuſtellen war als dort, erhält eine neue Schwierigkeit, 
wenn der Schriftſteller, mit dem ſie es zu thun hat, nicht mehr dem 
Zeitalter einer reinen und ächten Klaſſicität, ſondern ſchon dem eines 
getrübteren Geſchmacks, einer gezwungeneren Schreibart, einer manie— 
rirteren Darſtellung angehört. Ein ſolcher iſt Plutarch, deſſen edle 
Herzlichkeit und geſchichtliche Beleſenheit es uns dennoch nicht verken— 
nen laſſen wird, daß auch er dem literariſchen Zeitverhältniſſe nicht 
entgangen, daß er beſonders in den Eingängen und den philoſophi— 
renden Stellen künſtelt und in ihm ſchon ein Zwieſpalt ſeines offenen, 
ſittlich erwärmten und echt Helleniſchen Gemüthes mit der kalten Ge— 
ſchraubtheit der Darſtellung ſichtbar zu werden anfängt: bei ihm iſt 
es darum zu thun, nicht nur die Plutarchiſche Darſtellung in ihren 
allgemeinen Umriſſen, ſondern auch die ganze Eigenthümlichkeit des 
Schriftſtellers, weder verſchlechtert noch verſchönt, wiederzugeben und 
doch auch dieſe ſo aufzufaſſen, daß ſie dem Deutſchen Ohre und Ge— 
fühle nahe tritt. 

Rec. meint, daß ihn in dieſer Hinſicht vorliegende Ueberſetzung 
des Plutarchiſchen Perikles von Hrn. Dr. Kuniſch vollkommen befrie— 
digt und ganz Plutarchiſch angeſprochen habe: ja er getraut ſich, die— 
ſelbe auch unbedenklich allen denen des größern Leſepublikums anzu— 
empfehlen, die aus der Mitte ſchaler und mattherziger Geſchichts-Ro⸗ 
mane einmal eine wahrhaftige und kräftige Darſtellung des Helleniſchen 
Lebens aus ſeiner Blüthezeit zu genießen wünſchen. Möchte der Verf. 
nicht zögern, mit getroſter Vorausſetzung ſeiner Bedingung (S. IV) 
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mehrere der anziehendſten Lebensbeſchreibungen folgen zu laſſen, ge— 
ſetzt auch, daß eine ſolche Liebe für die Sache, wie ſie Amiots Ueber— 
ſetzung in den trefflichſten Männern Frankreichs entzündete, das heutige 
Deutſchland bei der Kleinmeiſterei der Philologen und der Entfrem— 
dung der Gebildeten von allem Wiſſenſchaftlichen nicht mehr zu hegen 
fähig wäre. 


Commenlaliones Herodoteae. _Scribebat Fridericus 
OCreuser. Aegyptiaca et Hellenica. Pars I. Leip⸗ 
zig 1819. X und A406 S. 8. 


Real-Commentare zu den Hauptautoren ſind ein allgemein ge— 
fühltes Bedürfniß. Wo grammatiſche Kritik und Interpretation 
einige Fortſchritte gemacht: iſt es vor allem nöthig, die tiefere Erklä— 
rung vorzubereiten, welche ſich nicht mit dem allgemeinen Sinn einer 
Stelle begnügt, ſondern ſowohl deren Beziehung auf die Zeit des 
Schriftſtellers, als auch ihre Bedeutung für die Geſammtheit philolo— 
giſchen Wiſſens darzulegen ſtrebt. Eines Real-Commentars von die⸗ 
ſer Art bedarf in der That vor allen Herodotus. Denn indem er die 
Baſis geworden für die alte Geographie und Ethnographie Aſiens und 
Afrikas, indem er uns vor allen zu einer tiefern und unbeſchränktern 
Anſicht der älteſten Mythologie verholfen hat, indem er zu gründlichen 
Forſchungen und leichtfertigen Hypotheſen gleiche Veranlaſſung gege— 
ben: verdient er wohl, daß das von ihm zum Theil ausgegangene 
Licht durch einen ſich frei und leicht ausbreitenden Commentar auch 
auf ihn ſelbſt wieder zurückgeworfen werde. 

Als Hr. Creuzer im Jahre 1803 die treffliche Schrift über die 
hiſtoriſche Kunſt der Griechen herausgab, beſchäftigte er ſich zugleich 
mit einem Commentar über Herodot, in welchem außer Kritik und 
Interpretation die Forſchungen ausländiſcher und Deutſcher Gelehrten 
geſammelt, durch einander vervollſtändigt und berichtigt und auf dieſe 
Weiſe ein Schriftſteller erläutert werden ſollte, zu deſſen Geſammtum⸗ 
faſſung wohl ſelten ein Gelehrter vielſeitig genug ſein möchte. Eine 
würdige Vorbereitung zu dieſer Arbeit waren die Fragmenta Histo- 
ricorum antiquissimorum 1806: da erſt durch dieſe und ähnliche 
Sammlungen eine genauere Kenntniß der kurzvorhergehenden und 
gleichzeitigen Geſchichtsſchreibung möglich ward. Indeſſen iſt 
Schweighäuſers Ausgabe erſchienen und hat bei anderweitigen 


Verdienſten jenes Bedürfniß nur noch fühlbarer gemacht, indem die 
neuabgedruckten Noten Valckenaers und Weſſelings, welche das Tri— 
viale breit, das Schwierige oft gar nicht erläutern, wohl als kein 
Commentar in dieſem Felde gelten können. Aber eben darum hat der 
verdienſtvolle Herausgeber Herodots gewünſcht, daß ſich die Arbeiten 
Hrn. Creuzers gewiſſermaßen als Supplement an die ſeinigen an— 
ſchließen möchten. — Bei der endlichen Erſcheinung der Commenta— 
tiones geſteht Ref. neben der Freude, eine gefpannte Erwartung nicht 
getäuſcht zu ſehen, auch einige Beſorgniß gefühlt zu haben. Der vor— 
liegende Band erſtreckt ſich dem bei weitem größten Theile nach nur 
über eine bedeutende Anzahl Stellen des zweiten Buchs. Wenn die 
andern acht Bücher ſich eben ſo ausführlicher Erläuterungen erfreuen 
dürfen (wozu die Vorrede S. VII einige Hoffnung macht): fo müß— 
ten in neun Bänden Commentar doch noch viele ſchwierige Stellen 
unerklärt bleiben. Oder bieten die andern Bücher weniger Stoff zur 
Forſchung, weil keine Description de ILEgypte vorhanden? 

Caput J. zu Herodot II, 85 — 90. Eine fortlaufende Erläu— 
terung dieſer Stelle, durch welche zugleich Gebräuche der Trauer und 
die Behandlung der Leichname gelehrt erklärt werden. Ueber die ra— 
grzevrai, ihre Werkzeuge und Vorrichtungen und alle nöthigen Ma— 
terialien wird umfaſſend gehandelt: zugleich der geiſtreiche Hauptge— 
danke durchgeführt, daß die Mumiſirung des Leichnams die Kraft und 
Wirkungen einer heiligen Einweihung habe und Oſtris ſelbſt vor ſei— 
nem Wiederaufleben als die erſte Mumie, als der Prototypus aller 
andern gedacht werde. 

S. 7 wird beiläufig die Fabel von dem Korinthiſchen Kypſe— 
los, welcher als Kind im Kaſten verborgen wird, und ſeiner Mutter 
Labda als ein Reflex der heiligen Sage von Iſis und Oſiris gedeu— 
tet. Doch wird Hr. Creuzer ſchwerlich Jemanden überzeugen, daß 
die Erklärung des Etymologicums „die ungeſtalte Labda habe ihren 
Namen davon, weil ihre Beine wie ein Lambda geſtaltet geweſen ſeien“ 
mehr ſei als en alberner Spaß eines Grammatikers. Damit fällt 
aber die ſonſt witzige Auslegung großentheils. Darauf werden die 
Worte cap. 86. & oiamuarı Inzelo behandelt und zuletzt die Lesart 
Onß cl vorgezogen. Allein dies nackte Onßaio kann bei unbefan— 
gener Leſung ſchwerlich gefallen, und wenn man mit wenigem zufrie— 
den iſt, fordert man doch wohl: zwi ch &v Onßaus. 

An dieſe Stelle ſchließt ſich mit Cap. II eine Abhandlung über 
Aegyptens vorzüglichſte Todtenſtädte. Zuerſt von Theben; wo Ref. 
es nur willkürlich findet, die Inſeln der Glücklichen, bei Herod. 3, 26. 
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ſieben Tagereiſen von Theben, auf die Todtenkammern bei Theben 
zu beziehen, ſo ſchön die Idee auch iſt. Nach Herodot war jener 
Ausdruck Griechiſche Benennung einer kleinen Oaſe mitten in der 
Sandwüſte; während die Katacomben gewöhnlich gerade in den un— 
fruchtbarſten Sandfeldern angelegt ſind. Abydus, welches mit The— 
ben den Oſirisdienſt und das Memnonion gemein hat und wo die 
Angeſehenſten ſich beftatten ließen, weil hier Oſiris ſelbſt begraben lie⸗ 
gen ſollte. Memphis der Hafen der Guten, d. h. der Todten, die 
Grabſtätte der Iſis mit weitausgedehnten Todtenfeldern. So liegen 
die Götterleichname ſelbſt als Palladien bei den Hauptſtädten und die 
menſchlichen Todten um fie her. Buſiris, wo Oſtris Glieder in 
einem hölzernen Stier nach der Sage begraben lagen, Atarbechis, 
wo die Gebeine der Ochſen begraben wurden. Hieran werden meh— 
rere ſeitabgehende Unterſuchungen angeknüpft, über das Begräbniß 
im Stier, wobei auf die Kretiſchen Fabeln von Paſiphae ein wunder— 
derliches, aſtronomiſches Licht geworfen wird, über den Cultus des 
Apis und der Thiere in Aegypten überhaupt und deren Mumiftrung. 
Ein Grab des Oſtris iſt endlich auch auf Philä im Nil, an welches 
der Verf. die Deutung des Todes dieſes Gottes aus Naturphänome- 
nen anknüpft. Mit großem Recht wird Zoega’s hiſtoriſirende Anſicht 
beſtritten, nach welcher Oſiris von Philä ein Pharao Oberägyptens 
fein ſoll, der bei der Vertheidigung des Vaterlands gegen fremde Völ— 
ker umgekommen ſei. Dabei werden ausführliche Erörterungen über 
die Gegend von Philä am obern Nil, über die Tempel und Sacra da⸗ 
ſelbſt, über die Herrſchaft der Hykſos, über die Weihungen der Pha⸗ 
raonen und ihr Verhältniß zur Prieſterſchaft u. ſ. w. eingeſchaltet, voll 
geiſtreicher Combinationen verſteckter Autorenſtellen mit neuentdeckten 
Bildwerken. Nur verwundert ſich Ref. bisweilen über das alles 
Maß überſchreitende Zutrauen zu Schriftſtellern ohne allen Credit. 
So fällt es dem Heliodor oder wem vor ihm auf, daß der Name Wet 
Jog, die Buchſtaben als Ziffern genommen und addirt, gerade 365 gibt; 
und hieran wird die Bemerkung geknüpft, daß der Nil eins ſei mit 
dem Jahre. Hierin iſt in der That wenig Ernſthaftes: aber Hr. 
Creuzer fährt fort: Quid quaeris? pertinent haec ad rationem 
arcanae disciplinae ete, — p. 185. Dagegen iſt die Beweisfüh⸗ 
rung, daß Oſiris, von Urſprung an Gott, erſt nach und nach in man⸗ 
cher Sage eine mehr heroiſche Geſtalt angenommen habe, ohne Zweifel 
als genügend anzuerkennen. 

Als Parallele wird dem Gange der Aegyptiſchen Mythologie 
eine ähnliche Erſcheinung aus einem Griechiſchen Cultus gegenüber⸗ 


geftellt: die Feſte des Dionyſos nämlich, welche die Sikyonier auf 
den Helden Adraſtos übertrugen. Daran knüpft ſich eine Abhand— 
lung über die Spartaniſchen Heroen Aſtrabakos und Alopekos, 
von denen der erſte wunderlich in die Geſchichte des Spartaniſchen 
Königs Demarcat verflochten iſt, den feine Mutter für einen Sohn 
jenes Heros ausgab, während das Volk an aore«ßn denkend feinen 
Vater zum Eſeltreiber machte. Wenn nun auch in dem über Aſtraba— 
kos Geſagten Manches zweifelhaft ſein ſollte, beſonders was die vor— 
gegebene aftronomifche Bedeutung anlangt CAorooßaxogs): fo geht 
doch hervor, daß er als Hirtendämon gedacht wurde, mit allen Eigen— 
ſchaften der Thierart, welcher er vorſtand. 

Sehr intereſſant und lehrreich ſind die Betrachtungen, zu denen 
das bekannte Mährchen Veranlaſſung gibt: „daß die Juden einen 
Eſel angebetet hätten.“ Nachdem überhaupt die Bedeutung des Eſels 
in altteſtamentaliſcher Symbolik nachgewieſen und darin eine Spur 
alter Sacra gentilitia eines wandernden Hirtenvolks aufgefunden iſt: 
tritt die Religion des Aegyptiſchen Ackerbauvolks damit in den vollſten 
Gegenſatz, in welcher der Eſel als das Thier des böſen Dämon, Ty— 
phon, erſcheint. Typhon aber bezeichnet geographiſch nicht ſelten die 
wüſten Sandſtrecken, in denen höchſtens für ein nomadiſches Volk 
und beſonders für den genügſamen Eſel einige Weide iſt. — Dieſe 
Kombinationen kann man nicht anders als anziehend und den Ver— 
hältniſſen der Aegypter zu den Nachbarvölkern angemeſſen nennen. — 
S. 298 ff. Ueber den „Leichnam des Oreſtes“ als Palladium Spar— 
tas, zu Herod. 1, 67. S. 307 ff. Ueber das „Aegyptiſche Dogma 
der Unſterblichkeit und Seelenwanderung.“ Zum Theil eine Erwei— 
terung der Ideen Zoegas, dem der Verf. auch in der Ableitung der 
Homeriſchen Fabeln vom Elyſion aus Aegyptiſchen Dogmen beitritt. 
Der Glaube an Unſterblichkeit in Aegypten wird dahin beſtimmt, daß 
die Prieſter eine geiſtige und tiefere Lehre von der Palingeneſie für ſich 
behalten, dem Volke aber eine rohere Vorſtellung von Seelenwan— 
derung mitgetheilt hätten: was doch wohl nur darum ſo geſtellt 
wird, um die höhere Idee Griechiſcher Philoſophen, beſonders des 
Pythagoras, direct aus den Aegyptiſchen Prieſterweihen ableiten 
zu können. 

Cap. III. Gelehrte Erläuterungen Aegyptiſcher Reliefs und 
Malereien in Bezug auf „Todtenbeſorgung und Todtenreich“ mit 
Rückſicht auf Herodot. — Beſonders wird ein „Relief aus den Kry— 
pten von Theben“ erläutert (Deser. de ’Eg, Antigg. Vol. II. pl. 


83 fig. 1, 7) wovon auch eine Abbildung dem Werke ſelbſt zugegeben 


ift (von der nur zu bemerken ift, daß fie nicht in allen Exemplaren 
kolorirt iſt, obgleich ſich der Text wiederholt, und mit Recht, auf die 
Farben bezieht): Oſtris mit 9 Beiſitzern einen Todten richtend, der 
die Wage des Gerichts auf den Schultern trägt, und Hermes, den 
Verdammten als Schwein vor ſich hertreibend; wie Jomard ſchon rich— 
tig erklärt hatte. Hermes, der hier als ein ſehr fchlimmer xo 
rounög erſcheint, wird von S. 353 an auch als tvrapıaoıng be⸗ 
trachtet, wie er mit dem Hundkopf (Anubis) eine Mumie inaugurirt 
oder conſecrirt. 

Von S. 360 an werden noch Bemerkungen über die Mumien, 
ihren Namen, ihre Unzerſtörbarkeit, wenn ſie von der erſten Klaſſe, 
endlich die Hieroglyphenſchrift ihrer Hülle nachgeſchickt, die ſich oben 
Cap. Ian die Stelle Herodots nicht bequem anknüpfen ließen. Was 
die Schrift anbetrifft: tritt der Verf. der begründeten Meinung Jo— 
mard's bei, der den Charakteren nach nur zwei Schriftarten anerkennt, 
die hieroglyphiſche und gemeine, die hieratiſche aber nur durch die 
Bedeutung der Zeichen von der hieroglyphiſchen verſchieden hält. Dieſe 
Anſicht wird durch eine Stelle des Plotinos beſtätigt. 

Das Ganze wird durch eine Abhandlung über eine weibliche 
Mumie zu Darmſtadt beſchloſſen, deren gemalte Decke mit der höchſten 
Genauigkeit Stück für Stück durchgemuſtert und ſo lehrreich und ein— 
dringend erklärt wird, daß man dieſe Erklärung ſehr wohl als eine 
Einleitung in die Aegyptiſchen Alterthümer betrachten und anwen⸗ 
den kann. 

Als Appendix ſind Summarien, Scholien, Lesarten aus einem 
Cod. Palatinus Nr. 129 beigefügt, der freilich nur ſehr dürftige Ex⸗ 
cerpte enthält. 


Homers Hymnus an Demeter. Griechiſch mit metriſcher 
Ueberſetzung und ausführlichen Wort- und Sacherklärun⸗ 
gen durch Auflöſung der älteſten Nyſterien- und Tempel⸗ 
ſprache in Hellas vermittelt, nebſt einem Briefe an Hrn. 
G. Hofrath Creuzer von Dr. R. F. L. Sickler. 1820. 
VIII und 140 S. in 8. 

Die merkwürdige Zuſchrift an Hrn. Creuzer, die der Verf. vor⸗ 
ausgeſchickt hat, erklärt ſich über drei zur Erforſchung des Mythus von 
ihm beſonders angewandte Mittel, Sprache, Hieroglyphik und Paro— 
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nomaſie. „Die Hellenifche Sprache genüge nicht zur Erläuterung 
der Mythennamen; man bedürfe eine andere, dieß ſei die Semitiſche.“ 
Ref. gibt zu, daß es Griechiſche Götternamen und Beinamen gibt, 
deren Wurzel in der Griechiſchen Sprache faſt erloſchen oder ſpärlich 
erhalten ſind, obgleich die Bedeutung nicht ganz verdunkelt iſt. Man 
denke an Apollon Lykeios ), Hekate Perſaea und noch fo viele 
andere. Hier wird der, welcher aus genauer Kunde der Geſchlechts-, 
Stamm- und Volksreligionen ſich überzeugt hat, daß dieſelben mit 
der Nationalität ſeit unvordenklicher Zeit eng verbunden ſind, ohne 
Zweifel zuerſt zu den nächſten Verwandten, den Lateinern, gehn, dann 
die doch vielleicht nicht unausfüllbare Lücke des Phrygiſchen bedauern 
müſſen, und ſich nun nothgedrungen weiter an die Indiſche, Perſiſche, 
Semitiſche, Koptiſche Sprache wenden, und ohne Zweifel die entbehrte 
Sprachwurzel zurückbringen, wenn ein Sprachfchaß fo reich und aus— 
gedehnt iſt. Aber Herr Sickler deutet, ohne eine Mittelſtufe zuzugeben, 
gleich aus dem Semitiſchen, und zwar Alles, was eben vorkommt, 
ob er gleich auch die Zuläſſigkeit der Erklärung aus den andern 
Sprachen zuzugeben ſcheint: er deutet ſelten aus organiſcher Ent— 
wickelung einer Sprachwurzel, ſondern durch Zuſammenleimen meh— 
rerer Worte: welche Weiſe wohl die etymologiſchen Forſcher zu ver— 
werfen einig ſind. So Triptolemos S. 115, Demophon S. 121 aus 
drei verſchiedenen Worten, fo z. B. Urania Ur-ania S. 59 er⸗ 
wachende Klage, was man, wenn es darin läge, eben ſo gut aus 
60% und dla machen könnte. So kämen denn alſo die Griechen 
um das ſchönſte Recht einer eigenthümlichen Sprache, daß der ge— 
wohnte Laut das Gemüth anſpricht und durch ſich ſchon ein Gefühl 
zu erwecken im Stande iſt: todte Schälle wären faſt alle Cultusworte 
geweſen, die die Prieſter zu träg oder unwiſſend waren ins Griechi— 
ſche zu überſetzen — wenn man nicht etwa in den Eleufinifchen My— 
ſterien Hebräiſch lernte. Aber ſehr genau müßten ſie ſie doch auf— 
bewahrt haben, da Herr Sickler ſelbſt die Endungen aus dem 
Hebräiſchen wunderbar herbeiſchafft, (z. B. Tripit-tholem- Os die 
Furchen aufreißende Kraft, Bama-apho- on die Erdgewächskraft) 
da man doch z. B. den Namen Jeruſalem u. dgl. kaum in der Grie— 
chiſchen Umbildung erkennt. Auch Worte aus falſchen Lesarten laſſen 
ſich ſo aus Hebräiſchen Wurzeln leicht zuſammenſetzen, wie Emaneros 
bei Pauſ. 9, 39 (für Maneros), wo der erſte Buchſtabe nur durch 
falſche Wiederholung aus dem vorigen Worte hereingekommen iſt. 


1) Vgl. Dorier Bd. 1, S. 305 u. ff. der zweiten Aufl. 


Otfr. Müllers Schriften. 1. 15 
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Ref. geht gleich zu der damit zuſammenhängenden Paronomaſte 
über, nach der z. B. die Schlange deßwegen Sinnbild der Weiſſagung 
fein ſoll, weil im Hebräiſchen Nächäſch Schlange, Nächäſch Weiſſa⸗ 
gung heiße. Die alte Symbolik hat ohne Zweifel eine ähnliche Ent— 
ſtehung wie ein großer Theil der Sprache; ſie verfolgt Analogieen 
zwiſchen Naturgegenſtänden und Ideen, und wer ſich in die lebhafte 
Anſchauungsweiſe kindlicher, aber von Natur ſinnreicher Völker zu 
verſetzen weiß, wird manche dieſer Beziehungen nach und nach mit 
inniger Freude auffinden. So waren die Griechen. Aber welch’ ein 
bornirtes und von aller Naturanſchauung entblößtes, rohes und 
überverſtändiges Volk zugleich müßte es geweſen ſein, welches nach 
zufälliger Lautähnlichkeit (ſo meint doch Hr. Sickler) den Naturgegen⸗ 
ſtänden willkührliche Bedeutung aufgedrückt. 

Daß die Symbolik des ehrwürdigen Creuzer nicht von denſelben 
Grundſätzen ausgeht, wird jedem einleuchten, der das wichtige 
Hauptwerk ſtudirt. Wie auffallend nun, daß der Verf, auf ſeinem 
Wege Ergebniſſe gefunden hat, die jenen „keineswegs entgegenſtehn, 
die vielmehr dieß größtentheils unterſtützen, im Einzelnen wie im 
Ganzen.“ 

Den Erläuterungen ſind Anſichten über Zweck und Gehalt des 
Homeriſchen Hymnus vorausgeſchickt. Der Hymnus ſolle folgenden 
phyſikaliſchen Satz anſchaulich machen „zwei Kräfte wären bei dem 
Wachsthum der Pflanze thätig, eine der Erde eigne Lichtkraft als 
Mutterkraft (Demeter) und eine von ihr ausgehende Samenkraft 
(Persephone).“ Wohl nur ſcherzhaft werden zur Beſtätigung 
Stellen aus Hermbſtädts Grundſätzen der Kameralchemie angeführt, 
daß keine Pflanze ohne Licht gedeiht, was jeder weiß. Aber wir 
wünſchten, daß Hr. Sickler aus irgend einem alten Mythus den 
Gedanken eines der Erde inwohnenden Lichts nachgewieſen hätte, 
der uns der einfachen Naturanſchauung widerſtreitend ſcheint. 

Aus den Erläuterungen zeichnet Ref. beſonders die Bemer— 
kungen über die alten Hymnenſänger Olen, Linos, Pamphos, Or- 
pheus aus, obgleich der Zuſammenhang derſelben mit beſtimmten 
Culten unerörtert geblieben. So iſt Olen ein Collectivname für alte 
Hymnenpoeſie bei den Tempeln des Apollo zu Delphi, Delos und 
Patara in Lykien (einer Kretiſchen Colonie); und er heißt mit glei— 
chem Recht Lykier und Hyperboreer ). Herr Sickler aber nimmt an, 

daß er Wisch, alſo kein Griechiſch geſungen, folglich die Griechen 


Literaturgeſch. Th. I. S. 39. 


2 Vgl. Gr. 
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damals noch nicht Griechiſch redeten, ſondern halb und halb Semi— 
tiſch. (Dieß folgt wenigſtens nothwendig aus den Worten des Verf. 
S. 55.) — Auffallend iſt es, daß Olen nach Pauſ. V, 7, 4 die 
(Demeter) Achaea und ihre Ankunft in Delos beſungen haben ſoll, 
da ſonſt der Deliſche Dienſt gar nichts mit der Demeter zu ſchaffen 
hat, und es läßt ſich ſehr wahrſcheinlich machen, daß man für 
Achaea Aphaea (Artemis) corrigiren muß. Pauſ. VI, 20, 8. 
hat der Verf. ganz mißverſtanden. Aber überhaupt vermißt hier Ref. 
die genaue Auffaſſung der beſtimmten Individualität jener Hymnoden, 
da doch dem Griechen ein Hymnus von Pamphos, Olen, Orpheus 
gewiß wohlunterſchiedne Arten der gottesdienſtlichen Poeſie waren; 
ſo daß es weit mehr darauf ankommt, den Charakter eines jeden 
aufzufaſſen und zu beſtimmen, als, wie der Verf. thut, immer nur 
eins und daſſelbe in allen zu finden. — Indeſſen finden ſich in dieſen 
Erläuterungen gar manche intereſſante und zum Nachdenken anre— 
gende Bemerkungen, wie über Hyacinthe, Megaron, Damia, und 
viele Etymologieen find wohl auch fo ſicher, als die Verwandtſchaft 
der beiden Sprachen: auch wollen wir dem Verf. nicht zum Vorwurf 
machen, daß er den Griechiſchen Mythus nur aus den ſchon befann- 
ten und gebrauchten Stellen ſchöpft, obgleich freilich vom Mythologen 
gefordert werden muß, zuerſt alle Helleniſchen Quellen mit voller 
Umſicht zu gebrauchen. 


Xenophontis Ephesii de Anthia et Habrocome 
Ephesiacorum libri V. Graece et latine recensuit, 
annotationibus aliorum et suis tllusiravit Petrus 
Hofman Peerlkamp, gymnasit Harlemensis re- 
etor. Harlem. 1818. LXXII. 42 u. 407 S. %. 
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Der Herausgeber tft ein Schüler des Janus Ruardius, eines 
philologiſchen Juriſten, welcher nach deſſen ſeltſamen Ausdruck Mu- 
sarum agrestiorum severitatem literarum elegantia suavis- 
sime temperavit; und gibt in der Vorrede von feines Lehrers 
literariſcher Thätigkeit und Nachlaſſe Nachricht. Ruardius ſelbſt 
hatte ſich auch mit Kenophon beſchäftigt und trug feinen Antheil an 
dieſem Schriftſteller auf ſeinen Schüler über, der ſchon im Jahre 1806 
eine Oratio de Xenophonte Ephesio criticarumque in eundem 
15 * 
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observationum specimen herausgab und ſeit der Zeit fortwäh— 
rend die umfaſſende Ausgabe vorbereitete, welche jetzt erſchienen iſt. 
In derſelben hat der Verfaſſer zuerſt die ſeltne Diſſertation 
von Caſperius abdrucken laſſen, von der Locella nur einen kurzen 
Auszug gegeben hatte. Sie enthält einen Verſuch die Zeit Kenophons 
zu beſtimmen, nebſt Bemerkungen über einige Stellen des Autors. 
In jenem Verſuch irrt Caſperius wie auch Locella beſonders darin, 
daß ſie die Zeitumſtände des Romans mit denen des Autors ver— 
wechſeln. Wenn Irenarchen von Cilicien erwähnt werden, welche 
Würde ſich nicht vor Hadrian findet, und Epheſus als blühend vor— 
geſtellt wird, da doch der Tempel daſelbſt 262 p. C. verheert und 
verbrannt wurde, wenn Byzanz noch nicht als Reſidenz erwähnt 
und das Orakel des Klariſchen Apoll befragt wird: fo folgt aus dem 
allen nur, daß der Roman nach ſeines Verf. ungefähren Gedanken 
gegen 200 — 250 n. Chr. ſpielt. Daß aber der Held deſſelben, Ha— 
brocomes, in Aegypten gekreuzigt werden ſoll, darf man nicht zur 
Zeitbeſtimmung anwenden, da er ja auch wegen eines Todtſchlags 
verbrannt werden ſoll, was ſicher nie dort Sitte war. Sichere Ar— 
gumente aber, daß Xenophon Ephefius weit ſpäter ſchrieb, liegen 
nach des Ref. Meinung darin, daß der heidniſche Cultus in dieſem 
Roman ſchon ganz unbeſtimmt und unkundig gefaßt wird, wie z. B. 
1, 2. das Coſtüm der Griechiſchen Artemis der Epheſiſchen Göttin 
beigelegt wird und außerdem in der Beſchreibung deſſelben Fehler 
gemacht werden, die nur der machen konnte, der nie eine Bildſäule 
der Göttin ſorgfältig betrachtet hatte. In dem Gebet an den Nil 4, 
2. blickt etwas Chriſtliches durch. Ein Beweis des ſpäten Zeitalters 
iſt auch die Unkunde der Geographie, z. B. die verwirrte Beſchrei— 
bung Aegyptens. S. Hemſterhuys ad IV, I. Und dafür, daß das 
Chriſtenthum ſchon allgemein herrfchte, ſpricht ohne Zweifel auch die 
Bemerkung, daß Antheia, als ſie durch einen Scheintod einer ver— 
haßten Ehe entging, ſich gar nicht vor dem Verbrennen des Körpers 
fürchtet, welches alſo damals ganz und gar abgekommen ſein muß, 
(3, 7) ſondern in einem Grabmal beigeſetzt wird. So führen uns 
dieſe und andere Umſtände wohl bis 400 nach Chr. hinab. Darauf 
folgt die Vorrede von Locella. Der Verf. hatte eine Geſchichte der 
Griechiſchen Erotiker vor, aber hat dieß Unternehmen aufgeſchoben 
und gibt hier nur einige Urtheile über ihr äſthetiſches Verdienſt. 
Peerlkamp hatte in der angeführten Rede den Kenophon für den 
älteſten und in mancher Art vortrefflichſten der alten Erotiker erklärt, 
aber nimmt ſeine Behauptung gegen das Urtheil zurück, welches der 


SEN. x... 
geiftreiche Koraes in der Vorrede zum Heliodor 1804 gefällt hat. 
Daß Fenophon dieſen und jenen Fehler vermieden habe, ſei nicht 
ſowohl Wirkung ſeines reinen Geſchmacks, als einer Geiſtesſchwäche 
und Mattigkeit, welche ihm einen hohen Flug und große Fehler nicht 
erlaubte. Dazu kommen die Spuren des ſpäten Hellenismus, welche 
das Bemühen des Schriftſtellers ältere Meiſter nachzuahmen nicht 
verwiſchen konnte. Der Soſpitator des enophon iſt Locella, wel— 
cher Hemſterhuis und Abreſch kritiſche Noten in den Miscellaneae 
observationes Batavae und viel eignen Scharfſinn zur Conſtitu— 
tion des Textes anwandte. Von feinem Text iſt Peerlkamp in nicht 
ſehr vielen Stellen abgegangen. — Ref. bedauert nur, daß nicht eine 
neue Collation des einzigen Coder zu Florenz, der uns dieſen Schrift— 
ſteller erhalten hat, angeſtellt worden iſt, da der erſte Herausgeber 
Cochius ihn nur ſehr nachläſſig hatte abdrucken laſſen, und die Ver— 
gleichung, welche der gelehrte Arzt Weigel für Locella in Florenz 
machte, bei pag. 41 der Londoner Ausgabe unterbrochen wurde — 
und daß es dem Verf. nicht gelang, die Bemerkungen von Baſt und 
Tollius habhaft zu werden. 

Die Vorrede nennt, jede Gelegenheit ergreifend, eine große 
Anzahl Holländiſcher Gelehrten, deren Vortrefflichkeit immer rück— 
wärts mit Zeugniſſen ihrer Lehrer und Meiſter belegt wird, um auch 
ihnen einen Antheil an der faſt abergläubiſchen Verehrung zu ver— 
ſchaffen, welche die Holländer ihren Hauptphilologen fortwährend 
weihen. 


M. Tullii Ciceronis Opera quae supersunt omnia 
ac deperditorum fragmenta recognovit, potiorem 
lectionis diversitatem adnotavit, indices rerum ac 
verborum copiossimos adjecit Christ. Godofr. 
Schütz. Tomus XUI—XX. Leipzig. 1810—1821. 
Klein Octav. 

In den Prolegomenen zu den Academicis (fo nennt fie der 

Hr. Herausgeber mit Görenz) behandelt Herr Hofr. Schütz die Stel— 

len aus den Briefen an Attikus, welche von der Umarbeitung ſpre— 

chen, die Cicero mit dieſem Werke vornahm, als er aus zwei Büchern 
vier machte und ſtatt des Catulus, Lucull und Hortenſius den Varro, 
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Attikus und ſich redend einführte. In dem Briefe ad Att. 13, 21. 
wo Cicero die ihm von Attikus in der ältern Bearbeitung vorgeſchla⸗ 
gene Aenderung inhibere für retinere oder sustinere als äreyew 
zurücknimmt und ihn bittet, wieder zurückzuändern und daſſelbe 
dem Varro zu fagen, will Hr. Schütz, daß für Varro der Name 
eines Abſchreibers geſetzt werde; was aber auch dem Ref. nach dem 
Tone der Rede ſehr unwahrſcheinlich dünkt; und warum ſoll Cicero 
dem Varro nicht auch die ältere &xdooıs zugeſchickt haben? Daß 
für Lucullus an der Stelle nicht Lueilius geſetzt worden iſt, wie 
früher in der Ausgabe der Briefe, iſt völlig zu billigen. — Die Con— 
ſtitution des Textes in den Academieis, wie in den Büchern de 
finibus iſt im Ganzen die Görenziſche; wenigſtens iſt in den Grund— 
ſätzen der Behandlung keine weſentliche Verſchiedenheit. 

In den Tuskulaniſchen Quäſtionen ſchließt ſich der Heraus— 
geber zunächſt an Wolf an; bei den Paradoxis ſteht er unabhängiger. 
Die Zeit dieſer kleinen Schrift beſtimmt Herr Schütz mit großer 
Probabilität auf den Frühling 707 nach der Ausgabe des Buches de 
claris oratoribus und vor dem Tode des Cato Uticensis, mit der 
Bemerkung, daß die Apoſtrophe gegen Clodius, woraus das vierte 
Paradoxon beſteht, früher bei deſſen Leben gearbeitet ſei, und zwar 
am wahrſcheinlichſten 697 a. u. e. Auch vom fechsten Paradoxon 
gegen Craſſus urtheilt der Hr. Herausgeber eben ſo, daß es um 698 
gearbeitet ſei. — Indeſſen ſind doch dadurch keineswegs alle Schwie— 
rigkeiten beſeitigt. Offenbar ſind auch Nr. 2 und 6 nicht als bloße 
Herzenserleichterungen über politiſche Verhältniſſe, ſondern gleich als 
»aradoxa gearbeitet, und die Invectiven gegen Clodius und Cra ſſus 
geben nur Gelegenheit 150 Ausführung ſtoiſcher Sätze. Nun iſt 
aber nicht anzunehmen, daß Cicero ſchon 697. 98 ſeine politiſchen 
Verhältniſſe auf dieſe Weise zu kleinen halb philoſophiſchen, halb 
rhetoriſchen Ausarbeitungen e habe. Auch geht aus dem 
prooemium an Brutus ziemlich deutlich hervor, daß er dieſe Spiele 
als Uebungen alle zuſammen hinter einander machte und nicht etwa 
weit früher ſammelte. Alſo können die Invectiven ı gegen Clodius 
und Craſſus doch erſt nach dem Tode dieſer Männer gemacht ſein, 
in der Erinnerung gewiſſer Lagen und V Verhältniſſe, in denen ſich 
einſt Cicero befand und über die mit Pathos zu ſprechen ihm fo 
familiär geworden war, . er etzt rhetoriſch-philoſophiſche Aus- 
arbeitungen daraus macht. — Was die Reeenſton der Bücher de 


) Vgl. Varro de lingua lat. ed. C. O. Mueller, Praef. P. III. 


natura deorum betrifft, fo freuen wir uns, daß der verehrte Editor 
über die Autorität des Codex Glogaviensis und Heindorf's Ver— 
dienſte mit mehr Achtung ſpricht, als einige andere Gelehrte ſeit der 
Zeit gethan. Jener Codex, von dem wir hier beiläufig bemerken, 
daß er ſich auf der Breslauer Univerſitäts-Bibliothek wiedergefunden 
hat, wodurch lächerliche rumusculi zu Schanden werden, iſt als 
eine doppelte Quelle zu betrachten; denn einerſeits ſind freilich in 
ihm viele ſogenannte dilatirende, grammatiſch erklärende, Lesarten, 
aber andererſeits ſind der Stellen nicht wenige, wo er allein ganz 
entſchieden die wahre und richtige Lesart hat, auf welche die verſuchten 
Conjecturen früher ſchon hingezielt, ſie aber oft nicht getroffen hatten. 
Wir machen daher dem Herausgeber keinen Vorwurf, daß er Hein— 
dorfs ſcharfſinnige Behandlung dieſes Buchs bei der Textrecenſion 
zum Grunde gelegt, und halten ſeinen Text — was bei dieſem Buche 
fchon viel ſagen will — für lesbar, obgleich natürlich noch manches 
jetzt ſchon nach den ſpätern Arbeiten gebeſſert werden kann. Als 
Probe geben wir nur die Hauptlesarten des erſten Capitels. Cum 
— sunt. Dafür muß man nun allerdings mit Wolf cum sint 
ſetzen, nicht ſowohl der Beiſpiele bei Creuzer wegen, ſondern weil im 
Anfange eines Buches die periodiſch verbundene Rede angemeſſener 
iſt, als die parallel geſtellten Sätze. agnitionem animi ſteht 
mit Recht im Text, aber die Conjectur agitationem animi mußte 
ganz verworfen werden, da dieſe Worte durchaus nicht „Uebung des 
Denkens“ bedeuten können. agnitio iſt aber ganz das rechte Wort 
für eine Subject-objectivirende Erkenntniß. Die Worte: id est 
prineipium philosophiae find fo wenig Gloſſem, daß man 
ſie gar nicht entbehren kann. Der Gedanke iſt: der gewöhnliche 
Mangel eines feſten Reſultats über das Weſen der Götter zeigt, daß 
das Princip der Philoſophie das Nichtwiſſen ſei (d. h. nach Cicero's 
Grundſätzen, das Aufſtellen einer ſubjectiven Probabilität über das 
Nichtgewußte.) turpius behält Herr Schütz mit Heindorf mit 
Recht, denn das hernach von Andern vertheidigte fortius iſt logiſch 
falſch, obgleich es auch der Glogaviensis hat. Die Concluſion iſt 
die: Temerität iſt überall ſchimpflich; es iſt aber temerarium, über 
ſolche Gegenſtände eine Meinung als gewiß aufzuſtellen, weil man 
dann entweder eine geradezu falſche angenommen hat (falsum sentit) 
oder doch eine nicht hinlänglich vergewiſſerte als gewiß behauptete; 
alſo — venimus lieſt der Verf. richtig mit Heindorf; der genaue 
Gedanke fordert das Perfect, und vehimur iſt hier nicht adäquat 
Die Bücher de divinatione haben weniger Schwierigkeiten gemacht. 
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und find daher nicht mit fo viel Noten ausgeſtattet, als die vorher— 
gehenden; die Recenſion nimmt auf Daviſtus, Erneſti, Hottinger, 
Rath, beſonders auf Hottinger, Rückſicht. Zu den beſten Emenda— 
tionen gehört die auch hier gebilligte von Hottinger in dem Gedicht 
c. 12 et clades patriae für at clades, wodurch erſt Zuſammen⸗ 
hang in die ganze Stelle kommt. In dem kleinen Buch de fato ſind 
nicht viel Abweichungen von Bremis Ausgabe bemerkbar. Was die 
Bücher von den Geſetzen betrifft, ſo tritt Hr. Schütz der Meinung 
von Görenz bei, daß Cicero dieſe Bücher nicht vollendet und nicht 
ſelbſt herausgegeben habe; allein die Gründe dafür find noch keines— 
wegs überzeugend, am wenigſten der von Hrn. Schütz beigefügte: die 
Bücher hätten kein probemium. Nun iſt es wahr, daß Cicero das 
prooemium zuletzt beifügte, ja er hatte ein volumen prooemio- 
rum, woraus er paſſende Einleitungen herausnahm und auch mit 
andern vertauſchte; daher es kommt, daß man bei allen philoſophi— 
ſchen Schriften dieſelben ganz vollſtändig von der Behandlung des 
eigentlichen Gegenſtandes abſondern kann. Allein die Bücher de 
legibus haben ja ihr prooemium in aller Form in cap. 1—5, und 
zwar ein ganz perſönliches über Cicero's Dichtkunſt und ſeinen Plan 
einer Geſchichtſchreibung; und man ſieht nicht ein, wie noch etwas 
vorhergehen konnte. Daß aber hier auch das prooemium gleich 
dramatiſch iſt, that Cicero aus Nachahmung Platons; deſſen Form 
er hier ſich am meiſten wieder zu geben beſtrebt. Auch find die An— 
fänge der verſchiedenen Bücher deſſelben Werks bei Cicero ſich faſt 
immer analog, und man darf daher nur die Einleitung zu Buch 2 
vergleichen, um ſich zu überzeugen, daß bei Buch 1 nichts fehlt. In 
den Büchern de officiis gingen dem Verf. Heuſinger und Gernhard 
vor: die Beierſche Ausgabe konnte noch nicht gebraucht werden. Der 
Fragmentſammlung ſind auch die wichtigen Bruchſtücke aus der Rede 
pro M. Tullio vor den Recuperatoren und pro M. Aemilio 
Scauro eingefügt, welche Mai in der Ambroſiſchen Bibliothek gefun- 
den, und die nach Mai von Cramer, Heinrich, Schütz an manchen 
Stellen verbeſſert ſind, obgleich andere noch dunkel bleiben. In den 
Worten des erſten Fragments bald im Anfange deſſelben iſt der Hand— 
ſchrift nach, aber mit Auslaſſung zweier Worte wohl zu leſen: ac 
mihi magis illud laborandum videtur, ne, quod antea nihil 
in istum dixi, quam in eo reprehendar, quod hoc tempore 
respondeo: Ich muß mich darin mehr vor Tadel ſchützen, daß ich 
vorher gegen ſeine Perſon nicht geredet habe, als daß ich jetzt ihm 
auch jo antworte. In der folgenden Stelle vi hominibus armatis 


233 


coactis vi damnum factum esse M. Tullio hätte Hr. Schütz das 
zweite vi nicht in ve zu ändern vorſchlagen ſollen. Weiter unten tft 
für: neque illud aderit: injuria, wohl addiderit zu leſen, welches 
beſſer als adderet. Uebrigens iſt das Fragment nicht für das Lexi- 
con benutzt worden, wo ſonſt die Rechtsformel: quantae pecuniae 
paret damnum factum esse, ſtehn müßte, und außerdem der 
Unterſchied von taxatio rei (vονοννα’ des Klägers) und aesti- 
matio (die riunoıg des Gerichts). a 


avoc io Eidqò og x ασντνe ee Description de la Grece 
de Pausanias traduction ele. par Clavier. Paris. 
1817. 1820. 1821. T. II. III. IV. und V. prem. partie: 
enthaltend Buch 3—9 und die Hälfte von 10. 


Wir dürfen dieſe Ausgabe ohne Zweifel als einen Fortſchritt 
in der Kritik des Pauſanias betrachten, wenn auch nicht als etwas 
Vollendetes. Vielmehr iſt auch ſo noch Pauſanias voll confuſer und 
unverſtändlicher Stellen. Die Pariſer Handſchriften, welche der 
verſtorbene Clavier gebraucht hat, gehen — ſo viel man vor Mitthei— 
lung der Collationen urtheilen kann — an Güte der Moskauer und 
Wiener ſelten vor, welche Facius durch Heyne erhalten hatte, und 
die conjecturale Kritik möchte auch hier nicht über den Standpunkt 
des trefflichen Kuhnius vorgerückt ſein. Die neuen Lesarten ſind 
theils in den Tert aufgenommen und dann die ältere unten angege— 
ben, theils am untern Rande mit 1600s beigefügt. Die letzte Ein— 
richtung iſt ſehr zu billigen, aber ſie hätte noch mehr benutzt werden 
ſollen. Warum wird in der confuſen Stelle 8, 11. S. 367 nicht 
wenigſtens die wahre Lesart unten angegeben, welche leicht zu finden 
iſt: (H, 68 6 Abxıos, ög 7v doyauöregog yv nAıniav, Amklous 
Duvovg xal &AAovg momoag al s Elkeldvuav re ete. ). Dagegen 
find dieſe Zoog ſehr oft ganz ungehörige Vermuthungen, welche bloß 
aus dem Beſtreben hervorgegangen ſind, die Schreibart des Pauf. 
leichter zu machen, zu B. 7, 21, 1. Kue für xouiberes, 7, 
23, 1. ulav vi für ue rh, 7, 26, 3. yvuvov für yuuvos. 
Ganz falſch iſt die Vermuthung zu 8, 19, 2. In dieſen und andern 
Fällen zeigt die Bearbeitung nicht genug Studium der eigenthümli— 
chen Redeweiſe des Pauſanias. Indeſſen wird es immer ſchwer 
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bleiben in jedem Fall zu beſtimmen, wie viel Nachläſſigkeit, Abgeriſ— 
ſenheit und loſe Verbindung ſich dieſer Schriftſteller nachſehen durfte. 

Eine ſchätzbare Zugabe zu dem dritten und vierten Bande dieſer 
Ausgabe ſind die Emendationen, welche der ſcharfſinnige Adamantios 
Koraes den Herausgebern mitgetheilt hat, und die in jenem unter 
den Text geſetzt, bei dieſem am Ende beigefügt ſind. Sie ſind meiſt 
mit dem glücklichen und treffenden Sinn gemacht, der dieſen Kritiker 
auszeichnet. 8, 54, im Anfang ſchreibt er mit Recht für s ys — 
ng enyns. Dieſelbe Aenderung iſt 8, 8, 3 vorzunehmen, wie Ref. 
ſieht. 


ITevoaviov vññ Ec og meoımynoıs. Pausaniae Graeciae 
descriptio. KEdidit, Graeca:emendavit, Latinam 
Amasaei interpretationem castigatam adjunzxit et 
annotationes alque indices adjecit Car. God. Si- 
belis, Leipzig. V. I. 1822. S. XLVIII 370 und 270. 
V. II. 1823. S. 437 und 280. 

Es kann auffallen, daß bei dem häufigen Gebrauch, den ſeit 
einigen Decennien Forſcher und Freunde des Alterthums in den ver— 
ſchiedenſten Fächern von Pauſanias Reiſewerke zu machen pflegen, 
ſeit Facius in mancher Hinſicht verdienſtlicher aber doch im Ganzen 
ſehr mangelhafter Ausgabe in Deutſchland, und wenn man Claviers 
Unternehmung abrechnet, überhaupt noch kein Verſuch einer genü— 
genden Bearbeitung gemacht worden iſt. Indeß erklärt ſich dieſe 
Verſäumung einigermaßen dadurch, daß Manche, den Autor zu 
ediren nicht ungeneigt, doch noch abwarten wollten, welche Früchte 
und Reſultate der unter Kritikern, Archäologen, Reiſenden herrſchende 
Eifer für das Verſtändniß und die Berichtigung des Schriftftellers in 
einiger Zeit herbeigeführt haben würde, um dann die Ergebniſſe der 
verſchiedenartigſten Unterſuchungen in einer von allen Seiten befrie— 
digenden Ausgabe zuſammen zu faſſen. Da aber eine ſolche Zeit 
ruhiger Ueberſchauung des Gewonnenen ſchwerlich fo bald eintreten 
wird, und der darauf Wartende Jenem nicht unähnlich ſcheint, der 
am Fluſſe ſteht und harrt, bis er ablaufen werde: ſo iſt das Unter— 
nehmen des Herausgebers ohne Zweifel völlig an der Zeit, um ſo 
mehr, da es nicht ohne ſehr ſorgfältige Vorarbeiten begonnen iſt. — 
Die Vorrede handelt von des Schriftſtellers Vaterland — Lydien — 
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und der Zeit, in der er Griechenland durchwanderte und beſchrieb — 
Attika und Argolis noch unter Hadrian, die Eliaka und die folgenden 
Bücher unter Mark Aurel; doch iſt die erſte Angabe nichts weniger 
als gewiß — dann von Pauſanias Genauigkeit in der Benutzung 
der Denkmale, der ſchriftlichen Quellen und mündlichen Mittheilun— 
gen. Des Herausg. Eifer in der Vertheidigung feines Autors und 
der Abwehr mannigfachen Tadels erſtreckt ſich aber auch auf die 
Darſtellung, von der freilich die affectirte Alterthümlichkeit, die auch 
mit der Nachahmung Herodots zuſammenhängt, nicht geläugnet, aber 
die Anklagen der Dunkelheit, Geſchraubtheit, Verbindungsloſigkeit 
abgewieſen werden. Wir hätten hier einige mehr eindringende Be— 
merkungen über den Punkt erwartet: was eigentlich Pauſanias ſeinen 
Zeitgenoſſen in ſeinem Werke in die Hände geben wollte, ob eine an— 
ſchauliche Darſtellung des Landes und ſeiner Monumente, oder einen 
Wegweiſer für andere Reiſende, um Merkwürdigkeiten aufzufinden 
und davon eine richtige Kenntniß zu erlangen, oder was ſonſt — 
denn nur nach Feſtſtellung dieſes Geſichtspunkts könnte ſeine Dar— 
ſtellung und Schreibart vollkommen richtig gefaßt und begriffen wer— 
den. Dieſe Unterſuchung, welche Ref. hier vermißt, müßte den Grund 
der Thatſache auffinden, daß Pauſanias faſt nie ein deutliches Bild 
von der Lage einer Stadt im Ganzen, und nicht einmal von dem 
Zuſammenhange der Theile eines größern Kunſtwerks, gibt, daß er 
von einem Theile zum andern übergehend darauf mit nicht mehr Be— 
ſtimmtheit aufmerkſam macht, als man es zu thun pflegt, wenn das 
zu erklärende Kunſtwerk eben vor Augen ſteht, daher man auf jede 
Verbindungspartikel, jede lokale Bezeichnung bei ihm mit der ge— 
ſpannteſten Aufmerkſamkeit horchen muß, und doch oft auch dann 
noch im Dunkeln gelaſſen wird. — Was nun des Herausgebers 
Hülfsmittel betrifft, ſo muß man freilich bedauern, daß dieſe nicht 
zahlreicher und bedeutender ſind. Das wichtigſte ziemlich, was er 
ſich verſchaffen konnte, iſt eine genauere Collation des vortrefflichen 
Moskauer Codex, die von Matthäi gemacht am Rande einer Aus— 
gabe in der Dresdner Bibliothek ſtand; von den vier Pariſer Hand— 
ſchriften — ſo weit Clavier davon nicht die Varianten mitgetheilt, — 
einer Münchner, zwei Römiſchen, vier Florentiniſchen hat ſich der 
Herausgeber mit den Varianten in einzelnen, mehr oder minder zahl— 
reichen, Stellen begnügt, da die vollſtändige Vergleichung entweder 
nicht zu lohnen ſchien, oder nicht ohne bedeutenden Aufwand zu haben 
war. Die Excerpte des Pauſanias in einem Codex Palatinus, 
deren Abſchrift Hr. Siebelis aus Heidelberg empfing, und die nur 
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bis 2, 6, 2 reichende alte Ueberſetzung des Domitius Calderinus 
können wenigſtens nicht zu den bedeutendern kritiſchen Hülfsmitteln 
gerechnet werden. Dagegen hat der Herausgeber mit eigner Mühe 
und der Hilfe von Freunden faſt alle Conjecturen und Verbeſſerungs— 
vorſchläge zuſammen geſucht, die in den Schriften neuerer Archäolo— 
gen und Kritiker in Unzahl zerſtreut ſind; obgleich größtentheils nur, 
um ſie abzuwehren und die Integrität des Textes zu vertheidigen, ein 
durchgehendes, im Ganzen nicht zu tadelndes, aber an manchen 
Stellen nach des Ref. Meinung zu weit getriebnes Beſtreben des 
Herausgebers. Was die Erklärung betrifft, ſo wollte der Herausg. 
nur das geben, was unmittelbar dazu beiträgt, und keinen ausführ— 
lichen Commentar liefern; indeſſen wird es ſchwer ſein, das, was 
wirklich erklärt, zu ſondern von dem, was des Autors Angabe bloß 
ausführt und erweitert; wenigſtens müßte der Herausgeber, was 
vor und nach Pauſanias über dieſelben Gegenſtände geſchrieben iſt, 
alles erft combinirt und geprüft haben, um alsdann daraus heraus- 
heben zu können, was den kurzen und abgebrochenen Ausdruck des 
Schriftſtellers erſt vollſtändig verſtehen lehrt; er müßte ſich ſonach, 
um dem Pauſanias Schritt für Schritt folgen zu können, von dem 
jetzigen Zuftande des Lokals, den vorhandenen Reſten und Trüm— 
mern und der muthmaßlichen alten Geſtalt des Landes eine möglichſt 
genaue Kenntniß erworben haben. Solche Zurüſtungen waren nun 
von einem Editor nicht leicht zu erwarten, wenn auch Herr Siebelis 
auch in dieſer Hinſicht vieles Gute und Dankenswerthe geleiſtet hat, 
aber zum Theil fehlten ihm die nöthigen Hilfsmittel, wie zu Athen 
Leake's treffliche Topography of Athens und zum zweiten Buche 
Gell's Argolis und das Itinerary of Morea, theils forderte dies 
Studien von ſolcher Ausdehnung und Weitläufigkeit, daß die Her- 
ausgabe dadurch lange Jahre verzögert worden wäre. Daß endlich 
die Kritik der hiſtoriſchen und mythologiſchen Nachrichten, die Pau— 
ſanias liefert, faſt ganz ausgeſchloſſen iſt, können wir auch nicht 
tadeln; nur wo dem Schriftſteller beſtimmte Vorwürfe, beſonders der 
Nachläſſigkeit, Leichtgläubigkeit, gemacht worden ſind, leiſtet ihm der 
Herausg. thätigen und eifrigen Beiſtand. Der Tertkritik und Er— 
klärung im Einzelnen eine bedeutende Strecke zu folgen, erlaubt der 
Raum dieſer Blätter am wenigſten bei einem fo reichhaltigen Schrift- 
ſteller; wir begnügen uns mit einigen Bemerkungen über die erſten 
Kapitel. Die Erklärung zu K. 1. iſt ziemlich vollſtändig; denn daß 
der Herausg. bei Themiſtokles Grabe nicht die neuerlich in Athen fo 
viel beſprochene Frage behandelt, ob es noch heutzutage ſtehe, können 
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wir nicht tadeln. Von den letzten Worten: oö dv robrô pe 0 
Mid os eln AeAoßnuzvog gibt der Herausg. die neue Erklärung; hoe 
quidem Medus violare non potuisset: und darum ſei es kein 
Bild des Alkamenes, ſetze Pauſanias in Gedanken hinzu. Dann 
konnte aber ſicher ein && oder oͤd nicht fehlen, um dieſen Wider— 
ſpruch des Autors zu bezeichnen. Ref., vorausſetzend, daß das Bild 
irgendwie durch Zeit oder Zufälle beſchädigt war, überſetzt mit An— 
dern: dann kann der Meder wohl an deſſen Verſtümmelung nicht 
Schuld fein, in welchem Falle freilich ein 6 enhνν,/ẽeg den Sinn 
klarer und beſtimmter geben würde. 2, 4. iſt die Stelle dvaurncav 
mv kr Ilο nork Eton ul Tod Heod in der corrigirten Ueber— 
ſetzung des Amaſäus ganz falſch gefaßt: quo praedietum recor- 
dabatur, Deum Icarii temporibus adventurum. Die Sache iſt 
die: als Pegaſos den Dionyſos von Eleutherä nach Athen brachte, 
rieth ein Orakel den Athenern ihn aufzunehmen und führte als 
Grund an, der Gott ſei ſchon einmal, unter Ikarios, in ihrem Lande 
geweſen. Bei K. 3. hat der Herausg. nach dem Vorgange anderer 
richtig bemerkt, daß, was Pauſanias Kegaueıxög nennt, die alte 
Agora der Athener in ſich faßt; was bei ihm dyogs heißt, dagegen 
als ein ſpäter gebauter, Neuer Markt zu betrachten iſt; auch iſt er in 
der Anſetzung des alten Markts zwiſchen Pnyx, Akropolis und Areo— 
pagos mit dem Ref. einig, nach deſſen Meinung hierdurch in die 
Analyſe der geſammten Topographie des Pauſanias erſt Ordnung 
und Plan hineinkommt. Den Ausdruck „adeyeia ayoo&“ gibt nun 
auch Apollodor bei Harpokration r. v. mdvönuog ’Apoodirn; er ſetzt 
das Heiligthum dieſer Venus in die Nähe dieſes Markts, dies liegt 
aber nach Pauſ. 1, 22, 3. am Aufgange der Akropolis, alſo gerade 
da, wo nach des Ref. anderswo dargelegter Anſicht der Markt des 
Kerameikos beginnt. Wenn der Herausgeber dies richtig erkannt 
hat, wie es ſcheint: ſo iſt nur zu verwundern, wie er zu K. Kö. 
die Pforte, an der Hermes Agoräos ftand, zum alten Markte ziehen 
kann, von dem ſie, offenbar zum neuen gehörig, eine bedeutende 
Strecke abgelegen haben muß. 3, 1. läßt der Herausg. mit Recht 
die erſte Lücke zu, deren die Kritik in Pauſanias gar viele, auch ohne 
alle Spuren der Handſchr., annehmen muß, indem er für u ꝙο c 
Emoimoe Tod veod — YH Ar ͤôp ud Enounoaro x. v. corri— 
girt. Wie Pauſ. in den folgenden Kapiteln, ehe er uns noch weit in 
Athen hineingeführt, gleich mehrere Digreffionen über den Galliſchen 
Krieg, hernach über die Attalen und Ptolemäer, über den König 
Lyſimachos und Pyrrhos einſchiebt, hätte Ref. gern hier erklärt ge— 
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funden, da es der Schriftſteller gewiß mit Abſicht und aus Grundſatz 
gethan. Daß dadurch ein bedeutender Abſprung vom geraden Wege 
der topographiſchen Beſchreibung herbeigeführt wird, indem der 
Autor vom Markte unmittelbar zu einem Odeion in der Nähe des 
Iliſſ übergeht, ſcheint auch der Herausg. zuzugeben, ohne indeß nach 
dem noch nicht gehörig entwickelten Grunde dieſer Sonderbarkeit zu 
fragen — wie denn überhaupt auch dieſer Commentar ſich ſehr ſelten 
die freilich oft ſehr verfängliche, aber doch allein zu vollſtändigem 
Verſtändniſſe führende Frage ſtellt: warum der Auctor ſeine Erzäh— 
lung und Beſchreibung gerade ſo eingerichtet, dies vorangeſtellt, An— 
deres eingeſchoben, hier eine ſcheinbare Lücke gelaſſen habe u. ſ. w. 
Doch dies dünkt freilich in unſerer Zeit noch gar manchem wackern 
Kritiker eine eitle regısoyie. 


Euripidis Alcestis cum integris Monkti suisque 
animadversionibus edidit Dr. Ern. Frid. Wüste- 
mann, Professor in Gymn. Gothano. Sotha 1823. 
S. XVI und 235 in Gctav. 


Dieſe Ausgabe verdient ſchon des allgemeinen Planes wegen 
empfohlen zu werden: mit den vollſtändigen Anmerkungen der Engli— 
ſchen Ausgabe, die uns dadurch völlig entbehrlich wird, die Ergebniſſe 
Deutſcher Sprach- und Alterthumsforſcher in gedrängten Noten zu— 
ſammenzuſtellen; ſie erhält einen beſondern Werth durch die Vorzüg— 
lichkeit dieſer auch an eignen Bemerkungen reichen Noten des Deut— 
ſchen Herausgebers. Da Monks Aleeſtis ſchon ein ziemlich bekanntes 
Buch iſt, und dagegen Hrn. Wüſtemanns Arbeit bis jetzt nicht die 
verdiente Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen zu haben ſcheint: wollen 
wir uns in dieſer Anzeige vorzugswelſe mit der letzteren beſchäftigen. 
Die Vorrede des Deutſchen Herausgebers (die Engliſche Ausgabe iſt 
ohne Vorrede), enthält eine kurzgefaßte aber befriedigende Unterſuchung 
über die Zeit, in der die Alceſtis geſchrieben und aufgeführt wurde. 
Vor Ol. 89. erſtens: weil ſie noch die reinere und ſtrengere Rhyth— 
mopöie zeigt, die nach Hermanns bahnbrechender Bemerkung in die— 
ſer Zeit durch eine freiere geſetzloſere verdrängt wurde. Darnach muß 
die Alceſtis für eine der älteſten Tragödien des Euripides gelten. Eben 
dahin führt, daß in ihr mit einer Ausnahme, die keine iſt, immer nur 


zwei ſprechen; woraus der Herausgeber auch das Schweigen der 
Heroine in der letzten Scene erklärt, da, ſpräche fie, drei ſprechende 
Schauſpieler auf der Bühne wären. Obgleich Ref. an der Wahrheit 
der Bemerkung als ſolcher nicht zweifelt, möchte er doch keineswegs 
daraus mit dem Herausgeber den Schluß ziehen, daß ein und derſelbe 
Acteur den Herkules und die Aleeſtis dargeſtellt habe, gegen welchen 
ſich gar Mancherlei einwenden ließe. Noch genauere Beſtimmungen 
gewährt die Nachweiſung, daß Ariſtophanes Parodieen auf einzelne 
Stellen der Tragödie bis Ol. 88, 3. zurückgehen, und die ſcharfſinnige 
Bemerkung, daß die bei Euripides ſonſt unerhörten Lobſprüche, die in 
der Alceſtis den Lacedämoniern ertheilt werden, nur in einer Zeit aus 
geſprochen und angehört werden konnten, in der Athen und Sparta 
befreundet waren, alſo vor Ausbruch des Kriegs Ol. 87, 1, in wel— 
chem Jahre die Medea aufgeführt wurde. Sonach iſt die Alceſtis die 
älteſte unter allen Tragödieen des Euripides, welche uns übrig find. ) 


Was nun den Text der Ausgabe betrifft: fo weicht in deſſen Conſti— 
tution der Deutſche Herausgeber nicht ſelten vom Engliſchen ab, in— 
dem er theils unnöthige Aenderungen verwirft und der alten Lesart 
wieder zu ihrer Ehre verhilft, theils, wo Monk keine Verderbniß ge— 
argwohnt, eine ſolche darthut und ihr abzuhelfen ſucht. Ref. begnügt 
ſich einige Beiſpiele anzuführen. V. 10. iſt kein Zweifel, daß eruy— 
yave richtig iſt; Monk's Zruyyavov verdirbt den ganzen ſehr genauen 
und klaren Zuſammenhang. Apollon erklärt von V. 3. an, warum 
er in Admets Hauſe gedient; erſtens, weil ihn Zeus wang überhaupt 
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auf der Erde zu dienen, und dann weil gerade dieſes Haus ein heili— 
ges und eines heiligen Mannes war. Eben ſo iſt V. 17. mit Recht 
rig Idee Haveiv oo Uανỹν. unser (lieber und Er mit Bar- 
nes). Elooo@v ꝙcog reſtituirt; die kleine Nachläſſigkeit in der Anz 
knüpfung iſt ganz dem Sprachgebrauch angemeſſen, und bei Monk's 
Lesart 0 οοννỹ u. ſ. w. iſt die doppelte Bezeichnung des 
Sterbens unerträglich matt, welche dagegen ſehr kräftig und paſſend 
erſcheint, wenn von dem heroiſchen Entſchluſſe der Alceſtis ſelbſt die 
Rede iſt. Jedem gebildeten Sinn wird dies ſelbſt in unſerer Sprache 
deutlich werden: Admet, einen Stellvertreter für ſeine Perſon im 
Reich der Schatten ſuchend, fand Niemanden als ſeine Gattin, die für 
ihn ſterben wollt' und nicht das Licht mehr ſehaun; aber alle Kraft 
verſchwindet durch die Aenderung — der für ihn ſterbend nicht das 
Licht mehr ſchauen wollte. V. 34 wird GD, ,negen das angeb— 


„) Vgl. Gr, Literaturgeſch. Th. II. S. 157. 
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lich elegantere opnAavre mit Grund vertheidigt. V. 48 wird oro cy 
behalten und auch zuſammenconſtruirt, während Monk &v mit dem 
abhängigen Satze verbindet; aber die gegebne Rechtfertigung des av, 
daß es für 1000s ſtehe und in dieſer Bedeutung nicht das Verbum, jon= 
dern den ganzen Satz afficire, kann ſchwerlich genügen. V. 103 tre⸗ 
ten wir der Vertheidigung von veoAeie e bei; nicht aber dem Ge⸗ 
danken odo ve, zu ſchreiben, da ein Adjektiv vo os zu ſtatuiren, 
Photios s. v. ve (richtiger veoAewg) keinen Grund gibt. V. 115 
iſt Auulog wieder hergeſtellt und Monks ungeſcheute Aenderung 
Avalov verworfen, fo wie V. 125 das hineingebrachte ay völlig ums 
nöthig befunden wird. Aber von den Worten 00% Fun πν tive un- 
zorg, V. 121, ift der Verdacht der Verderbniß noch keineswegs 
entfernt. Die zu V. 132 gegebne Conjectur: EvTE yag Joͤn TETE- 
Asvenran u. ſ. w. wird mit Recht nur als einſtweiliger Erſatz einer 
mehr auf Handſchriften gegründeten Textlesart gegeben. OU N 
Aol, V. 179, wird vertheidigt, indem der Herausgeber od nicht von 
dvoͤgog, ſondern von e abhängen läßt, und die Präpoſition als 
Ortsbezeichnung erklärt; aber ſchwerlich kann oo auf etwas anders 
bezogen werden als robo dvoͤgoͤs, und auch dem Gedanken nach paßt 
das „Lebewohl, o Lager, auf welchem ich zu ſterben gedenke“ nicht 
gut zuſammen. 


Kolo οοο "Eikvng Gonayn. L’Einlevement d’Helene Poeme 
de Coluthus, revu sur les meilleures editions eri- 
tiques, traduit en Francais ; accompagne d’une 
version latine entierement neuve, de notes philolo- 
giques et oritiques sur le texte, de trois index, de 
scholies inedites, de la collation complete et d’un 
face simile entier des deu manuscrits de la bi- 
bliotheque royale de Paris par A. Stanislas Ju- 
lien, et suiri de qualre versions en Italien, en 
Anglois, en Espagnol et en Allemand. Paris 1823. 
S. XIX. 231 und 52 Seiten Steindruck. 

Das Epyllion des Koluthos, welches von dem Schluß und Er⸗ 
gebniß der Erzählung der Raub der Helena heißt, wurde bekanntlich 
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von Beſſarion in dem Orte Caſoli bei Otranto gefunden. Leider war 
aber die Handſchrift, welche Beſſarion fand und nach der die Aldina 
beſorgt wurde, ſchon verderbt und die andern hie und da befindlichen 
und bis jetzt verglichenen Handſchriften haben ſo ſehr denſelben Text 
mit denſelben Fehlern und tragen das Gepräge der Jugend ſo deutlich 
an ſich, daß man fie nur für Kopieen jenes Manuſcripts anſehen kann. 
Lange begnügte man ſich mit dieſem Text, nur daß ihn Henry Etienne 
in feiner Ausgabe mehrmals glücklich verbeſſerte und die Häupter der 
Holländiſchen Schule gelegentlich dieſe und jene Stelle umformten, 
bis van Lennep als ein ſehr junger Mann im Jahre 1747 eine neue 
Recenſton unternahm, in welcher jene Verderbniß des Textes zu hei⸗ 
len auf eine ziemlich gewaltſame Weiſe verſucht wurde. Aber leider 
muß man geſtehn, daß dieſe Recenſion, die bis auf die neueſten Zeiten 
ein großes Anſehn genoſſen, ſich mehr damit beſchäftigt, ganz geſunde 
und unſchuldige Stellen umzuändern, als die wahren Sitze der Cor— 
ruptel auszufinden und dort eine auf Kenntniß des Sprachgebrauchs 
und des dichteriſchen Stils dieſer ſpätern Epiker gegründete Kritik zu 
üben. Eine neue Epoche beginnt von der Zeit, da der um die Grie— 
chiſche Literatur wie Wenige verdiente Immanuel Bekker einen Coder 
zu Modena fand und darnach den Autor edirte. Dieſe Handſchrift 
hat nicht nur ſieben, im Zuſammenhange größtentheils unentbehrliche, 
Verſe mehr, ſondern ſie gibt auch eine große Menge von der vorigen 
Vulgata abweichender und faſt durchgängig beſſerer Lesarten, wäh— 
rend nur wenige Stellen verderbt bleiben, ſo daß die Pflicht eines 
neuen Editors nun offenbar iſt, dieſen Tert zum Grunde zu legen und 
in den noch unverſtändlichen oder fehlerhaften Stellen theils durch 
Lesarten aus dem andern Manufeript, theils durch Conjectur, zu hel— 
fen. Herr Stanislas Julien erkennt nun Bekkers Verdienſt zum 
großen Theile an und ſeine Ausgabe gibt auch meiſt den Text des 
Modeneſer Manuſcripts. Indeſſen muß man, wenn man einmal die 
Vorzüglichkeit dieſes Textes erkannt hat, darin auch conſequent blei— 
ben und die Lesarten deſſelben nicht ohne Grund aufopfern, wie V. 
41. der Ref. mit Bekker Bmoonevrog anftatt der Vulgata moumevrog 
aufgenommen hätte. Ueberhaupt entfernt ſich der neue Herausgeber 
von ſeinem Vorgänger doch noch öfter als es Ref. billigen kann, und 
wenn er an jenem tadelt, daß er Lennep bisweilen zu viel nachgegeben 
habe, ſo kann man an ihm vielleicht ausſetzen, daß er zu ſehr auf einen 
neuen, eignen Text ausgehe. Zwar hat er V. 13. auch nach des 
Ref. Bedünken offenbar recht gethan, woAodoes wieder für Lenneps 
und Bekkers woAovoag aufzunehmen und V. 26. ſchreibt er mit Grund 
Otfr. Müllers Schriften. 1. 16 
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kowoving für "Aouoving, da Aphrodite nach dem Sprachgebrauche 
dieſer Dichter ſehr gut Bale &guoving, Königin der Liebesvereini— 
gung, heißen kann, nur daß er ſich nicht bemüht, das x zwiſchen Ba— 
ole und ohn lis zu erklären. Dagegen iſt V. 74. 75. Bekkers 
Lesart: 1 ö diaxowdeica Yigsw meginvorov bmagnv Kagrog 
dosiortong ro zul noouov ’Eorov (aber die vorgezogene ſoll 
die ruhmvolle Frucht als Sieg der Schöneren und Schmuck der Ero— 
ten davonzutragen haben), welche die Handſchrift von Modena ge— 
währt, wie ſie hier ſteht, offenbar einfacher und ſchöner als die Verſe 
bei Herrn Julien: J 68 oraugνοοεννε pEgsw negimvorov q πννννπ¾is 
KaAAog dosıoriong, &yEro xal noouov Eowrav. Ueberhaupt haben 
wir es bei näherer Betrachtung nicht beftätigt gefunden, was der neue 
Editor p. XIX. rühmt, daß er mehrere völlig unverſtändliche Stellen 
der Bekkerſchen Recenſion, z. B. V. 148. 237. 309. 356., durch Hilfe 
der beiden Pariſer Manuſcripte, völlig verbeſſert habe. V. 148. ſagt 
Juno bei Bekker „Was ſoll der König mit dem Kriege, er befiehlt über 
Starke und Unkriegeriſche, d. h. er muß Nährſtand und Wehrſtand 
ſchützen, aber keinem angehören. Ref. weiß nicht, ob Herrn Julien's, 
er herrſcht über Starke und nicht über Kriege ( od moAsuoıcı), 
beffer iſt. V. 237. bleibt auch nach Herrn Juliens Aenderung: J- 
cero q Au Anro Lrvkousvn, vc Tobrov Kvnyayev, der Text völ— 
lig räthſelhaft; es ſcheint eine Anſpielung auf einen unbekannten 
Mythus in dem Vers. V. 309. iſt durch 55 im Pariſer Coder für 
vos ſehr wenig gewonnen, da der Herausgeber auch gleich wieder, 
um einen Sinn in die Stelle zu bringen, für Omaoev Innaoev |chrei- 
ben muß. Ref. iſt überzeugt, daß die Stelle im Ganzen den Gedan— 
ken ausdrücken ſoll, daß die Nacht durch ihre Träume die Helena 
muthvoller und leichtſinniger für den folgenden Morgen machte (us— 
N000v Oxaoev); daher hernach von den beiden Thoren der Träume 
die Rede iſt, die doch wahrhaftig die Nacht und nicht die Morgenröthe 
öffnet, wie bei Hrn. Julien. Dieſen Sinn erreicht der Ref., indem er 
für önaoev ο⁰ννο u. |. w. (Braca o' C. Moden.) etwa @rao’ &s 
76 & νονẽ˖en ſchreibt. V. 356. endlich wird durch: dvaxalvaoe od 
del Unvog Rx Yavaroıo ovv&unogog eine ganz unerträgliche 
Anakoluthie in den Text gebracht, der allerdings, vielleicht durch Aus— 
laſſung eines Verſes, verdorben ſcheint. 

Obgleich Ref. dieſe Erinnerungen der Meinung des Verf., den 
Bekkerſchen Text bedeutend verbeſſert zu haben, entgegenſetzen mußte: 
ſo kann er dabei doch ſagen, daß ihn der rüſtige Eifer, das Beſtreben 
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nach völligem Verſtändniß, die aufrichtige Bereitwilligkeit ſich auch 

das Gute deutſcher Bearbeiter anzueignen, mit Achtung gegen den 

Herausgeber erfüllt haben. 

MN. Tulli Ciceronis orationum pro Scauro, pro Tullio et 
in Clodium fragmenta inedita: pro Cluentio, pro 
Ovelio, pro Cuecina etc. varianles lectiones: oratio- 
nem pro T. Annio Milone a lacunis restitulam ex 
membranis palimpsestis bibliothecae R. Taurinensis 
Athendei edidit et cum Ambrosianis partum oratio- 
num fragmenlis composut Amadeus Peyron. 
Stuttgart und Tübingen 1824. 340 S. in Quart. Voran 
geht eine Commentalio de bibliotheca Bobiensi. 
AXXVI und 228 8. 


Die vormalige Bibliothek zum Kloſter des heil. Columbanus bei 
Bobbio, einem Städtchen Ober-Italiens an der Trebbia, iſt zum Theil 
in die Ambroſianiſche Bibliothek zu Mailand, zum Theil in die Vati— 
caniſche und in die Königliche Bibliothek zu Turin gekommen. Jene 
alten Handſchriften ſind der größte Schatz, den dieſe drei Bibliotheken 
aufzuweiſen haben. Unter den Ambroſianiſchen und Vatikaniſchen 
fand Mai die Bruchſtücke aus unbekannten Reden des Cicero und den 
Büchern de re publica und hier erhalten wir theils neue Bruchſtücke, 
theils Verbeſſerungen zu den früher gefundenen aus den Balimpfeften, 
welche der eifrige und unermüdliche Forſcher A. Peyron in Turin 
entdeckte. 

In einem Bobianiſchen Coder aus dem zwölften Jahrhundert, 
welcher des heil. Auguſtinus Collatio cum Maximino Arianorum 
episcopo enthielt, erkannte der Herausgeber einen alten Palimpſeſt. 
(Die Richtigkeit und das Alter dieſer Benennung für die Reſcripti, 
welche von einigen mit Unrecht verworfen wird, iſt durch Cicero ad 
Trebat. IV. 8. vollkommen erwieſen, aber in der aus Catull XXII. 
5. angeführten Stelle iſt die andere Bedeutung, die auch im Alterthum 
wohl die gewöhnlichere war.) Mit Hilfe chemiſcher Mittel traten 
Bruchſtücke von Cicero an das Licht, nämlich drei Blätter von der 
Rede pro Quinctio, 5 pro Caeeina, 1 pro L. Manilia; 12 pro 
Cluentio. 31% pro Coelio; 61% in Pisonem, 5 pro Milone; 
8½ pro Tullio. 41% pro Scauro. 1 in Clodium und ein Blatt 
aus den Epp. ad Familiar, Nach den Schriftzügen (ſie find auf 
16 * 
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einer Tafel abgebildet) und nach der Orthographie muß dieſe Hand- 
ſchrift der Ambroſtaniſchen (pro Scauro und pro Tullio) an Alter 
gleich geſetzt werden, gehört alſo nach Mai in das zweite oder dritte 
Jahrhundert (wie Niebuhr bemerkt hat, ſicher vor das ſiebente). Uebri— 
gens find dieſe beiden Handſchriften verſchieden und von verſchiedenen 
Abſchreibern. Sehr ſorgfältig verfuhr der Herausgeber bei der Ent⸗ 
zifferung dieſer Bruchſtücke. Er begab ſich nach Mailand, um die 
1814 von Mai gefundenen Bruchſtücke aus denſelben Reden pro 
Scauro, pro Tullio und pro Flacco noch einmal ſelbſt zu verglei— 
chen, und obgleich dieſer bei ſeiner zweiten Ausgabe (1817), durch ge= 
gründeten Tadel gereizt, überaus genau und ſorgfältig verfahren iſt, 
hat der Herausgeber doch noch eine, wiewohl unbedeutende, Nachleſe 
gemacht. Die neuen Bruchſtücke ſchließen ſich an die alten und liefern 
eine höchſt intereſſante und für die Verächter der Conjecturalkritik wohl 
zu beherzigende Beſtätigung der Niebuhr'ſchen Vermuthung über die 
Folge der Bruchſtücke der Rede pro Scauro. Die Hartnäckigkeit, 
mit welcher Mai ſeine Anordnung vertheidigte, iſt bekannt. Innere 
Gründe waren nicht im Stande ihn von ſeiner erſten Meinung ab— 
zubringen. Die Blätter der Rede pro Tullio enthalten größtentheils 
ganz Neues, nämlich den Anfang der Rede und einen großen Theil 
der refutatio und confirmatio (beſonders wichtig wegen einiger neuen 
Aufſchlüſſe über die Interdicte de vi und de vi armatis hominib. ). 
An mehreren fehlt unten etwas und iſt von dem Herausgeber dem 
Sinne nach meiſtens ſehr treffend ergänzt. Wir enthalten uns, die 
Kritik des Herausgebers an einzelnen Stellen zu beleuchten, da eine 
Auswahl ſchwer zu treffen iſt und bemerken nur, daß an vielen Stellen 
die genauere Betrachtung der beiden Lesarten eine leichte Verbeſſerung 
an die Hand gibt. So ſieht man z. B., daß pro Scauro S 23 ſtatt 
nomen Titi Q. Muttonis bloß Quinti M. zu leſen iſt und aus der 
letzten Sylbe das T (Titi), aus der erſten das Que (Q) entſtand. 
Die Anordnung der Fragmente der Rede pro Tullio hat viel innere 
Wahrſcheinlichkeit. — Es folgt das Ambroſtaniſche Bruchſtück der 
Rede pro Flacco, das wir durch Mai kennen, an einigen Stellen 
von dem Herausgeber richtiger geleſen und erklärt. Dann wieder ein 
neues Blatt der Rede in Clodium, das beſonders intereſſant iſt, in— 
dem dadurch mehrere ſonſt ſchon bekannte Fragmente in Zufammen- 
hang geſetzt werden. Endlich ein Blatt aus einer Handſchrift der 
Briefe (ad famil. VI. 9. und 10.), ſehr abweichend und weit kürzer 
als unſer Tert. Der Herausgeber vermuthet, daß zwei verſchiedene 
Aus gaben der Briefe, die eine nach den zurückbehaltenen Entwürfen, 
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die noch vorhandene nach den wirklich abgeſandten Briefen gemacht 
wären und dieſes Blatt zu der erſtern gehöre, doch ſcheinen zwei Stel— 
len vielmehr einen ſpäter gemachten Auszug zu verrathen. Uebrigens 
wird durch dieſes Blatt bewieſen, daß der Empfänger des 10ten Briefs 
C. Trebonius war, wozu der Herausgeber eine treffliche geſchichtliche 
Nachweiſung gibt. 

Der übrige Theil des Buchs behandelt die Rede für den Milo, 
in welcher erſtlich zwei Lücken mit Hülfe der aufgefundenen Bruchſtücke 
ausgefüllt werden, dann folgt der verbeſſerte Text der Rede mit der 
vollſtändigen Variantenſammlung von Lagomarſini. Lücken kannte 
man bisher in dieſer viel geleſenen und herausgegebenen Rede 
nicht. Die erſte Ergänzung iſt im 13ten Kapitel, wo der Redner 
den Satz behandelt, daß Milo's Tod dem Clodius ſehr genützt, 
Clodius Tod hingegen dem Milo nicht genützt, ſondern vielmehr 
geſchadet hätte. Hiervon las man bisher nur einen Beweis; da aber 
Cicero das ganze Argument vollſtändig wieder zuſammenfaßt, ſo fiel 
der Mangel an Ausführlichkeit und das Fehlen eines ordentlichen 
Ueberganges weniger in die Augen, Schelle bemerkte ſogar, wie ge— 
ſchickt Cicero von den Worten exhibe quaeso bis auf die Stelle P. 
Clodii praeturam die Ausſchweifung von feinem Argument, den 
Ausfall auf den P. Clodius, mit dem Beweiſe verwebe. Das aufge— 
fundene Blatt fängt nun mitten in einem Satze an, der uns vor den 
Worten P. Clodii praeturam fehlte (cap. 13. $ 34.) und den Ueber— 
gang nebſt dem Anfang der Beweiſe enthält. [Audistis indices 
quantum Clodio prolfuerit oceidi Milonem; eonvertite ani- 
mos nunc vieissim ad Milonem. Quid Milonis intererat oc- 
eidi Ciodium? quid erat cur Milo non dieam admitteret, sed 
optaret? Obstabat in spe consulatus Miloni Clodius. At eo 
repugnante fiebat; imo vero eo fiebat magis; nec me suffra- 
gatore meliore utebatur quam Clodio. Valebat apud vos, 
iudices, Milonis erga me remque publicam meritorum memo— 
ria; valebant preces et lacrimae nostrae, quibus ego tum vos 
mirifice moveri sentiebam, sed plus multo valebat periculo- 
rum impendentium timor. Quis enim erat civium, qui sibi 
solutam P. Clodii praeturam sine maximo rerum novarum 
motu proponeret. Solutam autem fore videbatis etc. Die in 
Klammern geſchloſſenen Anfangsworte find von dem Herausgeber, 
höchſt wahrſcheinlich iſt aber damit nicht die ganze Lücke ausgefüllt, 
ſondern es fehlt noch mehreres vorher von den gefährlichen Abſichten 
und Anſtalten des Clodius. Dieſer Punkt, wie überhaupt der Abſchnitt 


cui bono fuerit, war ein Hauptpunkt bei der Vertheidigung, und 
ſicher verweilte Cicero bei dieſen Anklagen des Clodius länger, wenig— 
ſtens konnte er von den Worten, die in den Ausgaben zuletzt ſtehen, 
nicht fo gleich übergehen auf das Neue audistis iudices ete. oder 
ähnliche Worte. Nur zwei der beſten Handſchriften verrathen übri— 
gens durch den ſinnloſen Anfang des Satzes P. Clodium das Ende 
der Lücke, in allen andern erſcheint ſchon wie in den Ausgaben pro- 
poneret in proponi et verwandelt und autem fehlt. Das Blatt 
des Palimpſeſten fängt leider mitten in der Lücke an. Durch Ver— 
gleichung des vorletzten Blattes, welches er ebenfalls fand, beweiſet 
der Herausgeber, daß auf dem verlorenen letzten vor der Ergänzung 
ungefähr fünf Reihen (nach der Ausgabe in usum Delphin. Patav. 
in Quart) geſtanden haben müſſen, welche in unſern Ausgaben fehlen. 
Er glaubt aber, daß dieſe fünf Reihen nicht vor der ergänzten Stelle, 
ſondern weiter vorn cap. 12. vor den Worten Et adspexit me feh- 
len. Hier überzeugen wir uns weder von dem Daſein einer Lücke 
noch von der Richtigkeit der Ergänzung, welche der Herausgeber aus 
einer vom Quinctilian (ohne Angabe des Verfaſſers) angeführten 
Stelle und einer aus der von Mai gefundenen Rede pro aere alieno 
Milonis zuſammenſtellt. Denn die letztere iſt in der genannten Rede 
nicht unpaſſend. Der Ausdruck, habitura fuerit, deutet darauf, daß 
Milo's und anderer Bemühungen die Bekanntmachung des Geſetzvor— 
ſchlages bisher verhinderten, nicht lange vorher war geſagt, daß Clo— 
dius von der Prätur zurückgetreten ſei. Und in der Stelle bei Quin— 
ctilian traf wohl Gesner mit Andern das Rechte, wenn er meinte, das 
Citat ſei nicht aus dem jetzt vorhandenen Texte der Rede, ſondern aus 
dem Vortrage, wie er wirklich gehalten ward, ein Fall, der öfter vor— 
kommt, wie auch bei einer andern Gelegenheit S. 173. erwähnt iſt. 
In der Ausarbeitung dieſer Rede, welche, wie wir wiſſen, von dem 
wirklich gehaltenen Vortrage ſehr verſchieden war, ward dieſer Ge— 
danke nicht aufgenommen, ſondern in der Rede pro aere alieno Mi- 
lonis angebracht. Endlich iſt die Ergänzung des Herausgebers weit 
länger als die fünf fehlenden Zeilen. Wahrſcheinlich ſtand alſo das 
Fehlende nicht früher, ſondern auf der vorhergehenden Seite dicht vor 
der handſchriftlichen Ergänzung. So iſt nur eine Lücke anzunehmen, 
dieſe aber iſt noch nicht ganz ausgefüllt, und wenn nicht beſtimmte Merk— 
male da ſind, daß das aufgefundene frühere Blatt das vorletzte vor 
dem neuen Stücke iſt, nicht etwa das dritte, ſo könnte noch mehr ver— 
foren fein von der Schilderung der Gefahren, welche dem Staate 
durch den Clodius droheten. 
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Corpus Inscriptionum Graecarum. _ Auctoritate et im- 
pensis classis historicae et philologicae Academiae 
litterarum Borussicae edidit Aug. Boeckhius, Aca- 
demiae sodalis. Voluminis Primi fascie. l. Seiten 
292. Fol. Berlin, 


Obgleich dieſe Anzeige für eine bloße Meldung an das Publi— 
kum viel zu ſpät kommt und auf der andern Seite auch keine gründliche 
Beurtheilung ſein kann: ſo dürfen wir doch nicht anſtehen, auch un— 
ſererſeits die Empfindungen und Gedanken auszuſprechen, die ein ſo 
großes Unternehmen auf ſo meiſterhafte Weiſe ausgeführt in uns 
erweckt. Wir müßten der Akademie von Berlin ohne Zweifel ſchon 
ſehr zu Dank verpflichtet ſein, wenn ſie uns alle Griechiſchen Inſchrif— 
ten, welche bisher bekannt gemacht worden ſind und ſonſt herbeige— 
ſchafft werden konnten, in einer umfaſſenden Sammlung ſyſtematiſch 
geordnet mitgetheilt hätte und hie und da eine kritiſche oder erklärende 
Bemerkung beigefügt worden wäre, wie in dem mit Recht berühmten 
Gruterſchen Theſaurus. Daß aber zugleich die Inſchriften wiſſen— 
ſchaftlich verarbeitet, auf ſo treffliche Weiſe verarbeitet erſcheinen, daß 
wohl in den meiſten Fällen dieſes Zeitalter nicht viel weiter kommen 
wird und unmittelbar in die meiſten Fächer der Alterthumskunde an 
unzähligen Stellen neues Licht einſtrömt, iſt mehr, als man erwarten 
durfte. Nur ein Mann, der für Form und Inhalt der Werke der 
antiken Menſchheit gleich viel Sinn und Forſchungsgeiſt beſitzt, der 
durch vielfache Rückſichten auf den Buchſtaben, das Wort, den Ge— 
danken, den Gegenſtand nicht verwirrt wird, ſondern, was in jeder 
Rückſicht möglich und wahrſcheinlich, mit Freiheit und, wir dürfen ſa— 
gen, einer gewiſſen Kühnheit des Geiſtes in den Mittelpunkt einer all— 
gemeinen Evidenz zu vereinigen weiß, konnte einem ſolchen Werke 
vorſtehen, und daß der Herausgeber dieſe Eigenſchaften beſitzt, lehrt 
nach unſerm Dafürhalten beinahe jede Seite des vor uns liegenden 
Heftes. Aber die Haupteigenſchaft, die ihn am meiſten gerade zu einem 
ſolchen Werke befähigt, war ein unbefangener und natürlicher Sinn 
für das Geſchichtliche, der Vielen bei großer Gelehrſamkeit und aus— 
gezeichnetem Scharfſinn abgeht, ein Sinn, der nicht gleich mit der an— 
gelernten Regel zutappt, ſondern Denkmäler zum Theil ſonſt wenig 
bekannter Perioden zuerſt für ſich prüft, ihnen nicht um eines allge— 
meinen Grundſatzes willen Albernes oder Gewaltſames aufzwängt, 
ſondern das ſcheinbar Anomale, wo es ſich bei beſonnener Forſchung 
ergibt, als geſchichtliches Faktum für fernere Unterſuchung hinſtellt. 
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Dieſen Sinn bewährt, wie es uns ſcheint, der Herausgeber gleich bei 
der erſten Abtheilung: tituli antiquissima scripturae forma in- 
signiores. Kaum kann es für den Kritiker eine ſchwierigere Auf— 
gabe geben als dieſe Inſchriften-Klaſſe. Meiſt ſehr kurze, zum Theil 
fragmentirte Stücke in Zügen, die wir mitunter bloß durch wenige 
Denkmäler kennen, aus ſehr verſchiedner Zeit, theils ein hohes Alter 
an der Stirn tragend, theils ein ſolches bloß lügend, ſich auf Verhält— 
niſſe des Kultus und öffentlichen Lebens der Griechen beziehend, von 
denen wir ſonſt ſehr wenig Nachrichten haben, ſind dieſe Inſchriften 
zum Theil wahre Räthſel, an denen es nach gewöhnlicher Klugheit 
faſt gerathner iſt vorüberzugehen als Erklärungsverſuche zu wagen, 
von denen Diejenigen, die nicht alles darin gleichmäßig auffaſſen und 
erwägen, auch nicht völlig befriedigt werden können. Diejenigen z. B., 
die mit einem blinden Glauben an das Ueberlieferte den Zug, den der 
Abſchreiber notirt hat, für das Feſte, Sichere, Unveränderliche nehmen, 
an dem die Erklärung durchaus feſthalten müſſe, werden den Heraus— 
geber mitunter in ſeiner Kritik kühn finden, doch wohl nur ſo lange, 
bis ſie ſich durch genaue Betrachtung älterer Inſchriftenſteine über— 
zeugt haben, wie leicht zufällige Verletzungen des Steins den Abſchrei— 
ber täuſchen und ihm Buchſtabenformen vorſpiegeln können, die dem 
Stein nicht eingegraben worden ſind. Wenn ſchon in Muſeen auf— 
geſtellte Denkmäler bei günſtigem Lichteinfalle, mit einem Schwamm 
benetzt, weit mehr und oft andere Buchſtaben zeigen, als ſie unter min— 
der vortheilhaften Umſtänden zu zeigen ſchienen, wie viel mehr müſſen 
in Griechenland ſelbſt von verwitterten Steinblöcken ohne Wahl der 
Zeit und der Umſtände genommene Abſchriften eine höhere Kritik zu— 
laſſen, als die, welche dem Buchſtaben Sinn und Sprache opfert. Die 
ſo nothwendige Beachtung dieſer Umſtände vermiſſen wir bei Herrn 
Böckh nirgends, und wenn derſelbe ſich bei der Kriſſäiſchen, von Gro— 
pius an Ort und Stelle kopirten, ſo wie manchen Fourmontſchen In— 
ſchriften Freiheiten nimmt, die uns an ſich tadelfrei erſcheinen, fo geht 
er mit der / 9a, die Payne Knight in einem fac simile aus feinem 
Muſeum herausgegeben, dem Helm des Hieron u. dgl. Monumenten 
ſo religiös um, daß er auch keinen Zug ändert. Auf eine andre Weiſe 
müſſen Die irren, welche dieſe Denkmäler vom Standpunkte der aus⸗ 
gebildeten Attiſchen Literatur anſehen und ſich nicht genug in die Zeit 
hineinzudenken vermögen, in der ſie entſtanden ſind. Wir können es 
für gewiß annehmen, daß die Schreibkunſt in Griechenland erſt in der 
Zeit häufiger zu werden anfing, in welcher proſaiſche Schriftſteller 
auftraten, alſo gegen Olymp. 55, da beide Ereigniſſe aufs engſte in— 
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nerlich zuſammenhängen; und manche unter dieſen Schriftdenkmälern 
reichen ohne Zweifel nahe an dieſe Zeit, wenn nicht darüber hinaus. 
Nun war es aber mit der Umſetzung einer Sprache aus dem Munde 
des Volks und ſeiner Sänger in die den Griechen urſprünglich fremde 
Schrift (Phönikiſche Zeichen nannten ſie ſie zuerſt) keine ſo leichte und 
einfache Sache, als man es ſich wohl gewöhnlich vorſtellt; unzählige 
Feinheiten mußten aufgeopfert werden, die jede Volksmundart vor der 
Schriftſprache voraus hat, welche ſie eben durch die Schrift verliert; 
man mußte oft zufrieden ſein, wenn das Zeichen den Ton nur im All— 
gemeinen angab, und es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die 
Orthographie in manchen Stücken lange hin und herſchwankte, ehe ſie 
in ein feſtes und allgemein angenommenes Syſtem gebracht wurde. 
So bietet die erſte Inſchrift die Form Emderos für eros dar, welche 
gar nicht zu verkennen iſt, und der Herausg. bemerkt ſehr richtig, daß 
man in frühern Zeiten die Schreibart, die ſich bei aſpirirten Buchſta— 
ben eines Organs feſtſetzte, auch bei denen verſchiedner Organe ge— 
braucht habe. Erſt allmälig ſcheint man erkannt zu haben, daß die 
Aſpiration hier mehr auf beide Buchſtaben vertheilt ſei, dort nur dem 
letzten angehöre. Mit dieſen Anſichten gehen wir auch zu der zwölf— 
ten, von dem Herausg. nach unſerm Bedünken meiſterhaft behandelten 
Inſchrift. Es iſt dies eine von Fourmont in Attika abgeſchriebene 
Zeile, die der Herausg. mit glücklichem Scharfſinne als die Inſchrift 
einer der Hermen erkannte, auf deren eine Seite der Piſiſtratide Hip⸗ 
parch ſchreiben ließ, daß ſie in der Mitte zwiſchen der Stadt und einem 
Demos (EY Ae Tod Koreog »al Tod dyjü ) ſtänden, auf die andre 
aber einen nützlichen Spruch ſetzte. Hier hat ſich nun noch der erſte 
Theil der Inſchrift, der Hexameter, erhalten, den der Herausg. fo lieſt: 
Ev fu ye Boing ve nal łoręcog, dv, 09 Eoνᷣtç. Was nun 
hier das auffallende 69° betrifft, fo iſt es leicht 56° zu corrigiren, da 
doch ein Demonſtrativum nicht fehlen kann, indem nicht von Hermes 
überhaupt, ſondern von einer beſtimmten Herme die Rede iſt; aber 
für noch beſonnener hält Ref. das Urtheil des Herausgebers: vide ne 
in elisione ut tenuis ita etiam media ante asperum a nonnul- 
lis in aspiratam mutata sit. Daß nämlich die media zwar weni— 
ger als die tenuis, aber doch auch, durch die Zuſammenſtellung mit 
einer Adſpirata und einem Spiritus aſper afficirt wurde, kann ſchwer— 
lich bezweifelt werden. So geht im Perfect die media eben fo gut 
wie die tennis in die Adſpirata über, welche ſich nach Buttmann's 
conſequenter Theorie durch Anfügung der Endung & an den Charakter 
des Verbum bildet. Auch war es den Griechen eben ſo unmöglich, 
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eine media vor einer Adſpirata eines andern Organs zu fprechen, 
wie eine tenuis, wie allgemein bekannt. Dies macht es wahrſchein— 
lich, das auch das oͤ durch einen darauffolgenden Spiritus einiger— 
maßen afficirt wurde und in den Zeiten der ſich erſt bildenden Ortho— 
graphie allenfalls 69° Kois geſchrieben werden konnte. Was fonft 
die Behandlung der Inſchrift betrifft, ſo erſcheint ſie uns tadellos. Ey 
uE000 ye iſt die leichteſte Weiſe, die Striche bei Fourmont zu verbin— 
den, und ys hebt den Begriff von 2 doch, in der Mitte, auf der 
Hälfte des Wegs, vortrefflich. Die Kürze der erſten Sylbe von Opi« 
wird durch dieſen Vers wahrſcheinlich, das Adjektiv Thriasius kommt 
wenigſtens bei Seneca Hippol. 5. mit kurzer erſter Sylbe vor. Die 
Anrede im erſten Vers paßt um ſo beſſer, da im zweiten eine Ermah— 
nung, wie un glAov eScenctra, folgte. Der Name Thria's ſteht deut— 
lich da; falls aber Fourmont mit den Worten Lr r οονο TOV νοõẽcõð 
G ] hat ſagen wollen, daß er den Stein in der Ortſchaft Kruſalades, 
die ziemlich weit nach der andern Seite von Athen liegt, gefunden 
habe: ſo müßte derſelbe in irgend einer Zeit von dem Thriaſiſchen 
Wege dahin transportirt worden ſein, wozu man ſich mancherlei An— 
läſſe denken kann. — Dieſe Anmerkungen knüpfen ſich hier bloß gele— 
gentlich an die Bürchen an, wie wenig man das Recht habe eine 
geordnete Orthographie in der Zeit dieſer Schriftdenkmäler vorauszu— 
ſetzen. Ein andrer Punkt, den der Herausg. dem Ref. wohl beachtet, 
wenn auch nicht ausgeſprochen zu haben ſcheint, iſt der, in die echten 
dieſer alten Schriftdenkmäler der Periode angehören, in welcher auch 
die Griechiſche Proſa ſich erſt entwickelte. Alle ſolennere Mittheilung 
war bis dahin poetiſch geweſen; die Proſa war nichts anders als die 
gewöhnliche Volksrede, noch bloß Natur- nicht Kunſtprodukt. Es 
war natürlich, daß daher in dieſen Inſchriften Neigung zur Poeſie ſich 
auf mancherlei Weiſe kund gab. Am liebſten gab man ihnen völlig 
metriſche Form, wobei man mehr den deutlichen und beſtimmten, wenn 
auch nüchternen, Ausdruck berückſichtigte als die Eleganz des Verſes. 
Was iſt nüchterner als der Hexameter unter dem Ol ympiſchen d Jupiter 
Deidiag Kapuidov viog A i wErtönoe, wo nur viog um des 
Verſes willen zugegeben iſt. Auch N. 23. in dieſer Sammlung war 
nach dem Ref. ein Hexameter, dem die erſten anderthalb Füße fehlen: 

. GENE, "AoıcroxAlng (wofür Aces geſchrieben iſt) 
enge. Außer Herametern waren beſonders jambiſche Trimeter 
beliebt, in denen dem Ref. auch die uralte Inſchrift bei Plinius N. H. 
VII. 58. abgefaßt ſcheint, deren erſten Vers er nach den Pariſer Hand— 
ſchriften und Turnebus fo lieſt: NAUSIKRATES ANETHETO 


TEI DIOS KOREI (der Herausgeber gibt S. 6. eine andre Lesart). 
Dieſe Verſe, zu denen nicht immer ein Simonides bei der Hand war, 
ſind natürlich mitunter ſchlecht, ohne daß man darum zweifeln kann, 
daß Verſe gemeint find, wie der auf einem zu Olympia gefundenen 
Helm Tag yſelEJol avsdev Ta AFt tov Koowd6der. Man muß 
dabei bedenken, daß man, um einen Vers herauszubringen, nur fehr 
wenig Hilfen hatte und ſich mit dem begnügen mußte, was mit dieſen 
erreicht werden konnte. Endlich gehört hierher die Erſcheinung, daß, 
wo keine ganzen Verſe ſtatt finden konnten, wenigſtens ein Theil der 
Rede metriſch iſt. Ref. glaubt, daß dies in der berühmten Aufſchrift 
des von Hieron nach dem Siege bei Kuma nach Olympia geweihten 
Helms — Ja 6 Aswousveog xaı Tor DDονοE,οανhν to A. Tvoav 
dr Kvuag — ſehr augenfällig ift, wo, wie Pauſanias von einem 
ähnlichen Epigramm ganz aus derſelben Zeit ſagt, vc meut« od G 
uErgo find; daß das Alpha nicht wie gewöhnlich geſchrieben, ſondern 
apoſtrophirt iſt, hat auch wohl den Zweck darauf aufmerkſam zu 
machen. Auch iſt das ſubſtantiviſche Gentile Tusgave für Tg gu- 
vn (nämlich 6 α) zwar gerade bei dieſem Worte ſehr gebräuchlich 
(Stephan. Byz. s. v. Kvfıxog), indeſſen gehört es doch immer dem 
poetiſchen Sprachgebrauch an, in dem Tvgonvn odAmıyE U. dgl. häu— 
fig vorkommt, und das öfter angeführte Tugonvor deswol ſcheint auch 
aus einem alten Dichter zu ſtammen; das eigentlich proſaiſche wäre 
Togo, geweſen. Wahrſcheinlich bezeichnet dies ogg ne eine 
Etruskiſche Panoplie, deren Dedicationsinſchrift oft auf die Helme 
geſetzt wurde, wie eine Münze des Agathokles beweiſt. Die allein 
richtige Erklärung dieſer Inſchrift, die Herr Böckh gegeben, verbunden 
mit der Entdeckung der Hipparchiſchen Herme, hat noch ein Reſultat 
von großer wiſſenſchaftlicher Bedeutung hervorgebracht, das wir hier 
nicht übergehen dürfen. Während nämlich ſonſt die Geſchichte der 
Schrift erſt mit Olymp. 80., der Zeit der Nointelſchen Inſchrift, chro— 
nologiſch wurde und über die Zeit aller frühern Inſchriften die ver— 
ſchiedenſten Anſichten im Schwunge waren, haben wir jetzt an den 
beiden Schriftdenkmälern, dem einen wahrſcheinlich aus Olymp. 63 
oder 64, dem anderen aus 76, zwei feſte Punkte, nach denen ſich die 
übrigen einigermaßen anordnen laſſen; um ſo begieriger ſind wir auf 
die verſprochene paläographiſche Abhandlung, die ohne Zweifel man— 
ches neue Reſultat enthalten wird. Bei dem Beſtreben der Anordnung 
machen aber auch die in ſpäterer Zeit aus Affectation altväteriſch ge— 
ſchriebnen, ſo wie die in neuern Zeiten betrügeriſch geſchmiedeten In— 
ſchriften Schwierigkeit, der der Herausgeber indeß durch ſeine ſcharf— 
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ſinnige Handhabung der höhern Kritik trefflich begegnet. Seinen 
Urtheilen über Fourmonts Lakoniſche, ſo wie über Petrizzopulo's Leu— 
kadiſche Inſchrift kann man ſchwerlich widerſprechen, außer wenn man 
das Zeugniß eines überwieſenen Lügners, eine Inſchrift geſehen zu 
haben, eben ſo hoch achtet, wie das eines wahrhaften Mannes. Als 
Produkte jener Affektation aber treten nun zu den bekannten Triopei— 
ſchen Säulen eine merkwürdige Inſchrift von Delphi und die berühmte 
Sigeiſche. Der Herausgeber hat ſeinen Beweis, daß dieſe einem mit 
grammatiſchen Kenntniſſen prahlenden Alexandriniſchen Zeitalter ans 
gehöre, in die Erklärung der Inſchrift ſelbſt verſponnen; Rec. will da— 
her hier die Punkte, auf die es ihm beſonders anzukommen ſcheint, her— 
vorheben. Daß der Steinpfeiler, auf dem dieſe Doppelinſchrift, oben 
in Joniſcher unten in Attiſcher Schrift und Mundart, ſteht, ein Bild 
des Phanodikos trug, durfte Hrn. Böckh, nach Chishulls Behandlung, 
als Axiom annehmen; Jeder, der die untere Inſchrift lieſt: Ich bin 
des Phanodikos — und ich habe den Sigeern einen Krater gegeben, 
ſieht es von ſelbſt ein, daß hier Phanodikos Perſon dargeſtellt war. 
Daß dieſes Bild eine Büſte war, die man vermittelſt des noch ſicht— 
baren runden Zapfenlochs eingefügt hatte, iſt eine völlig einleuchtende 
Behauptung Herrn Böckhs; die Büſte mit dem Pfeiler machte eine 
Herme aus, wie deren unzählige exiſtirten. Ja die Breite des Steins, 
1 Fuß 6 Zoll, und die Stärke, über 10 Zoll, find gerade fo beſchaffen, 
daß die Bruſt einer menſchlichen Figur von gewöhnlicher Größe dar— 
auf ſitzen konnte; darum hat der Stein auch oben keinen Sims, der 
ſonſt aus demſelben Block gehauen wäre. Jede andre Art das Bild 
anzubringen iſt ein derber Solöcismus oder lieber Alabandismus in 
der Kunſt. Nun weiß Jeder, der ſich mit der Chronologie der Kunſt 
ein wenig beſchäftigt hat, daß Ehrenbilder von Privaten, die nicht in 
heiligen Agonen geſiegt, vor der Zeit des Peloponneſiſchen Krieges 
große Ausnahmen waren; die Sitte ſolche zu errichten mußte aber 
ſchon ganz gewöhnlich ſein, wenn Einer ſein eignes Bild zu öffentlicher 
Aufſtellung weihen konnte, der kein andres Verdienſt für ſich anzufüh— 
ren hatte, als dem Prytaneion einen Krater nebſt Unterſatz und Durch— 
ſchlag (zu den Mahlzeiten im Prytaneion, verſteht ſich) geſchenkt zu 
haben. [Nur wer nicht weiß, wovon die Rede iſt, kann gegen jene 
Behauptung ein Donarium eines Lydiſchen Monarchen, das den Del— 
phern durch fein Metall werth war, oder einen Chorreigen Magneſiſch 
bekleideter Tänzer, die die Lehne eines Throns ſechmückten, anführen; 
das Weihgeſchenk des Polykrates iſt auf keinen Fall ein Polykrates, 
und von Theodoro's Bilde iſt wohl ſchon Aeginet. p.99. das Rich⸗ 
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tige gefagt.] Faßt man nun aber ferner die Doppelinſchrift für ſich 
ins Auge, ſo läßt ſich wirklich auf keine Weiſe begreifen, warum man 
die Hauptſache einer Attiſchen Inſchrift ſpäter in Joniſcher Schrift 
darüber geſchrieben haben ſollte, wie man bei der Vorausſetzung ihres 
echten Alterthums anzunehmen gedrungen iſt; dagegen ſpringt das 
grammatiſche Beſtreben, Joniſche Sprache und die fogenannten ’Io- 
vl yorupere Attiſcher Mundart und den ’Arrixoig yoruuacır 
ſcharf entgegenzuſtellen, ſehr in die Augen; die zweite Inſchrift zeigt 
mehr Attiſche Kraſen zuſammengedrängt (&ανο, zanlosrarov, Co SNA 
und vielleicht "Huo@zog), als wohl die meiſten echten Denkmäler des 
Dialekts aufſtellen. Ref. begnügt ſich mit dieſen Andeutungen der 
Verdienſte, die der Herausgeber ſich um Kritik und Erklärung jener 
alten Schriftdenkmäler erworben hat und übergeht die weit zahlreiche— 
ren, größeren und eben ſo wichtigen Attiſchen Inſchriften noch mit 
Stillſchweigen, indem er von dieſen Nachricht geben will, wenn die 


Reihe derſelben geſchloſſen ſein wird. 


C. Corn. Taciti Agricola cum lect. varietate atque 
annotatione edidit Ern. Dronke, Phil. Dr. Gym- 
nasüt H. Confluentini Collega et Bibliothecae Prae- 
fectus. 1824. S. XVI und 171. 8. 


Der vorliegenden Ausgabe iſt ein bedeutendes Verdienſt für die 
Kritik des Agricola nicht abzuſprechen. Früher fehlte es dieſer 
durchaus an einem ſichern Fundamente, indem eine Menge Conje— 
cturen, beſonders von Rhenanus, unter dem Schein handſchriftlicher 
Lesarten den Text anfüllten und unbemerkt aus einer Ausgabe in 
die andere wanderten. Nun iſt es freilich wahr, daß der diploma— 
tiſch überlieferte Tert dieſes Büchleins an vielen Stellen höchlich ver— 
dorben iſt, und jene Conjecturen des geiſtreichen Rhenanus treffen, 
wie Ref. glaubt, ſehr oft das Wahre. Deſſen ungeachtet iſt es na— 
türlich von der größten Wichtigkeit, die Entſtehung und Quelle der 
Lesarten zu wiſſen, und nur auf die Geſchichte derſelben kann eine 
völlig richtige Beurtheilung gegründet werden. Dies iſt der Haupt— 
zweck der Dronke'ſchen Arbeit, welche der trefflichen Ausgabe der 
Germania von Paſſow mit Recht nachzueifern bemüht iſt. Von den 
zwei Vaticaniſchen Handſchriften, welche Brotier verglichen, iſt die 
eine aufs neue und in manchen Stücken genauer, für Herrn Dronke 
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verglichen worden (die andere war nicht mehr zu finden); dann hat 
ihm Profeſſor Haſe in Paris eine Collation der bisher von keinem 
Editor verglichenen editio princeps des Agricola von Franc. Puteo— 
lanus verſchafft; überdies hat der Herausg. die beiden andern Pu— 
teolaniſchen Ausgaben zur Hand gehabt. Die aus dieſen Quellen 
und frühern Vergleichungen geſchöpften Lesarten gibt die Annotatio, 
daran knüpfen ſich kritiſche Auseinanderſetzungen und erklärende Be— 
merkungen. Ref. will davon einige Proben geben. Eine Haupt— 
ſchwierigkeit im ganzen Agricola iſt gleich das Ende des erſten und 
der Anfang des zweiten Kapitels. Herr Dronke erklärt nach Andrer 
Beiſpiele: ich bedarf der Verzeihung, daß ich Agricola's Leben erſt 
jetzt, nicht gleich nach ſeinem Tode, beſchrieben, aber mich ſchreckten 
die Gefahren ab, die unter Domitian freimüthigen Schriftſtellern 
drohten. Faßt man aber die Stelle im Zuſammenhange auf, ſo kann 
man nicht zweifeln, daß das nune narraturo ſich nicht auf den 
Gegenſatz von ein Paar Jahren, ſondern den von alter Zeit und 
Gegenwart bezieht. Früher, ſagt Tacitus, war es gewöhnlich, das 
Leben von Zeitgenoſſen, ſelbſt ſein eignes, zu ſchreiben, weil die Tu— 
gend in denjenigen Zeiten am meiſten Achtung findet, die ſie am 
meiſten erzeugen. In unſrer Zeit bedarf ich bei einem ſolchen Unter⸗ 
nehmen der Verzeihung, die ich nicht nöthig hätte, wenn ich mich 
nicht mit Zeiten beſchäftigte, in denen die Schilderung der wenigen 
edlern Geiſter leicht eine feindſelige Stimmung erregen kann. So 
wurde es erſt kürzlich dem Arulenus Ruſticus zum Todesverbrechen 
gemacht u. ſ. w. — Wenn aber auch in der Erklärung abweichend, 
ſtimmt Ref. doch mit dem Herausgeber in der Wahl der Lesart ni 
cursaturus überein, welche die ed. prime. gewährt; die Bedeutung 
von cursare erklärt Erneſti ganz richtig. Ein Stein des Anſtoßes 
ft auch das gleich darauf folgende: Legimus, quum Aruleno 
Rustico — laudati essent, capitale fuisse ete. Freilich kann 
Tacitus über eine Begebenheit, die er und ſeine Zeitgenoſſen ſelbſt 
erlebt, ſich nicht auf Schriftſteller berufen; aber Herrn Dronke's 
Auskunft: oratio pertinet ad futuros lectores, können wir auch 
keinen rechten Sinn abgewinnen. Ref. iſt überzeugt, daß in den 
actis diurnis eine officielle Anzeige geſtanden hatte: die genannten 
Männer hätten durch ihr Lob von Feinden der bürgerlichen Ordnung 
die Todesſtraſe und ihre Schriften die Verbrennung verdient; und 
daß ſelbſt die ſolennen Ausdrücke: capitale fuisse, in comitio ac 
foro urerentur, aus dieſer öffentlichen Bekanntmachung entlehnt 
ſind. Dann erklärt ſich Legimus von ſelbſt. Ein künftiger Editor 
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des Buches muß hier aber auch auf Niebuhrs Behandlung der Stelle 
(im neueſten Bande der Abhandlungen der Berliner Akademie) Rück— 
ſicht nehmen, wonach at mihi nuper — Legimus, cum Aruleno 
— capitales fuissent: geſchrieben, und die Stelle von einer 
frühern Vorleſung der Schrift unter Domitian erklärt wird. C. 3 
wird et vor quanquam gegen sed mit Recht vertheidigt; der fol— 
gende Satz ſchließt ſich mehr an den Begriff von nung demum, als 
an redit animus an. Für facilitatem haben der Cod. Vat. und 
die ed. prine. felicitatem, und jener auch für das folgende imperii 
— temporum; beides muß offenbar aufgenommen werden, da fe- 
licitas temporum eine in Rom ſolenne Redensart war (ſ. z. B. 
Raſche Lexicon numar. T. II. p. 940. Suppl. II. p. 990.), die 
hier ganz am rechten Platze iſt; und der Herausg. wird ſich ſonach 
hier ſchwer von dem Vorwurf einer inconſequenten Verwerfung der 
diplomatiſch am beſten begründeten Lesart reinigen können. Aber 
allzuſehr hat dagegen der Herausg. offenbar der Autorität des Cod. 
Vat. und der ed. princ. nachgegeben, indem er daraus die Lesart 
multis fortuitis casibus für Lipſius treffliche Conjectur multi f. c. 
wieder aufgenommen. Tacitus ſagt: auch deswegen könnten jetzt 
noch nicht ſogleich ausgezeichnete Schriftſteller auftreten, weil die 
früher (in Veſpaſians und Titus Zeit) gebildeten, theils durch allerlei 
zufällige Todesfälle, theils aber, und zwar die tüchtigſten und eifrig— 
ſten, durch Domitians Verfolgung umgekommen wären und auch 
die übrigbleibenden doch die beſte Zeit ihres Lebens verloren hätten. 
Dagegen paßt ſchwerlich die Bemerkung des Herausgebers: con- 
queri, quod vulgus hominum fortunae casibus moriatur, 
absurdum est. C. 4. war mit der ed. princ. Gnaeus zu ſchrei— 
ben; nur in der Abkürzung behält der Name das ſonſt antiquirte C. 
Iisque ipsis virtutibus iram C. Caesaris meritus iſt eine Lesart 
des Cod. Vat., die der Herausg. nicht bloß anführen ſollte. Habue— 
rit vertheidigt Hrn. Dronke mit Recht gegen ſehr unnütze Conjecturen: 
Agricola ſagte nach Tacitus von ſich: arcebat me (per omnem 
vitam) ab illecebris peccantium, quod magistram studiorum 
Massiliam habui (als Perfect. praes.), völlig richtig. Auch bil— 
ligt der Ref., daß der Herausg. die Worte: se — studium philoso- 
phiae acrius, ultra quam concessum Romano ac senatori, 
hausisse, gegen Aenderung ſchützt; aber acrius ift feiner Stellung 
wegen nicht für das Adjectiv zu halten, ſondern das Adverb, und der 
Zwiſchenſatz die Ausführung und die Erläuterung davon, ſo daß 
eine Copula nicht ſtatt finden kann. In der Erklärung der Schluß— 


worte des Capitels: ex sapientia modum, hat der Herausg. offen⸗ 
bar das Rechte getroffen. Die weitere Fortſetzung dieſer Bemerkun— 
gen müſſen wir hier aufgeben, da noch eine andere Ausgabe derſelben 
Schrift zur Beurtheilung vorliegt. Im Ganzen wiederholen wir, 
daß dieſe Ausgabe der Kritik der Schrift des Tacitus ein neues Fun— 
dament unterlegt, und fügen nur den Wunſch hinzu, daß eine neue 
Auflage durch noch conſequentere Benutzung der alten Lesarten, 
genaues Beachten des allgemeinen Zuſammenhangs und hie und da 
vielleicht eine gründliche Auseinanderanderſetzung des Hiſtoriſchen 
und Antiquariſchen alle Wünſche befriedigen möge. 


C. Cornelii Taciti de vita et moribus Cn. Julii Agri- 
colae libellus. Textum recensuit et ad fidem 
Codieis Vat. emendavit, notasque adspersit U. J. 
H. Becker, phil. D. et Aa. LI. M. scholae ca- 
thedr. Raceburgensis Conrector. Damburg. 1820, 
S. XXII und 102. 8. 

Der am meiſten charakteriſtiſche Zug dieſer Ausgabe iſt ſchon 
durch den Titel angegeben. Hr. Dr. Becker bemerkt, daß die Dron— 
kiſche Ausgabe, deren Verdienſte er anerkennt, in der Benutzung des 
trefflichen Cod. Vat. nicht conſequent verfahre und auch in der Er— 
klärung mancher Stellen nicht genüge. Dies veranlaßte ihn zu einer 
neuen Ausgabe, welche aber die vorige nur gewiſſermaßen ſuppliren, 
nicht verdrängen ſolle. Ref. kann dies Beſtreben nicht tadeln, wenn 
man auch in neuerer Zeit in der Vertheidigung der diplomatiſch über— 
lieferten Lesarten oft zu weit geht und mit einer gewiſſen Reſignation 
lieber den Torſo eines alten Schriftſtellers mit allen Flecken und Be— 
ſchädigungen, die ihm die Zeit zugefügt, aufftellen, als eine Reſtau— 
ration verſuchen mag. So ſcheint es dem Ref. auch ſchon eine zu 
große Vorliebe für den Cod. Vat., die den Herausg. vermocht, am 
Schluß des erſten Kapitels ni incusaturus oder ni causaturus 
(der Coder hat bloß incusaturus) aufzunehmen. „In unſern Zeiten 
muß ich um Verzeihung bitten, indem ich das Leben eines verſtorbnen 
Zeitgenoſſen erzähle; ich brauchte dies nicht, wenn ich nicht die 
ſchlimmen, aller Tugend feindſeligen Zeiten anklagen wollte,“ gibt 
nach der Empfindung des Ref., wie man ſich immer wenden mag, 
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einen ſchiefen oder geſchraubten Gedanken. Doch kann Ref. dem 
Herausg. im Ganzen keineswegs ein abergläubiſches Hangen und 
Haften an dem Buchſtaben des Codex vorwerfen, ſondern muß viel⸗ 
mehr in den meiſten Fällen ſeinen kritiſchen Sinn und ſeine richtige 
Ueberlegung anerkennen. C. 32., z. B., wo Hr. Dronke die herge— 
brachte Lesart alii mit Hartnäckigkeit feſtgehalten, hat fein Nachfolger 
mit Recht Lipfius einleuchtende Conjectur dii aufgenommen. C. 16 
finden wir ſogar eine unnütze Aenderung, wo mit der Berichtigung 
der Interpunktion und eines Buchſtabens Alles abgethan iſt. Die 
Britannen klagen dort: ſie hätten am Legaten und am Procurator 
zwei Tyrannen, der eine habe Centurionen, der andere Sklaven zu 
ſeiner Mannſchaft, jene ſeien gewaltthätig, von dieſen mißhandelt zu 
werden doppelt ſchmachvoll. Dies drückt Tacitus, alles kurz zu— 
ſammenfaſſend, recht gut ſo aus: alterius manus centuriones, 
(der Cod. manus, centurionis) alterius servos, vim et contu— 
melias miscere, und es iſt keinesweges nöthig, wie der Herausg. 
meint, entweder manus oder centuriones oder Servos zu ſtreichen. 
C. 36. ſcheint es Ref. ſchwieriger, mit Hrn. Becker complexum ar- 
morum non ut in aperto pugnam tolerabant zu ändern, als mit 
Franc. Medicis complexum armorum et in arto (Cod. aperto) 
pugnam non tolerabant. Ebenda iſt die ſchwierige Stelle, im 
Codex cum aegra diu aut stante, fo verbeſſert: cum aegredum 
adstantes, wo uns aber weder dum noch adstare paſſend ſcheint, 
aber freilich die wahre Lesart auch noch völlig verborgen iſt. Daß 
der Herausg. den Satz des 44. Cap.: nam sicuti durare etc., 
ohne Annahme einer Lücke conſtruiren und erklären kann, bewundert 
der Ref., der es nicht vermag. 


Chez Vauteur, et ches Treuttel et Wurtz. Disserta- 
tion sur le Periple de Scylax et sur lepoque pre- 
sumee de sa redaction. Par J. F. Gail fils. Paris 
1825. S. II. und 100 in 8. 


Geographi Graeci minores. Hudsonianae editionis 
adnotlationes integras cum Dodwelli dissertationi- 
bus edidit, suasque et variorum adjecit, tectum 


denuo recensuit, el varias lectiones subjecit; ver- 
Dtfr. Müllers Schriften. 1. 17 


sionem latinam recognovit; copiosissimis denique 


indieibus, ac tabulis in dere incisis instruxit Jo. 

Fr. Gail. Volumen primum, continens Hannonis 
et Scylacis Periplos. Paris 1826. S. XVII und 624 
in 8. mit 3 Karten, wovon eine zum Hanno, zwei zum 
Skylar gehören. 

Während bei uns die durch eine Reihe beklagenswerther Todes— 
fälle aufgeſchobene Herausgabe der Geographi minores endlich auf 
eine erwünſchte Weiſe ihrer Ausführung naht: hat ein junger thäti— 
ger Gelehrter Frankreichs, der Sohn des verdienten Gail, ſich pro— 
prio Marte zu demſelben Unternehmen gerüſtet und eilt durch raſche 
Ausführung unſern Landsleuten voraus. Es wäre kein thörichter 
Nationalſtolz, wenn wir, auch ohne genauere Kenntniß der Indivi— 
duen, die Meinung äußerten, daß die Ausgabe, die wir aus Rei— 
mers Officin erwarten, in allem eigentlich Philologiſchen ihre Mit— 
bewerberin hinter ſich zurücklaſſen wird; es hieße den Stand der phi— 
lologiſchen Studien in Frankreich verkennen, wenn man dem Verf. 
aus feiner Ungeübtheit im Lateinſchreiben und manchen Fehlern, die 
er aus Mangel an genauerer Kenntniß des Griechiſchen begangen 
hat, (wie aus der ſeltſamen Uebertragung von rs durch nempe) ein 
perſönliches Verbrechen machen wollte. Aber Frankreich iſt ſeit gerau— 
mer Zeit das Land, in welchem die alte Geographie ganz beſonders 
fleißig bearbeitet worden iſt; eine lange Reihe ehrenwerther Arbeiten 
in dieſem Fache liegt vor; und wenn ein phantaſtiſches Syſtem in 
neuerer Zeit Alles zu verwirren drohte, ſo ſind auf der andern Seite 
auch bis zuletzt Werke eines eindringenden Scharfſinns und einer 
beſonnenen Urtheilsfähigkeit genug erſchienen. Hierin hat alſo der 
Verf. eine große Erwartung zu befriedigen, und wir wenden uns 
mit günſtigem Vorurtheil zu feiner Diſſertation über Skylar, welche 
zuerſt der Akademie, als eine Probe der Ausgabe der Geogr. min., 
in lateinifcher Sprache vorgelegt wurde und dann umgearbeitet 
und in franzöſiſcher Sprache herausgegeben worden iſt, um zugleich 
das größere Werk, deſſen Vollendung im Druck ſich verzog, anzu— 
kündigen. Der Hauptzweck derſelben iſt, dem Skylax ein höheres 
Alter zu vindiciren, als ihm die neuen Unterſuchungen größtentheils 
gegönnt haben. Wir wollen von den Beweiſen, deren ſich Herr 
Gail bedient, unſern Leſern etwas mittheilen, obgleich freilich die 
ſonderbare Anlage mancher die Mittheilung bedeutend erſchwert. 
Gleich im Anfange müſſen wir aber bekennen, daß wir eigentlich 


poſitive und zugleich auf ein beſtimmtes Datum gehende Beweiſe gar 
nicht gefunden haben: zum Theil ſollten die Argumente derer, welche 
den Skylar ſpäter ſetzen, erſchüttert, zum Theil bloß im Allgemeinen 
das höhere Alter des Schriftſtellers dadurch erwieſen werden, daß 
ſeine Nachrichten bedeutend von denen der andern Schriftſteller 
abweichen: aber nirgends wird gezeigt, daß dieſe Abweichungen 
nothwendig in einem höheren Alter ihren Grund haben. Daß Sky— 
lar Epirus nicht als eine Landſchaft betrachtet, daß die Theſproter 
und Chaoner bei ihm in Flecken und nicht in Städten wohnen, 
daß die Chalyber anders als bei enophon angeſetzt werden, find 
ſämmtlich Umſtände, die auſ kein feſtes und beſtimmtes Reſultat füh— 
ren können. Was aber über die Erwähnung Meſſenes geſagt wird, 
iſt ſehr ſonderbar; Meſſene bei Sfylar ſei nicht die von Epaminondas 
angelegte Stadt, ſondern eine am weſtlichen Meere gelegene — die 
Niemand erwähnt, denn das Homeriſche Meſſe lag entweder im 
eigentlichen Lakonika oder doch in der Nähe, und die Doriſche Provinz 
Meſola war das Mittelland am Pamiſos. Uebrigens iſt die ganze 
Stelle bei Skylar höchſt verdorben und ſchwerlich leichter zu verbeſſern 
als jo: Merce de Aon ̈ la kor E9vog Meoonvn, xal moAsıg dv 
«urn alde‘ own Mesoonvng möhız va Auumv Kvndgı6oog, dns. 
xovoa (in Bezug auf die Stadt) ano Yararıng orddın €. Wie es 
aber auch mit der Stadt Meſſene ſtehe, fo führt fehon die Erwähnung 
eines freien Meſſeniſchen Gebiets, welches in den Zeiten des alten 
Skylax unmöglich exiſtiren konnte, auf ein ſpäteres Zeitalter; und 
daß zu dieſem Gebiet nur ſieben bis acht Meilen Küſte gehören und 
alle ehemaligen Periökenſtädte von Mothone an noch zu Sparta 
gerechnet werden, beweiſt, daß der ſogenannte Meſſeniſche Heloten— 
ſtaat des Epaminondas noch ganz jung war. Andere Erwähnungen 
fpäterer Orte und Namen ſucht der Verf. durch die Annahme von 
Interpolationen zu entfernen, wie bei den Atheniſchen Hafenmauern, 
Amphipolis, Thurioi u. ſ. w.; aber damit iſt wenig geholfen, da 
z. E. das ganze Makedonien bei Skylax nicht das Reich des alten 
Amyntas, ſondern das des ſich auszudehnen beginnenden Philippos 
iſt, welches ſchon die Halbinſel Chalkidike an ſich geriſſen hatte; dies 
kann aber von bloßer Interpolation nicht hergeleitet werden. Dem 
Ref. iſt daher, auch nach allem, was unſer Verf. ſagt, noch immer 
dieſe Meinung die wahrſcheinlichſte. Er will gern zugeben, daß der 
alte Karyandener Skylax wirklich den erſten Grund zu dem Periplus 
gelegt, den wir vor uns haben, und daß man dieſem deswegen den 
berühmten Namen gelaſſen hat. Aber ſolche Notizen-Sammlungen 
17 * 
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ohne kunſtmäßigen Verband waren immer etwas höchſt Wandelbares, 
ja ſie mußten, um überhaupt fortdauern zu können, der Zeit, die ſie 
brauchen wollte, ſtets von neuem angepaßt werden. So glaubt Ref. 
auch nachweiſen zu können, daß die unter dem Namen des Hekatäos 
im Alterthum verbreiteten Länderbeſchreibungen ebenfalls in ſpäterer 
Zeit umgearbeitet wurden. An dem Periplus des Skylax hat nun 
ganz unverkennbar ein Grieche, der im Anfange der Regierung des 
Philippos lebte, die Hauptſache gethan und aus allerlei Materialien 
ein für ſeine Zeit brauchbares Werk zu machen geſucht. Nur auf 
dieſe Zeit paßt, was von Makedoniens und Meſſeniens Ausdehnung 
geſagt wird, auf dieſe, daß das Epiknemidiſche Lokris ganz und gar 
Phokiſch iſt, wie es zu Aeſchines Zeit einmal wirklich war, und be— 
ſonders, daß in der Gegend von Lepreon Arkadien ans Meer reicht, 
was gewiß nicht, wie Hr. Gail will, dadurch erklärt wird, daß unter 
den Triphyliern der Sage nach Arkader ſein ſollten, ſondern nur da— 
durch, daß die Triphylier, Ol. 104. und weiter hinab, ſich politiſch 
zu Arkadien rechneten. Wenn dieſe Daten, wie neuerlich dargethan 
worden iſt, auf Olymp. 104 — 106 führen: fo ſcheinen dagegen die 
Angaben aus der Weſtwelt etwa vierzig Jahre früher, gegen 350 
Roms, geſammelt worden zu ſein. Daß die Tusker ſich am tyrrhe— 
niſchen Meer bis an die Alpen ausdehnen (denn darin hat der Verf. 
gewiß Recht, daß er Aurlov lieber in AHmο als in Hovov ver- 
wandelt) und auch noch eine Strecke am Adriatiſchen Buſen bewoh— 
nen, die Gallier dagegen nur als Reſt einer größern Wanderung 
erſcheinen, daß die Tusker ſüdwärts bis an die Tiber reichen, und 
einiges Andere der Art ſcheint dem Ref. für die Zeit vor 360 zu fpres 
chen, während auf der andern Seite die Ausdehnung, in welcher die 
Lucaner erſcheinen, und die Erwähnung von Ankon ziemlich bis auf 
dieſe Zeit herabzugehen nöthigt. Der Unterz. ſchließt ſich daher der 
Anſicht an, welche Letronne in einer Abhandlung über den Periplus 
des Skylax (Journal des Savans, Febr. Apr. et Mai 1825.), die 
eine Kritik der Gailiſchen Diſſertation bildet, auseinandergeſetzt hat, 
nach welcher das Werk eine Compoſition von Materialien iſt, die 
von verſchiedenen Verfaſſern und aus verſchiedener Zeit herrührten, 
aber gerade damals (in Philippus Zeit) die neueſten waren, die man 
habhaft werden konnte. — Auch die Abhandlung des Herausgeb. 
über den Periplus des Hanno ſetzt die Schrift vielleicht in zu frühe 
Zeiten hinauf, indem fie den Hanno, an welchen Anacharſts der 
Skythe geſchrieben haben ſoll, (Tuscul. Quaest. V, 32), zum Ver⸗ 
faſſer des Periplus macht, da gewiß die florentissimae res Punicae 
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eben fo gut nach Gelon und Hieron als vorher geſetzt werden können: 
auch iſt das nicht ausgemacht, daß die kleine Schrift ſchon in Arifto= 
teles Zeit den Griechen bekannt geweſen ſei, da die Mirabiles Au— 
seultat. gewiß um einige Zeit jünger als Ariſtoteles find. In der 
Vergleichung der Angaben des Hanne mit der neuern Geographie 
ſchließt ſich der Verf. Goſſelin an, deſſen ziemlich gewaltſam durch— 
geführtes Beſtreben, die Fahrt möglichſt zu verkürzen und Cap Boja— 
dor zur äußerſten Gränze derſelben zu machen, unter uns bis jetzt 
keinen Anhang gefunden hat. 


Euripidis Jon. Recensuit Godofredus Her mannus. 

Leipzig 1827. L und 17% S. 

Herr Profeſſor Hermann hat dieſe Tragödie zum Gebrauch von 
Vorleſungen neu abdrucken laſſen. Der Zweck gebot Eile, und es 
darf daher nicht befremden, daß die zwar ziemlich reichlich hinzuge— 
fügten Anmerkungen doch Manches übergehen, was man erörtert 
zu ſehen wünſchte, Anderes nur flüchtig berühren, und die Vorrede 
durch Beiträge von Seidler und eigene Nachbemerkungen der Kritik 
hier und da eine ganz andere Richtung gibt, als die Anmerkungen 
unter dem Texte. Wir ſind ja auch überhaupt noch gar nicht ge— 
wöhnt worden, an die Ausgaben von Tragikern die Forderung einer 
allſeitigen Forſchung nach Inhalt und Darſtellung zu richten (die 
Ausgabe des Oedipus auf Kolonos von Hrn. Prof. Reiſig iſt eine 
ſeltene Ausnahme), und fragen daher im Ganzen weit mehr, ob das, 
was dem Editor zu geben beliebte, gut iſt, als ob er nicht auch 
dies und jenes noch hätte geben ſollen. Indeſſen zeigt gerade dieſe 
Ausgabe vielleicht mehr als eine andere des berühmten Kritikers das 
Beſtreben, die mannigfachen Seiten der Erklärung wenigſtens zu be— 
rühren, über den Hauptgedanken des Stücks, ſeinen Plan, die Be— 
handlung des Mythiſchen, die Art der ſceniſchen und orcheſtiſchen 
Darſtellung, die Beziehungen auf hiſtoriſche Gegenſtände und Er— 
eigniſſe, eben ſo wie über Sprache und Versmaß Rechenſchaft zu 
geben; wir erhalten hier auf jeden Fall ſehr Vielerlei. Ref. will über 
einige Punkte etwas berichten. — In der Anlage des Stücks erkennt 
der Herausg. gewiß mit Recht die Abſicht des Dichters den Mythus 
ſo darzuſtellen, daß Jon möglichſt als geborner Athener, die Sage 
von dem Eindringen eines Fremdlings als bloßer Schein und der 
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alte Ruhm der Athener, Autochthonen zu fein, möglichſt makellos 
und ungefährdet erſcheint. Dazu bot ſich ohne Zweifel auch ſchon 
der Sagenſtoff einigermaßen dar, den der Ref. ſich ungefähr ſo vor— 
ſtellen zu müſſen glaubt. Es waren folgende Sagen im Schwunge: 
1. Jon iſt Sohn des Gottes, der zeitig Joniſcher Stammgott gewor— 
den war, des Apollon. 2. Jon iſt von Kuthos in Delphi erzeugt 
worden: eine Sage, die mit jener erſten zuſammen fällt, wenn man 
einſieht, daß urſprünglich Ruthos kein Stammheros wie Doros, 
Achäos, Jon, ſondern Apollon ſelbſt iſt (Prolegom. S. 273). 3. Jon 
iſt von Apollon (oder Ruthos) mit der Erechtheide Kreuſa erzeugt 
worden: eine Sage, die wie viele den neuen Volksſtamm mit dem 
alten in genealogiſche Verbindung ſetzt. Nun beſteht Euripides 
Kunſtſtück darin, daß er alle die Sagen zu benutzen, aber die Mei— 
nung, daß Jon Sohn des fremden Helden Kuthos ſei, als bloße 
Einbildung, diejenige, daß Apollon ihn mit der Landestochter 
Athens gezeugt, als die verſchwiegene und verborgene Wahrheit dar— 
ſtellt. Dabei wünſchten wir indeſſen noch bemerkt zu ſehen, daß zu 
den politiſchen Abſichten, welche dieſe Behandlung des Mythus mo— 
tivirten, auch noch religiöſe Anſichten hinzukommen mußten, um 
die Durchführung derſelben möglich zu machen. In Euripides reli— 
giöſen Anſichten fand nämlich ein großer Streit ſtatt zwiſchen gewiſ— 
ſen ſittlich-philoſophiſchen Forderungen an die Götterwelt und dem 
pofitiven Glauben. Eine verkehrte Uebertragung der ethiſchen Normen 
des Menſchenlebens auf die Götterwelt läßt dem Euripides die heim— 
liche Schwängerung der Kreuſa durch Apoll als eine Art Flagitium 
erſcheinen; Apollon ſchämt ſich daher durch das ganze Stück, jene lei— 
denſchaftliche Handlung einzugeſtehen, während er ſich bei Aeſchylos 
ohne Zweifel mit edler Aufrichtigkeit zu dem Sohne, der der Stamm— 
vater eines großen Volks werden ſollte, bekannt hätte; darum ſucht 
Apoll bei Euripides den Jon dem Kuthos als Sohn unterzuſchieben. 
Wenn aber der Dichter hierin dem Apoll ein Schamgefühl leiht, das 
er eigentlich nicht haben konnte: ſo nimmt er ihm auf der andern 
Seite wieder, was Aeſchylos und Pindar ihm gewiß nicht zu ent— 
ziehen gewagt hätten, die feſte und beſtimmte Vorausſicht in die Zu— 
kunft. Apollon will zwar gern ſeine Schande verbergen, aber die 
Leidenſchaftlichkeit der Kreuſa macht es unmöglich, er muß, wohl 
oder übel wollend, gegen die Kreuſa wenigſtens, Jon als die Frucht 
ihrer Liebe anerkennen. Sicherlich hätte Aeſchylos großartige Welt— 
anſchauung, auch Sophocles reiner Kunſtſinn, eine ſolche Knüpfung 
und Löſung des Knotens, eine ſolche tragiſche Peripetie, bei der ſehr 
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wichtige Ideen ziemlich untergeordneten Intereſſen aufgeopfert werden, 
verſchmäht und verworfen, Euripides aber hat ſie mit jo viel Geiſt 
und Scharfſinn behandelt, daß man, wie der Herausgeber richtig 
bemerkt, am Stücke nichts ändern darf, ohne es zu verderben. — Ref. 
kommt zu den Bemerkungen des Herausg. über die Perſonen der 
Bühne und des Chors. Die Behauptung, daß Kreuſa die erſte Per— 
ſon, der Protagoniſt, des Drama's ſei, will dem Unterz. nicht recht 
einleuchten, obgleich der Herausg. ſie auf ſcharfſinnige Weiſe ver- 
theidigt. Es iſt doch immer das Schickſal Jons, um welches ſich 
das ganze Stück dreht. Das Aeußere ſpricht für Jon als Protago— 
niſten, das Heraustreten aus der Mittelthür der Scenenwand, welche 
die Fronte des Delphiſchen Tempels vorſtellte, und daß Euripides 
dem Drama den Namen Jon gab. Ref. zweifelt, ob irgend eine 
Tragödie von einem Deuteragoniſten oder Tritagoniſten den Namen 
hat. Der Chor des Stückes beſtand nach Hrn. Hermann aus 
funfzehn Perſonen. Ref. leugnet die Wahrſcheinlichkeit nicht, daß 
dieſe beliebte Zahl auch hier ſtatt gefunden habe, nur kann er den 
Beweis des Herausg. nicht anerkennen. Der Chor betrachtet im 
Anfange des Stückes Bildwerke am Tempel zu Delphi; eine Perſon 
macht die andere auf die einzelnen Darſtellungen aufmerkſam, dieſe 
richtet ihre Augen darauf und knüpft eine Bemerkung, zum Theil eine 
patriotiſche, daran; auf die Weiſe: Schau hier den Herakles mit der 
Hyder: Ich ſehe ihn mit dem Jolaos, wie ich ihn in den Peplos zu 
ſticken pflege. Siehſt du die Göttin, die den Enkelados erlegt? Ich 
ſehe die Pallas, meine Göttin. Und ſiehſt du auch den Blitz in 
Zeus Händen? Ich ſehe ihn, er verſengt den feindlichen Mimas. 
Hr. Hermann nun läßt dieſe Fragen und Antworten, ſo wie die an 
den Jon gerichteten Fragen bei allen Perſonen des Chors herum— 
gehen, worin aber für das Gefühl des Ref. etwas Lächerliches liegt, 
da gar nicht abzuſehen, warum jede Perſon nur ein Bildwerk in 
Augenſchein nehmen ſoll. Noch ſonderbarer nimmt es ſich aus, wenn 
die eng aneinander hängenden Reden an Jon: „Darf ich dich etwas 
fragen?“ und dann: „Iſt wirklich der Nabel der Erde in Phöbos 
Hauſe?“ zwei verſchiedenen Perſonen gegeben werden. Gewiß muß 
bei der Vertheilnng von Reden an verſchiedene Chorperſonen recht 
ſehr auf den Inhalt derſelben Rückſicht genommen werden; Ref. fürch— 
tet aber, daß es nicht immer genug gefihehen iſt. Wer z. B. in der 
berühmten Stelle des Agamemnon von Aeſchylos, V. 1316 ff. darauf 
achtet, daß uns hier eine Geruſia (BovAn yegovzov) vorgeführt 
wird, welche berathſchlagt, daß nun gerade zwölf Stimmen abgege— 
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ben werden, daß es endlich eben-fo unftatthaft ift, daß ein Geront 
keine yy abgebe, wie, daß derſelbe zweimal votire, ſieht auch 
auf das beſtimmteſte, daß der Chor im Agamemnon aus zwölf Per⸗ 
ſonen beſteht, und muß ſich höchlich wundern, wie Hermanns An— 
ſehen die Meinung ſo allgemein machen konnte, daß hier funfzehn 
Perſoneu ſprächen, wobei drei Verſe, worin bloß eine Aufforderung 
zu berathſchlagen enthalten iſt, für beſondere 5 genommen wer— 
den müſſen ). Kehren wir auf unſern Chor im Jon zurück: ſo würde 
er ſich, nach der Meinung des Ref., von drei Perſonen geſprochen 
am beſten ausnehmen, welche fo mit einander abwechſeln: & 8. — d 
7 — — d. G. d. 6. d. 6. — d. Y. & V. d. V., wobei nur zu bemer⸗ 
ken, daß cos degxöusde bis Irvv und obo dv en 68dev bis od uog 
derſelben Perſon zufallen. Alle jene patriotiſchen Bemerkungen 
gehören dann dem Chorführer & an. Die weitere Ausführung ge— 
hört nicht an dieſen Ort; ſie könnte auch ſchwerlich ſtattfinden 
ohne Auseinanderſetzungen darüber, wie ſich Ref. das Proſcenium 
eingerichtet denkt. — Aber auch dies iſt ein Punkt, über den ſich in 
dieſer Ausgabe manche Bemerkungen finden, die denn auch zugleich 
die in vielen Punkten noch genauerer Erörterung bedürfende Localität 
von Delphi und Pytho betreffen. Freilich iſt der Herausg. in der 
Topographie von Delphi keineswegs völlig zu Hauſe, wie er z. B. 
die Gorgonen um den Omphalos (V. 230) verwechſelt mit den 
oͤbo Einoveg ro ανοονο ini to t bei Strabon, womit doch 
ganz deutlich die zwei goldenen Adler bezeichnet werden, die bis auf 
die Zeit des Phokeer Philomelos auf dem Delphiſchen Nabelſtein 
geſeſſen haben. Doch muß Ref. dem Herausg. darin völlig Recht 
geben, daß in jenen beſchreibenden Scenen, die wir ſchon oben 
berührten, an den Wänden befindliche Bildwerke geſchildert werden; 
er fügt hinzu, daß es offenbar Bildwerke an der äußeren Säulenreihe 
des Delphiſchen Tempels, der den Hintergrund der Scene bildete, 
und zwar in den Metopen über den Säulen find, wozu die Gegen— 
fände, die zum Theil auch in Metopen Attiſcher Heiligthümer nach— 
weisbar ſind, ſich ſämmtlich ſehr gut eignen. Die Erwähnung von 
metallnen Waffen ſtört nicht; ſolche Stücke waren auch in den Me- 
topen des Parthenons aus Metall angeſetzt. Dadurch verliert aber 
doch die Scene ihr patriotiſches Intereſſe für Athen nicht; Atheniſche 
Künſtler hatten zwiſchen dem Perſiſchen und Peloponneſiſchen Kriege 
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die Giebelfelder des delphiſchen Tempels mit Statuen ausgeſchmückt; 
wahrſcheinlich hatten dieſelben auch die Hauptreliefs in den Metopen 
gemacht. Auf die Giebelfelder deutet vielleicht auch der Anfang des 
Chorgeſanges, wie Musgrave und Matthiä wollten: „Nicht im 
hehren Athen allein Schmücken prangende Säulenreihn Götterwoh— 
nungen und am Thor Steht Apollon Agyieus: Auch bei Lorias 
Leto's Sohn Strahlt des doppelten Angeſichts Lieblich ſchimmerndes 
Auge.“ Der Herausg. verſteht zwar unter den dıdvuoıg vοε 
Statuen, wovon eine die der Leto geweſen ſei; aber wir müſſen be— 
kennen, dann allen Zuſammenhang zu verlieren. Den Giebel des 
Tempels Antlitz zu nennen, ſcheint kein dunkles und geſuchtes Bild. 
Was der Herausg. zu V. 1152 über die Maße des Hekatompedon 
‚jagt, findet ſeine Berichtigung im Corp. Inser. Fasc. 1. p. 177. — 
So viel über Plan des Stücks, Perſonen und Scenen-Anordnung. 
Was alsdann die Kritik und Erklärung des Einzelnen und die einge— 
ſtreuten grammatiſchen und metriſchen Bemerkungen betrifft: fo 
braucht nicht erſt verſichert zu werden, daß auch dieſe Ausgabe 
manche feine Bemerkung über Sprache und Versbau enthält, obgleich 
eine gewiſſe Zurückhaltung und Sparſamkeit in der Mittheilung gegen 
frühere Ausgaben auffällt. Emendationen aus Conjectur ſind nicht 
ſehr zahlreich, den Ruhm der ſchönſten, ed novov wor EvAAdßoı, 
V. 345 für eimov e, wor Fν,8/V theilt der Herausg. mit einem 
Schüler Seidlers, E. F. Prem. In der Stelle V. 53: aupı 80 
uloig TEOpaS νμαντ IVowv lieft man jetzt, nach Elmsley, An- 
ulovg; aber kann man Aero rst ſagen für NAaro Eywv v ο sg, 
wie der Herausgeber meint? Eine nahe liegende Verbeſſerung ſcheint 
dem Ref. orgopas: aupıßoulovs orgopas aAcodeaı iſt ſo viel als 
ahouevov dupı Bouovg 0TE&PE0daı. Hie und da find, wie fchon 
oben bemerkt, auch hiſtoriſche Erörterungen eingeflochten, unter denen 
die über die alten vier Joniſchen Stämme die bedeutendſte iſt, in deren 
ganz negatives Reſultat wir uns indeß nicht recht finden können. 
Hält Herr Profeſſor Hermann die Namen: Hopleten und Ergaden 
oder Argaden, dieſe klaren Bezeichnungen der Lebensweiſe und Thä— 
tigkeit der alten Stämme, für bedeutungslos, oder glaubt er die vier 
Söhne Jons? Und wenn nicht, wie deutet er die andern? Gewiß 
iſt es auffallend, daß ein Gelehrter, der in andern Fächern des Wiſ— 
ſens eine ſo ruhmvolle Kühnheit an den Tag gelegt hat, gerade dem 
hiſtoriſchen Theil der Alterthumskunde die Grenzen ſo eng ſtecken 
will und immer die Mahnung wiederholt, man ſolle nicht wiſſen 
wollen, was man nicht wiſſen könne, eine Mahnung, von der man 


leider! ſelten Vortheil ziehen kann. Denn wüßten wir ſchon die Un— 
möglichkeit, zum Wiſſen eines Gegenſtandes zu gelangen, fo wäre 
allerdings ein Streben nach dieſem Wiſſen Raſerei. 


A r dH α, Yyovv navrodaenov Eg nV gyaav e mv veav 
Eiknvınnv YyAo00av aUTOOYEÜLOV OMUEWGCEOV Kai T ⁰ 
EAAOV UNOUVNULTWV KUTOOKEÖLOg OGvvey@YN. Touog TEWrog 
εοννẽð. do romuere Ocoòch oo Tov I1o0dg0uov us d. 
KORG ONUEIWGES Kal nevre nivares. Paris. Seiten vn (58), 
welche die Prolegomena, und A594, welche den Cert, die 
Anmerkungen und Negiſter begreifen, in 8. 

Der treffliche Koraes, welchem wir auch dieſe Bereicherung 
der Griechiſchen Literatur verdanken, beginnt ſeine Sammlung, welche 
er nach Philetas und anderer Alten Beiſpiele Atakta, ein Allerlei, 
genannt und auf gleiche Weiſe der alt- wie der neugriechiſchen 
Schrift- und Sprachkunde gewidmet hat, ſehr paſſend mit einem Ge— 
dichte, welches zwiſchen dem alten und neuen Idiom des Griechiſchen 
Volkes ſo ſehr in der Mitte ſteht und eine ſo ſeltſame Miſchung beider 
zeigt, daß es ganz beſonders geeignet erſcheint, den Uebergang der 
altgriechiſchen Sprache in die ſogenannte neugriechiſche deutlich zu 
machen. Eben wegen der großen Maſſe ſpäter und halbbarbariſcher 
Ausdrücke, die darin gefunden werden, hat Du Cange in ſeinem 
Glossarium mediae et infimae Graecitatis häufig Gebrauch von 
dieſem Gedichte gemacht und eine große Menge Verſe daraus an— 
geführt, ohne indeſſen das Ganze herauszugeben; auch tft häufig die 
Geſtalt, in welcher er die angeführten Verſe gibt, eine ſehr verfälſchte 
und unechte. Der Herausgeber dieſer editio princeps hat ſehr 
wohl daran gethan, den Coder der Königl. Bibliothek zu Paris mit 
der Nummer 1310 zum Grunde zu legen und nur ſelten und mit 
Vorſicht daran zu ändern, obgleich die Lesarten dieſer Handſchrift 
häufig ſchwierig, ja mitunter ganz unverſtändlich ſind; der andere 
Coder, Nr. 382, gibt leichtere aber offenbar durch ein Beſtreben zu 
erklären entſtandene Lesarten und iſt oft mehr eine neue Bearbeitung 
als eine bloße Abſchrift des Originals. Nicht unmöglich ſcheint es, 
daß der Verfaſſer ſelbſt das Gedicht zweimal vorgenommen und neu 
bearbeitet habe; öfter hat die eine Handſchrift einen oder zwei Verſe 
mehr als die andere, ja in dem Codex 382 beſteht die einleitende 
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Anrede an den Kaiſer, welche in dem andern nur acht Verſe hat, aus 
fünf und funfzigen, welche der Herausg. in den Tert aufgenommen 
hat, da ſie dem Tone und Geiſte des Ganzen, ſo wie den Zeitver— 
hältniſſen, vollkommen angemeſſen ſind. Der Kaiſer, welcher in 
beiden Abtheilungen dieſes Gedichts, die man auch als verſchiedene 
Gedichte anſehen kann, angeredet und auf eine echt ſervile Weiſe bis 
zum Himmel erhoben wird, iſt Manuel Komnenos (zw. 1143 und 
1180), den der Verfaſſer durch wahrhaft jämmerliche Schilderungen 
ſeiner Armuth zu rühren und zu bewegen ſucht, ihm davon zu helfen. 
Der Verf. ſelbſt, der ſich auch ſonſt durch, wahrſcheinlich ſpäter ge— 
ſchriebene, compilatoriſche Werke bekannt gemacht hat (Fabricius 
T. VI. p. 815), heißt Theodoros Prodromos, ein Name, den er vom 
Großvater überkommen und in der Aufſchrift dieſes Gedichts, um 
ſich recht bemitleidenswerth darzuſtellen, in Bettler-Prodromos, ITro- 
xoroodgowog, verändert hat. Im erſten Gedichte erzählt er, nach 
jener lobpreiſenden Einleitung, wie ſein Vater ihn von Jugend auf 
ermahnt habe, ein Grammatiker zu werden, um dadurch Geld und 
Ehre zu gewinnen; wie er aber nun, nachdem er es mit viel Mühe 
und Schweiß ſo ziemlich geworden ſei, dabei verhungere und alle 
Leute glücklich preiſen müſſe, denen ein Handwerk ihr gutes Aus— 
kommen gewähre, während ihm Jambus und Pyrrhichius nichts zu 
eſſen gäben. Seine Nachbarn um eine Mahlzeit anſprechend wird 
er ſchnöde zurückgewieſen, ja ſeine eigenen Verwandten wollen ein 
gutes Eſſen nicht mit ihm theilen, da er als ein hochwürdiger Gram— 
maticus ſich ſelbſt ernähren müſſe (Tanks yo g , To&pe 
roy Eavrov 00V). Indeß weiß er doch einen plötzlichen Lärm, der 
die andern erſchreckt, indem ſie glauben, das Haus ſtürze ein, ſo gut 
zu benutzen, daß er, ehe ſie wiederkehren, den ganzen Nierenbraten 
(en), der zu ihrer Mahlzeit beſtimmt war, allein aufgezehrt hat; 
ein Kätzchen (xarovdıv), das er auf dem Tiſche bei der leeren 
Schüſſel zurückgelaſſen hat, muß ſtatt ſeiner die Zeche bezahlen. 
Darauf eine klägliche Geſchichte, wie eine Fleiſchersfrau, die er um 
ein Stück ſchlechtes Fleiſch, ein Gekröſe oder ſo etwas, angeſprochen, 
ihm noch nicht gereinigte Gedärme vorſetzt und, da er nach den 
erſten Biſſen genug hat, ihm den Reſt mit den Worten um den Kopf 
ſchlägt: 

Days, xadE yoruuotırne, y αιεν? οννον, 
Tocuuerine pıA6oopE, ü οονο)ονννẽU˖“ 

KaAkıov mov va νοοννε ανονννον To α 
Hag nv wuvuravongovorov mV jvc rνν’ Aunegev. 


Iß zu, mein Herr Grammaticus, Grammaticus-Notarius, 
Grammaticus-Philoſophus, du Eingeweideſpüler. 
Noch beſſer ſpeiſeteſt du ſelbſt dein Schreibzeug ſammt der Dinte, 
Als dieſe Trommelfelle hier, die miſtgefüllten Därme. 

Wie komiſch nimmt ſich nun nach einer ſolchen Erzählung, die 
wir, um den Ton des Ganzen zu bezeichnen, anführen mußten, die 
feierliche Anrede des Kaiſers aus: 

A G KouvnvoßAdorntov and nogpVong H00ov, 
2 BacılEov PBaoıled Ku TOV Kvarrov Ava, 

Kal xodrog TO TOLMEETIETOV ENO MANOTEXOVEV 
Eisdxov6ov uov ng Pwvig Ai ng oo ujðᷣ- 
Bvoav 2Akovg &voıkov nal zEiER TAgAOYE t, 
"Avoyovoav Er Adnxov ue Aal H οο us TEVIAG. 

Du Sproffe des Komnenenſtamms, du Roſe aus dem Purpur, 

Du König aller Könige, du Herrſcher aller Herricher, 

Du dreigewaltige Gewalt von alten Ahnen ſtammend, 

Erhöre meine Stimme jetzt, mein flehentliches Bitten, 

Eröffne des Erbarmens Thor und reiche mir die Rechte, 

Die aus der Grube und dem Schlund der Armuth mich emporzieht. 
Schließlich beſchwört er den Kaiſer, den er gern den Tetrauguſten 
und Herrn der vier Weltgegenden nennt, im Namen der vier heiligen 
Märtyrer, Georgios, Demetrios, Tyron und Stratelates, ihn doch 
vor feinen Gläubigern zu retten, deren dringenden Angriffen er auf 
keine Weiſe mehr zu widerſtehen wiſſe. 

Im zweiten Buche oder Gedichte finden wir denſelben Mann 
(denn daß es derſelbe ift, iſt unverkennbar) als Mönch in einem Klo— 
ſter. Er heißt nun nicht mehr Theodoros, ſondern Hilarion, indem 
er ſeinen weltlichen Namen mit einem geiſtlichen vertauſcht hat. Ob— 
gleich dadurch vieler Sorgen der Welt überhoben iſt er doch nicht 
zufriedner gemonden ſondern klagt wo möglich noch kläglicher. Der 
Gegenſtand ſeiner Beſchwerden, die er dem Kaiſer in derſelben poeti— 
ſchen Form überſendet, iſt der Hegumenos oder Abt des Kloſters, 
oder vielmehr die Hegumenoi, 

Ado yio Üoyovaw t, Atomore, megavou@g 

Kall nagd vv du nargog Tod navoolov, 

THarno, vlog, rd #dxıorov, & Hel Öinn, GEVYoS. 

Denn zwei, o Herr, beherrſchen uns, zum Trotze des Geſetzes, 

Zum Trotze der Verordnung auch des heil'gen Patriarchen, 
Ein ſchändl ich Paar, o göttlich Recht, der Vater mit dem Sohne. 


Nun ſchildert unſer Mönch ſehr ausführlich und genau das Leben des 
Kloſters, indem er immer den Gegenſatz zwiſchen der Pracht, dem 
Luxus, der Schwelgerei, dem Uebermuth der Hegumenen und der 
gedrückten, dürftigen und armſeligen Lage der gemeinen Mönche her— 
vorhebt; er beſchreibt auf dieſe Weiſe einen Ausgang, ein Bad, die 
Mahlzeit, bis in die kleinſten Details. Die letzte Schilderung erinnert 
an Juvenals Charakteriſtik des übermüthigen Reichen, der ſeine 
Clienten ſo mager abſpeiſt und allein an ſeiner Tafel gut ißt; nur 
daß freilich der Ptochoprodromus noch weit mehr hinter Juvenal zu⸗ 
rückſteht, als etwa der Römiſche Satiriker hinter der alten Komödie 
Athens. Hier z. B. begnügt er ſich faſt ganz mit einer trocknen Auf— 
zählung der verſchiedenen Gerichte, welche dem Abt und welche den 
armen Mönchen vorgeſetzt werden. Ergötzlicher iſt die Beſchreibung 
der Art, wie der Hegumenos und ein gemeiner Mönch in Krankhei— 
ten behandelt würden. Zu jenem kommen zehn Aerzte, und eine 
Menge Leute ſind beſchäftigt, Arzneimittel und wohlſchmeckende 
Krankheitsſpeiſen zuſammenzuholen, ihm die Füße zu reiben und ihn 
auf alle Weiſe zu pflegen; wenn aber ein Mönch krank wird, dann 
macht der Hegumenss ſelbſt den Arzt und befiehlt: 


Hut dg rosis G TovV, All vnotinög dig xeiten 
Mer dd mv Yo 100 aeocu, Y Eimov, 
lx dag beuarioere uixgag eis To nıvaaw, 

Kal ınoste uingovreızov xepahAm xoouvölTkı, 
Koi Bahzre Aıyovrbızov ec o vd wvelon, 

Hal pAwonovvirßw öAlyov die mv zbwdLer. 

Ei os Öubnosı, oͤore roy vegovreixov 6Alyov, 

Kal nalıv EEapnte zov log A, ToEig Musoag. 


Laßt ihn allein drei Tage lang in ſtrengem Faſten liegen, 

Und wenn die Zahl der Tage dann, die ich euch angab, um iſt, 
So brüht in einem Tellerchen ein kleines bischen Krume, 

Und kochet auch zugleich darin ein kleines Zwiebel neben 
Und werft zum Wohlgeſchmack hinein die kleinſte der Oliven, 
Und, daß es dufte, thut hinzu des Poley's ein klein wenig. 
Wenn er nun dürſtet, gebt ihm dann ein wenig von dem Tränkchen, 
Und laßt ihn liegen wiederum noch andere drei Tage. 


Ein großer, trefflicher Arzt, ruft der Verf. nach dieſer Beſchreibung 
aus, der den Nektarios und Kanikles, den Aetios und ſelbſt den 
Hippokrates übertroffen hat und des Kaiſers Leibarzt zu werden 
verdient! Das Gedicht ſchließt mit der Bitte an den Kaiſer, den 
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armen Hilarion aus dem Kloſter des h. Philotheos (Theophilos), 
worin er bis jetzt geweſen, zu nehmen und in das des h. Georgios 
zu ſetzen, wo er beſſere Tage hofft. 

So vieles Unterrichtende und Bemerkenswerthe dieſes Gedicht 
zur Geſchichte, beſonders zur Sittengeſchichte der Zeit liefert: ſo iſt 
doch das ſprachgeſchichtliche Intereſſe daran das überwiegende, und 
in dieſem Sinne beſonders hat es auch der würdige Herausg. bear— 
beitet. Seine Anmerkungen enthalten eine Fülle von Unterſuchungen, 
welche die Sprache jener Zeit rückwärts und vorwärts in die gehörige 
geſchichtliche Verbindung ſtellen, indem ſie bald auffallende und von 
der gewöhnlichen Gräcität abweichende Formen und Ausdrücke ſchon 
in alten Dialecten nachweiſen, oder die erſten Spuren eines Bar— 
barismus in den Zeiten nach Alexander aufſuchen, bald deutlich 
machen, wie die Sprache des Ptochoprodromus ſo ſehr mit dem heu— 
tigen Griechiſch übereinſtimmt und die Barbarismen des letztern, die 
man oft zu leicht von Türkiſchen und Fränkiſchen Einwirkungen ab— 
geleitet hat, größtentheils ſchon eben ſo vor ſieben Jahrhunderten im 
Munde des Volkes von Byzanz waren. In der That war die Volk— 
ſprache ſchon damals von dem Griechiſch, was man in den Schulen 
lernte, beinahe eben ſo verſchieden, wie etwa die lingua romana 
rustica des neunten Jahrhunderts vom claſſiſchen Latein; und gerade 
das vorliegende Gedicht ſetzt dieſen Unterſchied recht ins Licht. Die 
Eingänge, Schlußreden, ſo wie die eingeſtreuten Anreden an den 
Kaiſer, find in dem Schulgriechiſch und fo geſchrieben, daß überall 
die Kenntniß alter Schriftſteller hindurchblickt, obgleich doch nicht 
ohne grammatiſche Fehler, indem Theodoros offenbar damals in 
ſeinen Studien noch nicht ſehr weit vorgerückt war und, wie er ſelbſt 
von ſich beſcheiden ſagt, als ein Neuling in der Grammatik hinter 
den Rhetoren und Philoſophen, die ſo ſchön zu fchreiben und Verſe 
zu machen wüßten, ſo weit zurückblieb, wie eine Ameiſe hinter dem 
Löwen. Der Herausg. führt als ein Beiſpiel derſelben Verbindung 
alter und neuer Sprachen im jetzigen Griechenland ſehr paſſend an, 
daß man noch heutzutage bei Briefen an Vornehmere, die ſonſt in 
dem gewöhnlichen Jargon, der Romaike genannt wird, geſchrieben 
find, Eingänge und Schlußphraſen in ziemlich gutem Griechiſch an— 
zufügen pflege, die dann gewöhnlich aus einem Briefſteller entlehnt 
werden, der ſchon in vielen unveränderten Auflagen zu Venedig er— 
ſchienen iſt. To xovoovdv ’Emiwsroiagıov nennt es der Herausg., 
70 ö rundvsteu, uererundvere, odo Hege lo mavoeıv vo 
rumövereı elg vıyv Beveriav, dnaoahAurrov Mg drum, TOO 


Exatov 7) nal Exarov REVTHROVTR er, TO udkıore Gr. - 
varaı n Beveria ano nv Acro tod Merepvigov BadyVvowv, 
ſetzt der Verf. hinzu, der auch in den Prolegomenen viel gegen Deſpo— 
tismus und Jeſuitismus eifert, aber, wie es zu gehen pflegt, auch 
mitunter ohne Grund ſich ereifert. Dieſes beſſere Griechiſch iſt nun 
durch mehrere der ſchon angeführten Stellen hinlänglich characteriſirt; 
dagegen ſcheint es paſſend, noch eine Probe der corrupten Volkſprache 
zu geben, wozu wir die Ermahnung des Vaters des Theodoros an 
ſeinen Sohn aus dem Anfange des erſten Gedichts wählen. 


SEEN 7 > 273 0 7 0 „ 
Ano uxooVEev u eh 0 Zu 0 r uo, 
Texvov uov, ue rocuuere, dv HE 18 vo eb 
Blereig 10 he, re uov; mebog Le 
Kai toga (PAeneıg) yEνοεν νοννονενεε ονννẽEũ g 
"Akoyorgınkovreiwog xal meyvuovAagdros. 

. er 2 2 0 LEN 2 5 
Auro, Gray Eucvdavev, UNOONOLW 004 exe. 

7 [4 1 — * 7 7 
Koi r (GAE Tov) PoQE Ta uanpowvrıxa rob. 

RAN \ EN „ m — * 2 
Avros uno05 oboͤs v lo e r A0vrg0d TO xar@gpır, 
Kal ro Nοννον.rα toitov mv &Bdoudde. 
0 x0gpog rov Bovoßovgiv dvong duvydaidıes, 
Koi rd Ta Untonvoa yeusı T& Mavoidte. 
Kaßadıw ziyev orovanıvov tfavrtakopogsusvor, 
Kal pognv To uovaakayog ei A nahoxeion 
Kal ro (BAH yEyovsv Auumgonovsauodros, 
IlegayzuotorgaynAog Kal UOQPONEOSWAETOS. 

EN er ER, SS 2 N 
Avrog, rau Euavdavev, more ody Exteviohnv, 
Kai 1000 xaAoxteviorog Ku uavgoTgLyaparog. 
K \ 7 m \ m I£ 

cl MELONNTL YEOOVTIXOLS nal margıroig 60V , 

* . * N * ’ * 5 1 be 
Kc uode va Tgauuerıza, dv Yeing vi Ig. 


Welche Stelle man, dem Tone des Originals nahe zu kommen be— 
müht, ungefähr ſo wiedergeben könnte: 


Von Kindesbeinen ſagte ſtets mein Vater mir, der Alte, 

Mein lieber Sohn, ſtudire nur, wenn du willſt reuſſiren. 
Siehſt du den Mann, mein lieber Sohn; er ging zu Fuß ſpazieren, 
Und jetzo, ſchauſt du, pranget er, als go ldgeſpornter Ritter, 
Auf reich bezäumtem Roſſe bald und bald auf feiſtem Maulthier. 
Der, als er in die Schule ging, mußt' abr Schuhe gehen, 
Und jetzo, ſchauſt du, wandelt er in langen Schnabel lſchuhen. 
Der, wie er klein war, kannte nie die Schwelle eines Bades, 
Und jetzo badet prächtig er dreimal in jeder Woche. 
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Deß Menſchen Buſen ſtarrte fonft von mandelgroßen Läuſen, 

Und jetzo ſtrotzt er übervoll von Manueldors, den gelben. 

Sein Mantel war von grobem Werg und hing umher in Lumpen, 

Und einen Rock nur hatte er für gut' und ſchlechte Jahrszeit; 

Und jetzo, ſchauſt du, prunket er mit ſeinem Unterhemde 

Um fein gemäſtet Unterkinn und feine rothen Backen. 

Der, als er noch zur Schule ging, der wußte nichts vom Kamme, 

Und jetzt erſcheint er wohlgekämmt mit glänzend ſchwarzer Haartour. 

Drum folge du den Worten nur des Vaters und des Alten, 

Und lerne und ſtudire brav, wenn du willſt reuſſiren. 

Es möge uns erlaubt ſein, noch eine Betrachtung an dieſes 

Werk des Ptochoprodromos anzuknüpfen. Wenn wir mit dieſer 
Byzantiniſchen Poeſie die neugriechiſchen Volkslieder vergleichen, ſo 
müffen wir geſtehen, daß Versmaß und Sprache der einen lebhaft 
an die andern erinnern. Aber eben ſo wenig werden wir läugnen 
können, daß in den letztern eine Ader iſt von einer viel edleren Art, 
als Alles, was aus dem faſt vertrockneten Quell des Byzantiniſchen 
Lebens entſprungen iſt. Dieſes Element nun eines innigern Lebens, 
eines wahrern und tiefern Gefühls, der echten unverfälſchten Natur, 
als einen Reſt von dem Geiſte der Völkerſtämme anzuſehn, welche die 
Landſchaften Griechenlands in alten Zeiten bewohnten, ſcheint nach 
den neuern Unterſuchungen über den Urſprung der heutigen Griechen 
höchſt mißlich. Wenn wir auch keineswegs alle Ausſprüche eines 
faft leidenſchaftlich geſchriebenen Geſchichtswerkes gut heißen kön— 
nen: ſo hätte das doch lange ſchon nach den unabweislichen Zeug— 
niſſen gleichzeitiger Schriftſteller anerkannt werden ſollen, daß Hellas 
und der Peloponnes im ſiebenten und achten Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung von Sclavoniſchen Stämmen bewohnt wurden, (ſo daß 
man ſogar in Byzanz das alte Land der Hellenen ſammt Sparta und 
Athen Sclavonien nannte), daß damals die frühere Helleniſche Be— 
völkerung auf wenige Diſtricte beſchränkt oder mit den neuen Bewoh- 
nern verſchmolzen war und die Griechiſche Sprache, der Griechiſch— 
Chriſtliche Cultus erſt hernach wieder von Byzanz aus durch Erobe— 
rung in dieſe Gegend eingewandert ſind; woraus ſich auch wohl am 
beſten erklärt, warum man in Griechenland ſelbſt dieſe Sprache 
Romaike nennt. Ob, wenn dieſer Satz anerkannt wird, die heutigen 
Bewohner von Morea und Livadia ihren Stolz auf edle Vorfahren 
mehr an die Byzantiniſchen Griechen oder an die Stämme der ſüd— 
lichen Slaven anknüpfen müſſen, wird dem kaum zweifelhaft ſein, der 
um beim Fache der Poeſie zu bleiben, dieſe Armſeligkeiten des Ptocho— 


prodromos mit den vollen und ergreifenden Tönen der Serviſchen 
Nationalpoeſie vergleicht, von welcher die neugriechiſche in fo vielen 
Stücken als ein Nachklang erſcheint. Wir für unſer Theil glauben 
der alten und neuen Zeit ſo am beſten ihr Recht zu geben, wenn wir 
das Griechiſche Volksleben als eine abgeſchloſſene Entwickelung der 
Menſchheit, als eine große Vorzeit, die nun völlig und durchaus 
dahin gegangen iſt, an ſeinen Ort ſtellen, das heutige Volk von 
Livadia und Morea aber als einen Zweig eines weitverbreiteten 
Völkerſtamms anſehen, der vielleicht noch ungepflegte Keime menſch— 
licher Bildung ans Licht zu fördern beſtimmt iſt und ſeiner eigentli— 
chen Geſchichte erſt noch entgegenreift. 


Aeschyli quae supersunt edidit Dr. Rudolphus Hen- 
ricus Klausen. Volumen JI. Orestea. Sectio J. 


Agamemnon. Gotha und Erfurt 1833. XXII und 
341 S. in 8. Bildet den ſiebenten Band der Bibliotheca 
Graeca von Jacobs und Noſt. 


Eine wie ſchwierige Aufgabe, bei den Anforderungen unſerer 
jetzigen Alterthumskunde, eine allgemein befriedigende Bearbeitung 
des Aeſchylos ſei, iſt hinlänglich bekannt. Die gereifteſten Kritiker 
und Alterthumsforſcher werden, wenn ſie aufrichtig ſein wollen, be— 
kennen müſſen, daß jede Tragödie des Aeſchylos längere Partieen 
oder doch einzelne Stellen enthalte, für die der rechte Schlüſſel noch 
nicht gefunden iſt, und daß eines Mannes Einſichten kaum hinrei— 
chen, um alle Schwierigkeiten zu löſen. Daß deſſen ungeachtet die 
Herausgeber der Bibliotheca Graeca die Bearbeitung dieſes Schrift— 
ſtellers einem jüngern Manne und gerade Herrn Profeſſor Klauſen 
aufgetragen, darin ſcheint dem Ref. die richtige Anſicht zu liegen, 
daß eine gewiſſe lebendige Friſche des Geiſtes, poetiſcher Sinn und 
Geſchmack, dabei ein Heimiſchſein in den religiöſen Vorſtellungen und 
der Weltanſchauung des Dichters, wie es Herr Klauſen durch meh— 
rere Arbeiten auf vorzügliche Weiſe an den Tag gelegt hat, eine 
weſentliche Förderung der Hauptaufgabe, des zuſammenhängenden 
Verſtändniſſes des Dichters, zu erwarten berechtige. Daß dieſe Er— 
wartung nicht getäuſcht worden ſei, ſagt der Ref. mit feſter Ueber— 
zeugung, wie Vieles auch noch zu thun ſein mag, ehe allen Anſprü— 
chen genug gethan ſein wird. 

Otfr. Müllers Schriften. l. 18 
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Der Herausgeber ſagt es ſelbſt, daß er ſich Erforſchung des 
Zuſammenhangs der Gedanken, ſowohl in den einzelnen Partieen, 
als auch im Ganzen des Stücks, hauptſächlich habe angelegen ſein 
laſſen; und der größte Theil ſeines Commentars iſt mit dieſem Gegen— 
ſtande beſchäftigt. In der That war dies der bis dahin am meiſten 
vernachläſſigte und doch zugleich der allernöthigſte Theil der Bear— 
beitung. In dem Commentar des verewigten Schütz und in den 
Arbeiten einiger andern Gelehrten über Aeſchylos, hat es dem Ref. 
immer geſchienen, herrſche eine Vorſtellung von dieſem Dichter, in 
welcher weit mehr der erhabene Schwung der Gedanken, die Kühn— 
heit des leidenſchaftlichen Ausdrucks, das Großartige und Pracht— 
volle der Bilder, anerkannt wird, als die ſcharfe Beſtimmtheit und 
genaue Verkettung aller Vorſtellungen zu Gebilden, die bis in alle 
Züge charakteriſtiſch gezeichnet ſind; man hat, ſo ſcheint es dem 
Ref., bei Aeſchylos oft allgemeine Ausſprüche von Gedanken und 
Ausdrücke von Empfindungen, die an vielen andern Stellen auch 
paßten, vorausgeſetzt, wo der Dichter ſein ſehr beſtimmtes Thema 
mit aller Kräftigkeit antiker Anſchauungsweiſe durchführt. 

Nach der Einrichtung der vorliegenden Ausgabe des Aga— 
memnon folgt auf die Praefatio, in der der Herausg. den Zweck 
ſeiner Arbeit und die ſonſt ſchon bekannten Hilfsmittel der Kritik 
angibt, ein Summarium, welches den Gang des Drama und 
die Charaktere der Perſonen auf eine befriedigende Weiſe erör— 
tert. Den Ideenzuſammenhang, der durch die ganze Trilogie geht, 
wird Herr Klauſen erſt bei der Ausgabe der Eumeniden behandeln. 
In der damit verbundenen kurzen Erörterung über die Einrichtung 
der Bühne finden wir Einiges, dem wir weniger beiſtimmen können. 
Der Wächter, wird angenommen, befinde ſich während des Prologs 
auf dem Theil der Bühne, welcher HeoAoyeiov heiße. Aber Pollux 
erwähnt, außer dieſem allein für Göttererſcheinungen beſtimmten 
Platze oberhalb der Scenen-Mauer, ein beſonderes Pop ο, 
eine Warte für Feuerzeichen, welche ohne Zweifel einen maſſiv her— 
vorſpringenden Theil des königlichen Pallaſtes bildete (IV, 127. 129). 
Die Mittelthüre der Bühne ſetzt der Herausg. fo breit, daß durch 
ihre Oeffnung, welche V. 1294 (1372) bewerkſtelligt werde, das 
Innere des Pallaſtes ſichtbar geworden ſei, namentlich auch die 
Badewanne, in welcher Agamemnon ſeinen Tod gefunden. Aber 
wenn auch — was nach der Conſtruction des alten Theaters kaum 
möglich war — ein hinter dieſer Pforte befindlicher Gegenſtand von 
allen oder auch nur den meiſten Zuſchauern hätte geſehen werden 


275 


können: ſo konnte doch gewiß nicht ein Schauſpieler von dieſem weit 
zurückliegenden Orte aus ſo lange Reden führen, wie Klytämneſtra 
V. 1294 ff. thut, indem ſie ſich, nach beſtimmter Ausſage, dabei 
noch auf dem Flecke befindet, wo fie den Agamemnon erſchlagen 
(Corince d &' Eraıce V. 1301). Es bleibt alſo nur übrig, daß das 
Innere des Hauſes, welches der Chor und das Publikum von V. 1294 
an ſehen, durch die een genannte Maſchinerie auf die Bühne 
geſchoben werde. Die Greiſe haben V. 1293 beſchloſſen, in das 
Haus hineinzudringen und mit eigenen Augen zu ſehen, was vor— 
gegangen; dieſer Beſchluß muß hernach ausgeführt werden; da aber 
der Chor nach der Einrichtung des Stücks nicht ganz abgehen und 
verſchwinden kann: ſo kommt dafür das Innere des Hauſes heraus, 
und dieß gilt nach einer Fiction, die man ſich, ſo fremdartig ſie uns 
auch iſt, bei den alten Dramen gefallen laſſen muß, für gleichbedeu— 
tend damit. Indeſſen darf man nun nicht verlangen, daß alsdann 
der Begriff des durch das Ekkyklem vorgeſtellten Locals ſtreng feſtge— 
halten werde; bei der Freiheit, mit der die alte Kunſt überhaupt das 
Lokal behandelt, konnte ſie ſich auch eine Vermiſchung des innern und 
äußern Lokals gefallen laſſen, wie ſie wirklich nachgewieſen werden 
kann. Der Ref. hofft, auch den Herausg noch einmal von der Rich— 
tigkeit dieſer von ihm (Zeitſchr. für Alterthums-Wiſſ. 1834. Nr. 40) 
beſtrittenen Theorie des Ekkyklems zu überzeugen. Ferner behauptet 
der Herausg., daß vor dem königl. Hauſe die Götterbilder ſtänden, 
welche Aeſchylos ayavıoı Heor und Ödaluoves avrmAoı nenne, weil 
die Fronte des Hauſes gegen Oſten liege. Das Letztere nimmt der 
Ref. vollkommen an, aber nicht die Identität der avrmAoı und dych— 
501 Heob, gegen welche der Gang und Fortſchritt der Stelle V. 466 
deutlich ſpricht. Der Herold, der in die Heimat zurückkehrt, begrüßt 
dort zuerſt das Land und Sonnenlicht, den oberſten Herrſcher des 
Landes Zeus, den Apollon Pythios 110 die ayavıoı HeoL überhaupt, 
beſonders darunter noch den Heroldsgott Hermes, auch die Heroen, 
die aus ihren unterirdiſchen Lagerſtätten (9 / celg) dem Heldenheere 
glücklichen Auszug zum Kriege verliehen haben, dann, indem er mit 
ſteigender Lebhaftigkeit von neuem anhebt, den Pallaſt des Königs, 
die ehrwürdigen Rathſitze (die vor den Palläſten der Könige ange— 
bracht zu werden pflegten), und die der Sonne entgegenſchauenden 
Götter, welche den rückkehrenden Herrſcher mit ihren ſtrahlenden 
Augen willkommen heißen ſollen. Hiernach gehören offenbar die 
ayavıoı HeoL dem Lande und der Stadt im Ganzen an, und es wird 
kaum zu bezweifeln ſein, daß ihre Altäre ſich nicht auf der Bühne 
18 * 


vor dem Königshauſe, ſondern in der Orcheſtra befanden, welche als 
ein öffentlicher Platz (als ein Auav yaoos, Schutzfleh. 954) zu den⸗ 
fen iſt. Der Ausdruck ayavıoı Yeor bezeichnet, nach dem Zuſam— 
menhange der poetiſchen Sprache und beſtimmten Zeugniſſen, nichts 
als dyoοοαν,νẽỹ] eo, und zwar wohl nicht, weil der Markt ein Ort 
von Kämpfen der Rede und Meinung war: ſondern umgekehrt, &y6% 
hieß urſprünglich ganz allgemein Verſammlung, von welcher Art 
immer, zum Cultus, zur Berathung, zu Gaſtmählern oder Feſtſpielen, 
und erſt allmälig hat ſich das Wort in der beſchränkteren Bedeu— 
tung eines Wettkampfs feſtgeſtellt. Daß in zwei auf einander fol— 
genden Verſen Apollon Zrayavıog (oder arayavıog), d. h. Schützer 
im Kampfe, genannt und die ayavıoı Deo erwähnt werden, kann 
darnach wohl nur für einen zufälligen Umſtand gelten, wodurch 
Nichts über Bedeutung der Ausdrücke beſtimmt werden ſoll. Daß 
die Bühne in den Choephoren ganz ebenſo wie im Agamemnon ein— 
gerichtet geweſen, iſt eine ſehr einleuchtende Bemerkung des Herausg., 
indem der Pallaſt der Atriden in den beiden Stücken ganz unverän— 
dert erſcheinen mußte: wodurch denn die Scenen-Einrichtung des 
einen Stücks mit durch das andere erläutert werden kann. 

Hierauf folgt in der vorliegenden Ausgabe der Text mit unter— 
geſetzten meiſt eritifchen Noten, welche außer der Angabe der Les— 
arten oft auch die Gründe der getroffenen Wahl anzeigen — wobei 
der Herausg. immer bemüht iſt, den handſchriftlichen Lesarten, wo 
möglich, einen Sinn abzugewinnen —; dann der erklärende Com— 
mentar, in welchem Entwickelung der Gedanken als Hauptſache 
behandelt und aus grammatiſchen und antiquariſchen Kenntniſſen 
das Nöthigſte zum Verſtändniß beigebracht wird. Eine genauere 
Würdigung wollen wir in einigen einzelnen Stellen verſuchen. 

Die Schwierigkeiten des Prologos hat der Herausg. im Ganzen 
mit richtigem Sinne behandelt und die Vorwürfe, die ihm von An— 
dern gerade hierüber gemacht worden ſind, ſcheinen dem Rec. größ— 
tentheils auf einer geringern Auffaſſungsgabe zu beruhen. Nur wün— 
ſchen wir noch dieß berückſichtigt zu ſehen. Daß ꝙoovocs Ereiag 
unxog gerade die jährige Dauer der Nachtwache bezeichnen ſoll, 
erhellt daraus, daß der Wächter gleich darauf ſagt: er kenne nun 
völlig (zerowda) die Schaar der Geſtirne und insbeſondere die den 
Sterblichen durch Aufgang und Untergang Sommer und Winter 
bringenden Hauptgeſtirne (worunter Pleiaden, Hyaden, Orion, Si— 
rius, Arktur und einige andere verſtanden werden). Dadurch wird 
nämlich von neuem geſagt, daß er ziemlich ein Jahr von ſeiner Warte 
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den Sternenhimmel angeſchaut. Kal vov pviason V. 8 ſteht nicht 
dem xa robg pEoovraeg V. 5 entgegen, welches letztere & nur das 
Vorige näher ſpecificirt, ſondern eben dieſem Poouods Ereiag ö: 
das ganze Jahr ſchon flehe ich die Götter um das erſehnte Zeichen 
an; auch jetzt harre ich. — Wie aber Aeſchylos den Wächter gerade 
ein Jahr auf ſeinem Poſten ſtehen laſſen konnte, wird man begreifen, 
wenn man annimmt, daß Klytämneſtra, des Vorzeichens von den neun 
Sperlingen Il. VI, 327 eingedenk, gleich beim Beginn des neunten 
Jahres die Wache angeordnet habe, die Eroberung Troja's aber erſt 
beim Beginn des zehnten Jahres angenommen werde, wie die Alten 
in der Regel angeben. Bei der weitern Nachforſchung über den Ge— 
genſtand macht das noch nicht ganz befriedigend erklärte & Ne. 
oer obo V. 758 Schwierigkeit, vergl. indeß Böckh Corp. Inser. 
Graec. T. II. p. 330. 

Auf den Prologos folgt die große lyriſche Partie V. 40 — 232 
oder 257. (Anapäſtiſche Parodos V. 40— 103. Meliſche Parodos 
104-146. Erſtes Stafimon 147232), deren Gedankengang und 
Zuſammenhang der Herausg. befriedigend erörtert. Man iſt hier jetzt 
wenigſtens ſo weit, die großartige Entwickelung der Gedanken voll— 
kommen überſehen zu können. Doch bleiben als Stellen, worüber 
noch große Dunkelheit verbreitet iſt, immer noch V. 70. 101 ff. 151. 
155. 227 ff. zurück. Den Anfang der meliſchen Parodos ſchlagen 
wir vor, in Mehrerem vom Herausgeber abweichend, zu ſchreiben: 
Kuolôg el Poosiv Hdıov xodrog aicıov avögov Eur j; (& 
yao Deo E xaranveisı He uoAnav Ait Gh οννõẽ, M id) 
Ong "Ayaıov od οοοον “gctog, HENAαοοe he Zuupgova vt. 
yüv, Iltunsı 60V ooo v geol rodarogı Yovgiog Ogvıg u. |. w. 
„Ich fühle mich ſtark, den verhängnißvollen Auszug der erhabenen 
Männer zu verkünden (denn noch haucht mir durch Götterhilfe die 
Zuverſicht der Lieder das der Kraft nicht abgeſtorbene Alter ein): wie 
ein mutherregendes Vorzeichen die doppelte Königsmacht der Achäer, 
die einträchtige Führung Helleniſcher Jugend, zum Kriegzug an— 
feuerte u. ſ. w.“ Die Schwierigkeiten der Conſtruction, welche die 
Erzählung von Iphigeneia's Opfer noch drücken, will der Herausg. 
dadurch beſeitigen, daß er zweimal V. 178. 197. annimmt, ens ſtehe 
für Erelrc; aber wo wären die Beiſpiele und die Analogieen für eine 
ſolche Verwechſelung dieſer Partikeln? Vielmehr findet ſich hier bei 
Aeſchylos eine Periode, ähnlich wie ſie auch bei Herodot vorkommen 
und der Kindheit des periodiſchen Stils angehören, die ſich in unge— 
lenker Verkettung zahlreicher Glieder, mit vielen Einſchiebungen und 
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darum auch mit Wiederholungen der ſonſt zu ſehr in den Hintergrund 
tretenden Begriffe, ſchwerfällig und ſchleppend fortbewegt. Der 
Grundbau dieſes Satzgefüges iſt nämlich: Kat rôg' nyeuov 06 
moEoßvg uavrıv odrıva deyav ..., EUT amhole nevayyei BogQV- 


3 15 98 7 Ir 9 & \ 5 1 RT > — 
vovr Ayauinog de g.. ., Emei ÖE E MIRGOD Yeluatog KAAO ix 

7 ’ 2 27 N 2 
601 reο moduoıoım uavrıg Enhaybe ...., dv 6 0 mgeoßus 


tö0 eine pavov... Exel d dvayaag ko Aemaövov ..., TOWEV 
to mavröroAuov ppoveiv uereyvo. Um hier die doppelte Adverfa- 
tivpartikel in drei oͤd & und & de zu rechtfertigen, denke man ſich 
dieſen Theil des Satzes mehr proſaiſch, nach einer ziemlich bekannten 
Form, fo geſtaltet: O nysuov 6 mosoßvg, Orts uV akoie Bagv- - 
vovro, rorE A ulvrıv odrıwa Eibeyev' erel bE cel MIEVOU KeluaTog 
AAO wirae . torte d üvak 6 e To0 eine yovov. Nun 
iſt zwar der Hauptſatz des erften Gliedes in ein Particip verwandelt, 
aber die adverſative Bezeichnung bleibt dabei doch ſowohl bei dem 
Haupt- als auch bei dem Nebenſatze des entgegengeſetzten Gliedes. 
Der Dichter ſagt hiernach: Agamemnon, der den Ausſpruch keines 
Weiſſagers zurückwies, damals als ſeine Flotte in Aulis aufgehalten 
wurde, der konnte doch, als das Opfer der Tochter von ihm gefordert 
wurde, lange nicht darein willigen: als er aber erſt der Nothwendig— 
keit ſich zu ſchmiegen anfing und in ſeinem Entſchluſſe wankend wurde, 
da änderte er bald ſeinen Sinn zu dem frevelhafteſten Erkühnen. Aus 
dieſem Zuſammenhange folgt zugleich, daß die Ueberlegung, die Aga— 
memnon anſtellt, bevor er dvayxag Edv Neno roy, zu dem Schluſſe 
führen muß, die Tochter nicht zu opfern; wenn dies nicht entſchieden 
ausgeſprochen wäre, könnte nicht hernach von einer Peres Övooeßng 
reoraie die Rede fein, Wie aber dieſe Verwerfung in den Worten 
des gewöhnlichen Tertes, welchen auch Herr Klauſen beibehalten, 
mavoaveuov Hvolag — sn Fewg' ed yο Ein, enthalten fein 
könne, ift nicht zu begreifen, und überhaupt in dem &d po eln in 
dieſem Zuſammenhang ſchwerlich ein klarer Sinn nachzuweiſen. 
Gewiß wird dagegen die richtige Gedankenfolge hergeſtellt, wenn 
man ſich entſchließt mit dem Ref. zu ſchreiben: Lune OE un 
o οον (wo das Fehlen der Partikel &v durch hinlängliche und 
bekannte Beiſpiele derſelben Art geſchützt wird). Dann wird Aga— 
memnon's Schwanken zwiſchen zwei Uebeln — dem Aufgeben des 
Zuges gegen Troja und dem Opfer der Iphigeneig — ſo geſchildert, 
wie es der Fortgang der Gedanken erfordert, daß ſeine entſchiedene 
Abneigung gegen die letztere Wahl deutlich wird: „Wie ſoll ich die 
Flotte verlieren, die Bundesgenoſſenſchaft aufgeben. Denn nach dem 


Opfer, welches die widrigen Winde allein abwenden kann, nach dem 
Jungfrauen-Blut mit wilder Gier zu begehren (Gy megıweyas 
Suni), das wird Themis nicht geſtatten. Als er aber erſt dem 
Joche der Nothwendigkeit ſich geſchmiegt hatte, von gottloſer Sinnes— 
änderung, unheiliger, unſeliger, ergriffen: da kehrte ſich ſein Entſchluß 
zu dem frevelhafteſten Erkühnen.“ Im Folgenden wird die Con— 
ſtruction durch eine kleine Aenderung herzuſtellen fein: Zurag oͤd wer 
Hob vag nerewovg lag oòd Y aio TE (alova vg.) nagdevsiov 
De QıAouexoı Boaßng, wobei wir ung auf Bekkeri Anecd. 
Gr. p. 363. A tov alova vera dnoronnv AloyvAog e ſtützen, 
vergl. Ahrens Progr. Gymn. Ilfeld. Apr. 1832. p. 16. 

Indem wir Andres in dieſem an Schwierigkeiten ſo reichen 
Chorgeſange übergehen, wenden wir uns zum erſten Epeiſodion, 
wobei wir weit weniger Anlaß zu Abweichungen von dem Herausg. 
finden. Eine Hauptſchwierigkeit macht indeß V. 251, wo der Chor 
zu der Klytämneſtra jagt: AAR n 6 iniavev tig Ünteoog parıs; 
ohne daß man begreift, warum der Ruf, der die Königin getäufcht 
haben ſoll, ein ungeflügelter genannt wird. Die Meinung des Her— 
ausg., daß die ungeflügelte Rede die Ahnungen und Gedanken be— 
deute, die noch nicht in geflügelte Worte übergegangen wäre, können 
wir deswegen nicht theilen, weil zwiſchen ungeflügelt und unausge— 
geſprochen ein zu großer Sprung iſt, als daß man das Eine ohne 
Weiteres für das Andere ſetzen könnte. Den Ref. hat längere Be— 
trachtung der Stelle darauf geführt, daß in dieſer Stichomythie zwei 
Verſe ausgefallen ſeien, in denen von einem Augurium geſprochen 
wurde, durch welches Klytämneſtra die Nachricht von Trojas Fall 
erhalten haben könne. Der Fortgang der Rede würde dann, mit 
unſerer Einſchaltung, dieſer ſein: Chor: Welches ſichere Zeichen haſt 
du von Troja's Eroberung? Klyt.: Ich habe ein ſolches; ſicherlich, 
wenn mich der Gott nicht betrogen. Chor: Haben dich etwa Traum— 
erſcheinungen davon überredet? Klyt.: Ich möchte mich nicht von 
dem ſchlafenden Geiſte belehren laſſen. (Chor: Oder hat eines Vo— 
gels Flug und Stimme dir ſolche Hoffnungen erweckt? Klyt.: Ich 
lauſche nicht ſo flüchtigen Zeichen.) Chor: Dann hat dich wohl 
eine ungeflügelte Rede, das Gerücht der Menſchen, ſo mit Freude 
erfüllt? Klyt.: Du ſchiltſt mich nach Art eines jungen Mädchens 
aus. 

Wir übergehen einige für das Ganze minder wichtige Ausſtel— 
lungen und wenden uns zu dem Staſimon von V. 342 bis 446 
(367 487), deſſen Gedankengang der Herausg. auf befriedigende 
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Weiſe entwickelt. Die Hauptſache iſt, daß der Chor von der Frevel— 
that des Paris ausgeht, die, aus Uebermuth hervorgegangen, von 
der gerechten Strafe ereilt worden ſei, und daß er, indem er die Fol— 
gen dieſer Frevelthat, die Leiden des Trojaniſchen Krieges, entwickelt, 
zugleich auf die Beſorgniſſe geführt wird, die der durch ſo viel Blut— 
vergießen gewonnene Ruhm des Agamemnon ihm einflöße, indem 
ein ſolcher der Nemeſis am meiſten unterliege. Hierauf ſchließt der 
Chor mit dem Bekenntniß: er wünſche ſich ein neidloſes Glück, weder 
Städteeroberer zu ſein, noch auch von Andern in Knechtſchaft ge— 
ſchleppt zu werden. Wenn es klar iſt, daß hiermit der Gang der 
Vorſtellungen und Empfindungen, die in dieſem Staſimon entwickelt 
werden ſollen, ſeinen vollkommenen Schluß erreicht hat, ſo ſehen wir 
nicht, wie die folgenden Verſe, die in gar keinem innern Zuſammen— 
hange damit ſtehen, als eine Epodos dieſes Chorlieds betrachtet 
werden können, da eine Epodos gerade immer erſt den Abſchluß und 
die Vollendung des lyriſchen Ganzen enthalten muß. Dieſe Verſe, 
434 bis 446 (475 — 487), drücken Mißtrauen gegen die Feuerzeichen, 
die die Eroberung Troja's gemeldet haben, aus und ſtehen dadurch 
weit mehr mit dem folgenden Dialog als dem vorigen ruhig betrach— 
tenden Geſange in Verbindung. Ebenſo iſt das Versmaß dieſer 
Stelle von dem meiſt trochaiſchen und logaödiſchen Metrum des Sta— 
ſimon weſentlich verſchieden: jambiſche Trimeter mit trochaiſchen 
Reihen gemiſcht, denen jambiſche Dipodieen vorausgehen. Achtet 
man auf dieſe Einmiſchung von Trimetern, die Aeſchylos wohl nie 
als in kommatiſchen, von Einzelnen geſungenen Liedern angewandt 
hat, auf die äußere Verbindungsloſigkeit der Sätze und zugleich auf 
die deutliche Verſchiedenheit in den Meinungen, welche über die 
Feuerzeichen geäußert werden, indem in dem einen Satze bloß an 
ihrer Glaubwürdigkeit gezweifelt, in dem zweiten dieſe entſchieden 
verworfen wird: ſo wird man ſich überzeugen, daß hier drei einzelne 
Perſonen des Chors, wahrſcheinlich die drei Protoſtaten, ſich mit 
einander unterreden. Der Rec. würde alſo dieſem Stücke etwa dieſe 
Geſtalt zu geben gerathen haben: 


1. A. IIvoös d' d eVayyehov x diması Ho Bakıs ei d 
ETNTÜUUWG 

Ilg oidev, roi Het Eorıv N πνπ].⁰̊nog. 

Tig od: xd voͤg 7 PgEVOV xEr0uwevog, 
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Dioyos ragayysiuccıv vEoLg devza #aodiev Ereır 
yo nagayysiuadıv VEOLS TVOWOVEVTE KROÖRV EmMEiT 
2 — [4 — 

A ανε A0yov Kauelv; 
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5. Tvvcsòg ce moeneı TE6 Tod pavevrog yagıw Euvamveoen‘ 
T. Higavòg üyav 6 dy 0005 Enweueren 
Tayutoog: d Tayuuogov 
Tvvaıxoynovrov OAkureı t. 

Zur Rechtfertigung der metrifehen Anordnung iſt nur zu bemerken, 
daß auf dieſe Weiſe die größte Uebereinſtimmung des Versbaues ent— 
ſteht, indem alle Verſe jambiſch beginnen und entweder nach einer 
Dipodie in katalektiſche trochaiſche Tetrapodieen übergehen, die ein— 
mal auch von einer Dipodie unterbrochen werden (V. 1. 4. 5. 8.), 
oder zu jambiſehen Trimetern (2. 3. 6.) oder einem jambiſchen Di— 
meter (7) anwachſen. Die Auflöſungen im letzten Trimeter und 
Dimeter mahlen ſchön das flüchtig Vorübergehende des von Weibern 
verbreiteten Gerüchtes. Warum aber überhaupt an dieſer Stelle 
Aeſchylos den Chor in dieſer zwiſchen Lyrik und Dialog in der Mitte 
ſtehenden Weiſe von der Glaubwürdigkeit der Feuerzeichen reden läßt, 
davon muß allerdings ein beſonderer Grund nachgewieſen werden, 
der auch nicht ſehr fern liegt. Wir erfahren nämlich B. 553, daß 
auf Befehl der Klytämneſtra am Ende der Opferfeierlichkeiten, die an 
vielen Altären durch die ganze Stadt begangen wurden, ein 670 y- 
wog erſchollen war, der nach dem Zuſammenhange jener Stelle und 
des ganzen Stücks nicht früher, aber auch nicht ſpäter, als am Ende 
des Chorgeſanges, V. 433, ſeine Stelle finden konnte. Indem der 
Chor dieſen aus der Nähe und Ferne vernimmt und die Verbreitung 
der Freudenbotſchaft durch die ganze Stadt daraus ſchließt: wird er 
lebhaft ergriffen und zu einer lyriſchen Empfindung angeregt, die aber 
bei dem bedächtigen Charakter dieſer Greiſe in zweifelnde Betrachtung 
übergehen und ebenſo dem Versmaße nach in Trimeter herabſinken 
mußte. i 

Indem der Ref. hier in ſeinen den Text und Commentar betref— 
fenden Bemerkungen abbricht, bleibt ihm übrig, einige Worte über 
die am Schluſſe hinzugefügte Abhandlung: de metris et numeris, 
zu ſagen. In dieſer Abhandlung herrſcht ein ſehr erfreuliches Stre— 
ben nach einem gründlichen Verſtändniß der ſtrophiſchen Compoſition. 
Herr Klauſen erörtert ausführlicher und genauer, als es bei irgend 
einem Stücke eines Tragikers geſchehen iſt, welches Metrum in jeder 
Strophe das Hauptthema ſei, wodurch die Compoſition ihren Grund— 
charakter erhält, und wie durch Miſchung dieſes Hauptrhythmus mit 
andern Versgliedern ein Leben und eine Bewegung hineinkomme, 
die bis zu einem gewiſſen Abſchluſſe in einem nothwendigen Gange 
fortläuft. Die Aufgabe iſt dadurch für dieſe Tragödie ſo gefördert, 
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daß nun auch manches feinere Geſetz, welches ſich Aeſchylos gemacht, 

wird zur Sprache kommen können. Wir übergehen kurz das daftyli- 
ſche Lied der Parodos (V. 104—146, wo wir nur die Spondeen für 
Daktylen verwerfen und "Argeldag und onuiom uni ſchreiben und 
in der Epode V. 137 mit 138 und V. 140 mit 141 verbinden wür⸗ 
den), und wenden uns, um ein Beiſpiel zu jener Bemerkung zu 
geben, zu dem erſten Staſimon, wo der Herausgeber ſehr richtig 
bemerkt, daß in der erſten und zweiten Strophe der Dimeter tro- 
chaicus catalecticus (genauer: die tetrapodia trochaica cata- 
lectica), in den übrigen aber die, in der Regel mit einer jambiſchen 
Dipodie verbundene, tripodia trochaica acatalectos das Thema 
bilde: welchem meiſt durch dactyliſche und logaödiſche Schlußſtücke 
mehr Mannigfaltigkeit und Bewegung mitgetheilt wird. Dieſer 

Uebergang aus der Tetrapodie in die Tripodie, der offenbar mit dem 
melancholiſchen Tone zuſammenhaͤngt, welchen das Gedicht in der 
dritten Strophe annimmt, iſt ſicher ein Hauptſtück in der Compoſition 

des Gedichts und darum ſo feſtgehalten und durchgeführt worden, 

daß die beiden erſten Strophen gar keine Tripodie, die beiden folgen— 

den gar keine Tetrapodie enthalten. Denn das einzige Gegenbeiſpiel, 
welches ſich noch nach der Conſtitution des Herausg. findet, V. 177. 

189, iſt offenbar nicht als Tetrapodie, ſondern als Tripodie, aber 
katalectiſch, mit einer Ekbaſis, zu nehmen, und in der Antiſtrophe 
mit Blomfield PEI Y mergwovg v merug Hονjðiu (ſtatt des 
durch den Spondeus ſehr anſtößigen Bouod neleg) zu ſchreiben. 
Die fünfte Strophe dagegen erhält ihren Character dadurch, daß in 
ihr die beiden Themata mit einander vereinigt und verſchmolzen wer— 
den. Denn nachdem die akatalectiſche Tripodie im zweiten Verſe an 
gewohnter Stelle wiedergekehrt iſt und ſich im dritten zu einer Penta— 
podie derſelben Art erweitert hat, tritt im vierten wieder die katal ecti⸗ 
ſche Tetrapodie hervor und verbindet ſich im fünften ſchön mit jener 
Tripodie als dem abſchließenden Gliede, wenn man nämlich nicht mit 
dem Herausg. hier zwei Verſe ſtatuirt, ſondern als ein Ganzes fort— 
lieſt: REN Evel FORTE RED xt eee eurganegovg; 
v2 Bemerkung — daß 
der chychmiche Bau noch klarer ers wenn man hin und 
wieder die Versglieder noch mehr verbindet, als der Herausg. gethan, 
der ſonſt ſchon viel darin gethan — machen wir beim zweiten Staſi— 
mon, V. 342— 433, welches, bei größerer Ausdehnung und mannig⸗ 
facherer Ausbildung der Strophen, doch in der Hauptſache einen 
entſprechenden, aber gerade umgekehrten Gang nimmt, indem die 
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erſte Strophe die durch eine jambiſche Dipodie eingeleitete trochaiſche 
akatalectiſche Tripodie zum Thema hat, aber damit die katalectiſche 
Tetrapodie verbindet, und dann beide auch in der zweiten Strophe 
mehrfach neben einander vorkommen, dagegen in der dritten Strophe 
im erſten Theile — denn die Clauſuln der Strophen ſind in dieſem 
Staſimon durchaus logaödiſch — nur die Tetrapodie gefunden wird 
und die Tripodie ganz verſchwindet. Alles dies wird aber erſt deutlich, 
wenn man einige längere Verſe herſtellt und z. B. V. 345 — 347 zu 
dem Verſe d e eee hee eee und B. 34 
— 350 zu v2 — |3 - = uo verbindet; wozu man um jo mehr 
berechtigt iſt, da Verſe, die ſo ſchwer anheben und ſo leicht abbrechen, 
wie repavraı d Eryovoıs, wohl nirgends mit Sicherheit nachzuwei— 
ſen ſein möchten. Dies würde wohl das Bedeutendſte ſein, was der 
Ref. an der ſonſt ſehr verdienſtlichen metriſchen Conſtitution, die 
der Agamemnon durch den Herausg. erhalten hat, noch auszuſetzen 
hätte. 


E lithographia Regia, typis C. A. Rhallıs. Inseriptio- 
nes Graecae ineditae. Collegit edidit Ludovieus 
Rossius, Holsatus Phil. D. Aa. Li. M. antiquitt. 
regni Graeciae conserrandis colligendisque praef. 
Fasciculus I. Insunt inscriptiones Arcadicae, La- 
conicae, Ärgivae, Corinthiae, Megaricae, Phocicae. 
HI und 38 S. in 4. nebſt 8 Cafeln in Steindruck. 
Nauplia. 

Wir begrüßen dieſen Erſtling der gelehrten Literatur aus dem 
neuen Königreich Griechenland, wie der Herausgeber ſein Werkchen 
ſelbſt in der Zueignung an den König der Griechen nennt, mit um ſo 
lebhafterer Freude, je größer die Schwierigkeiten waren, die über— 
wunden werden mußten, ehe er ans Licht treten konnte. Man kann 
ſich leicht denken, wie ſchwer alle literariſchen Arbeiten, die über die 
Aufzeichnung von Beobachtungen hinausgehen, welche an den Denk— 
mälern ſelbſt gemacht werden, in einem Lande auszuführen ſind, das 
noch zu viel damit zu thun hat, ſich die Bedingungen ſeiner politiſchen 
Eriſtenz zu ſichern, um für Bibliotheken u. dergl. ſorgen zu können. 
Die Koften der Bekanntmachung hatte die Regierung übernommen, 
und die aus der Königl. Lithographie zu Nauplia hervorgegangenen 


Steindrücke der Inſchriften laſſen an Deutlichkeit und Sorgfalt der 
Arbeit kaum etwas zu wünſchen übrig. Weniger gefällig iſt die ty— 
pographiſche Ausſtattung, die die Königl. Druckerei nicht übernehmen 
konnte, da ihre Preſſen in der ganzen Zeit, wie der Verf. ſagt, mit dem 
Druck von Geſetzen und Verordnungen überhäuft waren. 

Die Sammlung von Inſchriften, wovon das erſte Heft vor uns 
liegt, enthält nur unedirte Denkmäler, oder doch ſolche, die bisher 
nicht in ſo genauen Kopieen bekannt gemacht worden waren. Sie 
würde viel reicher fein können, wenn nicht Hr. Dr. Roß fo viele neuer- 
lich gefundene und von ihm copirte Steinſchriften für Böckh's Cor- 
pus Inscriptionum Graecarum, andere für Schorn's Kunſtblatt 
mitgetheilt hätte, die hier nicht von neuem erſcheinen ſollen; auch haben 
gewiß noch Andere, wie der Ref., Anlaß, die zuvorkommende Libera- 
lität dieſes trefflichen Gelehrten zu preiſen, den ein gutes Geſchick an 
dieſen Platz geführt hat, um Schätze gemein zu machen, die wohl 
manche Andere nur gehütet und vor fremden Augen bewahrt wiſſen 
wollen. 

Unter den Argiviſchen Inſchriften (m. 54 — 59) iſt eine neue 
Kopie des ſchon im Corpus Inser. n. 17 publicirten alterthümlichen 
Denkmals, die zwar nur um wenige Zeichen vollſtändiger iſt, als die 
früher vorhandene Abſchrift, aber dabei ſo genau und ſorgfältig ge— 
macht, daß man erſt dadurch eine vollkommen klare Vorſtellung von 
dem Ganzen bekommt. Indem wir fie hier mit gewöhnlichen Buch- 
ſtaben wiedergeben, müſſen wir bemerken, daß auf dem Stein das O 
einen Punkt in der Mitte, das G ein Kreuz, das A dieſe Geſtalt 7, 
das I dieſe D hat, und zwiſchen den Zeilen doppelte Linien eine nicht 
ungefällige Abſonderung bilden. 

OONANE®EKE 
te NTEATIEXTAAOS 
PIONOLZTOIEAAM 
OZIOIXZENAEHAO 
L: TETPAKITEo 
ITASIÖONNIKEKAı 
AISTONOILAIT Av 


Ergänzt find hierbei nur die wenigen Buchſtaben, die mit kleiner 
Schrift bezeichnet ſind, und die Form der Inſchrift ergibt, daß man 
auch nicht einen einzigen über dieſe Zahl hinzufügen darf. Sonſt iſt 
nur in Z. 3 der letzte Buchſtabe vervollſtändigt und in Z. 2 ein . 
und + vertauſcht, denn eigentlich ſteht LLATXAO in der Roſſiſchen 
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Kopie. Der erſte Buchſtabe ift ein leerer Kreis und kann ein O, G, 
G geweſen fein. Hieraus ergibt ſich folgende Leſung: 


en H H ονẽꝭ² iure. 
— J 2 27 
"IoyvAAog Olomog roig Öauooloısg Ev GH νονονν 
N \ N 
Terodaı r Gν q iov uu Kal dig ro OnAirev. 


Der und der (aller Wahrſcheinlichkeit nach Iſchylos, Theops Sohn, 
felbſty hak die Rüſtung geweiht. (Dann in Verſen) Iſchylos, 
Theops Sohn, ſiegte in den öffentlichen Spielen (von Argos nämlich) 
viermal im Stadion und zweimal im Hopliten-Lauf.“ Ueber die 
ſprachlichen Formen iſt nur zu bemerken, daß der Name Iſchylos auch 
ſonſt, namentlich auf einer Vaſe von Volci, vorkommt und Oloy ftreng 
Doriſche Form für God if. Txckoͤlor für oradıov iſt nicht bloß 
Aeoliſch, wie in den Grammatiken meiſt angeführt wird, ſondern auch 
Doriſch, nach Gregor. Korinth., und namentlich Kretiſch, nach dem 
Joannes Grammat. Neben dieſem ſtarken Dorismus kann die echt 
Doriſche Contraction vie aus vizas gar. nicht befremden. Wer 
kann überhaupt die Grenzen angeben, wie weit der Local-Dialect in 
dieſen Epigrammen auf Weihgeſchenke u. dergl. angewandt werden 
durfte. Derſelbe Dorismus iſt auch bei der Ergänzung von Z. 2 in 
der Kraſis urs für re Evren angenommen worden. Uebrigens 
wird bei dieſer Herſtellung vorausgeſetzt, daß über der erſten Zeile der 
Kopie noch mehrere andere geſtanden, was auch nach der Art, wie das 
Denkmal in der gegebenen Abbildung Taf. V. n. 55 erſcheint, ſehr 
wohl angeht. Die Weihung wird in Proſa angegeben, das Gedächt— 
niß der Siege in Verſen gefeiert; auffallend iſt nur, daß dazwiſchen 
gar keine Interpunction, die doch ſonſt in der Inſchrift vorkommt, zu 
entdecken iſt. 

Der Herausgeber des großen Corpus Inscriptionum der Ber— 
liner Academie hatte von dieſer intereſſanten Inſchrift nur eine Four— 
montſche Kopie, in der zwar nur wenige Buchftaben fehlen oder ver— 
fälſcht ſind, aber durch falſche Unterſtellung die Geſtalt der Inſchrift 
ſo unkenntlich gemacht iſt, daß es ſchien, als müßte viel mehr feh— 
len. Daher Böckh ſich nur auf die Herſtellung einzelner Worte 
eingelaſſen hat. Dagegen hat kürzlich G. Hermann in einem 
Programm der Leipziger Univerſität vom 5. März 1835 dieſelbe In— 
ſchrift zum Gegenſtande einer ausführlichen Erörterung gemacht und 
dabei die Kopie in Roſe's Inscript. vetustiss. p. 81 zum Grunde 
gelegt, weil fie aliquanto fidelius expressa ſcheine, als die 
Böckhſche. Dem Ref. ſcheint dies zweifelhaft; übrigens iſt auch die 
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Roſe'ſche nur eine Abſchrift aus Fourmont's Papieren und leiſtete 
auch nur geringen Vorſchub. Ohne nun die weitere gelehrte Discuſ— 
ſion des Programms hier im Auszuge mittheilen zu können, geben wir 
nur die Herſtellung an, wozu ſie den Weg bahnen ſollte: 
Innoroov E rd Evrea, loydi Außng 

s L Nudkoıg roig Öauooloıg Ev dEBA0LS 

Terodxı T a navıov u adgrıotog Ömkirag. 
Hierin ift dawoctoug richtig, und zwar zuerſt von Seidler, hergeſtellt; 
in wiefern das Andere getroffen iſt, entſcheidet die neue genauere Ko— 
pie. Jedoch durften auch ſchon vor deren Bekanntmachung, wenn 
einmal dawooioıg als richtig anerkannt war, nicht jo viel Worte zwi— 
ſchen Zoybi und roig oͤhlo¹ eingeſchoben werden. Noch iſt zu er— 
wähnen, daß der Herausgeber dieſer Sammlung, Herr Dr. Roß, 
dis 10 ö erkannt, das Uebrige aber unentziffert gelaſſen hat. 


Sophokles König Gedipus, überſetzt und in Abhand- 
lungen und Anmerkungen erklärt von Friedrich Stäger. 
Halle 1830. 204 S. in 8. 


Die Cragsdien des Sophokles. Ueberſetzt v. Wolfgang 
Nobert Sriepenkerl. Erſter Theil: König Oedipus. 
Berlin, poſen und Bromberg 1835. 130 S. in 8. 


Wenn auch das Ueberſetzen der Alten bisweilen von Philologen 
aus dem Kreiſe der philologiſchen Thätigkeiten ausgeſchloſſen wird, 
gehört es doch auf jeden Fall zu den wirkſamſten Mitteln, die durch 
philologiſche Studien gewonnene Kenntniß eines alten Schriftſtellers 
zu einer lebendigen und anſchaulichen Vorſtellung zu erheben und das 
Bild des Alten aus einer dämmernden Ferne in die lebensfriſche Ge— 
genwart zu rücken. Es braucht überdies nur an den Voßiſchen Ho— 
mer und den Schleiermacherſchen Platon erinnert zu werden, um einen 
Jeden aufmerkſam zu machen, welchen mächtigen Einfluß Ueberſetzun— 
gen auf das Studium und die ganze Auffaſſungsweiſe der bedeutend- 
ſten Schriftſteller gewinnen können. Was die Tragiker anlangt, und 
namentlich den Sophokles, ſo iſt ſchwerlich zu erwarten, daß irgend 
eine, auch noch fo Funftreiche, Ueberſetzung dieſes Dichters dieſelbe Wir⸗ 
kung auf das Publikum im Ganzen machen werde, wie die beiden eben 
genannten von Homer und Platon, da, abgeſehen von den Schwie⸗ 
rigkeiten der lyriſchen Metra und des oft ſo knapp zugeſchnittenen tra- 


giſchen Dialogs, die Sprache des Sophokles dem Ueberſetzer fo viele 
Hinderniſſe in den Weg legt, die ohne die großartige Naivetät der 
Aeſchyliſchen und ohne die ſtrömende Beredſamkeit des Euripides ihren 
Vorzug in der höchſt ausdrucksvollen und markirten Zeichnung einer 
jeden Vorſtellung ſinnlicher oder geiſtiger Art ſucht, aber gerade da— 
durch — ähnlich wie Thucydides Stil — auf den erſten Anblick etwas 
Verflochtenes und ſcheinbar Verbogenes bekommt, das aber nicht etwa 
in dem bloßen Beſtreben, die poetiſche Sprache von der Proſa zu un— 
terſcheiden, ſondern in der Energie und Schärfe ſeinen Grund hat, 
womit die Athener damals alle Zuſtände und Vorgänge des menſch— 
lichen Lebens auffaßten ). Es wird daher bei Ueberſetzungen des 
Sophokles immer der Fall ſein, daß eine beſondere Rückſicht auf eine 
beſtimmte Seite der poetiſchen Kunſt des Dichters, oder auf eine ein— 
zelne Klaſſe des Publikums, der er zugänglicher gemacht werden ſoll, 
vorwaltet, da doch ſchwerlich alle Abſichten zugleich erreicht werden 
können. Von dieſem Geſichtspunkte aus werden wir auch die beiden 
vorliegenden Ueberſetzungen des Königs Oedipus zu characteriſiren 
ſuchen. 

Die zuerſt genannte iſt die Arbeit eines verdienten Schulmanns, 
der darin, wie in ſeinen frühern Ueberſetzungen der Antigone und des 
Oedipus auf Kolonos, die Frucht eines ſorgfältigen Studiums der Tra— 
gödie darlegt. Die beigefügten Anmerkungen zeigen, wie ſorgfältig Herr 
Stäger die neueren Commentare verglichen und mit welcher Ueber— 
legung er ſeine Erklärungen daraus gewählt habe; auch enthalten ſie 
einige eigenthümliche Entwickelungen, wie über die Beziehung des 
Chorgeſanges V. 803. auf Sophokles Zeit, über die dreimonatliche 
Bergweide zu V. 1137 u. Anderes. Eben ſo ſind andere neuere Ueber— 
ſetzungen, namentlich die engliſche von Potter und die italieniſche von 
Angiolini, dabei verglichen und benutzt worden; ein Anhang gibt 
von dieſen und mehreren anderen (von Th. Franklin, Th. Dahle, 
Pedro Eſtella, André Dacier, Artaud) genaue Nachricht. 
Wenn nun hiernach die Ueberſetzung ſelbſt als eine zuſammengedrängte 
philologiſche Interpretation zu betrachten iſt, ſo tritt dagegen die 
äſthetiſche Seite zurück, und man vermißt nicht ſelten die Verſchmel— 
zung und harmoniſche Haltung des Einzelnen, aus der ein Stil und 
Ton, dem des Sophokles nicht unähnlich, hervorgehen könnte. 

Die andere Ueberſetzung iſt von einem jungen, philologiſch ge— 
bildeten und durch poetiſche Verſuche bekannten Manne verfaßt. Auch 


) Vgl. Gr. Literaturgeſch. Th. 2, S. 139 u. 140, 


hier ift der Ertrag der neuern Kritik und Interpretation nicht unge 
nutzt geblieben, aber doch nicht mit der ſorgfältigen Prüfung verar— 
beitet, die wir bei Hrn. Stäger finden. Vielmehr hat Hr. Grie— 
penkerl oft mehr nach willkürlicher Wahl zwiſchen verſchiedenen Er— 
klärungsweiſen überſetzt, oder ſich darin dem Takte eines natürlichen 
Gefühls überlaſſen. Dagegen zeigt dieſer Ueberſetzer ein unverkenn— 
bares Talent für eine gefällige und in einem Geiſte und Charakter 
durchgeführte Nachbildung des Originals, daher ſeine Arbeit vorzugs— 
weiſe Leſern zu empfehlen iſt, die durch eine ſchnelle und leichte Lectüre 
in die Poeſie des alten Tragikers eingeführt ſein wollen. Das edle, 
ſanft erwärmte Gemüth, die milde Hoheit der Seele des Sophokles 
blickt aus allen Zügen hervor; nur daß vielleicht, um allen Anſtoß zu 
beſeitigen, vom Ueberſetzer zu viel geebnet und geglättet iſt, als daß 
die ſcharfe Ausprägung und bedeutungsvolle Nüancirung jedes, auch 
des kleinſten Zuges, hinlänglich geltend gemacht wäre. 

Wir wollen dieſes allgemeine Urtheil durch die genauere Be⸗ 
trachtung, wenn auch nur weniger Seiten, näher begründen, indem 
wir gleich die erſte Scene dazu wählen, wie ſie Herr Stäger, oder 
die erſte Scene der erſten Abtheilung, wie ſie Herr Griepenkerl 
nennt. Dort wird nämlich die Eintheilung in zwanzig Scenen, ohne 
Unterordnung unter größere Abſchnitte, durchgeführt; hier werden 
größere Abtheilungen gemacht und die beiden erſten Scenen nebſt dem 
erſten Chorgeſange als erſte Abtheilung bezeichnet. Aber gewiß 
würde die künſtleriſche Oeconomie der Tragödie mehr hervortreten, 
wenn die alten Abtheilungen, wie ſie Sophokles ſelber machte, beibe- 
halten worden wären. Darnach find die beiden erſten Scenen der 
Prologos, der kein Monolog zu ſein braucht, aber dem Einzuge des 
Chors vorausgehen und die Beſtimmung erfüllen muß, die Situation 
deutlich zu machen, in welcher die handelnden Perſonen gefaßt wer— 
den und von welcher alle Entwickelung anhebt. Dazu zieht nun So⸗ 
phokles nicht nur die Seuche, welche Theben verwüſtet, ſondern auch 
das von Delphi gebrachte Orakel und hatte auch ſeine unſchwer zu be⸗ 
greifenden Abſichten dabei, warum er dies gleich als gegeben ſetzt und 
nicht im Stücke erſt herbeiführt. Darauf folgt der Geſang, den der 
einziehende und ſich auf dem gewöhnlichen Platze aufſtellende Chor 
ſingt, Parodos genannt, worin der Chor die Gedanken ausſpricht, 
welche das Gerücht von dem angekommenen Orakel in ihm erweckt 
hat, und erſt hieran ſchließt ſich der erſte Act (Epeiſodion) der Tra— 
gödie, in welchem die eigentliche Handlung, das Drama, die erſte 
Stufe hinangeführt wird. 


an. _ 


Die erften Verſe lauten bei Herrn Stäger: 
Oidipus. 
O Kinder, des Urvaters Kadmos neu Geſchlecht! 
Warum an den Altären ſitzt ihr da vor mir, 
So mit den flehentlichen Zweigen fromm geſchmückt? 
Auch iſt zugleich die Stadt erfüllt von Opferduft, 
5 Zugleich von Betgeſängen und von Klaͤgeruf! 
Dies, Kinder, dacht' ich billig nicht durch Boten mir, 
Durch Fremde, zu erkunden, und kam her, ich ſelbſt, 
In allem Volke „Oidipus“ mit Ruhm genannt. 
(Zu einem Prieſter.) 
Nun denn, o Greis, ſo rede, denn dir ſteht es an, 
10 Für dieſe da zu ſagen, warum ihr da ſitzt, 
Ob fürchtend oder bittend; denn ich bin bereit, 
Euch beizuſtehn in Allem: fühllos müßt' ich ſein, 
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Wenn ich mich nicht erbarmte der jo Flehenden. 
Und bei Hrn. Griepenkerl: 
O Kinder, ihr, des alten Kadmos junger Stamm, 
Mit welchem Flehn zu dieſen Sitzen eilet ihr, 
Geſchmückt mit Zweigen wie die Hilfeſuchenden? 
Es iſt erfüllt mit Opferdüften überall 
5 Die Stadt und mit Päanen und mit Klageruf. 
Dies will ich nicht von andern Boten hören, drum 
O Kinder, trat ich ſelber hier zu Euch heraus, 
Ich, groß genannt von Allen, König Oedipus. 
(Zu dem Prieſter.) 
Wohlan, o Greis, ſo rede du, da dirs gebührt, 
10 Für ſie das Wort zu führen, was nur trieb euch her? 
Was fürchtet, oder wünfchet ihr? Ich bin gewillt, 
In Allem euch zu helfen! fühllos wär' ich ja, 
Wenn ſolcher Sitzung Flehen mich nicht jammerte, 

Schon hier zeigt ſich der oben bemerkte Unterſchied. Herr 
Stäger hat nach beſſerer Auslegung V. 2 Hockdsu mit „ſitzen“, als 
Hr. Griepenkerl mit „eilen“ überſetzt, da die Lage der Dinge durch— 
aus jenen Begriff verlangt und Buttmann dieſe Bedeutung von 
Hockcel hinlänglich gerechtfertigt hat. Eben ſo iſt V. 6.7 der Grä— 
cismus ao’ ayyeiov KAAov in der erſten Ueberſetzung beſſer ver— 
deutſcht als in der zweiten. Auch iſt V. 8 oͤ wäcı #Asıvog Oloͤlrouvs 
xoAodusvog in Oedipus Munde nur eine emphatiſche Nennung feiner 

Otfr. Müllers Schriften. 1. 19 


ſelbſt; Herr Griep. legt auf das Epitheton ein hierher nicht paſſendes 
Gewicht. Dagegen iſt die erſte Ueberſetzung durch mehrere ſchwer— 
fällige Ausdrücke entſtellt, welche die andere glücklich vermieden hat, 
wie in V. 2 „ſitzt ihr da vor mir“. V. 3 „mit flehentlichen Zweigen“ 
(doch iſt auch die Wendung: wie die Hilfeſuchenden, nicht die rechte, 
da fie wirklich deere find). „Des Urvaters“ in V. 1. klingt etwas 
zu pompös und gibt doch das Antithetiſche in Kaduov od marcı 
„ roogpı; nicht fo gut wieder, wie die andere: auch kann der Artikel 
„des“ vor „Urvaters“ in unſerer, den Vers faſt nur nach dem re— 
lativen Gewichte der Accente meſſenden, Sprache nicht für die Arſis 
eines Jambus genügen. Die Beziehung, die in oem Epvs auf 
das Alter des Greiſes liegt, iſt von beiden Ueberſetzern vernachläſſigt, 
und beide faſſen zoo r d ſ pwveiv ganz als wenn es ond rcöpoͤe 
hieße, und doch hält Sophokles den Unterſchied dieſer Präpoſitionen 
feſt, ſo daß auch hier ro rchyoͤe ſich nur auf das Recht des Vor⸗ 
ſtandes beziehen kann. Gegen Ende bewegt ſich die zweite Verdeut— 
ſchung ungleich leichter als die erſte, aber opfert dagegen die genauere 
Verbindung der einzelnen Sätze auf. Wenn aber auch dieſe lockere 
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Anreihung dem neueren poetiſchen Stile zuſagt: ſo gehört doch die 
ſtrenge Geſchloſſenheit der Sätze zu ſehr zum Character der antiken 
Ausdrucksweiſe, als daß ſie nicht auch im Deutſchen möglichſt behaup⸗ 
tet werden müßte. Vielleicht laſſen ſich alle die angezeigten Klippen 
durch eine ſolche Uebertragung umſegeln, wenn ſie nur nicht dabei 
wieder in andere verborgene Untiefen gerät Dabei kann auch der 
Gegenſatz der raudves und orevayuara V. 5 deutlicher bezeichnet 
werden. 

O Kinder ihr, des alten Kadmos junger Stamm, 

Weshalb umlagert Kniee beugend ihr mein Haus, 

Von Zweigen eingehüllt der Hilfeſuchenden? 

Auch iſt die Stadt von Opferduft zugleich erfüllt, 

Von Heilgeſängen und zugleich von Klageruf. 

Hierüber Nachricht einzuziehn durch Andrer Mund 

Verſchmähend, tret' ich, Kinder, ſelbſt zu euch heraus, 

Ich, Oedipus mit Ehren überall genannt. 

(Zu einem Prieſter.) 

Wohlan, o Greis, ſo rede, da dein Alter dir ß 

Das erſte Wort zuweiſet, was euch hergeführt, 

Ob Furcht, ob Sehnſucht, da ich gern gewillt bin, euch 

In Allem beizuſtehen. Fühllos wär' ich ja, 

Wenn ſolches Knieebeugen mich nicht jammerte. 


Die folgenden Verſe find von Hrn. Stäger ſo überſetzt: 
Prieſter. 
Ja, König meines Vaterlands, o Oidipus, 
15 Du ſiehſt uns, welches Alters wir uns hier geſetzt 
(auf die Kinder hinweiſend) 
Vor dir an den Altären: Die vermögen nicht 
Gar weit zu fliegen, jene da ſind alterſchwer 
Die Prieſter (ich des Zeus), aus den Jünglingen ſind die 
Erkoren, und das andere Volk ſitzt fromm geſehmückt 

20 Auf dem Markte vor der Pallas Doppel-Heiligthum 

Und vor der Seher-Aſche an dem Ismenos. 

Denn unſer Land, was du auch ſelber vor dir ſiehſt, 

Es wogt zu ſehr in Aengſten, kann nicht mehr das Haupt 
Erheben aus dem tiefen Drang der Todesfluth: 

25 Hinſtirbt es mit dem Samen-Keim der Saatenflur, 
Hinſtirbt es mit den Weide-Heerden, mit der Frau'n 
Unglücklichen Geburten; ja, der arge Gott, 

Die heiße Belt, einbrechend, rafft dahin das Volt, 
Durch ihn verödet Kadmos Haus: das finſtre Land 
30 Aides an Schluchzen und an Klagen reicher wird. 
Von Herrn Griepenkerl: 
Wohlan, Beherrſcher meines Landes, Oedipus, 

15 Du ſieheſt uns, wie viele wir gelagert hier 
An deinem Altar; jene, Kinder, noch nicht ſtark 
Weit auszufliegen, dieſe Prieſter, ſchwer gebeugt 
Vom Alter — ich Zeus Diener — hier erleſener 
Jünglinge Schaar; das andre Volk, geſchmückt wie wir, 

20 Auf den Märkten ſitzt es, hier an Pallas Tempelpaar, 
Dort wieder an Ismenss heil'gem Seherheerd. 
Das Schiff der Stadt, wie du es ſiehſt, es taumelt ſchon 
Zu ſehr, und nicht vermag es das geſunkne Haupt 
Zu erheben aus der tiefen blutigdunkeln Fluth; 

25 Stirbt hin mit allen Keimen erdgeborner Frucht, 
Stirbt hin mit allen Heerden auf der Trift, es ſtirbt 
In dem Mutterſchoß das ungeborne Kind. Der Peſt 
Verhaßte Gottheit feuertragend bricht ſie ein 

30 Und jagt die Stadt und arm gemacht wird Kadmos Haus 

Von ihr; doch Hades ſchwarze Welt an Klagen reich. 


hi 


N Auch hier zeigt fich die erftere Verdeutſchung in dem, was man die 
materielle Erklärung nennen kann, im Ganzen ſicherer. "HAlxoı durch 
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„wie viele“ zu überſetzen, iſt wenigſtens ein großer Mißgriff der zweiten. 
Auch unterbricht die Parentheſe: „ich Zeus Diener“, durch den fremdar⸗ 
tigen Begriff „Diener“ die einfache Verbindung der Gedanken, dagegen 
die erſtere Ueberſetzung gerade hier ſehr rauh und ungefällig iſt. Daß Hr. 
Gr. für J 6118 „das Schiff der Stadt“ geſetzt hat, iſt nicht zu billigen, da 
ſchwerlich das beſtimmte Bild eines Schiffes zum Grunde liegt, ſondern 


die Stadt als ein lebendes Weſen betrachtet wird, das von einer Ueber— 
ſchwemmung erreicht, umgeriſſen und überſtrömt wird. Den ſchönen und 
ſinnſchweren Ausdruck: 16 . .. S οοe 1” u. |. w. haben 
uns beide Ueberſetzer nicht ganz zu Danke wiedergegeben, indem ſie 
mit dem einen Scholiaſten erklären: „das Land ſtirbt mit allen Kei⸗ 
men“. Der Gedanke iſt der, daß das Land in allen ſeinen Lebens— 
trieben abſtirbt, wie auch ein anderer alter Erklärer ( Dοον 
cer robg xuonop6govg »urvxes) geſehen hat. Bei den ro 
dybvors yvvanıav läßt Herr Gr. die Gedankenverbindung des So— 
phokles ganz fallen, wodurch dem Satze ſeine kräftigſte Steigerung 
verloren geht. Aber die Benennung der Peſt: ö ug eos, iſt 
von Hrn. Gr. weit beſſer durch „feuertragend“, als von Herrn St. 
durch „die heiße Peſt“, ausgedrückt worden, indem dabei an die zahl—⸗ 
reichen Scheiterhaufen gedacht wird, welche durch Fackeln oder Feuer⸗ 
brände entzündet wurden. In Beziehung auf das Versmaß iſt zu 
bemerken, daß beide Ueberſetzer von dem Anapäſt im erſten Fuße einen 
zu freien Gebrauch machen und Herr Stäger ihn V. 18 auch in der 
Mitte zuläßt und den Namen Ismenos ganz falſch betont. Hier⸗ 
nach möchte etwa folgende Faſſung zu verſuchen ſein: 

Nun, Herrſcher meines Vaterlandes, Oedipus, 

Du ſiehſt, in welchen Lebensaltern wir vereint 

Um deine Hausaltäre: die dort noch nicht ſtark 

Weit auszufliegen; hier vom Alter ſchwer gebeugt 

Der Götter Prieſter, ich des Zeus; da Jünglinge 

Hierzu erkoren. Alles Volk ſonſt, fromm geſchmückt, 

Sitzt auf den Märkten, theils an Pallas Tempelpaar, 

Theils an Ismenos Aſche, der prophetiſchen. 

Denn gar gewaltig wird, du ſelber ſiehſt's, das Land 

Im Grund erſchüttert und vermag nicht mehr das Haupt 

Empor zu richten aus dem Schlund der Todesfluth. 

Hinſtirbt's in allen Keimen erdgeborgner Frucht, 

Hinſtirbt es in der Zucht des Vieh's, wie in der Fraun 

Fruchtloſen Wehen. Auch die fackelnſchleudernde 
Gottheit, verhaßte Seuche, bricht in unſer Land, 
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Und macht das Haus des Kadmos menſchenarm; doch reich 
Wird Hades Nacht an Seufzern und an Wehgeſtöhn. 


Wir haben der Abhandlungen noch nicht gedacht, die Herr Stä— 
ger ſeiner Ueberſetzung vorgeſetzt hat. Die erſte erörtert die Zeitum— 
ſtände, unter denen Sophokles den König Oedipus gedichtet, mit 
Sorgfalt; die andere entwickelt den ethiſch-religiöſen Geſichtspunkt, 
aus welchem Sophokles die Gegenſtände ſeiner Tragödien betrachtet 
habe. In Bezug auf das vorliegende Drama behauptet der Vf., daß 
der König Oedipus in Verbindung mit dem Oedipus auf Kolonos 
und der Antigone — wenn auch zu verſchiedenen Zeiten gedichtet — 
dem Inhalte nach Eine dramatiſche Darſtellung bilde, „in welcher 
das Walten der ſittlichen Weltordnung und der Sieg der ewigen Ge— 
rechtigkeit über den Weltſinn der ſterblichen Menſchen an dem Schick— 
ſale des fluchbeladenen Labdakiden-Geſchlechts in einem erhabenen 
Bilde vor Augen geführt wird.“ Der Ref. hat in dieſer Anſicht, 
welche die Sophokleiſchen Tragödien durch die mythiſchen Gegen— 
ſtände in Verbindung zu bringen ſucht, niemals eine Wahrheit finden 
können. Aeſchylos Weiſe iſt es allerdings, die Grundgedanken der 
Mythen, wie man ſie damals faßte, in einem patriotiſchen Sinne 
zu entwickeln und die Schickſalsordnungen, die über Helleniſchen 
Staaten und Geſchlechtern gewaltet, in ihrem befriedigenden Zuſam— 
menhange darzulegen. Für Sophokles aber iſt der Mythus nur die 
gegebene Grundlage, auf welcher er Charactergemälde und Entwicke— 
lungen ſittlicher Verhältniſſe von allgemein menſchlicher Geltung auf— 
führt. So iſt im König Oedipus das ganze wunderbare und ſchreck— 
liche Schickſal des Oedipus ein Gegebenes, über deſſen Grundurſache 
gar nicht geforſcht und wovon keine innere Rechenſchaft gegeben 
wird; und nur die Art, wie dieſes Schickſal am Oedipus in Erfül— 
lung geht, ſeine Gemüthszuſtände dabei, ſind der Gegenſtand der 
Sophokleiſchen Tragödie. Die Blindheit des Menſchen, der ſich am 
weiteſten vom Verderben wähnt, wo es ihm am nächſten ſteht, und 
der eben dadurch ſein Verhängniß noch härter und unerträglicher 
macht, iſt das eigentliche Thema dieſes Drama's, mit welchem die 
Antigone, die ſich ganz auf den Conflict des Staats mit der Familie 
bezieht, und der Oedipus auf Kolonos, in dem die reinigende und 
verſöhnende Kraft der Leiden entwickelt wird, ihrem Hauptgedanken 
nach in gar keiner Verbindung ſtehen.) 


— 


) Vgl. Gr. Literaturgeſch. Th. 2, S. 118. 119—121. 125— 128. 133—138 
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Wir können nicht umhin, bei dieſer Gelegenheit die Abhand— 
lung eines Engländers, der die neuere deutſche Philo ologie und Kunſt— 
kritik nicht bloß in ſich aufgenommen, ſondern mit ſelbſtändiger Gei— 
ſteskraft erweitert und fortgebildet hat, des trefflichen Ch. Thirlwall 
in dem Philological Museum Vol. II. No. VI. p. 383. „über die 

Ironie des Sophokles“ als einen der ſchönſten Beiträge, den die 
jeueſte Zeit zum tieferen Verſtändniß dieſes Dichters, und nament lich 
des Königs Oedipus, geliefert hat, rühmend zu erwähnen. 


Sophoclis Ajax. Commentario perpetuo illustravit 
Christ. Augustus Lobeck. Editio secunda novis 
curis elaborata. Leipzig 1835. X. u. 500 S. in 8. 


Es wird nicht zu ſpät 550 um in dieſen Blättern eines philo— 
logiſchen Werkes zu gedenken, das weder im Fluge geleſen und beſei— 
tigt, noch auch ſo ſchnell unter der Maſſe neuer Erzeugniſſe vergeſſen 
werden kann. Der Verf., Herr G. R. R. Profeſſor Lobeck in Kö— 
nigsberg, gehört zu denjenigen Bearbeitern des claſſiſchen A lterthums, 
die nicht bloß durch einzelne gelungene Leiſtungen, ſondern durch den 
ganzen Character und Geiſt ihrer Behandlung der Wiſſenſchaft blei— 
bende Spuren eingedrückt haben. Die Zeit iſt noch nicht gekommen, 
in der das Wirken dieſes und anderer Männer unſerer Zeit, denen 
die Philologie ihre gegenwärtige Geſtalt verdankt, mit völliger Unbe— 
fangenheit und zugleich mit ſcharfer Beſtimmtheit dargeſtellt werden 
könnte; die Schaar der Anhänger und Sectirer ſtellt die Namen der 
Führer und Meiſter oft mehr nach äußeren perſönlichen Verhältniſ— 
ſen, als nach der Verwandtſchaft des wiſſenſchaftlichen Verfahrens 
zuſammen und fragt überhaupt weniger nach geiſtiger Forderung, 
als n ach einem äußern Anſchluß und Patronat. Diejenigen, die 
durch ſelbſtändige Studien zu einer klaren Erkenntniß des Alterthums 
zu gelangen ſuchen, werden, bei andern Ausgangspunkten ihrer Bil⸗ 
dung oder verſchiedenen Geiſtesanlagen und Richtungen, mitunter zu 
andern Zielpunkten gelangen; aber kein Philolog, dem die Wahrheit 
am Herzen liegt, wird, ſo lange ſein Weg ihn auf den Spuren dieſes 
Gelehrten führt, nicht mit Dank die mannigfache Stärkung und 
Förderung, die er hier gefunden, anerkennen, und Wenige werden fo 
erſtarkt ſein, um von dieſer Nahrung nicht immer von Neuem Kräfte 
gewinnen zu können. Bleibt an manchen Stellen ein Verlangen 
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nach tieferen Aufſchlüſſen zurück, wünſcht der Jüngere mitunter zur 
Befriedigung ſeiner Wünſche noch eindringendere Blicke in das 
Innere der Geiſtesthätigkeiten, deren Erzeugniſſe behandelt werden: 
ſo ſpricht ein ſolches Verlangen nur für die Güte des bereits Gelei— 
ſteien, ſo lange die darin herrſchende Tendenz nicht negativ und aus— 
ſchließend wird; und die Vorſicht und geduldige Mäßigung, mit der 
dieſe Art der Philologie das Verwandte am Faden der Analogieen 
nach dem Gefühle der innern Zuſammengehörigkeit zu verknüpfen 
pflegt, ohne den oft vorſchnellen Eifer, für Alles zuſammen den Grund 


in der Natur der Sache zu finden, hat oft auch ihre guten Gründe 
und ihre der Wiſſenſchaft zuträglichen und heilſamen Wirkungen. 

Die vorliegende zweite Bearbeitung von Sophokles Aias 
beſteht dem größten Theile nach aus ſorgfältigen Erörterungen, die 
zum Theil ſich ſchon in der erſten fanden, zum Theil neu hinzu ge— 
kommen ſind, über Wortbildung und Sprachgebrauch der Tragiker, 
die an das gewählte Stück auf ſolche Weiſe angeknüpft find, daß das 
kritiſche Urtheil und die Erklärung von vielen Stellen dadurch be— 
gründet wird. Mitunter dehnen ſich diefe Erörterungen zu kleinern 
Abhandlungen, wie ſchon Vers 7 zu zuowog Baoıs, V. 40 zu Zoos 
voc, eine Unterſuchung, die zu V. 869 fortgeſetzt wird, V. 108 zu 
Eonsıog, V. 145 zu Bora 0 Aslav, V. 222 zu der Lesart didtwvog, 
V. 239 zu dınteiv, V. 277 zu dig rc Ls aniov Kaxa oder Aaxov, 
V. 324 zu Bor Glo Auν, e, V. 604 über sd ycνẽ,, V. 604 über 
das 6 in edyvmorog neben edyvorog, zu V. 801 über die Eliſion 
des 4, zu V. 880 über patronymiſche Bildungen, zu V. 931 über 
Y d oòͤonog als Derivatum, nicht Compoſitum, zu V. 955 über 48 
kewonas, zu V. 1035 über die verſchiedenen Arten des Zeugma. 
Der Herausg. gefteht in der Vorrede, daß er dieſe gelegentliche Be— 
handlung grammatiſcher und lexikaliſcher Gegenſtände nicht gewählt 
haben würde, wenn er erſt jetzt einen Entſchluß darüber zu faſſen 
gehabt hätte; wir ſtimmen ihm vollkommen darin bei, daß die philo— 
logiſchen Wiſſenſchaften auf noch geraderem Wege vorwärts ſchreiten 
würden, wenn nicht zum Theil gerade die ausgezeichnetſten Männer 
des Fachs ihre Forſchungen in der ſehr bequemen und nur zu geſetz— 
loſen Form gelegentlicher Annotationen nieder zu legen gewohnt 
wären. Wir dürfen hoffen, daß die Periode der Philologie, welche 
ſich jetzt zu entwickeln ſcheint, zwiſchen der Kritik und Erklärung, die 
ſelbſt wieder ihre großen eigenthümlichen Aufgaben zu löſen haben, 
und der Erörterung grammatiſcher und antiquariſcher Punkte eine 
ſchärfere Grenze ziehen wird. Die äußeren öconomiſchen Umſtände, 
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welche dabei nach der Meinung des Herausg. hemmend eintreten, 
werden ſich gewiß ſchon bei feinen eigenen Paralipomenis als nich⸗ 
tig gezeigt haben. Der Herausg. gibt auf die Art von Commentaren, 
wie der ſeinige iſt, die Anwendung des Ariſtophaniſchen Verſes zu: 
1d uE. magsoyov Eoyov og mowvusde, aber verſichert, daß es 
wenigſtens nicht ſein Wille geweſen ſei, auch den folgenden Vers! To 
do h TagEEYoV Exrovodusde, von ſich gelten zu laſſen. Wenn 
indeß die Interpretation im prägnanteſten Sinne genommen wird, 
als Befähigung zum Verſtändniß und der Aneignung eines Geiſtes— 
products in demſelben Sinne und Maße, als fie einem gebüdeten 
Zeitgenoſſen möglich war, als ſie der Dichter ſelbſt erwartete und 
vorausſetzte, ſo iſt dies eine Aufgabe, auf die wir wohl Perikles Worte 
vom Seewefen, bei Thukyd. I. 142., anwenden können: ou Euösye- 
eu draw uyn e Y ⁰ον ανενν,] , AAAR ucAkov n oͤ dv 
Exeivov mEgEEYoV AAO yiyveodaı. 

Von den vielen Fragen, welche die Erklärung einer Tragödie 
im Ganzen und Einzelnen zu beantworten hat, wollen wir zunächſt 
eine hervor heben, die gerade beim Aias des Sophokles von großer 
Wichtigkeit für die Auffaſſung mehrerer Stellen iſt und auch bei dem 
Herausgeber, wenn auch nicht in ihrem vollſtändigen Zuſammen— 
hange, öfter zur Sprache kommt, die nach der Einrichtung der 
Bühne und überhaupt nach dem Räumlichen aller der Vorgänge, 
die in dem Stücke enthalten ſind. Die Scene iſt, wie die Hypotheſis 
bemerkt, im Griechiſchen Schiffslager vor Troja, und zwar beim 
Zelte des Aias. Wir können aber noch gleich eine genauere Be— 
ſtimmung hinzu fügen, die als Grundlegung für eine weitere Unter- 
ſuchung nicht unnütz fein wird. Aias Zelt iſt das äußerſte des 
Lagers, wie Sophokles (V. 4.) in Uebereinſtimmung mit Homer 
(Il. 8, 224. 11, 8.) annimmt. Zugleich muß aber daſſelbe Zelt die 
Mitte der Bühne, oder vielmehr der Rückwand derſelben, der eigent— 
lichen Skene, einnehmen, da in dem größten Theile des Stückes 
die Handlung ſich um dieſes Zelt dreht, und überhaupt die Wohnung 
der Hauptperſon im alten Drama immer in der Mitte war. Folglich 
erſtreckte ftch das Griechiſche Lager nur nach der einen Hälfte des 
lang gezogenen Proſceniums; nach der anderen Seite waren keine 
Zelte und Schiffe zu ſehen, ſondern freie Natur, Gebüſch, Wald, viel⸗ 
leicht mit einer Durchſicht auf das Meer. Daher kommt es auch, 
daß, wo der Chor in zwei Hälften getheilt den Aias ſucht und ſich 
ach Oſten und Weſten trennt, V. 805 (791), nur nach W. hin die 
Schiffe erwähnt und der Weg gegen Sonnenaufgang ohne Erwäh— 


2 
nung des Schiffslagers gegenüber geſtellt wird, V. 874 (860) ff. — 
eine Stelle, die zur völligen Erklärung noch weitere Erörterungen 
verlangen würde, wenn wir hier dabei verweilen könnten. Nun 
zerfällt die Tragödie in ſceniſcher Hinſicht in zwei Theile, von denen 
der erſtere bis V. 814 (800) das Zelt des Aias zum Mittelpunkte 
hat, das bis V. 346 (341) verſchloſſen bleibt; der zweite ſich um den 
Leichnam des Aias dreht. Im Prologos erſcheint Odyſſeus bei 
dem Zelte, den Fußſtapfen des Aias nachſpürend, und Athena, um 
ihn zu belehren, wie es mit Aias ſtehe. Wir berühren hier gleich 
die Frage, ob Athena dem Odyſſeus und ob ſie den Zuhörern ſicht— 
lich erſcheint oder ungeſehen bleibt. Die Beantwortung derſelben 
beruht hauptſächlich auf den Worten des Odyſſeus, V. 14 ff.: 2 
D EMνẽ Ayavas, giArerng Zuoı De, cs eU e 60V, 4% d 
mrog 15, dꝗę Pornw dxova. Hr. Lobeck erklärt: &hrο id, 
quod e longinquo conspieitur vel clare, si in excelso est, 
vel obscure, si longo intervallo distat; und nimmt an, daß 
die Göttin dem Odyſſeus eben ſo deutlich erſcheine, wie den Zu— 
ſchauern. Dagegen hält Welcker in der Abhandlung über Sopho— 
kles Aias in Niebuhrs Rheiniſchem Muſeum Jahrg. III. (die wir 
von dem Herausg. gern mehr berückſichtigt geſehen hätten) S. 77 
dafür, daß die Athena ſowohl für Odyſſeus als die Zuſchauer un— 
ſichtbar geweſen ſei; jedoch mit einigem Zweifel in Beziehung auf 
den zweiten Punkt. 

Hier möchte wohl die mittlere Meinung die richtige ſein, daß 
zwar die Zuſchauer, aber nicht Odyſſeus die Göttin ſehe, für welche 
gewiß die Erwägung des Sprachlichen und der Sache mit gleicher 
Entſchiedenheit ſprechen. Die Bedeutungen von & oxros ſucht 
Herr L., wie wir ſchon angegeben haben, unter eine zu vereinigen, 
die indeß ſelbſt ſehr zweifelhaft iſt. Denn die Bedeutung „fern 
geſehen“ paßt nicht einmal für ſolche Stellen, wie ö dGmorrog 
Sorν,ον KOοννοννẽn, tod eνjxros bei Ariſtoteles, ſondern hier, wie 
oft, iſt &monrog, was überhaupt von einem entweder angegebenen 
oder ſtillſchweigend ſupponirten Punkte geſehen werden kann. Bei 
Plutarch Lukull z. B. zalroı zareparng mv ν orgaromedeie Hal 
&ronrog (C. 9.) iſt nicht angegeben, von wo das Römiſche Heeres— 
lager ſichtbar geweſen ſei, aber der Zuſammenhang lehrt es hinläng— 
lich: von den Mauern von Kyzikos. In dieſem Sinne iſt alſo &ro— 
seros, im Geſichtskreiſe liegend, der natürlich bei hohen Gegenſtänden 
ein ſehr weiter iſt; es hängt mit Zxomrrov in der Bedeutung einer 


Warte, &zorıs ein Belvedere, zuſammen. Wenn aber &morros 
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ungeſehen bedeutet, jo wird man dabei am beſten thun, von Redens— 
arten auszugehen, wie an' öauckrov, d Gwechg in der Bedeutung 
„aus den Augen, vom Blicke abgelegen,“ ſo daß die Präpoſttion 
dabei in ihrem prägnanteren Sinne genommen wird. Die vier 
Stellen nun, in denen Sophokles &rorrog braucht, Elektra 1481., 
Oedip. Tyr. 762., Philokt. 465. und die unſre, ſind alle von der Art, 
daß die Bedeutung „aus den Augen, außer dem Geſichtskreiſe,“ voll— 
kommen paßt. In der Stelle des Aias würde „aus der Ferne geſe— 
hen“ nicht dem Gedanken entſprechen, die ganze Form der Anrede: 
„O Stimme der Athena, wie deutlich höre ich den Ton, wenn du 
auch Krorros biſt,“ zeigt deutlich, daß Odyſſeus eben nur hört und 
gar nicht ſieht, ſo wie auch Tekmeſſa, welche das Geſpräch des Aias 
mit der Athena beobachtet, ihn in ſeinem Wahnſinne mit irgend 
einem Schatten redend glaubt, V. 301 (296). Daß aber die Zu⸗ 
ſchauer in dieſer ganzen Scene die Athena nicht erblickt hätten, iſt 
ſchwer zu glauben; ſo eindrücklich und erhaben eine Götter-Stimme, 
ohne daß man ſieht, von wem ſie kommt, bei einem einzelnen Zuruf 
wirken kann: ſo ſeltſam würde ſich auf der Bühne ein langes Geſpräch 
mit einer bloßen Stimme ausgenommen haben. Wir wollen uns 
nicht auf die Frage nach dem Theologeion und andern Vorkehrungen, 
durch welche Göttererſcheinungen im alten Theater bewirkt wurden, 
einlaſſen; aber ſicher iſt es ſchon aus dem Beiſpiele der Erinnyen in 
Aeſchylos Choephoren, wo fie dem Oreſt und den Zuſchauern ſichtbar 
erſcheinen, aber dem Chore unſichtbar bleiben, daß man keinen Anſtoß 
an Erſcheinungen nahm, die nur nach gewiſſen Seiten hin ſichtbar 
waren. Der Ref. findet, daß auch Herr Profeſſor Wunder in 
ſeiner 1837 zu Leipzig erſchienenen Schrift „Ueber Lobeck's neue 
Ausgabe des Sophokl. Aias“ — die zu einem bekannten Schriften⸗ 
wechſel Veranlaſſung gegeben hat — S. 10. axonrog an unſerer 
Stelle für „unſichtbar“ erklärt; nur können wir nicht glauben, daß 
dieſe Unſichtbarkeit bloß darin ihren Grund habe, daß Odyſſeus dem 
Orte, wo Athena erſcheine, den Rücken zuwende; Odyſſeus, der von 
der Seite des Griechiſchen Lagers kam, richtete natürlich das Geſicht 
dahin, von wo die Stimme erſchallte, nach der Höhe über dem Zelte 
des Aias; und es muß eine äußere Veranſtaltung geweſen ſein, die 
ihn hinderte, die Göttin ſelbſt zu ſehen. 

Während der Hagooͤos des Chors, die der Herausg mit Recht 
von V. 134 anfangen läßt, wird angenommen, daß Aias, der vorher 
in feiner Raſerei und Geiſtesverblendung auf den Ruf der Athena 
auf der Bühne erſchienen war, zur Beſinnung zurückgekehrt iſt; 
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Tekmeſſa tritt aus dem Zelte, um den Chor, der heftig nach ſeinem 
Führer und Helden verlangt, zu befriedigen, und meldet ihm, zuerſt 
in lyriſchem Affect, dann in gewöhnlicher Form der Erzählung, daß 
Aias von tiefem Seelenleiden, das auf den Wahnſinn gefolgt iſt, 
ergriffen im Zelte liege: Ny v 6 dewwös, ueyas, Buorgarns Alu 
oe vx vo0N00S, V. 206 ff. Wir bemerken im Vor- 
beigehen, daß die Erklärung, welche der Herausg. von BUOADRTNS 
gibt, der Schulterſtarke, ſchwerlich zu dieſer Stelle paßt, wo eine ſolche 
epiſche Aeußerlichkeit und ſinnliche Ausführlichkeit, die überhaupt den 
Tragikern fremd iſt, am wenigſten anſprechen würde; οοαas it 
wie Qusdvuog, welches von demſelben Aias in demſelben Stücke 
geſagt wird, unſtreitig von og abzuleiten und bedeutet den Mann 
von ungebrochner, ungezügelter Kraft (erudum robur) — für Aias 
ſehr bezeichnend, wie auch aus den von Herrn Prof. Döderlein de 
Sophoel. Aiace, in den Abhandl. der philoſ. philol. Claſſe der 
Münchner Academie, Bd. II. S 117., verglichenen Stellen erhellt. 
Mehr zu tadeln iſt es, daß der Herausg. auch dem Scholiaſten, der 
nur die Ableitung von % 0s kennt und dieſe nur auf verſchiedene 
Arten anwendet, die andere Meinung aufdrängen will; er ſchreibt 
für 6 yevvoiog, 6 nal av H- ονẽ,ν Öuva@usvog, wie man im 
Cod. Laurentianus ganz richtig lieft: ö ole rey Humv xgarelv 
Övv&usvog, ganz gegen die Meinung des Grammatikers. Doch dieſe 
Stelle führten wir nur an, weil ſie zu denen gehört, worin Aias 
Lage nach der Beſinnung geſchildert wird; verbindet man damit 
V. 309 (304), 323 (318) ff. und andere Aeußerungen: ſo ſieht man 
deutlich, Aias hat ſich in feiner tiefen Beſchaämung und Betrübniß 
über das im Wahnſinne Vollbrachte mitten unter den getödteten Rin— 
dern und Widdern, in denen er die Atriden und den Odyſſeus zu 
vernichten geglaubt hat, gelagert und weicht nicht von der Stelle; 
vov d dv roles neluevog uuůcιj Tuyy d ν , d, &0ToS, &v u8- 
6015 Boroig oo Hovgog Hansi necov. Tekmeſſa kann, bei 
dieſer Verfaſſung des Aias, nicht daran denken, daß er heraus kom— 
men könne, um mit dem Chor zu verhandeln, ſondern iſt deshalb 
aus dem Zelte getreten, um die Salaminier zu bitten, hinein zu kom— 
men und zu verſuchen, ob ſie dem Aias in dieſer Lage irgend helfen 
könnten, V. 330 (325); vergl. V. 219 (218). Nun hört man den 
Helden nach ſeinem Sohne und nach ſeinem Bruder rufen; der Chor 
ſchließt daraus, daß er bei Sinnen ſei, und verlangt, daß das Zelt 
geöffnet werde, „vielleicht werde auch ſein Anblick ihm Erbarmen 
einflößen.“ Tekmeſſa antwortet: „Siehe ich öffne, du kannſt nun 


feine Werke ſchauen und wie er fich ſelbſt befindet.“ An dieſer Stelle 
ſetzt der Herausg. im Texte als maosmıyoapn: "Avolysras 7 j 
und dazu die Anm. „Toon dioiyo. Schol. Rom. ivradda Exxv- 
Anu yiveraı, iva pavy) Lr wEooıg noναi,ν' eig Ka ν 700 
rabr pegsı TOV Isarnv' debian od Eupmons, NuaroueEvog le- 
red tov noıuviov nadtnusvog. Eodem modo Ottfr. Muellerus 
ad Eum. p. 103. „Ajas wird durch ein Enkykleme 
(ſchr. Ekkyklema) hervorgeschoben, blutbespritzt, 
ein blosses Schwert in der Hand.“ Aiax non protru- 
ditur, sed, ut personae tragicae solent, progreditur diductis 
valvis, quo adstantibus amieis adspectus caedis praebetur; 
spectatorum oculis hane lanienam subjiei neque opus est 
neque in expedito positum, nisi credere libet choragum 
(Arist. Pac. 1021,) ad hoc aliquot vitulos arietesque recens 
mactatos e macello in scenam transtulisse. — Gladii strieti 
nee significatio ulla nee usus homini sano cum amieis collo- 
cuturo.“ Wollen wir auch hier nicht den Widerſpruch urgiren, der 
zwiſchen der Parepigraphe und Anmerkung ſtatt findet, da ein Oeff— 
ien der Scene doch wohl mehr beſagen ſoll, als das bloße Heraus— 
treten eines Schauſpielers; wollen wir auch die innere Unmöglichkeit 
nicht weiter entwickeln, daß Aias, von dem wir eben hörten, daß er 
in tiefem Schmerz verſunken liege, auf einmal aus keinem andern 
Grunde heraus komme, als um ſich gegen den Chor über ſeine 
Schmach zu erpectoriren: ſo müſſen wir doch die Beweiſe geltend 
machen, die in directen Ausſagen des Dichters liegen. Aias ſagt in 
der lyriſchen Schilderung feines Schickſals V. 357 (364) ff.: Ochs 
ro Hoaodv, ro E οναν, vo Ev oͤcelolg GTOEOTOV udyaıg, &V 
dpoßoıg we Dονονοο, qc Joe; was doch — nach genauſter Aus⸗ 
legung — nichts anders heißen kann als: „Du ſiehſt mich, den küh— 
nen Helden, den furchtloſen Kämpfer in der Feldſchlacht, wie ich jetzt 
mit meinen Händen unter harmloſen Thieren gewüthet habe.“ Alſo 
iſt es klar, daß Aias ſich noch mitten unter dieſen Thieren befand; 
er muß ſichtbar fein als oog vet Ev apoßoıs Imooı. Schon 
vorher ſagt der Chor von ihm V. 355 (349) „Die Sache ſelbſt zeigt, 
welche Sinnloſigkeit ihn ergriffen hat.“ Die Worte, die Aias der 
Tekmeſſa zuruft, als ſie ihm flehend zu Füßen fällt, „Wirſt du nicht 
heraus gehen, nicht den Fuß hinweg heben,“ (OUν⁵ Zurög; o 
d ον Exveusi mode) V. 369 (362) laſſen ſich auch nur fo erflä- 
ren, daß Tekmeſſa in das geöffnete Zelt, in welchem Aias ſitzen ge— 
blieben iſt, hinein dringt. Ferner ſieht man auch, daß die Umgebung 
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des Zeltes den Aias hindert, die Bühne zu überſchauen, daher er fein 
Kind Euryſakes, das auf Tekmeſſa's Ruf von einem Diener gebracht 
wird, nicht ſogleich ſehen kann, ſondern die Tekmeſſa fragt „Kommt 
er, oder bleibt er hinter dem Befehl zurück“ V. 543 (538); ſie ant- 
wortet „Schon bringt es dieſer Diener uns nahe,“ und nun bittet ſie 
Aias, das Kind empor zu heben, „es werde ſich ja, wenn es von 
ihm ſtamme, nicht ſcheuen, dies friſche Blutbad anzuſchauen;“ wobei 
wieder kein Zweifel ſein kann, daß Aias ſich im Zelte unter den 
Leichnamen jener Widder und Ochſen befindet. Endlich ſchließt die 
ganze Scene, die mit der Oeffnung des Zeltes angefangen hatte, 
damit, daß Aias die Tekmeſſa wiederholentlich auffordert, das Zelt 
wieder zu ſchließen, was auch nach den Worten: os Evv&o&sd as 
taxos V. 593 (589), ohne Zweifel ſehr bald geſchehen fein muß. 
In der That, ſo viele und ſo klare Indicationen des Ekkyklema, als 
man nur irgendwo in einem tragiſchen Stücke findet. Der Begriff 
des Ekkyklema iſt nach den alten Grammatikern der einer Maſchinerie, 
wodurch das in den Wohnungen der auftretenden Perſonen Verbor— 
gene an das Licht der offenen Bühne gebracht wird; der Grund deſſelben 
liegt in der Oeconomie des alten Drama's, welches — wie das antike 
Leben ſelbſt — in der Regel auf offnen Plätzen im Freien ſpielt, aber 
doch mitunter genöthigt wird, einen Blick in das Innere des Hauſes 
zu öffnen, weil tragiſche Scenen, die zur Idee des Stückes weſentlich 
gehören, aus phyſiſchen und moraliſchen Gründen nicht anders als 
mit ihrer Umgebung, dem Innern einer Wohnung, erſcheinen können. 
An dieſer Stelle des Aias findet nun zwar keine phyſiſche, aber eine 
moraliſche Unmöglichkeit ſtatt, Aias aus ſeinem Zelte hervor treten 
zu laſſen; ſo lange bei dem Helden der Zuſtand eines tiefen Gefühls 
der Schmach, die er ſich ſelbſt zugefügt hat, in voller Macht wirkt, 
kann er nicht ſein Zelt verlaſſen, um mit denen draußen zu conver— 
ſiren; er kann es höchſtens für eine kurze Zeit dulden, daß das Zelt 
geöffnet wird, damit ſeine treuen Freunde ſehen, wie es ihm geht; 
erſt als er ſich ſo weit geſammelt hat, daß er Tekmeſſa und den Chor 
über ſeine Vorſätze beruhigen kann, während er ſich ſelbſt innerlich in 
dem Entſchluſſe des Selbſtmordes befeſtigt hat, tritt er auf die Art, 
wie der Herausg. es in der obigen Stelle annahm, aus dem Zelte 
hervor. Eine gewiſſe Inconſequenz iſt freilich bei dem Herausrücken 
eines innern Raums auf die Bühne nicht zu vermeiden, fie findet ſich 
in den meiſten Fällen der Anwendung des Ekkyklema und hat für die 
alte Tragödie wenig zu bedeuten, die bei der höchſten Sorgfalt in der 
Entwickelung der Idee die gemeine und alltägliche Wirklichkeit mit 
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vornehmer Nachläſſigkeit behandelt; fie liegt darin, daß die Chorper— 
ſonen nach Tekmeſſa's Willen in das Zelt eintreten ſollen, V. 329 
(324), wie in Aeſchylos Agamemnon V. 1344 in den Pallaſt der 
Atriden, und doch hernach offenbar außer dem Zelte bleiben, wie dort 
außer dem Pallaſte des Agamemnon, und mit den Perſonen darin 
Geſpräch führen, als wären dieſe ebenfalls draußen. Dafür haben 
alle Ekkyklemen-Scenen der alten Tragödie eine große plaſtiſche Kraft 
und Schönheit, die eben darin liegt, daß der Anblick allein eine Fülle 
von ergreifenden Gedanken in ſich faßt; der edle Held, Hektors wür⸗ 
diger Gegner, unter ſo unwürdigen Tropäen und Denkmälern ſeines 
Heldenthums, war für jeden Griechen ein Anblick von erſchütternder 
Gewalt und dabei eine Gruppe von der ſchönſten Abrundung, wie 
ſie der Griechiſche Geſchmack verlangt: ſo ſieht man ihn auf einer 
bekannten Paſte bei Tiſchbein, Homer Heft VII. Taf. 6. Die Thiere 
um ihn waren natürlich auf der Bühne keine wirklichen Hammel und 
Kälber aus dem Schlächterladen, was allerdings einen ſchlechten 
Effect gemacht haben würde; aber wer mit der alten Wachs- und 
Gyps⸗Bildnerei irgend bekannt iſt und an die Freigebigkeit denkt, 
mit der die Athener die Aufführung dieſer Stücke ausſtatteten, wird 
nicht einen Augenblick zweifeln, daß eine kräftige und geiſtvolle Pla— 
ſtik alles Erforderliche aufs vollkommenſte geleiſtet haben wird. Zum 
Schluſſe dieſer Auseinanderſetzung bemerken wir, daß auch Hr. Prof. 
Wunder das Hervortreten des Aias beſtreitet, nur geht er nicht von 
den richtigen Vorſtellungen vom Ekkyklema aus, deſſen Name ſchon 
ein Hervorgerolltes ausdrückt; Virgils Scena versis discedit 
frontibus bezieht ſich auf die bekannte scena versilis der Römer, 
die mit dem Ekkyklema nicht das Geringſte zu ſchaffen hat. 

Wir können aber dieſe Ekkyklemen-Scene nicht verlaſſen, ohne 
den Verſuch, eine andere Perſonen-Abtheilung, als die, welche der 
Herausgeber mit den andern Kritikern gemein hat, ſeinem eigenen 
Urtheile zu empfehlen. Ueberblickt man die ganze Scene von dem 
Anfange des Ekkyklema bis zu der größeren Rede des Aias, V. 348 
— 429.;: fo ſieht man leicht die genaue ſymmetriſche Anordnung der 
Reden und Geſänge. Aias reſpondirt in ſeinen lyriſchen Geſängen 
ſich ſelbſt; die Reden des Chors aber und der Tekmeſſa ſich gegen— 
ſeitig — ein Syſtem, welches um ſo einfacher hervor tritt, wenn 
man bemerkt, daß oroo e B und 7, eigentlich nur eine durch die 
Tekmeſſa unterbrochene Strophe bilden, ſowie auch avrıore. 6 und 7, 
wo die Unterbrechung vom Chore ausgeht. Dann zerfällt die ganze 
Partie in drei Theile, von denen jeder ſich auf die angegebene Weiſe 


wiederholt: 348 — 355 = 356 — 363. 364—378 — 379 — 393. 
394 — 411 = 412 — 429. Iſt dies richtig, fo müſſen die beiden 
Verſe 362. 363 (355. 356) Eipnue paveı.. . rider, und der Vers 
386 (379) Mndev uey eig nicht, wie bisher, dem Chor, fondern 
der Tekmeſſa zugeeignet werden, und wenn man ſich einmal dafür 
aus äußern oder formellen Gründen geſtimmt findet, wird man auch 
bemerken, daß ſie dem Tone und Gedanken nach zu dem vertrauli— 
cheren Verhältniſſe der Geliebten beſſer ſtimmen. Zögpmua paveı 
ſagt gerade auch Tekmeſſa zum Chor, V. 591 (587). Der Vers, 
den Aias in dieſer mit gar wunderbarer Kunſt geordneten Scene 
zwiſchen die begütigenden Reden wirft, hat einige kritiſche Schwierig— 
keiten, die nach der Erſcheinung dieſer Ausgabe zwei vorzügliche Kri— 
tiker, Hr. Dr. Bergk, in der Zeitſchr. für die Alterthumswiſſ. 1835 
949. und Hr. Prof. W. Dindorf, in derſelben Zeitſchr. 1836. 
S7 8 heben geſucht haben; wir bemerken nur mit Rückſicht auf 
den erſtern, daß der Vers ein Trimeter bleiben muß, erſtens weil die 
Länge von ar@uevog der lyriſchen Verbindung einer jambiſchen Di— 
podie und trochaiſchen Tetrapodie zuwider läuft, und dann, weil 
Aias ſeinen lyriſchen Gedankengang erſt nach dieſem hemmenden 
Zwiegeſpräch fortſetzt und an dieſem alſo nur ſprechend Antheil 
nehmen kann. 

Nach dem Abſchluß des Ekkyklema tritt das erſte Staſimon in 
dieſer Tragödie ein, worauf Aias nun wirklich ſcheinbar beruhigt 
und verſöhnt aus dem Zelte tritt und nach jener wunderbaren Rede 
voll wahren Gefühls, und doch gemacht, um den Chor über ſeine 
Abſichten zu täuſchen, nach der Seite der Bühne, welche die freie 
Natur und Wildniß darſtellt, ſich entfernt. Er geht, ſagt er ſelbſt 
V. 654 (642), zu den Bädern und Wieſen am Geſtade, um da die 
Sühnſchuld abzuwaſchen. Der Chor, der in einem jauchzenden 
Hyporchem ſeine Freude darüber ausſpricht, wird bald durch die 
Botſchaft des Teukros auf die Gefahr aufmerkſam, die ſeinem Fürſten 
droht, und geht nun, um ihn zu ſuchen, in zwei Halbchöre getheilt, 
nach Oſten und Weſten, die cgooͤol der Orcheſtra entlang, die ſich 
längs des Proſkeniums hinziehen. Tekmeſſa will auch nicht ruhen, 
ſondern dahin gehen, wohin ihre Kräfte reichen — d lu xayo 
ve, ö Av odEvo V. 810 (796) —; fie verſchwindet alſo 
auch nach der Seite, wohin Aias gegangen, aber wird nicht in ſo 
weiter Entfernung gedacht, wie der Chor. Nun erſcheint Aias auf 
einmal, um ſich in das bereits aufgeſtellte Schwert zu ſtürzen; wir 
vernehmen ſeine letzten Worte; dann findet ſich der Chor wieder von 
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Oſten und Weſten zuſammen, ohne den Geſuchten irgend wo geſehen 
zu haben, bis er die Stimme der Tekmeſſa vernimmt, die in dem 
Gebüſche indeß den Leichnam des Aias gefunden. So viel mußte 
voraus geſchickt werden, um die Vorſtellung beurtheilen zu können, 
die Hr. G. R. R. Lobeck von der Ausführung dieſer Scene auf der 
Attiſchen Bühne aufſtellt. Er bezeichnet im Texte das Auftreten des 
Aias als ein Ekkyklema; in den Anmerkungen zu V. 815 bemerkt 
er erſtens, daß die Tragiker nicht immer den Anblick blutiger Scenen 
vermeiden, da ja bei Euripides Pentheus Mutter mit dem Haupte 
ihres Sohne erſcheine; Sophokles habe gleichſam einen Mittelweg 
eingeſchlagen, indem er die Sache ſo eingerichtet, daß die Zuſchauer 


den Aias ſich ins Schwert ſtürzen ſahen, aber aus der Ferne und 
undeutlich, indem der Rand eines Gebüſches den Schauſpieler ver— 
hüllte. Auch habe er ſich wahrſcheinlich des Theater-Schwerts 
(svonaorov &yyeigidiov) bedient, das in ſich zurück fuhr, während 
es den Körper zu durchbohren ſchien, und gerade bei der ſceniſchen 
Darſtellung des Aias von den Alten erwähnt wird. Aias könne 
unmöglich zu der Stelle zurück kehren, wo er, wenn die Nachricht 
von Teukros nicht inzwiſchen eingelaufen wäre, die Seinen ſämmtlich 
antreffen würde. Hier nimmt alſo offenbar Hr. Lobeck eine Scenen— 
Veränderung an, wofür er ſich auch auf den Gebrauch der Periakten 
im Attiſchen Theater beruft. Aber alles dies hat doch nichts, mit 
einem Ekkyklema zu ſchaffen, welches nur das Hervortreten eines 
innern Gemachs auf die Bühne bewirken kann; was aber die Peri⸗ 
akten anlangt, ſo können dieſe nach Vitruv's und Pollux aus einer 
Quelle abſtammender Lehre nur eine Veränderung eines Theils der 
Decoration, einer einzelnen Ausſicht oder beſonderen Partie der 
Bühne bewirken, wie auch nur eine ſolche in Aeſchylos Eumeniden 
erforderlich iſt, aber nicht ein Lager in einen einſamen Wald ver⸗ 
wandeln, zumal da beide Decorationen maſſtver Art ‚fein mußten, 
nicht bloß gemalt ſein konnten. Fragen wir nun nach den Gründen, 
aus denen der Herausg. eine totale Orts veränderung annimmt: 
ſo beruft er ſich beſonders darauf, daß Aias nicht dahin zurück kehren 
könne, wo er eben geweſen; wir können aber den Beweis gewiſſer— 
maßen umkehren, indem wir uns darauf ſtützen, daß der Chor den 
Aias auf feiner weiten Wanderung nach O. und W. nicht gefunden 
hat, ſondern jetzt erſt, wo die beiden Hemichorien ſich auf dem Rück— 
wege wieder zuſammen finden, dem Orte nahe kommt, wo Aias ſich 
ermordet; auch darauf, daß Tekmeſſa es iſt, die offenbar mehr in der 
Nähe geblieben iſt, welche den Leichnam auffindet. Sophokles muß 


alfo angenommen haben — in fofern dem Dichter überhaupt zuge— 
muthet werden darf, über ſolche Dinge beſtimmte Rechenſchaft zu 
geben — daß Aias ſich nicht ſo ſehr weit von den Zelten entfernt 
habe; überdies kann die Bühne, die nach obiger Erörterung zur einen 
Hälfte ein Lager, zur andern eine Waldgegend vorſtellte, in der 
idealen Raumerweiterung, welche das alte Drama ſich gern und leicht 
geſtattet, auch eine Gegend umfaſſen, die man ſich von den Zelten 
in einer ziemlichen Entfernung denken darf. Es iſt alſo auch für eine 
Scenen- Veränderung kein hinlänglicher Grund vorhanden. Daß 
nun der Chor den Leichnam des Aias nicht ſogleich ſieht, erklärt ſich 
hinlänglich aus der Lage der Orcheſtra gegen die Bühne und der ſpe— 
ciellen Einrichtung dieſes Theils des Proſceniums; daß aber die 
Zuſchauer den Selbſtmord des Helden nur dunkel und unbeſtimmt 
geſehen hätten, nöthigt nichts anzunehmen, zumal bei dem nachge— 
wieſenen Gebrauche des Theater-Schwerts. Wir möchten bei der 
ganzen Frage, in wie fern der Geſchmack der Griechen ſolche Hand— 
lungen auf der Bühne geftattet, nicht von der etwas ſeicht gefaßten 
Vorſchrift des Horaz ausgehen: Ne pueros populo coram Medea 
trucidet; es hat offenbar einen tieferen Grund, daß in der Regel 
überhaupt keine Scenen bedeutender körperlicher Exertion, keine 
Kämpfe, Kriegsthaten, Verwundungen, Mißhandlungen u. dgl. in 
der alten Tragödie vorkommen. Das tragiſche Drama, obgleich 
vom Handeln benannt, bleibt doch weit mehr ein Werk der Rede, 
als das neuere; und der Unterſchied vom Epos liegt weit weniger 
in dem Gegenſatze von Erzählung und That, als in der vollſtändi— 
geren Entwickelung der Handlungen als Willensacte aus der 
menſchlichen Seele und — was urſprünglich die Hauptſache war — 
in der Entwickelung der Wirkungen, welche die Handlungen auf 
das mitfühlende Gemüth hervor bringen. Die ſtumme Handlung, 
bei der dieſe Entwickelung aufhört und alle Rede unpaſſend wird, 
tritt daher in keinem antiken Drama auf die Bühne, wodurch viele 
Scenen Shakeſpeare'ſcher und Schiller'ſcher Tragödie abſolut von der 
antiken ausgeſchloſſen ſind: aber ein Aias in der Stimmung und 
Geiſtesverfaſſung, in der er von der Welt Abſchied nimmt, um ſich 
ſogleich in das Schwert zu ſtürzen, iſt ein vollkommen würdiges 
Süjet für eine Darſtellung des reinſten tragiſchen Stiles, wenn auch 
dabei vor den Augen der Zuſchauer Blut vergoſſen werden mußte. 

Der Herausgeber nimmt nach dieſer Bemerkung weiter keine 
Rückſicht mehr auf die ſceniſche Darſtellung; doch wollen wir, um 
die gegebenen Erörterungen zu einem kleinen Ganzen abzurunden 
Otfr. Müllers Schriften. 1. 20 
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und einigen möglichen Sehwierigkeiten vorzubeugen, die locale Ein⸗ 
richtung des Drama's bis zum Schluſſe verfolgen. Aias Leichnam 
wird ſehr bald, nachdem er gefunden, von der Tekmeſſa mit einem 
großen Gewande verhüllt, das ſie ſich ſelbſt abnehmen muß, „weil 
kein Freund es vermöchte, das zur Naſe empor geſchnaubte und aus 
der Wunde ſtrömende ſchwarze Blut anzuſchauen“ V. 915 (896) ff. 
Dieſe Verhüllung iſt an ſich nicht fo motivirt, wie ſonſt ſolche Hand⸗ 
lungen in der Poeſie, zumal da doch Teukros ſehr bald, V. 1003 
(978), den Leichnam wieder zu enthüllen befiehlt. Offenbar hat dieſe 
Verhüllung einen ſceniſchen Grund in der Oeconomie des Stückes; 
der Leichnam des Aias, das heißt der Schauſpieler, der jetzt den 
todten Aias darzuſtellen hatte, mußte durchaus entfernt und durch 
eine lebloſe Figur erſetzt werden, nicht bloß, weil ein lebendiger 
Menſch ſchwerlich den Leichnam bis ans Ende des Stückes mit hin— 
länglicher Leichenhaftigkeit ſpielen konnte, ſondern aus dem noch 
dringenderen Grunde, weil der als Aias geſtorbene Schauſpieler 
einige Minuten nach der Verhüllung als Teukros wieder auftreten 
muß. Denn nach der auf drei Schauſpieler baſirten Oeconomie der 
Sophokleiſchen Tragödie fallen in dieſem Stücke dem Tritagoniſten 
die dafür geeigneten Rollen des Agamemnon und Menelaos nebſt 
der Athena im Prologe zu, dem Deuteragoniſten Odyſſeus und 
wahrſcheinlich Tekmeſſa, und der Protagoniſt muß nothwendig 
außer dem Aias den Teukros übernehmen, da Teukros, eben ſo wie 
Aias, mit zwei anderen redenden Perſonen zuſammen auftritt; wobei 
noch zu bemerken iſt, daß der Deuteragoniſt als Tekmeſſa V. 988 
(964) abgeht, um den Knaben Euryſakes zu holen, und dafür 
V. 1169 (1145) ein Statiſt in der Maske der Tekmeſſa wieder kommt, 
da alle drei Schauſpieler in der folgenden Scene andere Rollen haben. 
Es iſt ein noch nicht erſchöpfter Stoff der Forſchung und bewundern— 
den Betrachtung, mit welchem Geſchick die alten Tragiker dieſe Be— 
ſchränkungen ihrer Kunſt — die auch nicht bloß zufällig waren, ſon— 
dern im Weſen der antiken Tragödie ihren Grund hatten — zu 
beobachten und ſich ihnen ohne Schaden höherer Kunſtforderungen 
zu fügen gewußt haben. — So lange Aias Leichnam an der Stelle 
liegt, wo der Heros ſich entleibt hatte, ſpielt das Stück an der einen 
Seite des Proſceniums, ziemlich entfernt von der Mitte. Man bex 
merkt aber, daß die Tragiker in der Regel die Mitte der Bühne be— 
haupten und um dieſe ihre Perſonen ſymmetriſch gruppiren: daher 
auch Sophokles in dieſem Stücke den Leichnam des Aias, um deſſen 
Todtenehre ſich der zweite Theil des Drama's dreht, dahin zu 


bringen ſuchen muß. Er läßt daher den. Teukros, vom Chore auf- 
gefordert, ſchon Hand an die Beſtattung legen; es iſt anzunehmen, 
daß nach V. 1042 (1017) Teukros mit ſeinen Begleitern den Leich— 

nam in die Gegend des Zeltes bringt, obwohl Menelaos gleich bei 
ſeinem Auftreten es zu hindern ſucht. Daher, als Teukros mit dem 
unerwarteten Beiſtande des Odyſſeus die Beſtattung des Bruders 
erſtritten hat, unter den anderen Veranſtaltungen, die zum Begräbniß 
gehören, eine Schaar von Männern nach Teukros Gebot den Waffen— 
ſchmuck aus Aias Zelte holen ſoll; man ſieht ſie wahrſcheinlich ſogleich 
nach dem ſich öffnenden Zelte abgehen und die vorbereitenden Ver— 
anſtaltungen zu einem ſtattlichen Heroen-Begräbniß zum Vorſchein 
kommen. 

So viel über dieſe Seite der Erklärung, die indeß auf jeden 
Fall für den Herausgeber zu ſehr Parergon war, als daß wir 
darnach das Verdienſt des Commentars als ſolchen meſſen könnten. 
Wir wollen deßwegen noch einige einzelne ſchwierige Stellen, die 
meiſt mit der Kritik zuſammen hängen, mit Bemerkungen begleiten, 
wobei wir uns um ſo kürzer faſſen wollen, da in den meiſten Stellen 
ſchon alle möglichen Auffaſſungsarten erſchöpft und debattirt ſind. 

Ueber die erſte Strophe, welche der Chor ſingt: H c oe Tav- 
oo, hat der Herausg. durch grammatiſche und mythologiſche 
Erörterungen großes Licht verbreitet; nur vermißt man etwas Ge— 
ringfügiges, aber doch ſehr Weſentliches, das Fragezeichen am Ende 
der Strophe. Es bedarf wohl keiner Erinnerung, daß der Chor 
nicht ſagen kann: „Traun, Artemis Tauropola hat dich gegen die 
Rinderheerden der Achäer getrieben, oder Enyalios durch nächtlichen 
Trug die Entziehung der Beute gerächt! — wenn derſelbe Chor noch 
der Meinung iſt, daß dieſe wahnſinnige That eine Erfindung der 
Atriden und des Odyſſeus ſei, und eben mit dem Wunſche und der 
Hoffnung herbei kommt, um von ſeinem Fürſten die Widerlegung 
dieſes Gerüchts zu hören. Auch findet der Ref., daß andere neuere 
Herausgeber, Hr. W. Dindorf und E. Wunder, das Fragezei— 
chen geſetzt haben; dagegen Hr. Fr. Ellendt Lex. Sophocl. I, 
p. 748. die Stelle unter die Beiſpiele von 7 confirmandi s. asse- 
verandi vi dictum aufgenommen, was auch adsignificata consi- 
deratione rei indignae et vix exspectandae hier unmöglich it, 
Die Partikel e a fteht gerade fo fragend, mit folgendem 7, 
bei Pindar Iſthm. 6, 3 

Der feierliche Ton der Doriſchen Harmonie geht in der Epode 
in eine mehr leidenſchaftliche Bewegung über, die ſich in den un— 
20 * 
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rhythmiſchen, aber für die auszudrückende Stimmung vollkommen 
geeigneten Versmaßen kund thut. Wir bemerken dies wegen der 
Lesart von V. 197., welchen der Herausg. L ydochv o' 88018 o; 
ardogud' ſchreibt: wobei vielleicht feine Kritik, wie auch ſonſt im 
Ganzen, das Metriſche zu ſehr bei Seite ſetzt. Vergleicht man aber 
die Metra der folgenden Verſe: — — 7 — 7 — — — PREISER 
- CT leicht, daß 
der Numerus von 80’ drdoßyre dem Verſe weſentlich iſt. Es iſt 
aber auch nicht Erckoß ros mit andern neueren Herausgebern zu 
ſchreiben, eine Lesart, die aus der Scheu vor dem am Ende dieſer 
Gattung von Verſen vollkommen rechtmäßigen Hiat entſtanden iſt. 

Aus dem ſchon oben bei der Scenerie behandelten Kommos 
wählen wir nur eine Strophe zu einigen Bemerkungen aus, die 
Worte des Aias: Ih ylvog volag domyov reyvag, A ds Erreßas 
Klcoov nAdrev, 68 ro. 68 ro uovov ooo ge moLuEvov EntaoxE- 
Go. Gd de ovvödikov. Der Herausgeber findet die Worte xu 
dg iniBas X. T. J. fo ſchwierig, daß er äußert: Equidem fatebor, 
me neque ut his acquiescerem a me impetrare. potuisse, 
neque aliud, quod plene perfecteque satisfaciat, expeditum 
habere. Die Erklärung, bei der er fich nicht beruhigen kann, tft 
die Brunckſche, wornach mAdın für das Schiff ſtehen und Object 
beider Verba, Zmußyvar und EAlocew, ſein ſoll, wogegen allerdings 
Vieles oder vielmehr Alles ſpricht. Offenbar gehört EAlooeıv aAarav 
&Aov zuſammen, das Ruder durch das Meer ſchwingen, denn u 
iſt das locale Prädicat, welches nicht unmittelbar, ſondern durch das 
Verbum mit feinem Nomen verbunden iſt. Da nun alſo ens ys für 
ſich bleibt, fo muß LIZ Mv abfolut für Emißaryv yeveoder, SBG. 
rebcdl, genommen werden, worin doch wohl für Sophokles Sprache 
gebrauch keine zu große Schwierigkeit liegt. In dem folgenden Verſe 
kommt es in der That nicht mehr auf Erklärung an; daß auch die 
von Hrn. Lobeck ausgeführte, wonach das Particip des Futurums 
ſubſtantiviſch ſtehen und moıuevov, als allgemeine Bezeichnung des 
Fürſten Aias, davon abhängen ſoll, in grammatiſcher Hinſicht höchſt 
bedenklich iſt, verhehlt der vorſichtige und gewiſſenhafte Forſcher ſelbſt 
nicht. Was aber die bisherigen Verbeſſerungsvorſchläge anlangt, ſo 
kann auch wou, welches Herr Wunder von Reiske angenom— 
men hat, genauer beſehen, nicht genügen; „ich ſehe, daß du allein 
mir helfen werdeſt,“ iſt ein ſchwacher, beinahe froſtiger Ausdruck für 
die Stelle. Gewiß iſt ein Infinitiv nöthig, der das bezeichnet, was 
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der Chor unmittelbar an den Tag legt; nach evueveiv, Euueveiv, 
Övgusve@v darf man wohl mosvueveiv wagen. 

Zu dem Anfange des erſten Staſimon wollen wir etwas zur 
Vertheidigung der von dem Herausg. feſt gehaltenen Lesart der 
Handſchrift: N Ava TC αννs,, o , mov velug KAinkayp- 
rOog vdaiunv hinzu fügen, zumal da ſich bei Wunder wieder 
akischosrog findet. Hr. G. R. R. Lobeck hatte ſelbſt früher aA. 
xrog geſchrieben, aber findet es jetzt glaublich, daß die Worte mAdko, 
acanyvvur, AN660 eben jo unter einander verwandt ſeien, wie im 
Deutſchen ſchlagen und verſchlagen, und meint, daß zwiſchen II 
hoyaros und DeAaooonıinsros wohl kein Unterſchied fein möge. 
Nun werden wir ſchwerlich die Verwandtſchaft der beiden Wur— 
zeln LAAT (aAn660) und ITAATT (mia) in Abrede ſtellen, aber 
es fällt ſchwer zu glauben, daß deswegen irgend ein Dichter, dem die 
Sprache noch nicht ein klingendes Spiel mit Worten war, die ſo 
ſcharf geſchiedenen Bedeutungen geſchlagen und verſchlagen, hin und 
her geworfen, erſchüttert werden, vermiſcht habe. Vielmehr muß der 
Grund in der Erſcheinung der Brandung ſelbſt geſucht werden, welche 
bekanntlich bei großer Heftigkeit den Schein hervor bringt, als 
ſchwanke die Küſte hin und her. So hieß ein Berg in Megaris, der 
in den Kriſſäiſchen Meerbuſen vorſpringt, Aegiplanktos, der von 
den Wogen (aiyss) umbrandete. Wäre man auf dieſe Bedeutung 
von rActsodeaı aufmerffam geworden, fo würden auch die Plankten 
der Odyſſee nicht bis auf dieſen Tag in der Homeriſchen Geographie 
ihre Stelle als Irrfelſen behauptet haben. Allerdings nahmen ſie 
die ſpätern Dichter und Mythologen, welche ſie Symplegaden und 
Syndromaden nennen, als lebendige, durch Zuſammenſtoßen das 
hindurch fahrende Schiff zerſchmetternde Felſen, aber Homer hätte 
unmöglich dieſe Eigenſchaft, wenn er ſie ihnen beilegte, mit Still— 
ſchweigen übergehen können. Er beſchreibt in der bekannten Schil— 
derung, Od. XII, 59 — 72., weder zwei Felſen, die eine Meer: 
enge einſchließen, ſondern vielmehr eine Felfenküſte — noch auch 
bewegungskräftige Felſen, ſondern das Meer iſt es, welches mit 
gewaltiger Fluth Alles an dieſe Felſenküſte anſchleudert und zertrüm— 
mert. „Allein die allgefeierte Argo, ſagt der Dichter, ſchiffte unter 
den meerdurchſchneidenden Schiffen daran vorbei, und auch die 
würde die Fluth ſchnell gegen die großen Felſen geworfen haben, 
wenn nicht Hera fie vorbei geleitet hätte.“ Wir verweilen noch 
etwas bei dieſem Verſe des Sophokles um einer Kleinigkeit willen, 
des Komma's, welches der Herausg. zwiſchen @Aimkayxros und 


svdaluov feßt. Doch liegt in dieſer Kleinigkeit ein für das Ver— 
ſtändniß und die poetiſche Auffaſſung der Stelle nicht unbedeutendes 
Moment. Wenn das Komma richtig ſteht, müſſen die Begriffe 
Ahincheyarog und eboͤgluc einander coordinirt ſein und in gleicher 
Beziehung zum Subſtantiv ſtehen. „Du wohnſt meerumbrandet, 
ſelig, für immer bei Allen gefeiert.“ Daß dies keinen richtigen Sinn 
gibt, leuchtet ein. Man ſollte wohl genauer, als bisher geſchehen, 
bei der Interpretation, und auch ſchon bei der Interpunction, Ad— 
jectiva-Attributa, die ſchon vorher in Gedanken mit dem Subject 
verbunden ſind, Prädicate, die erſt durch das Verbum verbunden 
werden, wozu die ſogenannten adverbialen und proleptiſchen Adjectiv- 
Structuren gehören, und Appofita, die erft nach der innern Ent- 
wickelung des Satzes hinzu treten, von einander ſcheiden, und in jeder 
dieſer drei Klaſſen wieder die Unterarten diſtinguiren. Hier iſt eudai- 
uc nebſt weoipavrog Hauptprädicat, durch das Verbum vellelg mit 
dem Subject verbunden, und aAlriayxrog ein mit dem Verbum 
enger verſchmolzenes locales Prädicat. „Du wohnſt in der Meeres- 
brandung glückſelig, ewig ruhmvoll.“ Die außerordentliche Fülle ad- 
jectiviſcher Beſtimmungen in der Sprache des Sophokles, wie z. B. 
im Oedipus auf Col. 718: & 6° süngsruog Eunayk, ole 45000 Ta- 
ganrousve πνν Yonoxsi, TOV Exaroumodnv N dsů o dnoAov- 
Hog macht, daß oft alles Verſtändniß und alle Schönheit einer Stelle 
von ſolchen Diſtinctionen abhängt, z. B. hier des eumgeruog als 
Attributum, des Particips zeool meganrousve (natürlich von wagck⸗ 
SOD, nicht von maganereoder, wie bei Hrn. Ellendt) als 
Theil des Prädicats, des Ela als localen Prädicats, des ax6Aovdog 
als Appoſitum. „Das wohl aufgehängte Ruder ſpringt, von den 
Händen ergriffen, in gewaltigem Schwunge durch das Meer, den 
hundertfüßigen Nereiden nacheifernd.“ Für dies zur Kenntniß der 
poetiſchen Diction ſo wichtige Kapitel genügen auch die neuerlich er— 
ſchienenen grammatiſchen Studien über die Syntax des Adjectivs 
noch nicht. In der darauf folgenden Rede des Aias wollen wir die 
gelehrte Erklärung der Stelle: xdya yao, ög ra oͤsl / ex e 
rore, G ο Giöngos &s, SH” Oröue gög vññsoͤe ung yuvaınog 
V. 650 (638) ff., hervor heben und noch zu unterſtützen und näher 
zu begründen ſuchen. Völlig einleuchtend iſt für den Rec., daß die 
Vergleichung Bapn 6loͤyoog ag zu dem InAvveodaı, nicht zu dem 
xogrsgeiv, gehört; und daß Platon von derſelben Sache redet, wenn 
er ſagt (Staat III. p. 411 b.): „er erweichte das Zornmüthige wie 
Eiſen und machte es aus einem unbrauchbaren, ſpröden Stoffe zu 


311 


einem brauchbaren.“ Dieſe Erweichung oder vielmehr Verringerung 
der natürlichen Sprödigkeit geſchah durch Löſchen des glühenden 
Eiſens in Oel, wie mehrere Anführungen des Herausg. beweiſen. 
Freilich erwähnt der Hauptgewaͤhrsmann, Plinius N. H. XXXIV, 
14, 41. § 146, dies Verfahren nur bei kleinern Werkzeugen aus 
Gifen: tenuiora ferramenta oleo restingui mos est, ne aqua 
in fragilitatem durentur. Allein es muß ein ähnliches, nur we— 
niger bekanntes Verfahren gegeben haben, wodurch das Eiſen für 
das Treiben und Ciſeliren (ToosVew, caelare) geeignet gemacht 
wurde. Bei dem berühmten Hypokreteridion des Glaukos, welches 
ſehr künſtlich ciſelirt war, wird in techniſcher Beziehung die Erwei— 
chung, acts, als Hauptſache hervor gehoben; ſie war nach Plu— 
tarch de def. orac. 47. durch Feuer geſchehen und mit der Eintau— 
chung ins Waſſer verbunden (Ace ole rvoog e Döarog Baprv), 
vovon man freilich eher das Gegentheil erwarten ſollte. Zu Kibyra 
in Kleinaſten hatte man nach Strabon XIII. p. 631 die eigene Kunſt, 
das Eiſen leicht zu eifeliren. Die Baubıg gaAxod l oloͤßgov, die 
aus Antiphon von Pollux, VII, 169. angeführt wird, iſt dagegen 
die Kunſt, dem Erz und Eiſen beliebige Farben zu geben. 

Es wird gewiß Hrn. G. R. R. Lobeck und anderen Philologen 
willkommen ſein, die Stimme eines der wenigen Kenner der alten 
Technologie in unſerer Zeit, Hrn. Hofr. Hausmann's, über die— 
ſen Gegenſtand zu hören: „Wenn man dem Eiſen durch Eintauchen 
in eine gewiſſe Flüſſigkeit nach vorher gegangenem Glühen — denn 
dies iſt dabei voraus zu ſetzen — einen veränderten Härtegrad er— 
theilte, ſo muß folches ſtahlartiges geweſen fein, weil reines, koh— 
lenſtoffleeres Stabeiſen ſich auf dieſe Weiſe nicht verändert. Daß 
bei den Eiſendarſtellungs-Proceſſen der Alten mannigfaltige Abän— 
derungen vom weichen Eiſen bis zum Stahl erfolgen konnten, habe 
ich in meiner Abhandlung de arte ferri conficiendi vet. § 37. 
p. 42 gezeigt. Die Alten ſchrieben offenbar dem Waſſer eine zu große 
Wirkung auf die Härtung des Stahls zu (Plin. XXXIV, 14. Juſtin 
XXIV, 4.), wenn es gleich wahr iſt, daß weiches und hartes Waſſer, 
Salze u. dgl., auf den Härtegrad Einfluß haben. Alle fettigen 
Subſtanzen, Oele, Talg, Wachs, Seife, geben eine ſchwächere 
Härtung als Waſſer.“ 

Weit weniger können wir dem Herausg. auf feinem Wege der 
Erklärung bei der Stelle V. 674 (660) dewav 7 ümua mvevuarwv 
&roiuıos Ortvovre növrov folgen. Wäre es wirklich denkbar, daß 
ein Dichter in irgend einer Sprache den Gedanken: Die Winde hören 


312 


auf und das Meer beruhigt fich, fo ausdrücken durfte: „Das Wehen 
der furchtbaren Winde beruhigt den ſeufzenden Pontus“; auch wenn 
immer ſchon vorher von andern Dingen die Rede geweſen iſt, Die 
durch ihr Verſchwinden einen andern Zuſtand herbei führen? Abe! 
wie werden wir dann den Vers Virgils Aen. V, 763., den weder 
der Herausgeber noch auch Hr. Wunder vergleicht, verſtehen: pla- 
cidi straverunt aequora venti, der wieder auf Horaz Od. 1, 3, 
15. vom Notus: tollere seu ponere vult freta Licht verbreitet. 
Die Sache iſt, daß wirklich ein gleichmäßiger Wind nach einem 
Sturme auf dem Meere die aufgeregte Fläche ſchneller ebnet, als 
eine Windſtille. Freilich das Epitheton dewav geht nicht auf das 
Wehen als beruhigend, ſondern bezeichnet vielmehr die entgegenge— 
ſetzte Natur deſſelben, die vorher gewaltet hatte: „das Wehen furcht— 
barer Winde ebnet dann auch wieder das noch unruhig bewegte Meer.“ 

Zum Schluſſe ſtimmen wir ganz mit dem Urtheile oder Gefühle 
des Herausg. überein, daß er ſich die letzten, zur Abrundung der 
ganzen Tragödie nothwendigen, Worte des Teukros: Alavrog, Or 
i, rere ꝙ ys, nicht entreißen läßt, der grammatiſchen Schwierig— 
keit ungeachtet, die ſich vielleicht weniger durch die von Andern vor— 
geſchlagene künſtliche Attraction, als durch ein Zeugma des 
Tempus beſeitigen läßt, fo daß aus zovov ein movnoag oder 
zovno@v herausgenommen würde. „Jeder Freund komme, für den 
durchaus wackern Mann ſich zu mühen, und für keinen beſſern unter 
den Sterblichen jemals, als Aias war, damals, ſag' ich, war, als 
er war.“ 


M. Tullii Ciceronis Oratio pro T. Annio Milone. 
Ad codicis olim Erfurtensis nunc Berolinensis em- 
emplar lithographico opere quam accuralissime 
describendam curavit, annotationibus orthographi- 
eis et crilicis atque compendiorum indice copiosis- 
simo instruxit Guilelmus Freundius. Breslau. 
1839. VIII. und #6 Seiten in Quart, nebſt 8 lithogra⸗ 
phirten Blättern in Folio. 

Herr Doctor Freund, deſſen lateiniſches Lexicon bei weiterer 

Ausbildung und Vervollkommnung einen weſentlichen Fortſchritt der 


— 


lateiniſchen Lexikographie herbeizuführen verſpricht, bietet in dieſem 
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Werkchen einen ſehr ſchätzbaren Beitrag zur genaueren Kritik lateini— 
ſcher Texte. Das allem Anſchein nach ſehr genaue und zuverläſſige 
Facfimile der Blätter des berühmten Erfurter Codex, welche die Rede 
des Cicero für Milo enthalten, iſt erſtens auch nach Herrn Prof. 
Wunder's ſorgfältiger Arbeit für den Ciceroniſchen Kritiker immer 
noch von Werth; zugleich aber iſt dies Specimen eines trefflichen 
Coder für junge Philologen ganz geeignet, um daran einige nöthige 
Vorſtudien für die Kritik lateiniſcher Schriftſteller überhaupt zu ma— 
chen, geläufige Abkürzungen und die Orthographie von Handſchriften 
kennen zu lernen, überhaupt ſich ſelbſt in die Diplomatik der claſſiſchen 
Literatur einzuführen, deren Verſäumniß den Philologen jetzt ſelbſt 
von Quellenforſchern der mittelaltrigen Geſchichte manchmal nicht 
ohne beſtimmten Grund vorgeworfen wird. 

Die Annotationes beziehen ſich auf die Orthographie des 
Codex und der älteren Ciceroniſchen Handfchriften überhaupt, und 
drehen ſich meiſt um die Frage, in wiefern aus den Eigenthümlich— 
keiten derſelben feſte Regeln für die Rechtſchreibung der Alten und des 
Cicero ſelbſt und die damalige Geſtalt der lateiniſchen Sprache zu 
gewinnen ſeien. Der Verfaſſer zeigt ſich dabei geneigt, in vielen 
Fällen eine ſchwankende Gewohnheit anzunehmen, wo Andere eine 
feſte Geſetzmäßigkeit wahrzunehmen geglaubt haben, und auf bloß 
äußere Manieren des Schreibens zu reduciren, wovon Andere den 
Grund in inneren Geſetzen der Sprache geſucht haben. So iſt der 
Schluß ſeiner erſtern Erörterung, daß der Genitiv der Nomina auf 
ius und um von den beſten Schriftſtellern aller Zeiten bald mit dem 
doppelten 1 oder dem großen I), bald bloß mit einem i, ohne Be— 
obachtung irgend einer Regel, geſchrieben worden ſei, eben ſo wie die 
neuern Italiener den Plural der Nomina auf jo willkürlich auf ü, 3 
oder i enden ließen. Bei den Accuſativen auf es oder is, wo der 
Genitiv ium iſt, begnügt ſich der Verfaſſer mit der Bemerkung, daß 
in den beſten Handfchriften keinesweges, wie behauptet worden, die 
Schreibart auf is die durchgängige oder herrſchende ſei. In Bezie— 
hung auf die Lautverbindung un oder uo iſt der Verfaſſer der Mei— 
nung, daß die letztere Schreibart bloß aus der nahen Verwandtſchaft 
der Laute u und o entſtanden ſei und in der Pronunciation keinen 
Grund gehabt habe, indem die alten Grammatiker verſichern, daß, 
wenn man auch servos geſchrieben, man doch servvus geſpro— 
chen habe. 

Eben ſo glaubt er, durch die Handſchriften die Lautverbindung 
quu von allem Anſtoß befreien zu können und erklärt aequom, 


aecum und aequum und religuom, religuum mit religum, 
relicuum, relicum für gleichberechtigt. Noch heben wir hervor, 
daß er auch objicio für nicht weniger Ciceroniſch hält, als obicio. 

Nun halten wir zwar dieſe Zuſammenſtellung des Verf. für 
ſehr dankenswerth, indem ſie nachweiſt (wenn daran noch gezweifelt 
wurde), daß aus den Handſchriften, auch den beſten, die Orthogra— 
phie des Cicero nicht auf conſtante Weiſe herzuſtellen ſei. Wir möch— 
ten uns aber vielmehr wundern, daß noch ſo viel Alterthümliches in 
den Handſchriften geblieben iſt, bei der großen Umgeſtaltung, welche 
dieſelben durch die beſſernde Hand ſpäterer Grammatiker und Ab— 
ſchreiber erhalten haben. Und nicht in der Rechtſchreibung allein: 
auch von der Grammatik muß man ſich wohl überzeugen, wie weit 
darin unſre Exemplare von Cicero's Handſchrift entfernt ſind, wenn 
doch Varro in den letzten Jahren Cicero's als die gebräuchliche Form 
im Accuſativ Pluralis gentis, aber mentes (VIII. § 67) an⸗ 
gibt, (welche Feinheit aus unſeren Handſchriften ſchwerlich herzu— 
ſtellen ſein wird), und wenn aus Cicero Orat. 47, 157 erhellt, daß 
er siet neben sit als gleichberechtigt gebrauchte. In ſolchen Fällen 
kann ein Editor, der ſeine Ausgabe nicht für die Schulen beſtimmt 
hat, nicht anders verfahren, als daß er von der echten geſchichtlichen 
Form des Schriftwerks ſo viel herſtellt, als die Quellen und Zeug— 
niſſe ihm irgend geſtatten. Denn ſtrenge Conſequenz wäre freilich in 
dieſen Dingen, beſonders bei dem damaligen Entwickelungsgange der 
lateiniſchen Sprache, der ſchon mehr durch mit einander ſtreitende 
Theorieen, als durch die natürlichen Antriebe des Sprachgeiſtes ge— 
leitet wurde, das Allerinconſequenteſte. 

Darin aber müſſen wir dem Verfaſſer direct widerſprechen, daß 
er die Schreibarten eeus, volsus, adieit für willkürliche Manieren 
des Schreibers hält, die zu keiner Zeit mit einer gewiſſen Geſetzmä— 
ßigkeit geherrſcht hätten. Die innere Verwandtſchaft der angegebenen 
Fälle weiſt ſchon auf ein gemeinſames Geſetz oder lieber auf eine 
Neigung des ſprechenden Volks hin, gewiſſen Lautverbindungen, die 
den Organen nicht bequem oder gefällig erſcheinen, auszuweichen. 
Die unmittelbare Wiederholung deſſelben Vocals in zwei auf einander 
folgenden Silben muß einem lateiniſchen Munde und Ohre von jeher 
etwas unangenehmes gehabt haben. Daß aa, 00 nicht aufeinander 
folgen, dafür hat die Sprache ſchon auf andere Weiſe geſorgt, dem 
e& entgeht fie in mee und dee durch mi und deus, in eens, eentis 
durch jens und euntis, und zu Redensarten wie auree Sol war 
geringe Verſuchung; viel häufiger aber mußten ii und un in der 
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Sprache zuſammen treffen. Hier konnte nun einer von beiden Lauten 
auch conſonantiſche Natur annehmen und beide in eine Silbe ver— 
ſchmelzen, woraus die Gruppen vu, uv, ji, ij entſtehen. Mit vu 
aber war quu ſehr verwandter Natur. Nimmt man nun alle Er— 
ſcheinungen zuſammen, die hieher gehören: fo ſieht man, daß die 
Sprache ſich gegen alle dieſe Verbindungen nicht gleichgiltig verhielt, 
aber mit verſchiedener Kraft des Widerſtandes die eine durchgreifen— 
der, die andere mehr nach Laune zurückſtieß. Von den beiderſeitig 
vocaliſchen Verbindungen wurde ii gern in i contrahirt, un in älterer 
Zeit oft in uo verwandelt; von den halb conſonantiſchen aber vu 
durch vo oder Auslaſſung eines u, und quu durch quo oder cu, 
eine geraume Zeit ſtandhaft vermieden; uv früher durch Veränderung 
in ov, dann ſehr oft durch Contraction, wenn auch nicht immer, ent— 
fernt, ji häufig durch Anſtoßung des j befeitigt; ij kommt wol nur in 
Compoſitionen vor. Alle dieſe Fälle vollſtändig zu belegen iſt in 
dieſer Anzeige nicht möglich; wir brauchen aber auch den in der Ge— 
ſchichte der lateiniſchen Sprache wohl bewanderten Verfaſſer nur 
durch einzelne Andeutungen daran zu erinnern, was alles hieher 
gehört. Erſtens in Betreff des ii die bekannten Genitive, in denen 
die Contraction wenigſtens bis auf Auguſt die Regel war. (Daß 
der Plural nicht derſelben Richtung folgte, hat wohl darin ſeinen 
Grund, daß das pluraliſche i, welches ſo lange oe hieß, voller, mehr 
nach Art des ei, ausgeſprochen wurde). Dann nicht bloß audisti, 
ſondern auch audit als Perfect, durchherrſchend z. B. in den zahl— 
reichen Inſchriften am Memnon. Auch müßten parietes, societas 
fonft parüttes, sociitas lauten. Ferner ji nie am Anfang eines 
Wortes, dann ädieit, reicit bei den Dichtern häufig, und nach 
Servius in Aen. IV. S. 49 bei Virgil ſelbſt da, wo die erſte Silbe 
lang fein muß, nicht objieit, ſondern obicit, durch quantitative 
Compenſation des ausgefallenen j; daher auch Riegel nur obices, 
nicht objices heißen, und von ajo nur ais, ait, nicht ajis, ajit ges 
bildet wird. Ferner in Bezug auf uu perpetuom in den Decreta 
Pisana, arduos noch bei Virgil in guten Handſchriften — in Zeiten, 
wo das uralte os und om ſonſt nicht mehr für us und um ſteht. Bei 
weitem regelmäßiger aber volnus, servos, divos noch in Claudius 
Zeit herrſchend; dagegen ein u ausgelaſſen in boum und den Per— 
fecten favi, cavi, movi (wie auch langui und liqui); während die 
Analogie dieſer Verba favui, cavui u. ſ. w. verlangte. Anders hat 
die Sprache ſich in efferbui geholfen. Daher auch lingula für 
linguula, ungulus für unguulus, und wieder auf andere Weiſe 
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clavola oder clabula für clavula. Ferner bleibt uy zwar in uva, 
pluvia, aber älter war perplovere, fo wie von der Wurzel FVV 
fovi, woraus nie fuvi, ſondern contrahirt fui gemacht wurde, wie 
plui, lui, anni, erũi bei den Aeltern; hernach erſt trat nach der 
Weiſe der lateiniſchen Sprache die Verkürzung des u ein. Eben fo 
iſt zwar juvenis geblieben, aber Juvis in Jovis verwandelt worden. 
Wie fremd die Lautverbindung quu lange der lateiniſchen Sprache 
war, zeigt vollkommen deutlich die Declination und Derivation des 
Relativums, die nur quojus und cujus, quor und cur, nicht quu- 
jus und quur, u. |. w. kennt; ſelbſt ubi, unde, neben ali — cubi, 
ali cunde, war nur eine überaus refolute Art, das unausſprechliche 
quubi, quunde zu umgehen. Ebenſo zeigt es die Conjugation von 
loquor und sequor, da sequuntur und loquuntur mit nicht mehr 
Recht geſchrieben wird als sequutus und loquutus; desgleichen 
secus für sequus, wie der Comparative sequius zeigt. Wenn hier 
die Form sequus mit dem quu ganz verſchwunden iſt und dagegen 
bei equus, aequus u. ſ. w. ſich in Erinnerung erhalten hat, liegt 
der Grund allein darin, daß die übrigen Caſus, in denen kein u auf 
qu folgt, equi, equo, ſtets wieder auf jene Form als die urſprüng— 
liche zurückwieſen. Wäre arquus in der zweiten Declination ge— 
blieben, ſo würde ſich auch hier das qu noch erhalten haben, wie in 
dem alten arqui und arquites; dadurch, daß es der vierten ganz 
anheim fiel, welche das u in allen Endungen durchführen mußte, iſt 
arcus in der Sprache feſt geworden. Relicuus muß von Worten 
wie aequus aus dem Grunde getrennt werden, weil hier eigentlich 
die volle Form reliquuus heißen müßte, da an die Wurzel LIQV 
die Derivationsform uus angefügt wird, nach der Analogie aller 
Compoſita von conſonantiſch ſchließenden Verbalwurzeln, die ein 
kurzes i oder e enthalten, mit den Präpoſitionen (außer prod und 
indu), wie Lachmann im Rheiniſchen Muſeum für Philologie, 
Jahrgang VI. S. 121, treffend bemerkt hat. Hier war durch die 
Verwandlung des einen u in o, woraus reliquuom entſtanden 
wäre, dem Uebelſtand noch nicht abgeholfen; darum erſcheint reli- 
cuum oder relicuom als die regelmäßige Form für die ältere Zeit. 
Daß dieſe Erſcheinungen, die ſo tief in Grammatik und Wort— 
bildung eingreifen, ſich nicht auf eine Grille des Schreibens zurück— 
führen laſſen, wird uns der Verfaffer gewiß beim Ueberblick der gan— 
0 zen Reihe zugeben und nach ſeiner Aeußerung S. 16 wohl nur noch 
1 auf Beantwortung der Frage dringen, in wiefern denn dieſe Laut— 
verbindungen, namentlich vu, den Römiſchen Organen Schwierig⸗ 
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keit gemacht haben können. Freilich, wie wir das Römiſche v aus⸗ 
ſprechen, mit bedeutender Hilfe der Zähne, verträgt es ſich mit einem 
vocaliſchen u ſehr wohl; behandelt man es aber, wie es das ganze 
Syſtem der lateiniſchen Buchſtaben verle ngt, als reine Lippen-Aſpi⸗ 
rate, als ein afpirirtes u, jo wird man die Schwierigkeit Bo wahr⸗ 
nehmen. Um ihr abzuhelfen, muß man u wenigſtens dem o ſehr 
annähern, und ein ſolcher Mittellaut wurde aller Fi noch in 
Quinctilians Zeit geſprochen (neutro sane modo vox, quam sen- 
timus, efficitur, Inst. I, 7.), während früher wol 
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hl das o entſchie— 
den vortönte; denn ganz ohne innern Grund werden Quinctilian's 
Zeitgenoſſen wohl nicht servus zu ſchreiben angefangen haben da 
ihre Lehrer (nostri praeceptores) noch servos ſchrieben: in ſpaͤ— 
terer Zeit mag man ſich dann durch eine unklare und b nachläffige 
Pronunciation über die 1 7 8 hinweggeſetzt oder das v ähn- 
lich, wie wir thun, geſchärft haben, ſo daß die ſpäteren Gramma— 
tiker freilich equos nur als eine aus älterer Zeit überlieferte Schreib— 
art kennen, die für ſie gar keine Bedeutung mehr hatte. 


IV. 


Zur Grammatik und Texicographie der 
Sprachen des claſſiſehen Alterthums. 


Recenſionen und Abhandlungen. 


Onsavoog ung EAAmvirns yAwoons. Thesaurus Graecae 
linguae, ab Henr. Stephano constructus. Post 
editionem Anglicam novis additamentis auctum, 
ordineque alphabetico digestum tertio ediderunt 
Carolus Benedictus Hase, Instituti Regiae Fran- 
ciae socius etc., G. R. Lud. de Sinner, Ph. Dr. 
et Theobaldus Fix, secundum conspectum ab Aca- 
demia R. Inscriplionum et Hum. Litt. die 29. Maii 
1829 approbatum. Vol. I. Paris. 1831. Erſte Lie⸗ 
ferung. IV S. Vorrede, 320 Columnen Cert, bis zum 
Worte Kyros. 


Alle Ehre den trefflichen Gelehrten und den unternehmenden 
Buchhändlern, welche in ſo bedenklicher Zeit ein ſo weit ausſehendes 
und großartiges Unternehmen auf eine ſo preiswürdige Weiſe begon— 
nen haben. Gleich beim erſten Anblick gefällt die Weiße des Papiers 
und die Schärfe des Druckes, den wir geſchmackvoller eingerichtet 
finden als in der Engliſchen Ausgabe; und man darf nur einige 
Blätter durchgehen, um gewahr zu werden, wie viel dieſer neue Ste— 
phanus der Gelehrſamkeit von Herrn Profeſſor Haſe, dem hier die 
beſte Gelegenheit geboten wird, ſeine reichen Sammlungen aus den 
Schriftſtellern der ſinkenden Gräcität auszuſchütten, und dem ſorg— 
fältigen Fleiße der Herren von Sinner und Fir, fo wie ihrer Bele— 
ſenheit in den Schriften der neuern Philologen verdanke. Während 
in der Engliſchen, bei Valpy erſchienenen und hauptſächlich von 
Barker und Dibdin beſorgten Ausgabe das verſchiedenartigſte Ma— 
terial meiſt ganz ohne Sichtung und Verarbeitung übereinander ge— 
ſchüttet vorlag, haben die neuen Herausgeber ſich nicht bloß Ver— 
mehrung des Stoffs — obgleich auch in dieſer Hinſicht viel 
geſchehen und der Wörtervorrath beſonders aus kirchlichen und 
grammatiſchen Schriften ſehr bereichert worden iſt — ſondern auch 
Otfr. Müllers Schriften. J. 21 
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Beſchränkung der überſtrömenden Fülle oft ſehr unwichtiger No— 
tigen, welche beſonders in dem unverhältnißmäßig bevorzugten Alp 
der Engliſchen Ausgabe Noth that, ſie haben ſich endlich beſonders 
eine ſtrengere, mehr methodiſche und gleichförmige Bearbeitung des 
Ganzen angelegen ſein laſſen, auch durch größere Sorgfalt und Ge— 
nauigkeit im Einzelnen, namentlich durch eine höchſt mühſame und 
verdienſtliche Nevifton der Citate, die Brauchbarkeit dieſes Theſaurus 
bedeutend erhöht. Da indeß für die weitere Auseinanderſetzung die- 
ſer Vorzüge noch immer bei allen folgenden Lieferungen Zeit bleibt, 
dagegen Stimmen, welche in dieſem und jenem Puncte den einge— 
ſchlagenen Weg nicht völlig billigen, um der Sache willen möglichſt 
bald laut werden müſſen, und es an ſolchen bei der Größe und 
Schwierigkeit des Unternehmens natürlich nicht fehlen kann: ſo 
wollen wir dieſe Stelle benutzen, um einige Wünſche und Bemer— 
kungen dieſer Art auszuſprechen. 

Für einen Wunſch freilich und gerade den wichtigſten dürfen 
wir keine Gewährung mehr hoffen; indeſſen müſſen wir es doch aus— 
ſprechen, daß wir in dieſem neueſten Stephanus die alphabetiſche 
Ordnung nur ungern an die Stelle der etymologiſchen treten 
ſehen. Für ein Handwörterbuch, wo es darauf ankömmt, Schülern 
die Präparation nicht zu erſchweren, iſt unſtreitig die erſtere Ordnung 
die zweckmäßigere, auch können hier die bloß von alten Lericographen 
erwähnten Wörter, welche doch ſo oft unumgänglich nöthig ſind, um 
die Geſchichte der geläufigeren Bildungen aufzuklären, eigentlich 
keine Stelle finden; ein dem Dienſte der Wiſſenſchaft geweihtes Werk 
dagegen wie dieſes, welches den geſammten Sprachſchatz zuſammen— 
faſſen und in guter Ordnung vorlegen will, muß die kleine Unbe— 
quemlichkeit eines zweimaligen Nachſchlagens in manchen Fällen den 
großen Vortheilen nachſetzen, welche die Vereinigung aller Wörter 
eines Stammes für die feine und richtige Auffaſſung der Grundbe— 
deutung der Wurzel und dadurch auch der abgeleiteten Wörter ge— 
währt. Wenn Stephanus etymologiſche Ordnung unvollkommen 
war: fo kann gewiß in unfern Tagen durch eine mehr hiſtoriſche 
Auffaſſung der Sprache und mit Hilfe einer methodiſchen Sprach— 
vergleichung (welche beſonders dazu hilft, die Griechiſchen Wurzeln 
in möglichſt vollſtändiger, unzerſtörter Geſtalt aufzufaſſen) ungleich 
mehr darin geleiſtet werden; und wenn die etymologiſehe Ordnung 
in Damm's Homeriſchem Lexicon völlig phantaſtiſch und aus der 
Luft gegriffen war, ſo iſt ſchon bemerkt worden, daß man bei dem 
hiſtoriſch Nachweislichen ſtehen bleiben und ſich auch hüten müſſe, 


die Stämme auf allzu einfache Wurzeln zurückführen zu wollen. 
Man wird dann freilich nicht mit dem Recenſenten des Skephanus 
im Quarterly Review dieſen Lericographen tadeln, daß er nicht auch 
als, dl00@, del unter &% gebracht, da im Griechiſchen die Wur— 
zeln AIT' oder AIK, AEP, mit FA (Hd) in keiner nachweislichen 
Berührung ſtehen, und wird auch wohl nicht einmal mit Hermann 
nasıv und reyyete in ein Fach werfen wollen. Alles willkürliche 
Ab- und Zuthun von wurzelhaften Conſonanten, und auf der an— 
dern Seite alles Indifferenziren präciſer Begriffe, wodurch ſie ſich in 
vage Vorſtellungen verflüchtigen, wird als eine gefährliche Klippe 
vermieden werden müſſen. Daß ein vollkommen ſicheres Verfahren 
in allen Punkten zur Zeit noch nicht möglich ſei, muß allerdings 
zugegeben werden, aber es wäre doch ein Fortſchritt zum Beſſern 
geweſen, wenn die Stephaniſche Ordnung, nach gründlicher und 
methodiſcher Forſchung, an einer bedeutenden Anzahl von Stellen 
verbeſſert worden wäre, was in der That ſchon jetzt geſchehen konnte. 
Die Herausgeber wollen freilich am Schluſſe ein etymologiſch geord— 
netes Regiſter geben, an welches ſich wahrſcheinlich auch die von 
Herrn Eugen Burnouf verſprochene Vergleichung der Griechiſchen 
Wurzeln mit den Sanffritifchen und Zendiſchen anſchließen wird; 
aber ſie verzichten durch dieſes Verſchieben der etymologiſchen Ueber— 
ſicht auf die Vortheile, welche ſie bei der Arbeit ſelbſt gewähren 
konnte, namentlich auf manche lichtvolle Blicke in die Grundbedeu— 
tung der Wörter. Wie manches Wort ſtellt ſich, unter die rechte 
Wurzel gebracht, ſchnell und leicht in ſeinem eigenthümlichen Sinne 
dar und erhält erſt dadurch das rechte Licht, deſſen es in der alpha— 
betiſchen Stellung entbehrt, namentlich wenn gar nicht auf die rich— 
tige Etymologie hingewieſen wird. So iſt z. B. bei @ßAnyoog zwar 
Buttmann im Lexilogus Th. II. S. 262 angeführt, aber man 
wünſchte doch auch mit einigen Worten angegeben zu finden, daß die 
Wurzel dieſelbe wie in 6748 ſei und dies BAAK aus MAAAK 
durch Zuſammenziehung und eine ganz regelmäßige euphoniſche Ver— 
änderung entftanden ſei worauf dann „ſchlaff, ohne Kraft zum 
Widerſtande“ beſtimmter als Grundbedeutung angegeben werden 
konnte. Das «a konnte dann gleich auf S. 14 zu den Beiſpielen des 
a euphonicum hinzugefügt werden. Warum aßerng ſtumm, aber 
zugleich vom Gemüthe gebraucht ſanft und ſtill bedeutet, wird erſt 
deutlich, wenn als Grundbedeutung von Bäch, BAK, ein heftiges, 
lautes, affectvolles Sprechen aufgeſtellt wird, wie theils aus den 
Homeriſchen Stellen, theils aus andern Zweigen dieſes Stammes: 
21 * 
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Baßdurng, Schreier, Baxıg, ein prophetiſcher Sprecher, beſtimmt 
hervorgeht. Wir würden uns aber ſehr hüten, daran ſogleich Bax- 
yog oder gar Tuyos zu knüpfen; und jenes ede mit poato, DPAAL, 
und pLoxa (BA) in verwandtſchaftliche Verbindung bringen zu 
wollen, wäre ein Beiſpiel jenes falſchen Indifferenziirens des Cha⸗ 
rakteriſtiſchen in den Wortſtämmen. 

Das über Baxıg Geſagte führt uns auf eine andere Bemer— 
fung allgemeiner Natur. Die neuen Bearbeiter des Stephanus ha— 
ben gewiß ſehr Recht daran gethan, wozu auch Lobeck und Paſſow 
gerathen hatten, die Eigennamen in dieſen Wörterſchatz aufzu— 
nehmen, und ein ungenannter Mitarbeiter, Herr M., hat ſich um 
dieſen Theil der Arbeit beſondere Verdienſte erworben. Theils ſind 
die Eigennamen als Wörter derſelben Sprache ſchon für die Lehre 
von den Lautverbindungen wichtig; dann ſind die Localnamen nebſt 
den mythiſchen Perſonen-Namen zum großen Theil die nachweislich 
älteſten Sprachdenkmäler, und ſelbſt die Frage, in wiefern die Pelas— 
ger Griechiſch redeten, kann mit daraus entſchieden werden; die 
hiſtoriſchen Perſonen-Namen aber ſind bei der freien Namengebung 
der Griechen faſt immer bedeutungsvoll und geben von dem poetiſchen 
Naturel der Griechen Zeugniß, wie die Römiſchen dagegen bei dem 
Mangel dieſes Sinnes und Geiſtes unlebendig und gleichſam erſtarrt 
erſcheinen; viele ſonſt verlorne Wurzeln, ſo wie ſelten gewordene 
Ableitungs- und Compoſitions-Formen, laſſen ſich noch in Eigen— 
namen nachweiſen, wie auch die alte poetiſche Compoſition von Ver— 
ben mit einem Nomen durch die Silbe 6 (AymolAxog u. dgl.) in den 
Perſonen-Namen und Spott-Namen ſich am längſten im Gebrauch 
erhielt. Zu dieſem Zwecke, der Vervollſtändigung unſerer Sprach— 
kunde durch die Eigennamen, wird es nur nöthig ſein, bei jedem 
Namen den Volkſtamm, dem er angehört, die Art der Sprache, in 
der er vorkömmt, und ſo viel von dem Local und den Perſonen auf— 
gezeichnet zu finden, als zur Auffindung der Bildung des Namens 
nöthig iſt. Aber weiter darf auch der umfaſſendſte Thesaurus grae- 
cae linguae nicht gehen, und wenn in dem vorliegenden z. B. unter 
"ABagıs die Veränderungen der Fabel von dieſem Hyperboreiſchen 
Wundermanne nachgewieſen werden: ſo wiſſen wir nicht, wo dar— 
nach die Gränze der Lexicographie gegen die ſogenannten realen 
Diſciplinen zu ziehen ſein wird. Dagegen konnte bei der Einreihung 
der nomina propria noch mehr auf Vollſtändigkeit geſehen werden, 
namentlich in Local-Namen, die ſich allein aus Stephanos von 
Byzanz ſehr vermehren laſſen. Daß viele barbariſche Perſonen- und 
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Orts-Benennungen fehlen, wollen wir nicht tadeln, da ſtreng ge- 
nommen alles Unhelleniſche auszuſchließen war: aber man vermißt 
auch manchen Griechen-Namen, der ein ſprachliches Intereſſe ge— 
währt, wovon wir hernach einige Beiſpiele geben werden. 

Wir fügen noch einige Bemerkungen bei, welche einzelne Ar— 
tikel betreffen. Gleich der Buchſtabe 4 iſt mit beſonderer Sorgfalt 
und Gelehrſamkeit behandelt; die geſchmackvolle Vignette, wodurch 
das Initial= 4 verziert wird, gibt zugleich eine Ueberſicht der Formen 
des Buchſtabens, welche indeß noch beſſer gewählt und richtiger 
geordnet ſein könnten. Bei den Bemerkungen von Stephanus über 
den Namen des Buchſtaben forderten die Angaben eine Berichtigung, 
daß Kappa von Manchen in Koppa, Sigma in San verändert 
worden ſei; bekanntlich ſind dies urſprünglich die Namen ganz ver— 
ſchiedener Buchſtaben (Kaph und Kuph, Samech und Schin), ob— 
gleich allerdings die letzten beiden Benennungen, San und Sigma, 
ihre geſonderte Bedeutung verloren und bei verſchiedenen Stämmen 
ſich als Bezeichnung deſſelben Buchſtabens in Gebrauch erhalten hat— 
ten. Unter der Ueberſchrift „Juos usus habeat q praefixum 
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vocabulis“ hat man eine reiche Sammlung über das « oregnrixov, 
Erritatinöv, KMEOLOTIXOV und rAEOVROTıA0V (welches beſſer euphoni- 
cum zu nennen tft). Das rirarıxov wird von Sinner nach Buttmann 
auf wenige Worte eingeſchränkt, von Fir mit Anführung von Nitzsch 
ad Odyss. I. v. 20. Dissen ad Pind. Nem. 6, 46. überhaupt be- 
zweifelt, was wir auch für richtig halten, obgleich L. Döderlein in 
einer ſorgfältig geſchriebenen commentatio de &Ayp« intensivo, 
Erlangae, 1830 es noch für eine Anzahl Worte feſthält, die nach 
anderer Anftcht unter das & orsgntıxov (dahin gehört &uorov, 
immotum, unabläſſig), &deoıorıxov (wohin Ref. aoxıog rechnen 
möchte) und euphonicum zu vertheilen fein würden. Dem e eu- 
phonicum wird dagegen eine weit größere Breite einzuräumen und 
die Beiſpiele, welche S. 14 gegeben, leicht zu vervierfachen ſein, ohne 
daß man deswegen fürchten darf, in eine von aller Analogie losge— 
bundene Willkür zu verfallen. Wenigſtens läßt es ſich nachweiſen, 
daß erſtens gewiſſe Conſonantenverbindungen (beſonders 6, O7, OT, 
auch BA, 60, A), dann die liquidae (vornehmlich d und 9), unter 
den mutis aber bisweilen die K-Laute, dieſen Vorſchlag eines a zur 
Unterſtützung der Ausſprache zuzogen. Oft wird dieſer Vorſchlag 
durch den Wechſel der Formen und die nachweisliche Ableitung des 
Wortes innerhalb der Griechiſchen Sprache erkannt; oft zeigt aber 
nur die Vergleichung der Sprachen, daß derſelbe Trieb auch ſchon in 
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den Wurzeln der Griechiſchen Sprache thätig geweſen ſei, wie man 
in y, in Gore, das q auf ſolche Weiſe als eine euphoniſche Ana— 
kruſe erkennt, die ſich der Geiſt der Griechiſchen Sprache jchon in der 
früheſten Zeit gebildet hat. Wir können uns an dieſer Stelle um ſo 
weniger in dieſe Unterſuchung vertiefen, da mit dem vorgeſchobenen « 
ſogleich das s und o in derſelben Qualität zuſammengenommen wer- 
den müſſen, und machen nur noch darauf aufmerkſam, daß wohl in 
keinem ſichern Beiſpiel das und v (die Grenzpunkte in der Vocal— 
reihe), ſondern immer nur das « mit feinen Nachbaren s und o zu 
ſolchem Dienſte verwandt wurde. 

Unter &ßexng wird von Stephanus ein Fragment der Sappho 
angeführt, wobei die neuen Herausgeber auf Gaisford verweiſen, 
während auf Neue Sapphonis fragmenta n. 29 hinzuweiſen war, 
wo auch die echte Lesart: dßaanv ra poEV eve, ihre Rechtfer⸗ 
EN: findet. Bei &BoAnrız oder aßoAnrıg war zu bemerken, daß 

dieſe Form im ſtreng Doriſchen und Böotiſchen Dialect völlig richtig 
it und keiner alen bedarf. Bei dναναννε collactanei, 
iſt hinzuzufügen, daß dies Wort offenbar auch einen politiſchen Sinn 
hatte und ebenſo wie e oy&Aanxteg |. v. a. yevvntaı, gentiles, be⸗ 
deutete. Denn wie das yevog als eine Gemeinſchaft für den Gottes— 
dienſt definirt wird: 0 heißen ayaraxres bei Suidas 0: legeiwv 
(wohl iso@v) zowwvol. Aya finden wir nicht als Eigennamen 
eines Argiviſchen Herakliden angegeben, wie es bei Strabon VIII 
p. 389 d. vergl. Skymnos Chios V. 532 ſich findet. Auch AG. 
Forrng fehlt, fo wie Aya ho novs, der ſehr bezeichnende Name 

Olympiſchen Stadioniken von Olymp. 238. 239. So wird 
wohl noch manches nomen proprium nachzutragen ſein. "Ayak- 
wosıdng iſt ein ſehr zweifelhaftes Wort, da in dem Fragmente des 
Eurytos mit Wahrſcheinlichkeit &y Ant 02 ts Bog emendirt worden 
iſt. Unter Ayaoiag iſt auch hier der Fehler begangen, daß dieſer 
Künſtlername für die Doriſche Form von Hyyslees erklärt wird, aber 
wie käme ein Epheſier zu einem Doriſchen Namen. Vielmehr iſt die 
Wurzel hier wie in cyckglos die von Kyu, m. Aysgoınvßekiorns, 
welches Herr Fir als einen neuen Zuwachs anführt, wird wohl 
wieder zu ſtreichen ſein; es iſt gewiß nur aus einem Irrthum für 
aysooımvßnAs entftanden; auch wäre die Bildung ſchwerlich die rich— 
tige. Ay νοονfͤſt als Beiname der Pallas von einer Gemme 
hinzuzufügen, welche Leake in dem Werk über Morea beſchrieben hat, 
T. II. p. 80. 


des 
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Lehre von den Partikeln der Griechiſchen Sprache von Johann 

Adam Hartung, Symnaſialprofeſſor zu Erlangen. Er— 

ſter Cheil. Erlangen. 1832. XIV. u. 504 5 

Die Partikeln der Griechiſchen Sprache ſind in neueren Zeiten 
mit gleichem Eifer von Lericographen, namentlich von Paſſow (dem 
trefflichen, für die Ausführung ſeiner Pläne viel zu früh dahinge— 
ſchiedenen Forſcher), wie von den Grammatikern behandelt worden. 
Auch haben ſie, nächſt den grammatiſchen Formen ſelbſt, am meiſten 
Bedeutung für die Grammatik, da ſie, obgleich urſprünglich zum 
größten Theil von materiellem Inhalt, allmälig immer mehr eine 
formale Natur angenommen haben, Exponenten von Satzverhält— 
niſſen, oder auch Ausdrücke für den Ton, in welchem man den gan— 
zen Satz zu nehmen hat, geworden ſind und daher mit der gramma— 
tiſchen Natur der Sätze ſelbſt in der engſten Verbindung ſtehen, ſo 
daß ihr Gebrauch zum Theil, wie beſonders bei @v der Fall iſt, nicht 
erörtert werden kann, ohne ein bedeutendes Stück der Syntax mit— 
zunehmen. Die Behandlung derſelben iſt mit außerordentlichen 
Schwierigkeiten verbunden, indem ſie eben wegen ihres leichten und 
flüchtigen Weſens weniger mit Händen zu greifen ſind als andere 
Redetheile und der Sinn derſelben oft nur von dem erkannt werden 
kann, der den Gedanken des Schriftſtellers ſich in allen Nüancen 
angeeignet und mit angeſpanntem Geiſte bis auf den Punkt verfolgt 
hat, wo die Partikel eintritt; daher auch der Sinn mancher Partikel 
weniger durch, immerhin zahlreiche, Beweisſtellen erwieſen, als bei 
aufmerkſamem und in den Gedankenzuſammenhang eindringendem 
Leſen der Schriftſteller allmälig errathen und alsdann durch immer 
erneuerte Vergleichung mit andern Stellen Ach e werden kann; 
ſo daß am Ende auch bei wi Darlegung der Bedeutung der Partikeln 
kein anderer Weg möglich iſt, als daß man den Sinn derſelben in 
möglichſter Präciſion 1 und einen Jeden ſelbſt zur Prüfung 
der Richtigkeit der Angabe bei der Leſung der Schriftſteller auffordert. 
Eben dies wenig materielle und handgreifliche Weſen der Partikeln 
macht auch, daß ſie in verſchiedenen Perioden der Sprachbildung und 
in den verſchiedenen Arten poetiſcher und proſaiſcher Rede mehr Ver— 
ſchiedenheiten zeigen als irgend eine andere Wörterklaſſe; wie denn 
z. B. zwiſchen Homer und der Attiſchen Proſa die Partikeln 18, Joͤd 
nebſt koͤd, dy, öh, eure und zörs, zuos und vues ganz ver— 
ſchwunden, rk und ng aber nur in viel eingeſchränkterem Kreiſe im 
Gebrauch geblieben find und &oe, ö und andere in ihrer Bedeutung 


weſentliche Veränderungen erlitten haben. Verlangt man aber für 
die Geſchichte einer Partikel, wie es allerdings höchſt wünſchenswerth 
iſt, daß ſie an eine Wurzel von einer beſtimmten Grundbedeutung 
angeknüpft werde, was, ohne zugleich die geſammte Familie der Indo— 
Germaniſchen Sprachen in Betracht zu ziehen, unausführbar iſt: ſo 
wächſt die Schwierigkeit dadurch, daß eben die Partikel n, theils viel— 
leicht durch urſprüngliche Einfachheit, theils durch die, ſo flüchtig 
geſprochene Worte am meiſten angreifende, Abſchlefung 05 auf ſehr 
wenige Elemente reducirt ſind, deren urſprüngliche Identität mit 
andern Sprachen viel weniger mit Sicherheit auszumitteln iſt, als es 
bei ſchärfer characteriſirten Wurzeln der Fall iſt; und man geräth in 
Gefahr, mit einzelnen Lauten etymologiſiren zu müſſen, was, ſchon 
nach einfacher Berechnung der Probabilität, als eine höchſt mißliche 
Sache erſcheint. 

Wenn alle dieſe Umſtände dazu anregten, den Griechiſchen 
Partikeln eine beſondere Bearbeitung zuzuwenden: ſo erklären ſie 
auch, daß dieſe Bearbeitung noch nicht darauf rechnen darf, ſogleich 
allgemeine Beiſtimmung zu erhalten; und der Ref. ſelbſt, welcher der 
Richtung der Sprachſtudien des Vfs, mit dem höchſten Intereſſe folgt 
und ſich auch im Einzelnen durch das Buch vielfach belehrt findet, 
hat ſich doch über mehrere Haupt-Partikeln ganz andere Vorſtellun— 
gen gebildet, die er gegen die vom Vf. dargelegten und mit den 
Schätzen ſorgfältiger Lectüre unterſtützten noch nicht aufgeben, ſon— 
dern hie und da zur Vergleichung daneben ſtellen will. 

Das Nee Werk zerfällt in folgende Abſchnitte. Ein— 
leitung Kap. 1. Ueber die Bedeutung der Partikeln. Kap. 2. Ueber 
die Abſt Be und Bildung der Partikeln. Abſchnitt J. Die 
copulativen Partikeln 1e, ai. II. Ueber die anreihende und gegen— 
überſtellende Conjunction oͤd und die Verbindungen, welche dieſelbe 
mit andern Partikeln eingeht. (Dabei über ao, als Vorbereitung zu 
Ö&, über oörs, ovoͤd, val oůn und are, unos, nal un.) III. Die 
Partikel ön mit ihren Sippen (30, ore, auch 9%, dey, He, dal, 
oͤeöre). IV. Die auctiven Partikeln 1, „&. V. Die Partikel 
%, mit ihren Sippen (& a, y, nebſt einem Anhange über nam, 
nempe, enim). 

Aus der Einleitung führen wir nur an, daß der Verf., ſehr 
zweckmäßig, die Partikeln in ſolche eintheilt, welche von Pronomini— 
bus herkommen, pronominale Adverbia ſind, und in ſolche, welche 
eine andere Wurzel haben. Bei jenen iſt die Wurzel ihrer Bedeu— 
tung nach ohne materiellen Inhalt, die nähere Beſtimmung erwächſt 


durch die grammatiſche Form; bei diefen liegt dagegen dieſe Beſtimmt— 
heit in der Wurzel (3. B. in rörs bedeutet die Wurzel bloß die De— 
monſtration, das Hinweiſen auf ein in Gedanken Gegenwärtiges; 
das: zu (der) Zeit, liegt in der Ableitung; in ol aber liegt das 
„vorher,“ die Angabe des Zeitverhältniſſes, in der Wurzel). Die 
pronominalen Conjunctionen nennt der Verf. Correlativa, die nicht 
pronominalen Correſponſiva; beide theilen ſich in hin- und rückdeu— 
tende, jene in Demonftrativa und Relativa, dieſe in Präparativa 
und Reſponſiva. In Bezug auf die Ableitung der Partikeln beſtreitet 
der Verf. das Verfahren, welches alle Präpoſitionen und die meiſten 
Conjunctionen auf einige wenige Pronominalſtämme zurückführen 
will, (bei welchem Verfahren auch der vorher gerügte Mangel an 
Probabilität und Evidenz nothwendig eintreten muß); er iſt der für 
das Ganze der Sprachentwickelung gewiß richtigen Anſicht, daß 
concrete und finnliche Begriffe, wie in den grammatiſchen Formen, 
ſo noch mehr in den Partikeln, allmälig abſtracter und formaler ge— 
worden ſind (neben welchem Satz indeß doch zugegeben werden kann, 
daß die Sprache, wie ſie von jeher die Pronominal-Wurzeln beſaß, 
ſo auch für die Satzanreihung einige einfache Partikeln, beſonders 
enklitiſche oder ſuffirenartige, von Anfang an gehabt haben könne). 
Erſter Abſchnitt. Die Partikel ze knüpft der Verf. an die 
Wurzel des Demonſtrativum ro, tod u. ſ. w. an und erklärt daraus 
gleich den correlativen Gebrauch von 1d — re, der allerdings mit za 
ub — 1d ö&, tum, tum, u. dgl. große Aehnlichkeit hat. Doch iſt 
die Frage, ob man nicht ers lieber an den Stamm des Indefinitum, 
der im Latein und, in Verbindung mit dem Demonftrativ, auch im 
Griechiſchen, als Relativum dient, anknüpfen ſoll. Dann würde in 
re dieſelbe Veränderung des Wurzellauts anzunehmen fein, wie in 
rg; beides ſteht dann in gleichem Verhältniß zu dem lateiniſchen que 
und quis, und zum Gothiſchen uh (Grimm's Grammatik III. S. 23. 
270) und hvas. 75 — r& würde dann, nebſt que — que, ſich 
durch die Analogie von 1 (oder eig, note) uev — nn oͤd, qua — 
qua, erklären laſſen. Der Pf. behandelt rs hierauf zuerſt als Be— 
gleiter anderer Relativa und Conjunctionen; wovon die epiſche 
Sprache ſo viel, die attiſche ſo wenig hat. Ueber die Verbindung der 
Relativa mit z& ſagt der Vf., daß dadurch die beſtimmte Hindeutung 
auf einzelne vorliegende Gegenſtände angezeigt werde: womit doch 
nicht das eigentliche Geſetz des Gebrauchs angegeben ſein kann, wel— 
ches offenbar darin beſteht, daß das Relativum mit re einen Satz 
einführt, der keine nothwendige, unentbehrliche Stelle im Hauptſatze 


330 


einnimmt, ſondern frei angefügt wird; wobei nur das vorbereitende, 
auf das folgende deutende 1d, welches ſich ebenfalls mit dem Rela⸗ 
tivum verbindet, auszunehmen iſt. Alsdann handelt der Verf. von 
der Partikel 18, wenn ſie für ſich ſteht, in zwei- oder mehrmaligem 
Gebrauche. TE — rs bezeichnet nach dem Verf. Gleichmaß der ver— 
ſchiedenen Theile, während bei 1d — xe, eine Häufung oder Stei— 
gerung ausgedrückt werde. Die verſchiedenen Miſchungen, welche 
dabei zwiſchen der copulativen Verbindung und der adverſativen 
Statt finden, werden genau analyſirt und als natürlich nachgewie— 
fen. Ueber den Griechiſchen Idiotismus, TE zei oder auch u — “ei 
zu ſetzen, wo man nur val erwartet, wird S. 101 im Allgemeinen 
Nachricht gegeben, doch wünſchten wir die Fälle geordnet zu ſehen. 
Sie werden ſich wohl unter folgende Rubriken bringen laſſen, 1) bei 
Zahlwörtern: roeig re xal one, Pindar; 2) bei einander verſtär— 
kenden Worten, welche nur einen Begriff ausführen: oduueyoı ex 
{op ve uc Öwoln, Herodot; 3) bei identiſcher Affirmation und Ne— 
gation: Big re Aοι⁰ H,,, Sophokles; 4) bei dem Ausdrucke der 
Gleichheit und Verſchiedenheit, welcher nur von beiden Gliedern im 
Zuſammenhang gilt, aber durch d * von jedem für ſich geſetzt wird: 
Öuolog v H , vov, Thukyd., 860 To T agyew M To dov- 
gebe dle, Aeſchylos. Zur Erklärung dieſer Redeweiſe ſagt der 
Verf. nur dies, daß die Wechſelbeziehung dem Sinne nach nie einerlei 
ſei mit der einſeitigen Anknüpfung; doch muß anerkannt werden, daß 
hier eine wirkliche Irrung des Sprachgebrauchs Statt findet, indem 
die Griechiſche Sprache das, was vom Anfang nur einen Begriff 
oder ein Verhältniß bildet, wie zwei unabhängig neben einander 
ſtehende Begriffe bezeichnet, um die Verbindung derſelben nachdrück— 
licher hervorheben zu können. Hierauf ſpricht der Verf. von dem 
einzeln ſtehenden 1d; über die Anomalie des Gebrauchs, wodurch re 
die Bedeutung von „auch“ zu erhalten ſcheint („auch“ iſt überhaupt 
nichts als die Copula, die auf ein entferntes, nicht unmittelbar ver— 
knüpftes, oder bloß gedachtes erſtes Glied hinweiſt); über die Stel— 
lung von 18, wo nur das Weſentliche in aller Kürze geſagt. Kai 
erklärt der Verf. für urſprünglich eins mit dem Sanfſkritiſchen Ka 
(d. i. tscha) vom Stamme KT colligere, cumulare, und für 
urverwandt mit Edv, cum. Den Begriff der Partikel beſchreibt er 
durch Sammlung, Häufung und Steigerung und trennt die Fälle, 
wo Wechſelbeziehung ohne Satzverknüpfung Statt findet (al, auch), 
und die, wo die Wechſelbeziehung mit Satzverknüpfung ſich vereinigt 
(deb, und). Sehr ſchön handelt der Verf. von dem Gebrauche der 
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Griechiſchen Sprache, al beiden entſprechenden Begriffen des rela- 
tiviſchen und demonſtrativiſchen oder des Vorder- und Nachſatzes 
beizugeben und oft ſogar, wo es beim zweiten, der die Hinzufügung 
enthält, fehlt, es beim erſten zu ſetzen — wodurch xa gleichſam ein 
umgekehrtes „auch“ wird. Ueberhaupt characteriſirt die alten Spra— 
chen, inſonderheit die Griechiſche, nichts mehr, als das lebhafte Ge— 
fühl einer Gegenſeitigkeit bei der Copulativ-Verbindung, mit andern 
Worten, daß ſie in einem großen Theil der Fälle, wo wir bloß ein 
anknüpfendes Glied brauchen, durch zwei einander entgegenkommende 
Gelenke eine ungleich feſtere Verſchränkung bewirkt. Indem daſſelbe 
auch bei den Adverſativſätzen Statt findet, erhält bei den Griechen 
auch der bloß anknüpfende, der neben-, nicht unterordnende Satzbau 
(die AEıg eb %Ebe“ ) eine innere Feſtigkeit und Claſticität, welche die 
neuern Sprachen nicht nachahmen können, denen daher nichts ſchwe— 
rer fällt, als die hauptſächlich auf dieſer Art von Satzgefügen beru— 
hende, ſonſt wenig periodiſche, Sprache des Herodot und Thukydides 
wiederzugeben. 

Aus dem zweiten Abſchnitte wollen wir nur einiges We— 
nige hervorheben. Der Verf. beginnt die Erläuterung von oͤs mit 
einigen Bemerkungen über e, um zu zeigen, wie eine Partikel, 
welche eigentlich „zurück“ (9) und dann „wiederum“ bedeutet, zur 
Entgegenſetzung und Anreihung gebraucht werden könne. Dies dient 
zur Unterſtützung der Etymologie des Wörtchens de von obo, fo daß 
auch bei dieſer Partikel die urſprüngliche Bedeutung „zum zweiten⸗ 
mal“ ſein würde. Daß der zweite Wurzellaut verſchwinden konnte, 
dafür iſt allerdings dis (für J Fig, bis) ein anderes Beiſpiel, und 
der Uebergang der Begriffe ſelbſt wird durch einleuchtende Analogieen 
(aber, abermals) dargethan. Doch bleibt immer die Evidenz dieſer 
Etymologie noch nicht groß, weil man weder im Griechiſchen ſelbſt 
andere Formen von 68, noch auch in andern Sprachen verwandte 
Geſtalten der Partikel, wodurch der Zuſammenhang mit der Zweizahl 
deutlicher würde, nachweiſen kann. Bei der Entwickelung der Be— 
deutungen geht der Verf. von der Verknüpfung der Glieder aus, 
welche, wo fe durch oͤs geſchieht, eine ganz äußerliche Anreihung, 
ein Ordnen und Zählen der Dinge ſei. Eben fo wird hernach ds, 
wo es nicht ſatzverknüpfend iſt, z. B. im Nachſatze, als ein „auch,“ 
aber als ein anderes „auch,“ als es „al ift, gefaßt. Wir müſſen 
geſtehen, daß wir doch den Gegenſatz von Anfang ſchärfer in o be— 
zeichnet glauben, als es nach der Theorie des Vfs. der Fall iſt, und 
den Gebrauch dieſes gegenſätzlichen oͤs zum Uebergange auf ein 
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Anderes lieber als eine Eigenthümlichkeit der Griechiſchen Sprache, 
durch welche die Rede eine eigene Kraft und Lebendigkeit in ihrer Be— 
wegung erhält, anſehen möchten. Iſt — wie doch wohl deutlich vor— 
liegt — ue eine bloße Abkürzung des betheuernden und alſo das 
erſte Glied eines Doppelſatzes mit „ey und de urſprünglich eine zu— 
gebende Affirmation: fo muß auch de als Gegengewicht dieſes ade 
von Anfang an ein ſcharfes Behaupten im Gegenſatz ze angezeigt ha— 
ben. Der Verf. wird der Entwickelung von wev im zweiten Bande 
ihre Stelle geben; erſt durch dieſe wird auch feine Lehre über de voll— 
ſtändiger klar werden. 

Dritter Abſchnitt. Die Partikel on ift in der That von 
den Philologen bisher unge ebührlich verabſäumt worden, wohl des— 
wegen, weil ſie in den meiſten Fällen weniger einen beſtimmten Be— 
griff enthält, als dem Satze den Ausdruck einer Gemüthsſtimmung, 
ein Ethos, gibt. Der Verf. geht von der Sanſcrit-Wurzel divo, 
dju, Himmel, Tag, aus (verwandt mit dies, interdiu, sub divo), 
wovon adja, heute, und sadjas, ſogleich. Daher ſtamme 707, wel— 
ches „zur Stunde, augenblicklich“ bedeute. Dazu verhalte ſich On wie 
eine ſchwächer Wortform zu einer volleren, indem es ſich einem einzel— 
nen Worte unterordnet, wo es nicht epiſch, für 707 ſtehend, vorantritt. 
So habe on erſtens eine temporelle Bedeutung: bereits, jetzt, eben; 
zweitens bezeichne es metaphoriſch ein raſches, ungehind ertes Ein- 
treten einer Erſcheinung, überraſchende Verwirklichung: einmal, ohne 
Weiteres, ſofort, kurz; drittens ſtehe es in einem deketnilpecktven 
Sinne und bedeute, daß der Gegenſtand weder über ngeh unter feinem 
Maße ſei: eben gerade, nur eben, modo. — Gewiß wird man dem 
Verf. die auch von Früheren behauptete Verwandtſchaft von oͤß und 
non zugeben, wiewohl Letzteres von Andern nicht als Schwächung, 
ſondern Erſteres als Zuſammenſetzung mit o gefaßt werden möchte. 
Aber was zuerſt die Bedeutung dieſes 7 / (ſchon, bereits; bisweilen 
aber auch dem tandem nahe) anlangt, ſo iſt darin ein doppeltes 
Moment zu unterſcheiden, nämlich erſtens das gegenwärtige Eintre— 
ten und dann zugleich die vorausgehende Erwartung, welche im 
„ſchon“ ihr Ziel erreicht und zu Ende gebracht iſt. Und daß gerade 
die Dauer dieſer Erwartung in dem oͤh liegt, dafür ſprechen die 
ſtammverwandten Worte: oͤydek, oͤyhövch, oygoͤg, ov, Önmvanog. 
Die Bedeutung des zeitlich Erwarteten hat nun o in x oz, und 
bereits, auch ſchon; oft in öre oy, Ereiön, von einem vorausgeſehe— 
nen, erwarteten Ereigniß; in 07 ye bei Homer. Nun tritt aber die 
Beziehung auf die Zeit zurück und oͤß erhält den, auf den Gedanken— 


verkehr der Sprechenden und Hörenden ſich beziehenden, Sinn, wo— 
durch es das von den Hörenden fehon Erwartete, halb Vorausgeſetzte, 
daher auch ohne Zweifel leicht von ihnen Anzunehmende anzeigt. 
Durch oͤn erbittet ſich der Redende von den Hörern ihre Beiſtimmung 
als etwas Natürliches, während er durch rot fein eigenes Vertrauen 
im Rechte zu fein ausdrückt. i iſt daher oft unſer „doch (der natürli— 
chen Vorausſetzung), ja doch, natürlich.“ Dieſer Sinn geht in den man— 
nigfachſten Nüancen von Homer durch die Poeſie und Proſa; noch bei 
Ariſtoteles iſt ö eine wichtige Partikel, indem dadurch für axiomatiſche 
Sätze Beiſtimmung gefordert wird (im Anfange einer Demonſtra— 
tion & 67 roles g, es gibt doch etwas, was man dıiapaves 
nennt). Die folgenden Schriftſteller, in denen der Atticismus die 
Wärme der täglichen Rede verliert, machen meiſt weniger Gebrauch 
davon; ſpätere Nachahmer, wie Agathias, mißbrauchten es aufs 
Lächerlichſte. Daß es ſo gern nach ſtarken, entſcheidenden, umfaſſen— 
den Ausdrücken ſteht (mAsiorov ody, udAıora On), kömmt daher, weil 
man ſich für ſolche der Beiſtimmung der Hörenden beſonders verge— 
wiſſert; daß es von den Attikern gern ironiſch geſetzt wird, wie be— 
ſonders das abgeleitete oder, Daher, weil man bei der Ironie das 
rechte Verſtändniß des Ausgeſprochenen, die Entfernung des äußern 
Scheins, mit dem man den Sinn umkleidet hat, von dem Wiſſen der 
Hörer erwartet und dieſen überläßt. Xenophon ſagt bei der Ge— 
ſchichte der Befreiung Thebens von den verkleideten Jünglingen: 
tag Erauglöag Ön, d. i. „die Hetären, ihr wißt, was für welche.“ 
Der Ref. iſt natürlich nicht im Stande, alle die mannigfaltigen Ver— 
bindungen, welche dieſe oft überaus gemüth- und affectvolle Partikel 
eingeht, zu berückſichtigen, aber er iſt der Meinung, daß wer die 
Grundbedeutung auf ſolche Weiſe faßt alle von dem Verf. unter der 
zweiten und dritten Benennung angegebenen Fälle auf ungezwungene 
Weiſe in dieſelbe Klaſſe werde bringen können. Hinſichtlich der Ety— 
mologie würde ſich der Ref. der Ableitung von einem eigenen Prono— 
minal-Stamme, deſſen Character-Buchſtabe d war, annehmen, wenn 
es möglich wäre, auch nur die nothdürftigſten Argumente dafür ohne 
Herbeiziehung entlegnerer Gegenſtände anzugeben. 

Vierter Abſchnitt. Lee und 7 werden von dem Verf. 
auctive Partikeln genannt und mit * als dem Zeichen eines äußern 
Hinzutretens, einer arithmetiſchen Vermehrung verglichen. Bei mo 
geht der Verf, aus von der etymologiſchen Verwandtſchaft mit per, 
e in ER KAAov „mehr als andere, vor andern“ (welches Wort 
von der Präpoſition usob, um, als urſprünglich verſchieden getrennt 
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wird) und entwickelt dann aus dem verftärfenden Begriff, wodurch 
Abo eine Vorſtellung in ihrer vollen Beſtimmtheit und Kraft zu neh⸗ 
men auffordert, den Gebrauch des kg in conceſſiven Satzgliedern: 
was keine Schwierigkeiten hat, da es in der Natur der Sache liegt 
und in den verſchiedenſten Sprachen vorkommt, daß für den con- 
ceſſiven Sinn Affirmativ-Formen gebraucht werden, mit andern Wor⸗ 
ten, daß man den Gedanken bekräftigt, der e beſtehen kann, 
ohne einem andern, auf den man eigentlich hinaus will, Eintra 
thun. Die Behandlung dieſer Partikel möchten wir daher völlig be⸗ 
friedigend und überzeugend nennen. Weniger können wir bei y& dem 
Verf. überall folgen. Er ſetzt als Grun ee von yE „Die Ber 
zeichnung der beſonderen Stärke und Kraft eines Begriffes,“ und 
ſtellt die Partikel etymologiſch mit dem Sansſcritiſchen ha, saha zu⸗ 
ſammen, welches dem Griechiſchen yen in Compoſitionen entipreche 
und auch mit da einerlei ſei. Im Deutſchen entſpreche dem yꝭ das 
enklitiſch gebrauchte „ja, der ja“ (was wir nicht ſo finden können) 
Die Hervorhebung und Auszeichnung eines Begriffs, welche ye be⸗ 
wirke, erſcheine, je nachdem die in Zuſammenhang gebrachten Dinge 
im Einklange mit einander oder im Widerſpruche ſtänden, im erſten 
Falle als Steigerun g, im andern als Einſchränkung. Der Verf. 
führt dies nach einer eee. Anordnung durch, indem er die 
Steigerung ſowohl wie die Einſchränkung bei allen verſchiedenen Ver⸗ 
bindungen nachweiſt, in welche die auf einander bezogenen Gedanken 
möglicher Weiſe treten können. Der Verf. beſtreitet dabe i mit Ent⸗ 
ſchiedenheit die herkömmliche Erklärung von 75, daß es reſtringire: 
aber auch nach der Leſung der hier gegebenen ſcharfſinnigen Erör⸗ 
terung ſcheint Reſtriction dem Ref. immer noch der beſte Ausdruck für 
das Weſen der Partikel, vorausgeſetzt, daß man unter dieſer Re⸗ 
ſtriction nicht die Beſchränkung des Gedankens auf ein verhältniß⸗ 
mäßig Geringes verſtehe, wo denn freilich viele Stellen ſich nicht er⸗ 
klären laſſen, ſondern daß man Reſtriction überhaupt die Hervorhe⸗ 
bung eines Beſtimmten, wovon der in Rede ſtehende Gedanke gelte, 
mit Beſeitigung und Dahinſtellung alles Andern, worauf der Gedanke 
ſich ſonſt auch beziehen könnte, aber hier nicht bezogen werden ſoll, 
nenne. In An aufgefaßten Reſtriction, ſollten wir glauben, würde 
das, was der Verf. Steigerung und Einſchränkung nennt, zuſammen⸗ 
fallen; und wir würden doch noch einen präciſeren Begriff für die 
Bedeutung von ps gewinnen, als den nach unſerer Meinung zu 
ſchwankenden und allgemeinen, welchen der Verf. aufſtellt. 
Fünfter Abſchnitt. Sehr eigenthümlich und parador iſt 
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des Verfaſſers Lehre von Zo«, indem er dieſer Partikel gerade die 
umgekehrte Grundbedeutung von der zuweiſt, welche man gewöhnlich 
annimmt. s bezeichnet ihm das Unerwartete, das raſch und un— 
vorbereitet Eintretende (mit welchem „raſch“ es auch in etymologi— 
ſcher Verwandtſchaft ſtehen ſoll); es bedeute oft: „ehe man es ſich 
verſieht.“ Dies ſucht der Verf. auch bei der Verbindung von do« 
mit Relativen und Relativ-Partikeln nachzuweiſen und damit auch 
das Explicative und Concluſive der Partikel 49, welches letztere die 
Attiker vornehmlich ausgebildet haben, in Verbindung zu bringen, 
welches indeß immer nur auf eine wenig natürliche Weiſe geſchehen 
kann. So ſucht der Verf. oa bei der Explication oder Belehrung 
dadurch zu rechtfertigen, daß jede Belehrung einen Irrthum hinweg— 
räume, alſo dem zu Belehrenden eine Ueberraſchung bereite; bei der 
Concluſion, daß dieſe ER mit Verwunderung über das erreichte Re— 
ſultat verbunden ſei. Dem Ref. ſcheinen die von dem gelehrten Verf. 
zur Nachweiſung des Ueberraſchenden in ge zuſammengebrachten 
Stellen ſämmtlich ſich mit der gewöhnlichen Vorſtellung zu vereinigen, 
daß Zoa einen leichten Fortſchritt der Handlung, einen natürlichen 
Zuſammenhang von Ereigniſſen bezeichne. In ſofern iſt obe recht 
die Partikel der epiſchen Sprache, welche eine Menge der detaillirte— 
ſten Ereigniſſe, wie ſie ſich nach gewiſſen traditionell überlieferten 
Hauptpunkten der Phantaſie des Sa ingers als natürlich darſtellen, in 
ununterbrochenem Fluſſe vorführt. Doch hat dies ag auch ſchon 
bei Homer, neben dieſer leicht anknüpfenden Bedeutung, die der 
weiteren Ausführung eines im Allgemeinen Angegebenen und, was 
damit eng zuſammenhängt, auch des Zurückkehrens von einem aus— 
führenden, z. B. einem vergleichenden, Satze auf den Grundbegriff, 
eine Bedeutung, die ſich in gewiſſen Fügungen (og &) auch bei den 
Attikern erhielt. Dagegen hat bei den Attikern ein Gebrauch von 
doc ſich ſehr ausgebildet, der bei Homer nur in den Anfängen zu fin— 
den iſt, nach welchem ge ein Errathen oder Abnehmen aus gewiſſen 
gegebenen Umſtänden bedeutet, welches Abnehmen die Alten beſſer 
durch oroyagsoder, als die Neuern durch conclusion geben, indem 
für den eigentlichen Schluß &o« immer nur eine Form der Beſcheiden— 
heit zu ſein ſcheint. Für den Ausdruck des Merkens, wie die Sache 
zuſammenhänge, worin eigentlich der Grund liege, hat ſchon Homer 
o, und es bedarf um dahin zu gelangen, wenn man von dem zuerſt 
Geſetzten dahin ausgeht, gewiß nicht eines ſolchen Sprunges, als 
wenn man in &oa den Ausdruck der Ueberraſchung als urſprünglich 
vorausſetzt. 
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Da wir aus jedem Abſchnitte einige Hauptſätze des Verf. her— 
vorheben konnten, ſo verſteht es ſich, daß eine große Anzahl von Er— 
örterungen über Partikeln und Verbindungen derſelben zurückgeblie— 
ben ſind, von denen wir Nichts haben mittheilen können, wie nament— 
lich die beiläufig eingeſtreuten über lateiniſche Conjunctionen und Ad— 
verbig: aber glücklicherweiſe iſt der Eifer für die feinere Unterſuchung 
der Grammatik (ſtille Studien einſamer Forſcher, die indeß, indem 
ſie eine tiefere Einſicht in den Gang unſeres Geiſtes und die noth— 
wendige Natur alles begrifflichen Denkens vorbereiten, in Jahrhun— 
derten mehr Einfluß auf die geiftigen Zuſtände der Menſchheit aus— 
üben könnten, als manches laute und prahlende Getreibe des Tages) 
in Deutſchland jetzt ſo verbreitet, daß auch dieſes Werk in den näch— 
ſten Jahren manche umſtändlichere Beurtheilung finden muß, als die 
hier gegebene ſein konnte. 


Ausführliche Grammatik der Griechischen Sprache 
wissenschaftlich und mit Rücksicht auf den Schul- 
gebrauch ausgearbeitet von Raphael Kühner, 
Dr. der Phil. und Conreclor an den Gymnasial- 
klassen des Lyceums zu Hannover. I. Th. XII und 
470 S. II. Th. 088 Seiten. Hannover. 

Auf die Bearbeitung einer Wiſſenſchaft haben Verhältniſſe des 
Lebens jederzeit einen der Aufmerkſamkeit nicht unwerthen Einfluß. 
Die Sprachkunde geht urſprünglich von einem ganz praktiſchen Zwecke 
aus, der Erlernung der Sprachen. Man beſtritt früher der Gram— 
matik geradezu den Namen der Wiſſenſchaft; ſie ſei eine Kunſt, die 
ars pure loquendi. Man ließ es ſich noch nicht einfallen, daß 
man ſo vieles in der Sprache mit der Nothwendigkeit theils phyſiſcher, 
theils logiſcher Geſetze entwickeln können würde. Man fragte nur 
nach dem Was, der Erſcheinung, nicht dem Warum, den inneren 
Gründen; nicht nach den Geſetzen des wirklichen Lebens der Sprache, 
ſondern nur nach Regeln des praktiſchen Gebrauchs. Dieſer rein 
praktiſche Weg wird auch, ſofern er feiner Beſtimmnung treu bleibt, 
immer in Ehren gehalten werden müſſen, und niemals wird ein rein 
wiſſenſchaftliches Analyfiren der Sprache eine gründliche Anweiſung 
zur Erlernung überflüſſig machen können. Nicht bloß, daß in der 
Sprache vieles Material hingenommen und dem Gedächtniß einge— 
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prägt werden muß, weil es fo iſt: auch der beſondere Character und 
Genius einer Sprache iſt, wie alles Individuelle, nicht durch Ab— 
ſtractionen, ſondern nur durch allmälige Aneignung und practiſche 
Uebung völlig zu ergreifen. 

Seit man indeß den Sprachen, zuerſt mehr durch Anwendung 
allgemeiner philoſophiſcher Begriffe, dann auf dem fruchtbarern Wege 
hiſtoriſcher Beobachtung, den Puls zu fühlen und die Geſetze des Le— 
bens zu ſtudiren angefangen hat, ſeit man die Sprache, unabhängig 
von jeder Anwendung derſelben, als ein Denkmal des Geiſtes, und 
zwar als das älteſte und erſte, betrachtet und ihre Geſchichte an die 
Spitze einer innern Geſchichte des Menſchengeſchlechts ſtellt: wird 
auch eine Trennung der Arbeiten und der Darlegung ihrer Ergebniſſe 
immer nöthiger. Die hiſtoriſche Sprachkunde muß ſich um erſtau— 
nend viel bekümmern, das keinen unmittelbaren practiſchen Nutzen für 
die Erlernung der Sprache hat, um Lautgeſetze und Geſtalt der Wur— 
zeln und Principien der Wortbildung, die bei der practiſchen Erlernung 
in angewandter Form mit dem lexicaliſchen Material zugleich gewon— 
nen werden, nur ohne Erkenntniß der Geſetze, welche dieſem Material 
ſeine beſtimmte Geſtalt gegeben haben. Und umgekehrt muß die pra— 
ctiſche Grammatik ihren Zöglingen wieder ſehr Vieles einüben, das 
keine Stelle in der wiſſenſchaftlichen Sprachkunde haben kann, Re— 
geln, d. h. Caſſificirungen der einzelnen Fälle zur Abkürzung der 
Maſſe der Einzelheiten für den Gebrauch, welche auf keinen Geſetzen, 
d. h. Principien, welche den Bau der Sprache ſelbſt geleitet und be— 
ſtimmt haben, beruhen, ſondern von der zufälligen Majorität der Bei— 
ſpiele abſtrahirt ſind, indem man die Minorität in die Rubrik der 
Ausnahmen wirft; wie z. B. die Regeln der lateiniſchen Sprache 
über das Genus der Subſtantiva der dritten Declination auf is (de— 
ren Geſchlecht durch ganz andere Gründe als die Endung is beſtimmt 
wird) nur auf einer ſolchen Summirung einer zufälligen Majorität 
beruhen. Kurz, es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die wiſſen— 
ſchaftliche Sprachkunde einen viel höheren Flug nehmen könnte, wenn 
fie, ohne Rückſicht nehmen zu dürfen auf die mannigfaltigen an ſich 
ſehr ſchätzbaren Vortheile des Erlernens, den Blick allein auf das 
Begreifen der innern Triebe und Geſetze der Sprache gerichtet, ihrem 
Ziele nachſtreben dürfte. Auch die praktiſchen Lehrbücher werden 
gerade dann, wenn die Bahn des wiſſenſchaftlichen Erkennens für ſich 
durchmeſſen iſt, am eheſten wieder die einfache Tüchtigkeit gewinnen, 
der ältere Bücher der Art oft weit näher ſtanden, indem jetzt nur zu 
oft der Erlernende mit noch unreifen Begriffsentwickelungen geplagt 
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wird, wo eine ganz äußerlich gefaßte aber präeiſe Regel, unterſtützt 
von einigen gut gewählten Beiſpielen, ihm das Sprach-Factum, auf 
das es ankommt, viel beſſer einprägen würde, ja indem nicht ſelten 
der vornehm ausgeſprochene Aufſchluß im Texte des Buches in einer 
unerreichbaren Entfernung über den in der Anmerkung gegebenen 
Einzelheiten, durch keine anwendenden Reflexionen damit vermittelt, 
und wie in die Luft gebaut ſteht. 

Indeß wird es noch eine Zeit dauern, ehe namentlich bei den 
claſſiſchen Sprachen die beiden Wege der Bearbeitung ſich in größern 
Werken ſcheiden werden. Die Wiſſenſchaft, wenn auch unabhängig 
in ihrem innern Leben, wird durch die Mittheilung Artikel des Mark— 
tes und muß, um ihrer Verbreitung willen, Formen ſuchen, die dort 
gelten. Sprachen, welche man nicht lernt, um ſie zu ſchreiben und 
die überhaupt nicht im Schulunterrichte eine ſolche Stelle einnehmen, 
machen es in der That ihren Bearbeitern viel leichter, die Darſtellung 
dem innern Leben der Sprache anzubequemen, als die claſſiſchen. 
Man könnte ohne Baradorologie ſagen, daß gerade der Umſtand, daß 
dieſe Sprachen von ſo vielen gelernt und gelehrt werden, die höhere 
Ausbildung ihrer Grammatik gehindert habe. Es darf alſo nicht 
befremden, wenn auch ſolche Bearbeiter der claſſiſchen Sprachen, de— 
ren Richtung beſonders auf das innere Leben der Sprache geht, doch 
die Form einer Schulgrammatik wählen, um das, was über den . 
praktiſchen Gebrauch hinausgeht, weniger freilich den Lernenden, als 
den Mitforſchenden, mitzutheilen. Dies iſt, vorläufig bemerkt, gerade 
der Fall des vorliegenden Werkes. 

Der Verf. dieſer Grammatik, ſelbſt ein ſehr verdienter Schul— 
mann unſers Landes, hat es verſucht, wie ſchon der Titel beſagt, die 
wiſſenſchaftliche Behandlung mit der Rückſicht auf den Schulgebrauch 
zu vereinigen, aber, wie die Vorrede nicht verhehlt, auch die vielen 
„bisweilen unbeſiegbaren“ Schwierigkeiten wohl erkannt, welche die 
Vereinigung beider Zwecke mit ſich führe. Er geſteht, daß er ſich 
durch die practiſche Rückſicht oft gezwungen geſehen habe, den von 
der Wiſſenſchaft ihm vorgezeichneten Weg zu verlaſſen, wie er z. B. 
in der Formenlehre nicht die Homeriſche, ſondern die Attiſche und ge— 
meine Sprache zum Grunde gelegt, nicht die Verben auf aus als die 
älteren denen auf 0, nicht die dritte Declination der erſten und zwei— 
ten vorausgeſchickt habe. Wir werden daher auch dieſe Inconſequen— 
zen dem ſonſt mit einer ſehr achtungswerthen Vereinigung wiſſen— 
ſchaftlichen Geiſtes und practiſcher Einſicht abgefaßten Werke nicht 
zum Vorwurf machen können: ſondern, wenn wir im Verfolge hie 


und da eine andere Anordnung oder Vervollſtändigung empfehlen, fo 
geſchieht dies mit Rückſicht aufden Plan des Verfaffers, den er am 
Ende des Vorworts kund gibt, dies größere Werk, das er bis jetzt 
nur als ein angefangenes und unvollendetes betrachten könne, durch 
fortgeſetztes wiſſenſchaftliches Studium immer mehr zu vervollkomm— 
nen und davon eine dem Schulgebrauch ausſchließlich beſtimmte 
Grammatik zu trennen, welche von den in der größeren Sprachlehre 
niedergelegten wiſſenſch aftlie hen Unterſuchungen die Reſultate zu ge— 
ben (wir würden lieber ſagen: die aus der Erkenntniß der Sprach— 
geſetze zu gewinnenden praktiſchen Regeln aufzuſtellen) beſtimmt 
ſein wird. 

Die Einleitung handelt hauptſächlich von den Dialecten und 
Kunſtſprachen, d. h. den für beſondere Gattungen der Poeſie und Litera— 
tur ausgebildeten und modificirten Volksmundarten — und zwar, nach 
dem Urtheil des Rec., im Ganzen nach den Grundanſichten, welche durch 
die Geſchichte der Stämme und die Betrachtung der Sprachdenkmäler 
gleichmäßig beſtätigt werden. Namentlich iſt ein Hauptſatz dem Verf., 
wie dem Rec., zur Ueberzeugung geworden, daß der Joniſeh-Attiſche Dia— 
(ect überall, wo er conſequent von dem Aeoliſch-Doriſchen abweicht 
(wie durch ſein Eta für A, ſein Sigma und Zeta für T und D), 
darin auch von der Urſprache abgeht, ſo weit ſie durch die Sprach— 
vergleichung gewonnen werden kann, woraus ſich ergibt, daß der 
Gegenſatz dieſer beiden Mundarten der Griechiſchen Sprache kein ur— 
ſprünglicher, in den Wurzeln der Sprache vorhandener, geweſen ſein 
kann, ſondern die Trennung des Joniſchen vom Aeoliſchen ſich erſt 
auf dem Boden Griechenlands, unter Einfluß beſonderer Neigungen 
des Sprachgefühl 8 und localer Bedingungen „ gebildet haben muß. 
Für den Zuſammenhang der wiſſenſchaftlichen Sprachkunde wäre 
freilich an dieſer Stelle eine beſtimmtere Characteriſtrung der Grie— 
chiſchen Sprache im Verhältniß zu ihren Schweſterſprachen und ein 
umfaſſenderer Umriß der Geſchichte der Griechiſchen Sprache wün— 
ſchenswerth: allein man darf nicht vergeſſen, daß ein ſolcher den Ver— 
faſſer ſelbſt nur dann befriedigen kann, wenn er Ergebniß der ſchon 
vollendeten wiſſenſchaftlichen Durcharbeitung der Sprache iſt. 

Den erſten Theil, der den herkömmlichen Namen Etymo— 
logie führt, theilt der Verf. in drei Abſchnitte, 1. Fundamental— 
lehre (d. h. Lehre von den Sprachlauten und Sylben), 2. For— 
menlehre, 3. Wortbildungslehre. Die erſte nimmt 74, die 
zweite 339, die dritte 23 Seiten ein, der übrige Theil des erſten Ban— 
des iſt Regiſter. Dies iſt allerdings bis jetzt das gewöhnliche Verhält— 
22 
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niß der Ausdehnung dieſer Theile; wenn indeß erft die Sprachkunde 
ihre Beobachtungen nicht nach den Erſcheinungen, ſondern nach den 
Gründen derſelben ordnet und darnach einer jeden ihre Stelle an— 
weiſt: ſo wird die Lautlehre und Wortbildungslehre ſich vieles von 
dem Material aneignen, das jetzt in der Formenlehre beſprochen wird; 
und die Formenlehre wird, gebaut auf die vorausgegangene Lautlehre 
und Wortbildungslehre, alsdann ſehr viel von dem bunten labyrin— 
thiſchen Anſehen verlieren, das ſie bis jetzt noch entftellt. 

Die Fundamentallehre des Verf. geht von dem geſchriebe— 
nen Alphabet aus und kommt durch die Ausſprache der Buchſtaben zur 
Kenntniß der Laute. Allerdings iſt dies der Weg der Unterſuchung: 
aber natürlich nicht der Weg der Sprache ſelbſt, und wir würden für 
eine rein wiſſenſchaftliche Behandlung der Sache vorſchlagen, die nö— 
thigen Angaben über das Alphabet als Lehnſätze aus der Schrift— 
kunde vorauszuſetzen und dann die Lautlehre ſelbſt mit einer Ueber— 
ſicht des Griechiſchen Lautſyſtems anzufangen, das freilich keine ſcharfe 
und individualiſirende Characteriſtik erhalten kann, wenn nicht vor— 
her die allgemeine Fähigkeit der menſchlichen Organe zur Articulation, 
entweder in phyſiologiſcher oder hiſtoriſcher Weiſe oder durch beide 
beleuchtet iſt. Eine beſtimmtere Unterſcheidung der Laute und ihrer 
Schriftzeichen iſt auch beim Verf., wie in vielen Grammatiken, zu 
wünſchen, fo daß z. B. der Satz: „Die Vocale s und o find ſtets 
kurz, n und o lang, a, , v entweder kurz oder lang,“ ausgedrückt 
werden müßte: Bei den Vocalen E und O unterſcheidet die ſeit 400 
v. Chr. gewöhnliche Griechiſche Schrift Länge und Kürze (s — 7, 
0 — O), nicht fo bei den übrigen. 

Die „Kurze Geſchichte des Griechiſchen Alphabets“ läßt meh— 
rere Berichtigungen zu, beſonders weil der Verf. dabei mehr den un— 
zuverläſſigen Nachrichten der Griechiſchen Grammatiker gefolgt iſt, 
als den Ergebniſſen der neuern Forſchungen in den Griechiſchen In— 
ſchriften und deren Vergleichung mit dem Phöniciſchen Alphabet. In 
dieſen wird man z. B. keine Beſtätigung dafür finden, daß Z, H und 
O erſt ſpäter zu den ſechszehn, angeblich Kadmeiſchen, Buchſtaben 
hinzugekommen wären und Pals Vocal erſt hinzufügt worden ſei, 
nachdem F aus dem Alphabet herausgeworfen worden war. 

Bei den Vocalen finden wir auch von dem Verf. eine Claſſe 
von Diphthongen vergeſſen, welche den Namen der uneigentlichen 
wohl mehr verdienten als die Doppellaute , J, @, @v, nv, @v, welche 
man beſſer ungleiche, d. h. aus ungleich langen Theilen zuſammen— 
geſetzte, nennen könnte. Freilich gedenken dieſer Diphthongen weder 
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die Griechiſchen Grammatiker, noch die neueren Lehrer dieſer Sprache. 
Wenn man aber weiter vernimmt, daß jede Sylbe nur einen Vocal 
oder Diphthong enthalten könnte, und man alsdann im weitern Fort— 
gange der Lehre von den Vocalen bei der Synizeſis erfährt, daß durch 
dieſe zwei getrennt geſchriebene Vocale in einen Laut vereinigt werden: 
ſo muß man nothwendig ſchließen, daß die Synizeſis eine Art von 
Diphthongen hervorbrachte. Daß aber dieſe Diphthongen von den 
gewöhnlichen, den durch Contraction hervorgehenden, weſentlich ver— 
ſchieden waren, iſt nach der Ueberlieferung der Homeriſchen Gedichte 
nothwendig anzunehmen, da gewiß nicht "Odvoevg und Indios, 
EAOEUV und Oc in derſelben grammatiſchen Form und unter den— 
ſelben Bedingungen des Verſes im Homeriſchen Texte gefunden wer— 
den würden, wenn die Rhapſoden nicht die Contraction von eo in ev 
und die Synizeſe eo in der Ausſprache unterſchieden hätten. Es hat 
alſo hiernach auch Griechiſche Diphthongen gegeben, deren geſchriebene 
Formen (nach Homeriſchen Beiſpielen) ec, s, &, &0, &0, bol, &@, LE, 
LE, 19, 1, 0, vo waren, ähnlich wie im Gothiſchen ein Diphthong 
iu, im Althochdeutſchen eo, ia, iu, ua, uo, im Angelſächſiſchen ea, 
eo, im Italieniſchen uo, io, im Franzöſiſchen ie, oi (d. h. oa) und 
dgl. m. gefunden werden. Allerdings entſprechen dieſe Lautverbin— 
dungen nicht dem Begriff des eigentlichen Diphthongen, da nur der 
Uebergang der Articulation von einem breiteren Vocal zu einem dün— 
neren dem Laute die zuſammenhängende Form gibt, welche ſich 
als ein vollkommenes Ganzes dem Ohre darſtellt, von welcher Art 
alle gewöhnlichen Diphthongen der Griechiſchen Sprache ſind, die 
bekanntlich nur mit „Moder v ſchließen. Aber daneben muß den 
menſchlichen Articulations-Organen nach eben jenen Beiſpielen auch 
das Vermögen zugeſchrieben werden, einen und denſelben Hauch (denn 
auf der Einheit des Hauchs beruht die Einheit der Sylbe), zuerſt zu 
einem dünneren, dann zu einem volleren Vocal zu articuliren, ohne 
daß doch der erſte eine conſonantiſche Geſtalt annimmt. Denn daß 
etwa, wie manche gemeint haben, die Griechen in der Synezeſis 
Histjaia und genvon ausgeſprochen hätten, iſt außer andern Grün⸗ 
den ſchon deswegen unglaublich, weil dieſe Laute q und v überhaupt 
dem Griechiſchen Munde völlig fremd geworden waren.“) Immer 


) Vielleicht iſt die Ausſprache der Synizeſe am beſten von den Neugriechen 
zu lernen, deren wahre Volkslieder, die man genau von den Erzeugniſſen einer nad: 
ahmenden Kunſtpoeſie ſcheiden muß, indem fie den Hlatus ebenſo innerhalb der 
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aber erſcheinen dieſe uneigentlichen Diphthongen als eine ſpätere Af— 
terbildung, die nicht ſo in die Wurzeln der Sprache verwachſen iſt, 
wie die eigentlichen, ſondern auf den Neigungen einzelner Volks— 
ſtämme beruht. Dieſe ſpätere Bildung liegt in den Romaniſchen 
Sprachen am Tage, und wenn in den deutſchen Mundarten dieſe Art 
von Diphthongen viel älter erfcheint, fo wird doch wohl eine noch 
ältere Geſtalt anzunehmen ſein, wo ſie nicht in der Form vorhanden 
waren. Im Griechiſchen aber findet das merkwürdige Verhältniß 
Statt, daß dieſe Diphthongen, die man, mit Rückſicht auf die natürliche 
Scala der en „abſteigende nennen kann, allein dem Joniſchen 
Dialect (den Homeriſch hen und Attiſchen eingeſchloſſen) angehören. 
Und zwar gehören ſie eines Theils bloß der Poeſte an, inſofern ſie auf 
einer Verſchmelzung uriprün ngl lich ganz getrennter Sylben beruhen, wie 
ſie in IInitos, 2 He St att findet: inſofern fie aber auf einer Um⸗ 
wandlung von Vocalen und Verſchiebung der Länge beruhen, wie in 
1 Ono (aus Ononog), möAsws, muß die Synizeſis oder 
der uneigentliche Diphthong auch im gewöhnlichen Leben geſprochen 
worden ſein, wie in mehreren Fällen auch der Accent anzeigt, und 
macht um deſto mehr Anſpruch darauf ſchon hier erwähnt zu werden, 
wenn den Dichtern dabei auch immer die Freiheit blieb, die Synizeſis 
des gemeinen Lebens wieder durch eine Art von Diäreſis aufzuheben. 
Hierauf folgt die Eintheilung der Conſonanten in ihre 
Claſſen, wobei die etwas ſchielenden Ausdrücke Kehllaute und Zun— 
genlaute wohl einer nähern Erk läru ing bedurft hätten, und dann eine 
ausführlichere Erörterung über die Spiranten, nämlich den Spiri- 
tus asper und lenis, dann z, 6 und F. Wenn beim behauptet 
wird, daß der ftarre Conſonant J urſprünglich ein bloßer Spirant 
geweſen ſei, weil im Latein und im Sanferit ihm h entſpreche (198g, 
heri, hyas; geıuov, hiems, ima; 6480, veho, vah; ynv, hansa) ; 
fo iſt doch die Frage, ob das Griechiſche nicht hier gegen die beiden 
Schweſtern, denen man jetzt ſo gern eine größere Alterthümlichkeit 
zuſchreibt, Recht behalten werde, da nach den Regeln der Lautver— 
e (Grimm, Grammatik J. S. 584 ff.) dem Griechiſchen 1 das 
Gothiſche g und Althochdeutſche k e und alſo kein bloßes H, 
ſondern eine Aſpirata von den K-Lauten an dieſer Stelle geſtanden ha— 
ben muß, als die Germaniſchen Sprachen ſich von der gemeinſamen 


Worte wie an den Wortgränzen ſcheuen, voll der auffallendſten Synizeſen ſind z. B. 
od einſylbig, yr νjddreiſylbig, o ois zweiſylbig u. dgl. 


Mutter trennten. Die Verwandlung des 7 in h im Latein kann erft 
ſpäter, als die Aſpiraten größtentheils aus dieſer Sprache verſchwan— 
den, eingetreten ſein und iſt nicht als ein Ueberreſt der Sanſcritiſchen 
Grundform anzuſehen. 

Mit Recht ſind die großen Veränderungen, die mit dem s in 
der Griechiſchen Sprache Statt gefunden haben, die häufige Ver— 
wandlung in den Spiritus asper am Wortanfange, und die noch 
häufigere Auswerfung zwiſchen Vocalen, ſchon hier angeführt, da ſie zu 
den folgenreichſten Ereigniſſen für die ganze Geſtalt der Sprache ge— 
hören. Aber eben deswegen wünſcht man ſchon an dieſer Stelle eine 
nähere Beſtimmung der Sache, die auf eine vorläufige Summirung 
der Fälle gegründet werden müßte. Man kann die Fälle der Aus— 
ſtoßung des 6 wenigſtens denen verſtändlich, die damit ſchon bekannt 
find, etwa fo in einen Ueberblick bringen: rö rea, Eruntedo, r- 
na, ru eO ueveiio, vo u, EAG e (E), EV Xovoıv, 
G L (2 futur. ex inser, Attica); ri αννναιε, daraus v 
Ieaoıv' ναινιντνοο Movod&wv' yevsdiog, G οο, aldoLog, wu- 
Dog, avipadog EX (eram)' &FXog (aurora) ovLag (auris)' 
„og (nurus), um von dem Ausfall eines radicalen 6 nur einige 
Beiſpiele zu nennen. Aber ungeachtet der vielen hier angedeuteten 
Fälle ſagt der Verf. doch zu viel, daß 6 in der Regel ausgefallen ſei, 
wenn es in der Mitte des Wortes zwiſchen zwei Vocalen ſtehen ſollte, 
namentlich in der Flexion, wogegen ſchon die Futura und Aoriſten 
auf co und sa Einſpruch thun; eben fo wie es zu viel geſagt iſt, daß 
6 vor einem Vocal am Anfang eines Wortes in der Regel in den 
Spiritus asper übergegangen ſei. Im Latein iſt allerdings s zwi— 
ſchen Vocalen bis auf wenige Beiſpiele, für die meiſt eine beſondere 
Erklärung gegeben werden kann, in r übergegangen; aber im Grie— 
chiſchen ſcheint die Ausſtoßung des 6 an derſelben Stelle minder conſe— 
quent durchgeführt worden zu ſein, am conſequenteſten indeß nach dem 
& Daß ein aus hervorgegangenes 6 (wie in 55e, Yee 
dieſe Ausſtoßung nicht duldet, und eine durchgängige Ausnahme 
macht, verſteht ſich von ſelbſt. Auch konnte hier, da an keiner andern 
Stelle davon weiter im Zuſammenhange die Rede iſt, der Auswer— 
fung des 6 vor den liquidis gedacht werden, von denen 9, A, v gar 
kein 6 vor ſich dulden, 4 aber, welches unter den liquidis am näch— 
ſten an die mutas gränzt, ſich zwar mit s verbindet, aber doch ſo, daß 
ou in vielen bekannten Beiſpielen zu h abgeſchliffen wird. Die Ur— 
ſprache hat dagegen, nach dem Zeugniſſe anderer ihrer Töchter, alle 
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dieſe Lautverbindungen sr, sl, sn und sm auch am Anfange von 
Worten angewandt. 

Das Digamma iſt in mehreren Griechiſchen Grammatiken 
ein Proteus, der in den verſchiedenſten Geſtalten erſcheint und überall 
herbeigerufen wird, wo ein Hiatus an den Wortgrenzen oder inner— 
halb der Worte zu verhindern iſt, ein wunderbares Weſen, das bald 
Hauch, bald Buchſtabe, und nach Belieben wieder keins von beiden, 
alle Rollen übernehmen muß, die das Syſtem des Grammatikers ihm 
aufnöthigt. Und doch iſt dies Digamma, wie ſchon fein urſprüng— 
licher Name bezeugt, gar nichts als ein Vau, das in der Griechiſchen 
Sprache und zwar zuerſt in der Joniſchen Mundart ſich verflüchtigte, 
gerade wie die Griechiſche Sprache auch den entſprechenden Halb— 
vocal der Urſprache, das j, verloren hat. Daß dies Vau auch ; be— 
deutet und z. B. Foivog, vinum, yoivog gelautet habe, beruht einzig 
und allein darauf, daß Heſychios — wie Bentley ſchon geſehen hat 
— viele Wörter, die er mit dem Digamma bezeichnet fand, aus 
Mangel eines andern Platzes, beim Gamma unterbringen zu kön— 
nen geglaubt hat. Wie leicht dies Vau in die zunächſt ſtehende me- 
dia 8 übergehen konnte, tft von ſelbſt klar; doch darf dieſer Ueber— 
gang nicht ſo promiscue den Doriern und Aeolern zugeſchrieben 
werden, ſondern die Sache verhält ſich ſo, daß die Aeoler von Lesbos 
in der Zeit ihrer Lyriker das F vor einem Vocal feſthielten, vor o 
aber in 6 verwandelten, die Dorier des Peloponnes aber — etwa ſeit 
der Zeit der Perſerkriege — das F vor Vocalen am Wortanfange 
in 8 umbildeten. Was aber andererſeits die Verwandlung des Fin 
einen vocaliſchen Laut betrifft, fo gibt der Verf. eine Bemerkung von 
Herrn Fr. W. Reimnitz wieder, deſſen inhaltreiches Büchlein „Sy— 
ſtem der griechiſchen Declination“ er mit Recht viel zu Rathe gezogen 
hat, daß nämlich das Digamma nach einem Vocal ſich ſowohl am 
Wortende als in der Mitte des Worts vor einem Conſonanten in 
der Form v jederzeit erhalten hat: eine Bemerkung, mit deren Hülfe 
die ganze Theorie des Digamma ſich ſehr befriedigend ergänzen und 
abrunden läßt. Eine Verwirrung in den Beiſpielen Z. 9. 10 und 
den Druckfehler Z. 19 Avon für s wünſchten wir am Ende 
des Bandes angezeigt. 

Das zweite Kapitel „Wandel der Sprachlaute“ faßt nach 
der Anſicht des Rec. zu heterogene Dinge zuſammen, indem erſtens 
von einem Wandel der Vocale in den verſchiedenen Mundarten, dann 
von der Veränderung derſelben durch Contraction, Eliſion u. dgl. ge— 
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ſprochen wird. Nun iſt aber der Wandel der Vocale in den Mund— 
arten, zumal wenn man dabei vom Attiſchen oder gewöhnlichen 
Dialect ausgeht, gar nicht als eine Verwandlung, ſondern nur als 
ein Verhältniß zu faſſen und hat nichts gemein mit Veränderungen, 
die ſich in dem hiſtoriſchen Gange der Sprache ereignet hatten und 
bei den Griechen fortwährend ereigneten. Auch wird der Verf. ſein 
wiſſenſchaftliches Bewußtſein ſchwerlich durch die Art ganz befriedigt 
fühlen, wie er, nach Anderer Vorgange, die dialectiſchen Verhält— 
niffe angegeben hat: „e geht in s über, s in o, o in e, à in o, doriſch, 
äoliſch, ioniſch,“ und dann einzelne Beiſpiele, meiſt ohne Hinweiſung 
auf die einzelnen Schriftſteller, wo ſich die Erſcheinung findet; ob 
z. B. ein Dorismus aus Epicharm, oder Pindar, oder der Lakoni— 
ſchen Mundart, ein Aeolismus aus den Lesbiſchen Lyrikern oder 
Böotien ſtammt, und auch ohne hinlängliche Erwägung der eupho— 
niſchen Einwirkungen, unter denen der Vocal ſeine Geſtalt veränderte. 
Ref. würde zuerſt, was er bei dem Verf. vermißt, die allgemeinen 
Richtungen der Dialecte angegeben haben, z. B. daß der Joniſch— 
Attiſche in der Behandlung der Vocale immer aufwärts, von dem 
Grundlaute 4 nach dem E und I und von O nach J hinſtrebt, alſo 
aus & oft e, aus c meiſt 7 macht, die Dehnung von in et, ebenſo 
die von o in ov den gleichartigen in 7 und o vorzieht, das urſprüng— 
liche u meiſt in v (ü) verwandelt hat; dagegen der Doriſche Dialect 
die Vocale entweder auf ihrer urſprünglichen Höhe feſthält, oder noch 
gegen das 4 herabſteigt. Die Erſcheinungen, die bei dieſen Dialecten 
nicht in den eben angegebenen Richtungen liegen, ſind ſo vereinzelt, 
daß von ihnen beſſer bei den euphoniſchen Verhältniſſen, unter denen 
ſie ſich gebildet haben, die Rede ſein kann, z. B. wie neben dem ge— 
wöhnlichen &ßdounsovre im (Italiotiſchen) Dorismus EBdeunzovre, 
und ebenda neben öureg — Evreg vorkommen konnte. 

Dann würde vor allem nöthig ſein, die Ausdehnung und All— 
gemeinheit einer ſolchen dialectiſchen Beſonderheit zu beſtimmen, oder 
mit andern Worten die Kraft zu meſſen, mit der die Neigung eines 
Volksſtamms zu gewiſſen Lauten ſich unter verſchiedenen euphoniſchen 
Verhältniſſen behauptet, worin bis jetzt noch wenig geleiſtet iſt. So 
vermiſſen wir in der bisherigen Grammatik ganz eine allgemeine 
Auskunft darüber, wie weit bei den Joniern und hernach im aus— 
gebildeten Attiſchen Dialect die Verwandlung des langen ein 7 geht, 
worüber auch in dieſem Werke § 19 und 257 zu wenig geſagt wird. 
Die andern Grammatiker ſuchen davon gewöhnlich bei der erſten 
Declination Rechenſchaft zu geben, ob hier die Endung & oder 7 zu 
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wählen ſei, aber dies iſt nur ein einzelner Fall einer Erſcheinung, die 
durch die ganze Sprache geht. Eine umfaſſende Unterſuchung über 
den Gegenſtand würde wohl darauf hinausführen, daß in den Fällen, 
in denen der Joniſche und der Attiſche Dialect « feſthält, theils Con— 
tractionen des c aus aa und ae (bei den Attikern auch aus «o und 
oc) Statt finden, theils Verlängerungen des « durch Ausfall eines 
v vor 6, theils Dehnungen des ee vor einer liquida, theils ein Ein— 
fluß angränzender Vocale und liquidae, welcher freilich im Attiſchen 
Dialect viel ausgedehnter iſt als im epiſchen und Joniſchen, aber in 
dieſen doch auch in ſo weit ſich findet, daß man die gemeinſame 
Grundlage eines euphoniſchen Bedürfniſſes nicht verkennen kann. 
Und zwar iſt es nicht bloß das Vorausgehen eines Vocals, eines 9 
und in nicht wenigen Fällen auch eines A, ſondern auch das unmittel— 
bare Nachfolgen eines Vocals, beſonders eines O-Lautes, ſo wie 
des 9 und A, ja mitunter auch der andern liquidae, welches ein 
urſprüngliches langes e verhindert hat zum zu werden. Unter den 
Fällen, die dann noch übrig bleiben, iſt beſonders die bei den Athe— 
nern in volksmäßigem Gebrauch ſehr beliebte Endung as, gen. «xog 
(pevaxss, He, IABG dννε U. dgl.) und einiges Verwandte 
nachzuholen. 

Die Contraction theilt der Verf. in die eigentliche und un— 
eigentliche; zu jener rechnet er Fälle wie reiges, zu dieſer raucher, 
TIuo, rl, rid, weil in dieſen Fällen die beiden contrahirten Laute 
nicht als Theile des Diphthongs kenntlich bleiben. Indeß bezieht ſich 
dieſer Unterſchied eigentlich mehr auf die Schrift als die Sprache 
ſelbſt, da z. B. das & ſchwerlich denſelben Klang hatte, wenn es aus 
ac und wenn es aus 0% contrahirt war, ſondern im erſten Fall 
gewiß etwas von dem A-Laute hören ließ. Die Contractionen der 
verſchiedenen Dialecte werden etwas in Bauſch und Bogen abgehan— 
delt, und in der That kann auch Viel davon bei den contrahirten 
Formen der Conjugation und Declination genauer beſtimmt werden, 
wenn nur überhaupt erſt an dieſer Stelle das Syſtem der Contraction 
mit Rückſicht auf die Neigungen der verſchiedenen Mundarten nach- 
gewieſen iſt. Man wird indeß unmöglich dahin gelangen, den con— 
trahirten Laut als ein nothwendiges Ergebniß des Zuſammentreffens 
zweier beſtimmten Vocale zu faſſen, wenn man nicht die Einwirkung 
von zwei verſchiedenen Principien von einander trennt. Denn neben 
dem phonetiſchen Principe, wonach die Laute als organiſche Functio— 
nen mit einer Art phyſiſcher Nothwendigkeit zuſammenwachſen, wirkt 
auf die Contraction ſehr mannigfach das grammatiſche Syſtem der 
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Sprache ein: bald durch den höhern grammatiſchen Werth, der einem 
Laute vor dem andern gegeben, wird, wie die Contractionen az, 
Asovrei, vob nur durch das Präval iren der Caſusendungen erklärt 
werden können, da ſie nach rein phonetiſchem Princip &, Asovrn, 
zovon lauten müßten; bald durch eine Art Anziehung, die eine ent— 
ſprechende grammatiſche Form auf die zu contrahirende ausübt, wie 
z. B. aus innörso das Attifche lunôrov nur durch den Einfluß der 
zweiten Declination, und aus de, ue οννν, möheag, CA lg, 
uslkovg, u6¼eig nur durch die Analogie des Nominativs und Accu— 
ſativs geworden iſt. Eben ſo wichtig iſt dies bei der Kraſis, deren 
Form im Attiſchen Dialeet häufig durch das Prävaliren des Haupt— 
worts vor dem Artikel oder der copulativen Partikel beſtimmt wird, 
wo die andern Dialecte ſie ganz nach den phonet iſchen Bedingungen 
geſtalten. So verhält ſich das Attiſche & zu ce, welches 
Joniſch und Doriſch iſt; und daſſelbe Verfahren zeigt ſich ſehr auf— 
fallend in den Attiſchen Kraſen zeig, xioog, yurngeole u. dgl. 

Wir übergehen den übrigen Inhalt des Kapitels, welches auch 
von der Synizeſe und Eliſton und der Zulaſſung des Hiatus ſo wie 
von den Mitteln ihn zu vermeiden handelt, um dafür noch einige 
Lücken anzudeuten, welche die Lehre von den Vocalen in dieſer wie in 
andern Griechiſchen Grammatiken auszufüllen läßt, wenn ſie einer 
wiſſenſchaftlichen Sprachkunde als Grundlage dienen 5 — 

Erſtens iſt zur Lehre von der Dehnung oder Verſtärkung der 
Vocale zwar Einiges von dem Verf. bei dem Wandel der Vocale in 
den verſchiedenen Mundarten, ſo wie ſpäter bei der Formenl ehre, be⸗ 
merkt worden: aber si ift durchaus nöthig, an dieſer Stelle die ver— 
ſchiedenen Arten der Dehnung vollſtändig zu zergliedern, um hernach 
das Geſetzmäßige in der Anwendung derſelben auf eine conſequente 
Art nachweiſen zu können. Wenn wir dabei beſonders den Stand— 
punkt des Joniſch-Attiſchen Dialects feſthalten: ſo müſſen wir vier 
verſchiedene Arten von Dehnung unterſcheiden, die Ref. hier angeben 
will, ohne jedoch auf alle Fragen, die die Glaffifietrung der einzelnen 
Fälle betreffen, dabei eingehen zu können. Die erſte, wobei alle 
Vocale aus kurzen lange werden, ohne ihre Qualität zu verändern, 
nur daß für e das Joniſche 7 gefegt wird. Dieſe hat für den innern 
Zuſammenhang der Sprache am wenigſten zu bedeuten, ſie tritt mei— 
ſtentheils um der Euphonie willen ein, oder um das Gleichgewicht 
der Sylben herzuſtellen, da wo der Sprachgeiſt aus gewiſſen archi— 
tectoniſchen Prineipien eine Verſtärkung einer Sylbe verlangt. Die 
zweite iſt diejenige, wo die andern Vocale ebenſo bleiben, nur daß 
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s und o eine Stufe hinanſteigen und zu et und ov Werden Hierbei 
iſt meiſt eine liquida im Spfkele; es gehören dahin theils die Fälle, 
wo ein ausgefallenes v vor 6 oder ein 6 nach einer nauiga (wie in 
Aoriſten der verba liquida) durch Dehnung erſetzt wird, theils 
die Dehnung des s und o vor liquidis, dem 6 und Vocalen, die man 
meiſt der epiſchen Poeſie zuſchreibt, wiewohl ſie nichts weniger als 
eine Licenz der Dichterſprache, ſondern in der Volksſprache begründet 
(daher oft auch ſo feſt geworden, daß die andere Form d darüber ſich 
verloren hat) und durch beſtimmte Geſetze beſchränkt war. Der 
Verf. bemerkt ein ſehr — Geſetz der letztern Art (§ 21, 18. A. 2) 
daß nämlich das aus e abgelautete o dieſe Dehnung nicht zuläßt, alſo 
aus Öouos, xôvog, or s nicht oͤoõuog, æoõvog, GroVAog werden 
kann. Die dritte Dehnung beſteht eigentlich in einer Vorſchiebung 
des e-Lautes, wodurch aus & —7 (Doriſch c), aus — 8, aus v—ev 
| gen e und o fie gar nicht dern dieſe iſt ein wichtiges 
r Tempus- und damit zuſamme enhängenden Nominalbil⸗ 

dung, welches mit dem Ablaute des Vocals s in o auf gleicher Linie 
feht und dieſelbe Function verrichtet. Während dieſe dritte Art der 
Dehnung in dem urſprünglichen Perfect (dem ſogenannten perfectum 
Sti) allein zur Anwendung kommt, alternirt ſie in der Ver⸗ 
—— der Präſentia mit einer vierten Art der Dehnung, welche 
irch ein nachtretendes ı geſchieht und aus a, 8, ., v — cn, &, 7 und 
(für vi) macht, und zwar nach dem Geſetze, daß jene dritte vor 
jet der muta, die vierte vor den liquidis und Vocalen eintritt. Von 
dieſen Dehnungen iſt wenigſtens die dritte als ein uraltes Princip 
der Formenbildung in den ind ogermaniſche en Sprachen nachzuweiſen; 
fte entſpricht der Vorfſ 7 bung eines à im Indiſchen, welche unter 
dem Namen Guna bekannt iſt, und iſt mit großem Rechte, wie dem 
Ref. dünkt, in der — iſchen Präſensverſtärkung von i in ei (d. h. 
der Ausſprache nach 1) und u in iu wieder erkannt worden — da ja 
dem Griechiſchen s auch ſonſt in der un [im Sanſcrit a, im Gothi— 
ſchen i entſpricht (vgl. Bopp Verglei chende Grammatik § 27). Der 
Verf. gedenkt natürlich dieſer Dehnungen bei der Conjugation, aber 
würde ſeiner Darſtellung derſelben viel mehr Klarheit haben geben 
können, wenn er ſich auf dieſe verſchiedene Arten von Dehnung als 
auf beſtimmte und bekannte Operationen der Griechiſchen Sprache 
hätte zurück beziehen können. Der Rec. unterſcheidet übrigens noch 
eine fünfte Art von Dehnung, die den Vocalen « und o ein hinzu⸗ 
fügt und die in der Reduplication der Intenfiva ucaud ccc, moL- 
Sb (eigentlich für vin nach einem Geſetz der Euphonie) 
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vor Muta jo wie vor Liquida, als eine epiſche Dehnung aber nur 
vor Vocalen und am Schluſſe einiger Partikeln gefunden wird. 
Nicht minder wichtig iſt es für den ganzen Zuſammenhang der 
Griechiſchen Grammatik, die qualitativen Verä nderungen, 
welche die Vocale erleiden, genau zu beſtimmen und nach ihren Grün— 
den zu ſcheiden. Theils iſt dieſer Grund ein euphoniſcher und liegt 
alſo in der Einwirkung anderer Laute; theils haben ſie eine gram— 
matiſche Bedeutung und gehen von dem Beſtreben aus, die Faſſung 
des Begriffs zu ändern. Die Veränderungen der erſten Art ſind 
meiſt Wirkungen der liguidae. Man kann durch ſehr viele Beiſpiele 
darthun, daß die beiden liquidae o und A (in gewiſſen Fällen wohl 
auch u und v) eine Kraft haben, ſowohl ein folgendes als ein vorher— 
gehendes s in @ zu verwandeln. Dahin gehören z. B. die Aoriſte 
Erganov, coco ny, ErAdanv, Eorehnv (deren Regel der Rec. durch die 
Wahl der Beiſpiele anzudeuten ſucht), wo der Verf. $ 157, 1. das « 
als einen grammatiſchen Umlaut anſieht, in Uebereinſtimmung mit 
andern neuen Sprachforſchern, die zum Theil auch dies e des Aoriſts 
als das urſprüngliche Sanſkritiſche à und das s des Präſens als 
eine ſpätere Veränderung faſſen wollen. Wären dieſe Anſichten rich— 
tig, jo müßte das « ſich auch zwiſchen mutis finden und z. B. ein 
Sr und eG y nachzuweiſen fein, deren Bildung von den Wur— 
zeln TEK und VET' ganz jener Analogie folgen würde. Da dies 
nicht der Fall iſt, ſo iſt gewiß der eigentliche Grund der Veränderung 
nur in euphoniſchen Verhältniſſen zu ſuchen, wenn auch der Geiſt 
der Sprache, welcher einen kleinen Unterſchied für Imperfect und 
Aoriſt ſuchte, dieſer euphoniſchen Nebenform alsdann eine gramma⸗ 
tiſche Bedeutung beigelegt hat. Noch augenſcheinlicher iſt der Ein— 
fluß, den die andern beiden liquidae w und v, die letztere beſonders 
mit folgendem T-Laut, auf ein vorhergehendes & ausüben, um es in 
den dunklern Laut o zu verwandeln. Dieſer Einfluß, der ſich auch 
in der Lateiniſchen und den Germaniſchen Sprachen nachweiſen läßt, 
betrifft indeß in der Regel nur die ſchwächſte Art des 8, den Binde— 
laut einer Wurzel oder eines Stammes mit der Flexion. Ein ſolcher 
Bindelaut iſt namentlich das s zwiſchen dem Verbalſtamme und den 
Perſonalendungen, die urſprünglich wi, or, zu u. ſ. w. lauteten, wel— 
ches e daher vor jedem u.und » zum o geworden iſt (oa, Eocı, era, 
OUEHOV, ed, E090V, HED, ee, ovraı, um jtatt der abgeſtumpf— 
ten Endungen des Activs die vollſtändig erhaltenen des Paſſivs zu 
jegen); während das radicale gs in der Conjugation auf ul dieſem 
euphoniſchen Einfluß widerſteht und ſich wie das a, o, u, und v 


350 


immer in ſeiner Reinheit, zum Theil mit der Dehnung der erſten 
Klaſſe, behauptet (S⁰νν, e, ere u. ſ. w.). Von dieſer Wider— 
ſtandsfähigkeit der radicalen Vocale und von der Wandelbarkeit des 
Bindelauts e, die alsdann auch zur Abſtumpfung der Endungen die 
Veranlaſſung gab, geht der ganze Unterſchied der Conjugationen auf 
ul und oo im Griechiſchen aus; und wir glauben, daß der Verf., der 
ſich S 117 mit der Wirkung des à und v auf das bekannt zeigt, 
ſeiner Darſtellung der Conjugation einen noch höhern Grad don 
Klarheit verliehen haben würde, wenn er ſchon in der Lautlehre den 
Grund dazu gelegt hätte. Wir wollen nur noch hinzufügen, daß die 
oben erwähnten Beiſpiele eines s für o in dem Doriſchen Dialect 
Unteritaliens, & rag und SBoͤsu⁰ο⁰jẽ ν, hier ebenfalls ihre Stelle fin- 
den; das? iſt auch hier das urſprüngliche und das o die euphoni— 
ſche Veränderung des Bindelauts unter dem Einfluß von w und vr. 
Von allen dieſen euphonifchen Einwirkungen iſt der gramma— 
tiſche, für ſich ſinn- und bedeutungsvolle Ablaut genau zu unter— 
ſcheiden. Wir wünſchten, daß der Verf., wo er dieſe Erſcheinung 
erwähnt ($ 156), den Terminus der Grimmſchen Grammatik (die 
darin wohl als Geſetzgeberin geachtet zu werden verdient) feſt gehal— 
ten und nicht unter dem Ausdrucke „Umlautung“ gar ſehr verſchie— 
dene Erſcheinungen befaßt hätte, wie die Dehnung in Aud, die 
euphoniſche Veränderung in krocrov und Anderes. Der Ablaut 
der Griechiſchen Sprache iſt im Ganzen beſchränkt auf die Verwand— 
lung des e in o und ſtreift nur bisweilen in das e hinüber, jo daß 
auch dies zum o wird. Er durchdringt aber auch ſo die urſprüngliche 
(ſtarke) Conjugation der Griechiſchen Sprache und eine bedeutende 
Maſſe von Nominalbildungen, die es der Mühe verlohnte zuſammen 
zu ſtellen und genau von den Wortbildungen zu trennen, die den 
Ablaut nicht zulaſſen. Daß dies Lautverhältniß e zu o dem Gothi— 
ſchen i zu a entſpreche, auf welchem der Ablaut der deutſchen Con— 
jugation beruht, kann wohl keinem Zweifel unterliegen; und ganz 
conſequent fteht der Präſensverſtärkung ei (welches für ü ſteht) der 
Ablaut ai gegenüber, wie im Griechiſchen dem es das or, z. B. in 
leiba, läif, welches völlig dem Jet, Aeon entfpricht. Die 
Präſensverſtärkung iu aber, mit dem Ablaut au (in der IX. Conjug. 
bei Grimm), müßte im Griechiſchen ev mit dem Ablaute ov lauten, 
indeß hat ſich dies in der Conjugation nur in dem epiſchen elAnAovde 
erhalten, und ey, au gibt nur unvollkommen das Gothiſche 
thliuha, thlauh, wieder, dagegen hat die Nominalbildung den ur— 
ſprünglichen Ablaut noch ganz richtig in orevdo, orovön, in 1. 
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AzvI@ anöAovdog bewahrt. Es iſt merkwürdig, wie dieſes kräftige 
Princip der Flexion und Derivation ſich nur in oceidentaliſchen Zwei— 
gen der Indo-Germaniſchen Sprachen erhalten hat, im Orient aber, 
ſo viel bis jetzt bemerkt worden, ſich nirgends findet. Denn wenn 
ein vortrefflicher Sprachforſcher (Bopp Vergleich. Gramm. 8 26 ff.) 
verſucht, den Ablaut jener Sprachen aus dem Sanſceritiſchen Gung 
abzuleiten, ſo zeigen ſich dagegen auf dem Boden der Griechiſchen 
Sprache Guna und Ablaut als ganz verſchiedene Dinge, wie ſchon 
aus dieſen und den obigen Andeutungen über das eine und das andere 
zu entnehmen iſt. So vollkommen auch das Sanſcritiſche veda (aus 
vaida entſtanden), von der Wurzel vid, und das Gothiſche vait (ich 
weiß) von vit übereinzuſtimmen ſcheinen: ſo iſt doch dies genaue 
Entſprechen der Vocale nur ſcheinbar, denn vait vereinigt wirklich, 
wie das Griechiſche Foto Dehnung und Ablaut, während in veda 
(vaida) der Ablaut völlig verloren und nur die Dehnung übrig ge— 
blieben iſt, gerade als wenn man im Griechiſchen von der Wurzel 
Fıö das Perfect nicht Foida ſondern Feloͤc gebildet hätte, wie es ſich 
ja auch, neben dem ablautenden Indicativ, in den übrigen Modis 
unabgelautet vorfindet. | 

Noch eine dritte Lehre, die in dieſem Fundamentaltheile eine 
Stelle verlangt, iſt die von der Schwächung der Vocale, welche 
freilich zu ihrer Begründung erſt eine Unterſuchung über die relative 
Stärke der einzelnen Vocale vorausſetzt. Im Griechiſchen würde 
dieſe gewiß ergeben (wie ſchon alte Grammatiker geſehen haben), daß 
das s von allen Vocalen der ſchwächſte war und daher alle andern 
Vocale, durch eilige Ausſprache, beſonders vor Vocalen, zu einem e 
werden können, wodurch namentlich die Subſtantiva der dritten 
Declination auf os purum im Genitiv im Joniſchen und Attiſchen, 
zum Theil auch in den andern Dialecten, ihre Form erhalten haben. 
Man vergleiche, um den Uebergang der ſämmtlichen Vocale , , o 
und v in e zu überſehen, *röo gc, v0, ye, Joey. Der Verf. 
berührt dieſe Erſcheinung 8 286 ff. öfter, jedoch ohne fie im Allge— 
meinen zu characteriſiren; auch nimmt er in 56g, YEveog einen 
Uebergang von e in o, ſtatt des umgekehrten, an, wogegen deutliche 
Analogieen der Lateiniſchen Sprache zeugen, die nach ſichern Zeug— 
niſſen aus genusis erſt genoris und daraus alsdann generis ge— 
macht hat. Im Ganzen genommen hat indeß dieſe Schwächung auf 
die Form der Lateiniſchen Sprache, in der das a durch e in i über- 
geht, einen viel tiefer greifenden Einfluß ausgeübt als in der Grie— 


chiſchen, die ſich gerade durch große Treue und Feinheit in der Be— 
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wahrung der mannigfachften vocaliſchen Laute, wir wagen zu jagen, 
vor allen ihren Schweſterſprachen auszeichnet. 

Der Wandel der Conſonanten iſt auf ähnliche Weiſe, wie 
der der Vocale, in zwei Abſchnitten, erſt in Beziehung auf die Mund— 
arten, dann auf Flexion und Ableitung, behandelt. In Beziehung 
auf den erſten wiederholen wir die bei den Vocalen ausgeſprochenen 
Wünſche; der zweite zeichnet ſich durch Klarheit und Umſicht vor 
den meiſten andern Behandlungen deſſelben Gegenſtandes aus. Wir 
fügen nur wenige einzelne Bemerkungen bei. Bei dem Uebergange 
eines urſprünglichen r in 6, welcher dem Joniſchen und Atteſchen 
Dialect angehört, konnte der Einfluß eines darauf folgenden ı oder v 
bemerkt werden, der in faſt allen Fällen (didwoı, runrovoı, Eixooı, 
pvoıg, mAoVoLog, Yavasıuog, Tlocıdniov) Statt findet, und von 
deſſen entſcheidender Wirkung man ſich beſonders überzeugt, wenn 
man verwandte Formen, in denen die Vertauſchung des r mit s nicht 
Statt gefunden hat, wie oͤloͤo rau, Ur, mAovrog damit zuſammen⸗ 
hält. Der Mund der Jonier iſt hierbei offenbar von derſelben natür— 
lichen Neigung der Articulations-Organe geleitet worden, die in der 
Römiſchen und den Romaniſchen Sprachen aus ti zi und ſpäter si 
gemacht hat. Hiernach kann auch kein Zweifel ſein, daß aus dem 
urſprünglichen und Doriſchen rurrovrı das Joniſche ruxrovoı bloß 
durch Verwandlung des r in s und die dadurch nothwendig gewor— 
dene Ausſtoßung des v, an deſſen Stelle die Dehnung der zweiten 
Art eintrat, geworden iſt, nicht aber durch Einſchiebung eines o ver- 
mittelſt einer Form römrovrot, aus welcher der Verf. $ 54, 6 ru- 
zerovcı ableiten will. Jedoch erkennt der Vf. ſelbſt S. 101 dieß rö— 
roprol nach Bopp's Anleitung als eine „wahrhaft monſtröſe Form,“ 
und wird daher gern zugeben, daß die obige Regel nicht auf das 
Zuſammentreffen von vrs, ſondern nur von vo zu ſtellen war. Frei⸗ 
lich bedarf ſie dann einer näher begränzenden Beſtimmung, da die 
Verbindung vo zwar im Joniſchen und Attiſchen Dialect, mit Aus- 
nahme der Compoſita mit Präpoſitionen, ſehr ſelten zugelaſſen wird, 
aber die Sprache ihr auf ſehr verſchiedene Weiſe, mit Berückſichtigung 
der jedesmaligen Umſtände, auszuweichen weiß. Man kann in der 
That nachweiſen, daß eus im Griechiſchen auf ſieben verſchiedene 
Weiſen verändert worden iſt, in 218, 866, 86, Ev, , EVV, EVEG. 

Das dritte Kapitel der Fundamental-Lehre dieſer Grammatik 
handelt von den Sylben, und zwar hauptſächlich von der Quantität 
und den Accenten. Von beiden Lehren ſcheint uns nur ſo viel in 
dieſen Abſchnitt zu gehören, als ſich aus phonetiſchen Principen ab— 


leiten läßt; die ſpeciellen Regeln, wenn a, 4, v in den vorletzten Sil— 
ben lang oder kurz ſind, können viel beſſer mit der Flerions- und 
Wortbildungslehre verbunden werden, ſo daß bei der Entwickelung 
jeder Form auch gleich ihre Quantität angegeben wird. Wenigſtens 
läßt ſich die Quantität nicht wiſſenſchaftlich begründen, wenn nicht 
die Natur der Silbe im Zuſammenhange der grammatiſchen Ent— 
wickelung möglichſt aufgeklärt iſt. Auch hat der Verf. bei der 
Accentuation alle Regeln, die mit der Wortbildung und Flexion zu— 
ſammenhängen, dem zweiten Theile aufgehoben; und es iſt gewiß 
das Zweckmäßigſte, die Rückſicht auf Accente immer gleichmäßig neben 
der auf die Formenlehre fortzuführen. So durfte wohl ein tief be— 
gründetes Geſetz der Griechiſchen Sprache gleich bei den allgemeinſten 
Bemerkungen über Verbum und Nomen erwähnt werden, daß näm— 
lich das Verbum auch im Joniſch-Attiſchen Dialect ſich die ur— 
ſprüngliche (Aeoliſche) Accentuation bewahrt hat, wonach der Accent 
ſo weit zurückgeht, als es die allgemeinen formalen Geſetze geſtatten, 
ohne an eine beſtimmte Silbe gebunden zu ſein: das Nomen aber 
(worunter Particip und Infinitiv mit gerechnet werden) allein einen 
an eine beſtimmte Silbe gehefteten, fixen Accent hat, der ſeinem 
ihm durch die Wortbildung angewieſenen Sitze ſo treu zu bleiben 
ſucht, als es eben wieder jene allgemeinen Geſetze geſtatten. Wie 
ſehr dieſe Starrheit und jene freie Beweglichkeit des Accents mit der 
Natur des Verbum und Nomen zuſammenhängen, ließe ſich leicht 
darthun. Einzelne Abweichungen zu erklären kann natürlich hier 
nicht unſer Geſchäft ſein; zur Begründung im Allgemeinen brauchen 
wir nur auf Göttlings ſinnvolles Werk, die Allgemeine Lehre vom 
Accent der griechiſchen Sprache (1835) zu verweiſen, wo S. 43. 
109. im Weſen daſſelbe, wenn auch in anderer Form, vorgetragen 
wird. 

Nachdem wir den Raum, den dieſe Recenſion in Anſpruch 
nehmen darf, ganz auf die Fundamental-Lehre verwandt haben, 
können wir über die andern Haupttheile nur ſo viel hinzufügen, daß 
dieſe mit bei weitem größerer Vollſtändigkeit und wiſſenſchaftlicher 
Ergründung bearbeitet ſind. Insbeſondere iſt die Syntax, auf die 
der Vf. offenbar am früheſten ein genaueres Studium gerichtet hat, 
großentheils aus den Ergebniſſen eigener Lectüre und Forſchung, mit 
Benutzung der ſpeciellen Arbeiten der Neuern, theils über einzelne 
Partieen der Griechiſchen Syntax, theils zur philoſophiſchen Begrün— 
dung der Satzlehre überhaupt, ausgearbeitet und ſtellt ſich neben 
die Werke von Matthiä und Bernhardy als ein ſelbſtändiges und 
Otfr. Müllers Schriften. I. 23 


manchen eigenthümlichen Vorzug entwickelndes Werk. Dieſe Ber 
günſtigung der Syntax kann nicht anders als für die weitere Aus— 
bildung des ganzen Werks zu einer wiſſenſchaftlichen Sprachkunde 
die beſten Hoffnungen erwecken; denn ſo natürlich auch für den 
Unterricht der Weg von der Lautlehre zur Formenlehre und von dieſer 
zur Syntax iſt, ſo findet doch für die zergliedernde Forſchung eben 
ſo wohl der umgekehrte Weg Statt; und eine befriedigende Formen— 
lehre, die die Formen nach ihrer urſprünglichen Bedeutung ordnet 
und hiſtoriſch entwickelt, kann nicht ohne Kenntniß der Entwickelung 
des Satzes, aus welchem als dem Erſten, dem urſprünglichen gei— 
ſtigen Einen und Ganzen der Sprache, alle grammatiſchen Formen 
ſich wie Stamm und Blätter aus dem Keim entfaltet haben, und 
wiederum die Lautverhältniſſe in ihrem geſchichtlichen Leben nicht ohne 
eindringende Erforſchung der Flexionslehre und Wortbildung, mit 
Inbegriff des ganzen lexikaliſchen Materials der Sprache, erfaßt 
werden. Wir dürfen daher erwarten, daß bei erneuerter Bearbeitung 
dieſes Werks, nach einem durchaus wiſſenſchaftlichen und von aller 
Rückſicht auf das praftifche Erlernen frei gemachten Plane, auch die 
Fundamental-Lehre in der Vollſtändigkeit und dem innern Zuſam— 
menhange ſich darſtellen werde, die das Ziel und Streben des ganzen 
Werkes iſt. 
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De lingua Sabina sertpsit Jacobus Henop, Dr. phil. 
Praefalus est Dr. G. F. Grotefend, Lycei Hanno- 
verumi Director. Altona. 55 Seiten in 8. 


Diefe kleine für die Sprachkunde Italiens nicht unwichtige 
Schrift iſt, nach einer literariſchen Einleitung, in folgende fünf Ka— 
pitel getheilt. I. de singularum literarum apud Sabinos ra- 
tione. II. de lingua Graeca et Sabina cognata. III. Quae- 
ritur, quem locum inter reliquas Italiae linguas tenuerit 
Sabina. A. de ratione, quae linguae Tuscae et Sabinae 
intercessit. B. de lingua Sabina et Umbrica cognata. C. de 
linguae Oscae et Sabinae ratione. IV. de linguae Latinae 
et Sabinae ratione. V. de fontibus, quibus utendum est in 
hac quaestione. Accedit recensus verborum Sabinorum. 

Der gelehrte Vorredner bemerkt mit vollem Rechte, daß das 
letzte Kapitel beſſer vorangeſtellt worden wäre; wenigſtens iſt, außer 


einigen wenigen Nachrichten alter Schriftſteller, hauptſächlich des 
Varro — der das Sabiniſche noch recht genau kannte, wiewohl der 
Verf. es mit Niebuhr für eine damals bereits ausgeſtorbene Sprache 
hält — das kleine Vocabularium, welches im fünften Kapitel aufge— 
ſtellt wird, die Grundlage aller eee und Einſichten in die 
Sabiniſche Sprache. Der Verf. hat die Localnamen Sabiniſcher 
Städte, Flüſſe, Berge u. ſ. w. in dieſe Liſte nicht aufgenommen, und 
wir möchten ihn darum kaum tadeln, da es ſich meiſt ſchwer nach— 
weiſen laſſen wird, ob ſie urſprünglich den Sabinern oder den Abo— 
riginern, welche früher einen großen Theil des Sabinerlandes inne 
hatten, oder andern benachbarten Stämmen angehören. Es ſind 
darunter mehrere, die aus lateiniſchen Wurzeln gebildet ſind, wie 
Interamna (am Nar), Ficulnea, arva rosea, die Thaugefilde bei 
Reate, Amiternum (d. i. Amb-Aternum, um den vorbeifließenden 
Aternus); aber zum Theil können dies Ueberſetzungen der Sabini— 
ſchen Ausdrücke ſein, zum Theil iſt man wenigſtens der echt Sabiniſchen 
Form nicht ſicher. Wenn der Name von Amiternum, dem Urſitze des 
Sabiniſchen Volkes nach Cato, Sabiniſch iſt, ſo iſt nicht bloß die im 
Lateiniſchen inſeparable Präpoſition amb, ſondern auch die Schwä— 
chung des a in i in der Compoſition den Sabinern vindicirt; indem 
Ambiternum zu Aternus ſich re pi ambigo zu ago. Ein 
Localname, den der Verfaſſer gelegentlich S. 39 berührt, iſt Inter— 
ocrium oder Interocreä im Thale des Velinus zwiſchen zwei ſteilen 
Jochen des Apenninus-Gebirges; es iſt wohl ſicher, daß der Name, 
den ſchwerlich erſt die Römer der Stadt gegeben haben, von dem 
Worte ocris, ſ. v. w. mons confragosus, das Feſtus aus den 
älteſten Sateinif chen Dichtern anführt, herkommt. Localnamen der— 
ſelben Wurzel finden ſich auch in Umbrien; und bekanntlich iſt daſſelbe 
Wort 601g auch griechiſch in der verwandten Bedeutung einer raus 
hen Hervorragung. Hr. Dir. Grotefend macht auf die vielen De— 
minutiva nach Art der Lateiniſchen aufmerkſam, die in Sabiniſchen 
Ortsnamen vorkommen; doch könnten dieſe von den Aboriginern 
abgeleitet werden, da nach Dionyſ. Hal. I, 14. Trebula, Vesbula 
(oder Sueſſula), Mefula, Corſula (Carſulä), Cutilia ſämmtlich 
Anlagen dieſes Volksſtammes im Reatinus ager waren. Dagegen 
führt Herr Henop eine Anzahl Vornamen und gentilieiſche 
Nomina als Sabiniſch an, von denen wenigſtens der größte Theil 
durch Zeugniſſe geſichert wird; zu den letzteren fügt der gelehrte Vor— 
redner noch die Vespasii aus Sueton. Vesp. 1. hinzu. Nur möch- 
ten wir uns hierbei ausbedingen, daß man die gentiliciſche Form auf 
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ius nicht felbft mit zu dem Eigenthume der Sabiniſchen Sprache 
rechnen möge. Es war eine Eigenthümlichkeit der Latiner, daß ſie 
die gens durch eine characteriſtiſche Form des nomen, in ius, be— 
zeichneten, die Sabiner thaten dies eben fo wenig, wie die Etrusker 
und Griechen. Die Valerier werden von einem Sabiner, Valeſus, 
die Claudier von Atta Clauſus abgeleitet, als Begleiter des Königs 
Titus Tatius wird Tallus Tyrannus genannt (Dionyſ. Hal. II, 
46.) die Pomponier auf einen Sohn des Numa Pompo zurückgeführt 
(Plut. Numa 21) u. m. dgl. Julius Paris in der Epit. Valerii de 
nominibus führt zwar mehrere Sabiner mit zwei Namen an, Picti— 
lianus Lavicanus, Albus Juniſillaticus, wie man bei ihm lieſt, aber 
es zeigt ſich darin keine gentiliciſche Form. In den Namen Titus 
Tatius und Mettus Curtius muß man alſo ſchon eine bedeutende 
Römiſche Umbildung annehmen. Unter den ſich von Sabinern ab— 
leitenden Römiſchen Geſchlechtern durfte eine Mamercia gens auch 
nicht mit einem Fragezeichen aufgeführt werden; Plutarch macht mit 
ſeiner gewöhnlichen Unkunde der Römiſchen Verhältniſſe an einer 
Stelle (Numa 21) Mamercier aus den Mamerkern, die er an einer 
andern (ebendaſ. 8) als einen bloßen Zweig der Aemilier erkennt, die 
ſich von dem Sabiniſchen Numa ableiteten. Da wir zu der Liſte der 
Sabiniſchen nomina appellativa, welche der Verf. aufſtellt, nichts 
hinzuzufügen haben, gehen wir gleich zu den Lautgeſetzen über, 
welche daraus abgeleitet werden. 

Daß hierbei manche allgemeine Bemerkung nur aus ſehr we— 
nigen Beiſpielen abgezogen wird, liegt in der Natur der Sache; doch 
ſcheint uns der Verf. öfter die Römiſche Ueberlieferung allzu getreu 
zu nehmen und dadurch das Sabiniſche zu ſehr mit dem Altlateini- 
ſchen zu identificiren. So ſtellt er S. 13 das Geſetz auf: Sabmi 
prisci diphthongo ai utebantur, quae postea in ae transiit; 
und begründet es dadurch, daß die von den Sabinern abſtammenden 
Aemilier früher Aimilii geheißen; aber wenn auch die Aemilia gens 
im Ganzen Sabiniſch war (was noch nicht hinlänglich ſicher ſcheint): 
ſo würde es ſich immer noch fragen, in wiefern Aimilius die echte 
Sabiniſche Form darſtellt. Schätzbar iſt die Vergleichung des Gen— 
til-Namens Aemilius mit dem Albaniſchen Amulius (wovon auch 
Silius Ital. VIII, 295. den erſteren ableitet) des Caelius mit dem 
Etruskiſchen Cale; ſie ſcheint darauf zu führen, daß im alten Latein 
ſich hin und wieder etwas Aehnliches wie der Umlaut des Deutſchen 
(pale pl. pelki) ereignet hat. Am merkwürdigſten bleibt immer die 
häufige Anwendung des Lautes f im Sabiniſchen, theils an Stellen, 
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wo auch das Latein ein k zeigt, theils an ſolchen, wo hier ein h ein— 
trat, wie in fasena für harena, arena, fedus für haedus, fircus 
für hircus, wovon gewiß der Fircellius Reatinus bei Varro, aber 
ſchwerlich der mons Fiscellus ſeinen Namen hat, da hier eine 
andere Etymologie näher liegt. Das Wort fircus, welches ſtets 
Bock bedeutet, vermiſcht der Verf., S. 18. 39., ohne hinlänglichen 
Grund mit hirpus oder irpus, welches in der Bedeutung Wolf 
mehrere Male bei Sabelliſchen Stämmen erwähnt wird. Dies irpus 
geht offenbar auf die Urform des Wortes in den Indogermaniſchen 
Sprachen zurück, die im Indiſchen wrikas, im Litthauiſchen wilkas, 
im Gothiſchen vulfs, lautend ſich auch als wirpus faſſen läßt (vgl. 
J. Grimm, Reinhart Fuchs, S. XXIV), und muß auf anderem 
Wege nach Italien gelangt ſein, als das Lateiniſche lupus, welches 
dem Griechiſchen Wrog am nächſten ſteht, wiewohl auch dies augen— 
ſcheinlich aus jener vollſtändigern Urform, durch Vertauſchung des r 
und J, wie in den Germaniſchen und Lettiſchen Sprachen, und durch 
Abwerfung des w hervorgegangen iſt. Was übrigens jenes Sabini— 
ſche auch in das alte Latein eingedrungene k für h anlangt: jo be— 
merken wir, daß es nirgends der urſprüngliche Laut, ſondern eine ſo 
zu ſagen unorganiſche Verſchiebung eines Kehllauts in einen Lippen— 
laut iſt, indem die andern indogermaniſchen Sprachen, wo ſie ent— 
ſprechende Formen aufbewahrt haben, ſtets den Kehllaut feſthalten. 
So iſt hordeum oder fordeum, griechiſch #019 (ſtatt XPIOH), 
unfer Gerſte, hostis (fostis) Gaſt, hedus (fedus) wohl das 
deutſche Geiß. In fel, 10%, Galle, iſt das h, welches die Regel 
im Latein verlangt, ganz durch k verdrängt worden. — Wir heben 
noch die Bemerkung hervor, daß die Sabiniſche Sprache ſehr oft, 
ja wohl immer, ein h zwiſchen Vocalen feſt gehalten hat, wo es ur— 
ſprünglich vorhanden war, aber im Lateiniſchen in r verwandelt wor— 
den iſt, wie in fasena, ausum, Auselius, Volesus für arena, 
aurum, Aurelius, Valerius. Die Form Auselius, mit der Er— 
klärung, welche Feſtus davon gibt: Aureliam familiam ex Sabinis 
oriundam a Sole dietam putant, quod ei publice sit datus 
locus, in quo sacra faceret Soli, qui ex hoc Auselii dice- 
bantur möchte auf denſelben Schluß führen, wie das eben behandelte 
irpus, aber nach einer etwas anderen Entwickelung, als der Verf. 
S. 30 verſucht. Man kommt, wenn man das urgriechiſche HAFE- 
AIOE (gleich LAVYEAIOE, da H für S ſteht), das Lateiniſche sol 
(contrahirt aus saul), das Lithauiſche saule, das Gothiſche sauil 
genau vergleicht, auf eine Urform des Namens SAUEL zurück, von 
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dem das Sabiniſche AUSEL durch eine leichte Verſtellung des S⸗Lau⸗ 
tes ausgegangen iſt, die in der Umſtellung der Liquida in mesene 
Flusare für mense Flusare in der Sabiniſchen Inſchrift von Ami⸗ 
ternum verglichen mit der Altlateiniſchen von Furfo (bei Muratori 
Thes. p. DLXXXVII, I.) ihr Analogon findet. Wie nahe oder 
entfernt damit ausum, das Gold, und ausosa, die ältere Form für 
aurora (griechiſch ATZAZ, AVE, 1705, Sanſkr. ushasa) zu⸗ 
ſammen hängen, wagen wir für jetzt nicht zu entſcheiden. 

An die Vergleichung der Buchſtaben knüpft der Vf. einen Verſuch 
über die Endungen und Flerionsformen der Sabiniſchen Sprache: 
wozu indeß das Material, welches wir beſitzen, kaum hinreichen möchte. 
Daß Nero im Sinne von fortis. ein Sabiniſches Wort war und 
dazu ein Femininum im Namen der Göttin Nerio, Gen. Nerienis 
(wie Anio, Anienis), exiſtirte, berechtigt ſchwerlich zu dem Schluſſe, 
daß dieſe Endungen in dieſer Form völlig Sabiniſch ſeien. Mit mehr 
Sicherheit läßt ſich aus Plinius II, c. 103. s. 106. § 230 In Rea- 
tino fons Neminie appellatus in Verbindung mit den Inſchriften 
von Amiternum Mesene flusare poimunies . at. rno aunom 
hiretum und von Milonia im Lande der Marſen, die freilich mehr 
Lateiniſch als Sabiniſch iſt, abnehmen, daß die Endungen der erſten 
Declination dem Griechiſchen Y, Gen. ng, Dat. näher geſtanden 
als dem Lateiniſchen, während bei den Umbrern nur der Dativ, nicht 
die übrigen Caſus, auf e ausgingen. Aus dem Geſagten erhellt ſchon, 
daß der Ref. in Uebereinſtimmung mit den Erörterungen des Verf. 
im zweiten Kapitel ſich gegenwärtig von einer weit größeren Ver⸗ 
wandtſchaft des Sabiniſchen mit dem Griechiſchen überzeugt hat, als 
er früher annahm; nur darüber wird die Unterſuchung noch keines⸗ 
wegs geſchloſſen ſein, ob dieſe Aehnlichkeit, wie der Verf. annimmt, 
auf einem nähern Zuſammenhange der Sabiner mit den Griechen 
oder auf der allgemeinen Verwandtſchaft der Indogermaniſchen 
Sprachen beruht. 

Der Ref. nimmt mit Hrn. Dir. Grotefend an, daß die Sabini⸗ 
ſche Wurzel von erepusculum und ereperus dem Griechiſchen 
vb ces entſpricht, und mit Hrn. Prof. Laſſen, daß nero mit dem 
Griechiſchen avno, wo a Vorſchlag und das Indiſche uri (nar) 
Wurzel iſt, in Laut und Bedeutung übereinſtimmt. Darf man nach 
dem apokryphiſchen Apulejus vefere und trafere (für vehere und 
0 als Sabiniſch gelten laſſen, ſo mag das Erſtere dem Grie⸗ 
chiſchen xc entfprechen, vorausgeſetzt, daß dies vor Homer Foxkch 
hieß und von Kro (Wurzel EX) ganz zu trennen iſt; aber trafo 
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geht das Griechiſche rooxcko gar nichts an, da Ziehen und Laufen 
ſehr verſchiedene Begriffe find, „. Vesperna wird von Feſtus, s. v. 
scensas, verglichen mit Paulus s. vv. coena und scensas, nicht 
als Sabiniſch angeführt, ſondern die Meinung des Grammatikers 
iſt nur die, daß bei den ältern Römern die Hauptmahlzeiten die Stelle 
der ſpäteren prandia einnahmen und zur Zeit der coena ehemals 
das Abendeſſen, vesperna, ftatt fand. Auch wird man wegen der 
Uebereinſtimmung des Farneſiſchen Coder des Feſtus mit den Hands 
ſchriften des Paulus zugeben müſſen, daß die Sabiniſche Form für 
coena scensa und nicht scesna war; und an eine Ableitung vom 
Griechiſchen xowwn kann dabei gar nicht gedacht werden. Dirus, 
welches nach Servius zu Virgils Aen. III, 235. bei den Sabinern 
und Umbrern ſo viel als malus bedeutete, hängt in der Wurzel mit 
deres zuſammen. Den geraden Gegenſatz dazu bildet das Sabini— 
ſche eiprum ſ. v. a. bonum, wenn man es von cupere herleiten 
darf. Wir übergehen andere Punkte zweifelhafterer Entſcheidung 
und wenden uns zu dem dritten Kapitel. Daß die Sabiniſche 
Sprache die Tuskiſche mehr äußerlich berührte, als innerlich mit 
ihr zuſammen hing, daß dagegen zwiſchen dem Umbriſchen und 
Sabiniſchen eine nahe Verwandtſchaft beſtand und auch das Os⸗ 
kiſche nicht erſt durch die Eroberungen der Sabeller auf dieſen Stamm 
übergegangen ſei, ſondern von Anfang an von ihrer Sprache nicht 
ſehr verſchieden geweſen ſei, ſind Sätze von großer Wahrſcheinlich— 
keit, wiewohl immer die Vergleichung von Sprachen, in denen nur 
einzelne Punkte in ein helleres Licht geſetzt ſind, viel Mißliches hat. 
Daß die Sabiner von Haus aus nichts Anders als eine Abtheilung 
der Umbrer waren, die ſich von Amiternum aus auf die Aboriginer 
des ager Reatinus warf, iſt überdies die Ueberlieferung des Alter— 
thums, in welcher der Geſchichtſchreiber Umbriens, Zenodotos, mit 
Cato und Varro ſich ganz gut zur Einſtimmigkeit bringen läßt, wie 
auch in der ſchätzbaren Monographie von Hrn. Dr. Kämpf: Um- 
bricorum specimen primum, S. 55 ff., geſchehen iſt. Wichtiger 
bleibt aber immer die aeg: der vereinzelten Ueberreſte 
der altitaliſchen Idiome mit Sprachen, die in ihrem ganzen Orga- 
nismus erhalten ſind, daher wir in Bezug auf das Latein uns noch 
nicht mit dem ſehr unbeſtimmten Urtheile begnügen möchten: Lingua 
Sabina, quanquam in singulis paululum distans a Lingua 
Latina, universe huie linguae cognata erat. Freil ilich wird 
eine genauere Beſtimmung dadurch ſehr erſchwert, daß ſo viele Sa— 
biniſche Wörter, nach beſtimmten Zeugniſſen, von den Römern auf 
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genommen worden find und überhaupt auf das ſchon gebildete und 
für ſich beſtehende Latein keine andere Sprache ſo ſtark eingewirkt hat 
als die Sabiniſche. Ohne auf weitere Erörterungen einzugehen, er— 
lauben wir uns am Schluſſe die Anſicht auszuſprechen, daß das Sa— 
biniſche mit dem Latein eine Indogermaniſche Schweſterſprache des 
Griechiſchen zur gemeinſamen Grundlage hat, aber von dem Grie— 
chiſchen ſelber nicht ſo ſtark berührt worden iſt, wie das letztere, wel— 
ches offenbar außer der allgemeinen Familien-Verwandtſchaft bereits 
in ſehr alter Zeit noch in eine nähere Verſchwiſterung mit der Sprache 
der Hellenen getreten iſt und eben dadurch mehr Beſtimmtheit der 
Laute und mehr Bildungsfähigkeit behauptet hat, als jenen Wildlin— 
gen des innern Italiens, dem Sabiniſchen und Umbriſchen, zuzu— 
ſchreiben iſt. 


Rudimenta linguae Umbricae e inscriptionibus anti- 
quis enodata. Scriysit Dr. G. F. Grotefend, 
Licei Hannoverani director. Part. I. auctumno a. 
1835. 22 Seiten nebſt einer lithographirten Tafel. II. 
vere a. 1830. 3% Seiten. III. auet. a. 18306. 28 Seiten. 
IV. vere a. 1837. 28 S. V. auct. a. 1837. 32 Seiten. 
Hannover. 


Die unter dem Namen der Eugubiniſchen Tafeln bekannten 
Inſchriften in umbriſcher Sprache ſind wohl das größte Schriftdenk— 
mal, wodurch in einer bekannten oder wenigſtens leicht zu entziffern— 
den Schrift eine unbekannte — oder doch erſt noch zu erforſchende — 
Sprache erhalten iſt, und ſchon darum des Schweißes der Edlen 
werth. Nachdem in neuerer Zeit die Unterſuchung über dieſe Denk— 
mäler auf ſolidere Baſen als ihr Lanzi untergelegt hatte zurück ge— 
führt und namentlich die irrige Vorausſetzung, daß ſie der etruski— 
ſchen Sprache angehörten, beſeitigt worden war, ſind ſchnell hinter— 
einander mehrere bedeutende Verſuche gemacht worden, dem Verſtänd— 
niß derſelben näher zu kommen; Herr Dr. Lepſius hat in der 
Schrift, womit er die viel verſprechende Laufbahn ſeiner paläogra— 
phiſchen Studien begonnen, de tabulis Eugubinis Part. I. Be- 
rolini 1833, die Geltung der Buchſtaben in beiden Schriftarten, in 
denen die Tafeln abgefaßt ſind, der Etruskiſchen und Lateiniſchen, 
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von Neuem unterſucht und namentlich zwei Arten des r in der erften 
Schrift, die in der zweiten durch r und rs bezeichnet werden, und zwei 
verſchiedene 8s, deren Unterſchied auch die lateiniſche Schrift andeutet, 
richtig erkannt; und Herr Prof. Laſſen in Bonn im Rheiniſchen 
Muſeum für Philologie B. I. S. 360. II. S. 141. vom Stand⸗ 
punkte der comparativen Sprachkunde aus über mehrere für die Ent— 
zifferung ſehr weſentliche Punkte, namentlich die Lautverhältniſſe und 
das Syſtem der Declination, ein ſehr erwünſchtes Licht verbreitet. 
Indeſſen iſt noch immer fo viel zur Erklärung dieſer Infehriften zu 
leiſten übrig, daß man ſich ſehr freuen muß, daß Herr Director Gro— 
tefend, von deſſen Entzifferungstalent ſo glänzende Proben auf an— 
derm Felde vorliegen, der umbriſchen Sprache nicht bloß in umfaſſen— 
deren Erörterungen, wie die im Neuen Archiv für Philologie u. Pä— 
dagog. 1829. St. 26 ff. begonnenen ſind, ſeine Aufmerkſamkeit zuge— 
wandt hat, ſondern ſich auch in dieſen, nach Art von Programmen 
heraus gegebenen, Abhandlungen die Entzifferung dieſer Urkunden 
ausſchließlich zur Aufgabe gemacht hat. 

Die vorliegenden fünf Abhandlungen ſind nach dem Plane an— 
geordnet, daß die erſte die Fundamente der ganzen Arbeit legen ſoll, 
indem ſie von der Auffindung der ſieben Tafeln zu Iguvium im alten 
Umbrien und der Anordnung derſelben, ſo weit dieſe, theils nach den 
ſich wiederholenden Formen, theils nach paläographiſchen Verſchie— 
denheiten unter denſelben beſtimmt werden kann, handelt, und hernach 
die Tafeln ſelbſt in einer für die weitere Unterſuchung vortheilhaften 
Ordnung abgedruckt gibt, nämlich zuerſt die in lateiniſcher Schrift 
abgefaßten VI u. VII bei Dempſter (in der Folge VIb. VIa. VIIa. 
VIIb., wo a die erſte, b die zweite Seite bei Dempſter bezeichnet), 
dann die in etruskiſcher Schrift, welche in dieſem Abdrucke durch grie— 
chiſche Buchſtaben möglichſt genau ausgedrückt wird, III, a. b., mit 
den ſiebenzehn lateiniſchen Zeilen auf IIIb., II. I. Vbu. Va. Die 
vierte, auch etruskiſch geſchriebene, Tafel iſt, wegen ihrer nahen Be— 
ziehung zur ſechsten und ſiebenten, zu einer Vergleichung im zweiten 
Hefte aufgehoben; dagegen ſind in der erſten Abhandlung auch die 
anderen umbriſchen und nahe verwandten Sprachdenkmäler hinzu 
gefügt. 

In der zweiten Abhandlung wird die Vergleichung der vierten Ta— 
fel mit der ſechſten und ſiebenten, die ſich wie eine weitere Ausführung 
zu jener verhalten, auf die Art angeſtellt, daß die entſprechenden Stel— 
len aus VI und VII den Zeilen von IW untergefeßt werden. Da— 


U 


durch wird erftens die Folge der Tafeln und Seiten IVb. a. und 
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VI b. a. VII a. vollkommen geſichert, und dann ergeben ſich eine Menge 
von Schlüſſen über ſynonyme oder wenigſtens ſinnverwandte Ausdrücke 
und Veränderungen von Lauten und Formen, die in der umbriſchen 
Sprache eingetreten ſind, welche für die weitere Forſchung von großer 
Wichtigkeit ſind. Wir wollen, um unſern Leſern einen Begriff von 
dieſem Verhältniß zu geben, nur wenige Zeilen dieſer vergleichenden 
Ueberſicht hier mittheilen: 
IV, b, 1. Eore: aeοανν u : aFeg: d εονν]τe : Everov : 2. 66. 
VOLES » TTBÖVREG : 
VI, b, 1. Este . persclo . aveis . aseriater . enetu , — — 
IV, b, 2. IIde; Fedeg : rdenAuvsg. 3. IE FE. KoaneFı : voe 
BSG: pers: 
VI, b, 22. Pre. vereir. treblaneir. Juve. Garbovei. buf 
treif . fetu. 
IV, b, 3. ag Fi sorevra: 4. Fare H pegwe : peimov : Fegig: 
Vis: Teo: mevı: 
VI, b, 56. arbio. fetu. 57. heri . vinu. heri. poni. fetu. 
vatuo . ferine . fetu. 
IV, b, 5. sxdınsd: gpıcıa: reraneg: IasFwe: pers: oeFeu: 
6. rt: mEoviu8! hee: d Leg 


VI, b, 55. Ocriper . Fisiu . totaper . Ijovina. — tases. 
persnimu. 56. sevom. — — 
Die curſiv gedruckten Worte find ſolche, für welche in der etruski— 


ſchen Schrift keine entſprechenden ſich finden. Hinſichtlich der zur 
Bezeichnung der etruskiſchen Buchſtaben gewählten griechiſchen Zei— 
chen iſt zu bemerken, daß 6 dem Zeichen , 6 dem q in der etruski— 
ſchen Schrift entſpricht; in dem lateiniſchen Alphabet iſt jenes R, 
dies RS. d, welches im Lateiniſchen einem 8 oder auch 8 ent— 
ſpricht und von dem Verf. dieſer Abhandlungen durch § ausgedrückt 
wird, kommt in den angeführten Stellen zufälligerweiſe nicht vor. 
Durch F wird das Digamma D im Etruskiſchen, V oder VV im La⸗ 
teiniſchen ausgedrückt, während ꝙ das etruskiſche a, in lateiniſcher 
Schrift Fiſt. Das Zeichen Fit gewählt, um die ſcharfe Aſpira⸗ 
tion, die in etruskiſcher Schrift einem O ähnlich ſieht, in der lateini⸗ 
ſehen durch U gegeben wird, auszudrücken. Was aber die abwei— 
chenden Formen in beiden Schriftarten anlangt: ſo erklärt ſich ein 
Theil davon durch die Mangelhaftigkeit des einen und des anderen 
Alphabets, wovon keins für das umbriſche Idiom vollkommen paßte; 
beſonders fehlten der etruskiſchen Schrift unter den Vocalen das o, 
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daher immer u, (V, hier durch s bezeichnet) dafür geſetzt wird, unter den 
Conſonanten die mediae, daher-rosnAaveg für treblaneir, KoansFı 
für Garbovei gefchrieben werden mußte. Aber andere Verſchiedenheiten 
laſſen ſich nicht auf dieſe orthographiſche, ſondern nur auf grammatiſche 
oder ſprachgeſchichtliche Weiſe erledigen. Dahin gehört die ſehr häu— 
fige Abwerfung des m (me00#Asu persclo), der Wechſel von r 
und s in den Endungen (Feoss vereir, avkeoıareg aseriater u. 
dgl.), womit das rs für 6 in reovıuov, persnimu, aber auch um— 
gekehrt 06 für s in Tedoxsu, Tuscom zu vergleichen iſt, das ei für 
& oder auch 6, wie in aveis, Garbovei für eg, Koc F, wovon 
aber ebenfalls das Gegentheil in fetu für pers, neben pers, vor— 
kommt, u. a. m. Dem lateiniſchen aseriater entſpricht in etruski— 
ſcher Schrift av&epıares; doch hat man von andern Seiten es mit 
Recht wahrſcheinlicher gefunden, daß der für & gehaltene und auch 
vom Herrn Dir. Grotefend ſo aufgefaßte Buchſtabe des etruskiſchen 
Alphabets (ein Verticalſtrich mit zwei Querſtrichen) aus dem grie— 
chiſchen Z hervor gegangen und für eine beſondere Art des s bei den 
Umbrern gebraucht worden ſei (ſ. Lepſius in den Annali dell' In- 
stit. T. VIII. p. 164.). Das n vor dieſem 8S-Laut iſt auf dieſelbe 
Art wie in rö ag, Ooruolog und dem altrömiſchen cosol, cesor 
ausgefallen. Vieles in der Orthographie dieſer Tafeln iſt fo ſchwan— 
kend, daß dieſelbe Schrift auf derſelben Tafel die willkürlichſten Ab— 
weichungen zeigt, wie man z. B. für totar. Tiovinar. totaper. Iio- 
vina im Etruskiſchen rerag : Ile Fivas : teraned. Ins Five : lieſt, 
und alſo für den Namen von Iguvium ſelbſt die Schreibung nicht 
conſtant war. Außer dieſen und ähnlichen Bemerkungen über das 
Lautſyſtem beider Schriftarten enthält das zweite Heft noch Betrach— 
tungen über die Accente des Umbriſchen, die freilich nur dadurch 
näher beſtimmt werden könnten, wenn, wie der Verf. annimmt, ein 
Theil der Formeln in Saturniſchen, nach dem Accent gemeſſenen, 
Verſen geſchrieben iſt. Viel ſicherer als dieſe Saturniſchen Verſe iſt 
das Syſtem der Aſſonanzen und Alliterationen, auf welche 
der Verf. erſt fpäter, Part. IV. p. 12., aufmerffam macht. Das 
merkwürdigſte Beiſpiel iſt die Stelle VI, a, 60. VII, a, 49.: tur- 
situ, tremitu, hondu, holtu, ninetu, nepitu, sonitu, savitu, 
preplotatu, previlatu, wo die binäre Verbindung der alliteriren— 
den und meiſt auch aſſonirenden Worte den Verfaſſer hätte abhalten 
ſollen, honduholtu als ein Verbum zu verbinden, wie er in ſeiner 
ſehr conjecturalen Ueberſetzung, Part. III. p. 25. IV. p. 22. incen- 
dio, terrae motu, sideratione, vıpero, nimbosa grandine, to- 
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nitruum et fulminum saevitia, profluvio aquarum et proflatu 
turbinum, thut. Auch gibt das zweite Heft ſchon eine Reihe von 
Erklärungen ſogenannter ſynonymer, d. h. in gleichem oder ähnlichem 
Zuſammenhange vorkommender, Ausdrücke, worunter indeſſen Vieles 
iſt, was wenigſtens an dieſer Stelle noch nicht die volle Kraft der 
Ueberzeugung mit ſich führt. 

Das dritte Heft liefert ſchätzbare Erörterungen über den Sinn 
dieſer Tafeln im Allgemeinen, von dem ſich gar nicht bezweifeln läßt, 
daß er liturgiſch — im kirchlichen Sinne des Worts — war; Na— 
men von Göttern, Opferthieren, Prieſterſchaften, Geſchlechtern, für 
die oder von denen geopfert wird, treten aufs deutlichſte hervor. Hr. 
Dir. Grotefend erläutert dieſe Namen und Formeln mit gelehrter Be— 

nutzung der römiſchen DT und der Nachrichten, die man 
aus Schriftſtellern und Inſchriften über umbriſche Geſchlechter, Land— 
marken, Culte und dergl gewinnen kann. Nur wünſchten wir auch 
hier das Einleuchtende von den zur Ausfüllung allerdings unentbehr— 
lichen Vermuthungen beſtimmter geſchieden und vielleicht auch manche 
Vermuthung zum Vortheil einer conſequenten Methode unterdrückt. 
Allerdings geſtattet die ſchwankende Orthographie der Tafeln gar 
manche Freiheiten in der Erklärung, doch wird wenigſtens fürs Erſte 
lieber zu wenig als zu viel Gebrauch davon zu machen ſein. Wenn 
v und kin etruskiſcher Schrift P und ꝙ) nach P. III. p. 20. mit⸗ 
unter verwechſelt werden, was ſich aber wohl nur auf wenige eigen— 
thümliche Fälle beſchränkt (deren Nachweiſung wir in Part. II. ver- 
miſſen): fo darf man deswegen doch noch nicht annehmen, daß ein con— 
ſtantes v in umbriſchen Namen dem römiſchen f entfpreche, und Ref. 
zweifelt daher ſehr, ob die diva Vesuna (J, 2, 11. und in der In⸗ 
ſchrift von Milomo) die lateiniſche Feronia und der Geſchlechts— 
name Fat, V, b, 25., das römifche Fusius oder Furius ſei. Die 
Anfangsformel Pre vereir (IIe Fegsg), und Post vereir oder 
verir (Ilss Fedes) überſetzt der Verf. auch ante ferias und post 
ferias, wiewohl er ſelbſt eine Inſchrift aus dem alten Tempel des 
Clitumnus in Umbrien beibringt: POST VERIAS FEL H. D. L. 
M., wo veriae fel. von Anderen als sortes felices erklärt wird, 
da bei den Römern Wahrſager veratores, wie bei den Doriern 4 
teAcdıorei, hießen. Auch paſſen dazu die Beiworte, die in ganz 
entſprechenden Stellen dem Nomen verir gegeben werden, einmal 
töerAoveg, treblaneir, dann reoeveaxsg, tesenocir, endlich FeFusg, 
vehier, denn da tre oder tri für 5 feſt ſteht und tesen wohl als 
gleichbedeutend mit desen (VII, b, 2) für decem genommen wer— 
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den kann, vehier aber der Wurzel von viceni mit derſelben Verän— 
derung, die der Verf. auch Part. II. P. 19. annimmt, entſpricht: ſo 
darf man wohl dieſe von Hrn. Prof. Laſſen erkannten Zahlworte feſt 
halten und darnach: sortes triplices, decuplas, vicenas über— 
ſetzen: obgleich Herr Director Grotefend es vorzieht, dieſe Epi— 
theta von verſchiedenen Arten von Wagen, treblae oder tribu— 
lae, thensae, vejae, abzuleiten. Nicht weniger mißlich ſcheint 
uns die Herleitung des umbriſchen Gottes Vofion von dem Namen 
Fovius, den das Fabiſche Geſchlecht nach Feſtus bei den Sabinern 
führte. Was übrigens im umbriſchen Cultus am meiſten als characte— 
riſtiſch hervor tritt, ſind die Namen von Gottheiten, die als Angehö— 
rige anderer erſcheinen, etwa wie der genius Jovialis der Etru— 
ſker. So erſcheinen in dieſen Tafeln die Tefra Jovia, Treba Jovia, 
Tursa Jovia, jo der Serfus Martius, die Prestota Serfia und 
Tursa Serſia, mit denen unter den bisher bekannten Gottheiten nur 
die Heres oder Here Martea (Paulus Exc. des Feſtus S. 74. Lind.) 
genau verglichen werden kann. Häufiger kommen folche Namen, 
wie Heries (Herie) Junonis, Neriene Martis in Anführungen 
aus alten römiſchen Gebeten vor. 

Mit dem vierten Hefte betritt der Verf. den Weg, der allein ge— 
rade zum Ziele führen kann (wie er auch ſchon von dem Ref. in ſeinen 
Etruskern und hernach, mit mehr Benutz zung d der neueren Hilfsmittel 

der Sprachvergleie Hung, von Hrn. Prof. Laſſen eingeſchlagen worden 
it), durch Zuſammenhalten der ähnlichen und entſprechenden Formeln 
die grammatiſchen Flerionsformen zu gewinnen, von deren Kenntniß die 
ſyntactiſche Anordnung der Sätze faſt ganz abhängt. Für eine ſolche 
Arbeit iſt ein ſehr fruchtbares Material in dieſen Tafeln gegeben und 
darin beſteht — mehr als in der gehofften Ausbeute für religiöſe Alter— 
thümer — ihr Hauptwerth für eine alte Völker- und Cultur-Ge— 
ſchichte. Beſonders lehrreich ſind die Stellen, in denen eine ganze 
Reihe von Nomina, die wir ſonſt im Singularis gefunden, in den 
Pluralis tritt, unter denen wir, mit dem Verf., folgende auszeichnen: 

VII. a, 49. Tursa lovia (ein Göttername) futu fons pacer 
pase tua pople totar Iovinar, tote Iovine. 

VI. a, 6 ff. Serfe Martie Prestota serfia Serfer Mar— 
tier Tursa Serfia Serfer Martier (drei verſchiedene Götter) fu— 
tuto foner, pacrer pase vestra pople totar Iiovinar, tote 
liovme, wo es vollkommen klar iſt, daß fututo der Plural 
von futu, wie estote von esto, iſt — nur daß ſtatt der Wurzel 
ES die andere FU (S) unterliegt — und eben fo fones der Plu— 
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ral von fons und pacrer von pi acer, nach der Analogie von nel- 
goveg zu uellov (ſtatt MEIZONZ) und acres zu acer. Ohne 
gerade mit dem Verf. fons für fovens zu erklären, werden wir doch 
den Sinn nicht ſehr verfehlen können, wenn wir überſetzen: jet (ſeid) 
gnädig, friedlich mit deinem (euerem) Frieden dem Volke der ganzen 
Mark von Iguvium und der ganzen Mark von Iguvium. Daß 
pase ſ. v. a. pace iſt, iſt völlig einleuchtend nach der einſichtsvollen 
Bemerkung von Hrn. Prof. Laſſen, daß die Umbrer ein urſprüngliches 

(K) vor dem e oft in s verwandelt haben; fo lieſt man Tae für 
Sancus, msßeıkes ftatt publicus, desen für decem. In pacer, 
welches ein von Aa Wurzel gebildetes Adjectiv ſein muß, kann 
das folgende 1, das in anderen Caſus unmittelbar an das e trat, die 
Verwandlung in einen Sibilanten gehindert haben. Eine andere 
Stelle der Art iſt dieſe: 

VI, a, 59. (VII, a, 48.) nerf sihitu an sihitu Jovie ho- 
statu anhostatu. 

VII, a, 13. (VII, a, 28.) nerus sihitir am sihitir Jovies 
hostatir anhostatir. 

Auch zwiſchen dem lateiniſch und etruskiſch geſchriebenen Texte 
finden ſich bisweilen dieſelben grammatiſchen Differenzen; ſo ent⸗ 
ſprechen ſich 

IV, a, 29. Leons: Ferse : ars: u t vet: pere 

VII, a, 9. vesclir. adrir. 26. alfır. poni fetu. 

Man kann nicht zweifeln, daß man in dieſen Stellen Dative (oder 
Ablative), das eine Mal im Singular, das andere Mal im Plural, 
vor ſich hat: adrir alfır wird mit Sicherheit für atris albis genom- 
men. Was ſich aus ſolchen Vergleichungen mit vollkommener Si⸗ 
cherheit ergibt, iſt die Beugung der Nomina, welche den drei erſten 
Declinationen im Latein entſpricht, im Singular, ſo daß z. B. in die⸗ 
ſen Paradigmen nichts zweifelhaft iſt: 


I. II. III. 


N. tota liovina poplus (populus) ... nome (nomen) 
G. totar liovinar popler ocrer nomner 

D. tote Iiovine pople ocre nomne 

A. totalm) Iiovina(m) poplo(m) oere(m) nome 

Abl. tota Iiovina poplu ocri nomne 


Man ſieht, daß der Genitiv im Umbriſchen den Eharactercon- 
ſonanten r, wofür in lateiniſcher Schrift s ſteht, durchgängiger feſt ger 
halten hat, als im Griechiſchen und Latein, und daß dagegen der 
vorher gehende Vocal in der zweiten Declination eben ſo geſchwaͤcht 
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worden tft, wie das o (u) in pigneris ftatt pignoris. Im Dativ 
iſt e theils als ſchwächere Form für i eingetreten, theils aus einer 
Verſchmelzung und Schwächung von % und ou entſtanden; welche 
Schwächung noch auffallender wird, wenn bei Adjectiven nach Art der 
lateiniſchen auf ius die Endung des Dativs, welche je lauten ſollte, 
in ei und ı contrahirt wird, z. B. Ko H, Grabovei für Grabovie 
vom Nominativ Grabovius. Der Verf. nimmt noch einen Localis 
an, der in der erſten Declination vollſtändig toteme liovinem, aber 
verkürzt tote Tiovine lauten ſoll; da dieſe Formen in der That wech— 
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ſeln, fo hält es der Ref. für wahrfcheinlicher, daß dies toteme liovi— 
nem ein Reſt der alten volleren Dativform aufm ift, welchen die 
griechiſchen Pronomina Zulv, rely und die Pronomina und Adje— 
ctiva im Deutſchen behauptet haben. Der Ablativ findet ſich ſelten 
ohne ein angehängtes per, welches nebſt dem eben fo gebrauchten co 
mit vollem Recht für eine angehängte Präpoſition, nach Art von no- 
biscum, erklärt wird, daß popluper für das Volk, verisco mit Loo— 
ſen bedeutet. Dabei bleibt ein urſprüngliches 8, ohne in r verwan— 
delt zu werden, ähnlich wie im Latein das zwifchen Vocalen in r 
übergehende s vor Conſonanten feſtgehalten wird (mus, muris, 
museulus). Der Pluralis läßt ſich nicht fo vollſtändig in allen 
Caſus nachweiſen, doch fehlt wenigſtens zu einem Paradigma der 
zweiten und dritten Declination nur wenig. Um dabei die Formen 
der lateiniſchen Tafeln feſt zu halten, würden wir die Beiſpiele etwa 
ſo wählen: 


III. II. 
N. fratrer, pacrer Atiiersior 
G6. fratrom Atiersio(m) 
| fratrus Atiersier, Atiersir, 
A. aveis aseriater? iR 
Abl. fratrusper Atiersier ... hostatir. 


Als Ablativ iſt aber auch das in den Opferformeln fich immer 
wiederholende Bsp, G, T8g8Y, FirAsp, Fırkap, erkannt worden, 
und zwar, wenn Ref. ſich recht beſinnt, ſchon von Herrn. Mar. 
Schmidt in einer gelegentlichen Erörterung; in der That läßt ſich 
das roc Bap pers Magrı KoonsFi u. dgl. vollkommen mit der 
altlateiniſchen Ausdrucksweiſe: tribus bubus fac Marti, vergleichen, 
und wenn man eine Abſtumpfung der Endſilbe annimmt, wie ſie im 


Umbriſchen ſo häufig iſt, können jene Formen mit bubus, suibus 
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und den Dativen auf obus und abus auf denſelben Grund zurück 
geführt werden. Indeſſen hindert auch nichts, daß der Accuſativ in 


dieſer Redensart mit dem Ablativ wechſelt, und keinen anderen als 
dieſen Caſus erkennen wir in der Stelle VII, a, 42. pufe abrons 
facurent, welche den Worten der vierten Tafel a, 33. maps aorsp 
paxsgevr entſpricht, wo Hr. Dir. Grotefend Part. III. p. 18. ein 
Adjectiv wie aprugnus annehmen zu müſſen glaubt. Aber ons iſt 
nach Gründen der Sprachvergleichung die urſprüngliche Form des 
Accuſativ im Plural der zweiten Declination, wie ans in der erſten, 
us, welches die Griechen in ag verwandeln, in der dritten Declina⸗ 
tion; das äoliſche 019, das doriſche os und ioniſche ovg ſind geſetz— 
mäßige Umgeſtaltungen der Grundform ons. Noch gibt der Verf. 
in dieſem Hefte auch einige Paradigmen der Pronomina totur, erur, 
esur und der Adjectiva fons, pacer, peracnis, von denen ziemlich 
viele Formen ſich mit Sicherheit entziffern laſſen. 
Die Erörterung des umbriſchen Verbums iſt auf das fünfte 
Heft aufgeſpart, in welchem der Verf., auf dem bisher gelegten 
Grunde weiter bauend, nun ſchon eine vollſtändige Ueberſetzung einer 
der etruskiſchen Tafeln, und zwar der vierten, unternimmt. Wie ſeine 
Interlinear-Verſion dem Texte Wort für Wort folgt, wollen wir unſern 
Leſern durch eine Probe deutlich machen, wozu wir gleich die erſten 
Zeilen der vierten Tafel brauchen, dieſelben, welche oben aus einem 
anderen Grunde angeführt wurden: 
Versio verbalis. | 
Sectio I, De auguriis in Iustro capiendis. 
D aFeg avßedınreg evera, MEQVaısS, 
rg. 
Isto in lustro aves auguriales indagato, priores, 
posteriores. 
De primo sacrificio. 
VI. b, 2. IIe Fedsg reenAveg Is Fe KöansFı ve Bsp . 
Ante ferias treblanas Jovi Grabovio tribus 
bubus facito: 
IV, 6, 3 8g. c Fe sotevre; Fare F gedwe ers; Fests 
Fıvo, Fegı zevi 
arviga immolato; fatua ferina facito: vel vino, 
vel pane 
IV. b, 5 Sg. 3xgınso Yıoı8, rr InsFwa pers; 
oH au xerep neovıus aoereg d Heg. 
pro monte Fisio, pro tota Iguvina faeito; 
cum veneratione caute precator pro ardore 
arvigae. 
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Die Ausdrücke, die in dieſer Ueberſetzung noch dunkel gelaffen 
werden, ſind hernach im Commentare erläutert; katua ferina iſt 
ſchon früher Part II. p. 24. für caro cruda sine sale, nach fatua 
puls bei Varro, erklärt worden. 

Wir müſſen nun freilich geſtehen, daß dieſer Verſuch einer zu— 
ſammenhängenden und vollſtändigen Erklärung von Seiten des Sin— 
nes noch keinesweges befriedigt, wie z. B. gleich der Anfang allzu 
abgeriſſen erſcheint, da das Befragen der Augural-Vögel mit der 
Opferhandlung in gar keinen Zuſammenhang gebracht wird: daher 
wir die ganze Einmiſchung der Auſpicien noch dahin geſtellt ſein 
laſſen. Hernach befremdet, daß ftatt der weiteren Ausführung der 
Vorſchriften über das Stieropfer ein neues Opfer einer arviga ge— 
boten wird, welche der Verf. für eine ovis februationis causa li- 
bata hält. Nun kann aber die Wurzel von sorevre nur TEN (das 
griechifche reivew und lateiniſche tendere) fein, da bloß 28 zur Flexion 
des Imperativs gehört; und da ss offenbar die Präpoſition obs iſt, 
jo heißt sorevrs: ſtrecke entgegen, reiche dar. Darnach kann arvia 
wohl nur die exta oder Eingeweide bedeuten, welche kunſtmäßig zer— 
legt und den Göttern dargereicht wurden, man mag nun arvia mit 
arviga, aries für verwandt halten, oder eine Compoſttion mit der 
Präpoſition ar (für ad), die auch in arfertu vorkommt, darin wahr— 
nehmen. Merkwürdig iſt es, daß der lateiniſche Text für Hic 
sotevre jedesmal (VI, b, 56. 58. VI, a, 1. 3. 19. 22. 44. 45. 
VII, a, 4. 7. 41. 53.) arvio fetu hat; doch läßt ſich begreifen, daß 
man für „bringe die arvia dar“ auch ſagen konnte „mache ein ar— 
vium.“ Der Singular agpıs (welches dem arvio für arviom in 
der lateiniſchen Schrift entfpricht) iſt auch im etruskiſchen Texte nicht 
ſelten zu finden. Einen Ablativ arvio und femininiſch arvia an 
dieſen Stellen anzunehmen, duldet doch die Verbindung mit soreyrs 
ſchwerlich. Auch gegen die Annahme, daß ein Opfer vel pane vel 
vino gemacht werden konnte, würden ſich wohl gegründete Bedenken 
erheben. Aber auf jeden Fall iſt es dem Verf. gelungen, den ſyn— 
tactiſchen Zuſammenhang an den meiſten Stellen zu beſtimmen und 
eine Anzahl von Verbalformen mit Sicherheit nachzuweiſen. So 
könnte gleich in den angeführten Zeilen die Ueberſetzung von reovıue 
(auch persnimu, auch persnihimu geſchrieben) durch precator be— 
fremden, aber daß persnimu ein Imperativ eines Paſſivum oder 
Deponens ſei, kann man nicht bezweifeln, wenn man die Formen mit 
mu neben denen auf tu ganz in einer Reihe und in entſprechenden 
Zuſammenſtellungen findet. Offenbar verhält ſich persnimu zu 
Otfr. Müllers Schriften. I. 24 
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deitu der Form nach, wie das altlateinifche praefamino zu dicito. 
Eben fo ſicher iſt fututo als Plural von futu. Schon aus dieſen 
Imperativen erkennt man ein ähnliches Verhältniß der verſchiedenen, 
theils contrahirten, theils uncontrahirten Conjugationen wie im La— 
tein, indem neben ve nach einem Conſonant ars, ers, urs angetroffen 
wird. Die übrigen Conjugationsformen ſind nicht ſo klar, wie die 
Imperative, beſonders weil abgeſtumpfte Endungen mit vollſtändigern 
ſehr unregelmäßig wechſeln; indeſſen laſſen namentlich die Formeln, 
worin das früher Geſchehene reſumirt und das Weitere daran ange— 
knüpft wird, mehrere ſowohl ſingulariſche und pluraliſche Verbal⸗ 
flerionen erkennen. Die Formel VII, b, 3. purei subra screhto 
est, und VI, b, 15. porsei subra screhitor sent geben est und 
sent als dritte Perſonen des Verbum Sein im Singular und Plural; 
serehitor tft scripti nach der zweiten Declination im Umbriſchen, 
und pusei tft wie quasi gebildet, indem dem lateiniſchen q des Re— 
lativ-Pronomens im Umbriſchen, wie im Oskiſchen, ein p entſpricht. 
Dem fust, dersicust entſpricht in pluraliſchen Formeln furent, der- 
sicurent, worin Flexionen, wie fuerit, welches ehemals fusit hieß, 
und fuerint, nicht zu verkennen ſind; darnach überſetzt z. B. der Verf. 
IV, a, 33. ee andgsp paxsgevr mit Wahrſcheinlichkeit: ex quo 
apris fecerint. Die zweite Perſon deſſelben Perfects oder Futurum 
exactum wird in einer Anzahl von rückweiſenden Formeln, wie Aut 
kaßıva τοτιν,6t, Ilsevs αν H erkannt, die als Sätze nach der 
Art von cum feceris gefaßt werden müſſen; auch entſpricht die En⸗ 
dung us ganz dem ust der dritten Perſon. Wenn dazwiſchen Lors 
nanıau apegaw Fedıeg (IV, a, 10.) gefunden wird, ſo wird dies für 
ein Präſens im Conjunctiv, wie habiest in der dritten Perſon, zu 
nehmen, und ein Satz der Art: Quom populum .. lustres, vor- 
aus zu ſetzen ſein, wiewohl der Verfaſſer auch hier ein Perfectum: 
Postquam populo lustrando satisfeceris überſetzt. 

Dieſe Anführungen mögen als Proben einer Arbeit genügen, 
von der der Verfaſſer zwar ſelbſt Part. IV. p. 4. eingeſteht: In jis, 
quae adhuc ignoro, aut dies diem docebit, aut acutiores alii 
alia enodabunt: alius enim alio, ut Ausonü verbis utar, plura 
invenire potest, nemo omnia, durch die indeß auf jeden Fall die 
Entzifferung dieſer wichtigen Sprachdenkmäler einen bedeutenden 
Schritt vorwärts gethan hat. 
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Ueber die Conjugation auf ul im Homeriſchen Dialekte von 
H. L. Ahrens, ph. Dr., Subconrector am Pädagogium 
zu Ilfeld. Nordhauſen. 30 Seiten in Quart. 


Eine geiſtvolle, tief durchgedachte Abhandlung, der wir mehr 
Leſer wünſchen, als ſie bei der Vereinzelung des Gegenſtandes und 
der ſtrengen Schlichtheit der Form leicht erhalten wird. Der Verf. 
hat die Erſcheinungen der Homeriſchen Sprache, welche der Conju— 
gation in 4 angehören, mit großer Vollſtändigkeit geſammelt und 
ſucht ſie nun, ohne Rückſicht auf die Behandlungsweiſe der gewöhn— 
lichen Grammatik, in ihrem wiſſenſchaftlichen Zuſammenhange auf— 
zuzeigen, nicht dialektiſch entwickelnd, ſondern ſyſtematiſch darſtellend, 
wobei er ſich genöthigt ſieht, auch manche Begriffe mit anderen 
Kunſtausdrücken zu bezeichnen, als bisher gebräuchlich geweſen. 
Man muß daher, um die Abhandlung zu verſtehen, die Kraft der 
Abſtraction beſitzen, das gewußte Material aus den Formen, in 
denen man es empfangen, ſich in das Schema des Verf. hinein zu 
denken, wofür man ſich aber gewiß durch viele tiefere Blicke in den 
Organismus der Griechiſchen Sprache belohnt finden wird. 

Der Verf. hat dabei, wie man an dem ganzen Character der 
Abhandlung leicht gewahr wird, die Analogieen der älteren Deutſchen 
Dialecte, fo wie orientalifeher Sprachen, wohl im Bewußtſein, aber 
führt die Forſchung ſelbſt rein auf Griechiſchem Boden durch. „Die 
Vergleichung der anderen Dialecte,“ ſagt er ſelbſt, „und der ver— 
wandten Sprachen diente mir dabei oft als Leuchte, um in den dunk— 
leren Räumen des Sprachgebäudes mich zurecht zu finden. Doch, 
meine ich, wenn die Kerzen im Hauſe erſt angezündet ſind, ſo kann 
man mit Fug und Recht die geborgte Leuchte auslöſchen.“ Gewiß 
iſt die Art, wie Jacob Grimm die Vergleichung der fremden Spra— 
chen gleichſam nur zur erweiternden Beſtätigung der auf eigenen 
Grund und Boden angeſtellten Forſchungen anwendet, auch für das 
geſchichtliche Studium des Griechiſchen und Latein ſehr zur Nachah— 
mung zu empfehlen. 

Des Verfaſſers Darſtellung iſt fo gedrängt und in ſich geſchloſ— 
ſen, daß ein ſehr bedeutender Theil davon mitgetheilt werden müßte, 
um eine Vorſtellung von ſeiner Idee und Methode zu geben. Wir 
wollen nur einige wenige Punkte ausheben, und zwar gerade ſolche, 
die wir von unſerm Standpunkte einer erneuerten Ueberlegung des 
Verfaſſers empfehlen. Hr. Dr. Ahrens iſt mit umfaſſenderen Arbeiten 
über die Homeriſche Sprache und den urſprünglichen Organismus 
24 * 
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des Griechiſchen befchäftigt, und wird öfter Gelegenheit haben darauf 
zurück zu kommen. 

Die ganze Abhandlung zerfällt, außer einigen einleitenden Andeu⸗ 
tungen über die Theorie der geſammten Homeriſchen Conjugation, und 
Vorbemerkungen zur Conjugation ohne Flexionsvocal oder auf 4 — 
in zwei Abſchnitte: I. Von den Flerxionsmitteln, und II. Ver⸗ 
zeichniß der Stämme mit ihren Formen. Dazu kommt ein 
Excurs über einige wichtige Veränderungen der Vocale. Der erſte 
Satz des erſten Abſchnitts lautet: „Der Moduscharacter des Con⸗ 
junctiv, welcher unmittelbar an den Stamm gehängt wird, iſt ein 
veränderlicher kurzer Vocal, nämlich in 1 sg. und 1. 3. pl. o., in 
den übrigen Perſonen 8s. Im Sgl. und im 3. Pl. des Objectiv Beh 
vum) wird dieſer Vocal in „ und c verlängert.“ Der Verf. beweiſt 
allerdings, daß die Verlängerung ſich nur in den bemerkten Perſonen 
findet, durch eine Sammlung aller uncontrahirten Beiſpiele, welche 
von den übrigen Perſonen des Objectiv ſo wie vom Subjectiv 
(Medium) vorkommen; ſie paſſen alle zu feiner Regel, außer MAurcel 
Il. 9, 536., welches er darum einer andern Conjugation zuweiſt, als 
Aer, was zu G gehöre. Beachtet man aber, daß die Formen 
mit der Dehnung doch die zahlreichern und bei weitem die häufigern 
ſind und namentlich die ſo gewöh öhnliche 3. Pl. nie auf ovs ausgeht, 
wie ſie bei Vorausſetzung eines kurzen Modus-Vocals müßte: ſo 
wird man die Dehnung doch als die regelmäßige Form, die Verkür⸗ 
zung als die Ausnahme anſehen müſſen. Alle Formen mit dem 
kurzen Modus-Vocal find drei- oder mehrſilbig; die Sprache hat hier 
einen daktyliſchen oder anapäſtiſchen Fall (dus, Tduẽ 5), den die 
3. Ps. Pl. allein nicht gewähren konnte, zu gewinnen geſucht: jo 
ſcheint die Verkürzung ſich hier feſt geſetzt zu haben. Der Conjunctiv 
iſt in der That das eigenthümlichſte und auch wohl das jüngſte Kind 
der Griechiſchen Sprache, die noch auf Griechiſchem Boden organiſch 
fortgewachfen zu fein ſcheint; er beruht auf einer Dehnung des eu⸗ 
phoniſch wandelbaren Bindevocals, den die Conjugation auf we 
eigentlich gar nicht hat, und kann alſo auch nur auf ſie übertragen 
worden ſein; da aber hier, wie im Aor. 1. Act., die Dehnung nicht 
zur Unterſcheidung des Indicativs erforderlich war, ſo konnte die 
Sprache, wenn ſie ſonſt eine Neigung dazu krieb, ſich hier auch ſchon 
mit dem kurzen Vocale begnügen. 

Anm. 5 ſagt der Verf. bei den Conjunctivformen ꝓoechuen, 
zriouev: „Es ſcheint dieſe Schreibung aber erſt einer jüngern Zeit 
anzugehören, da so durchaus nur eine Silbe bildet, ganz wie die 


analogen Contractionen des gen. decl. 1. u. ſ. w.“ Wir zweifeln, 
ob das Factum die darauf gegründete Vermuthung rechtfertigt. Aller— 
dings hatte die Griechiſche Sprache, wie andere ſtammverwandte, 
von Haus aus nur Diphthonge, die vom volleren Laute zum dün— 
nern abſteigen; aber wie in den Dialecten der Deutſchen Sprache, ſo 
haben im Joniſchen daraus ſich zum Theil jene unechten Diphthonge 
entwickelt, in denen ein dünnerer Laut ſich in den volleren verliert, 
und der Joniſche Mund hat die mannigfachſte Gelegenheit wahrge— 
nommen, dieſe Neigung zu befriedigen. Die gewöhnliche Grammatik 
nennt dies eine Synizeſis, nicht erwägend, daß die diphthongiſche 
Form in Aroslösc, ottwuev die urſprüngliche tft. 

Anm. 6. „Die langen Endvocale , © verkürzen ſich in der 
Contraction, z. B. oreimv, oui, yvolmv aus on, on, y 
(nur zwiſchen @Aoln und anch iſt Schwanken). Der Grund kann 
nur in einer uralten (über die Verwandlung von ain 7 hinausgehen— 
den) Ungenauigkeit der Diphthongenbildung geſucht werden, wornach 
die natürlichen eigentlichen Diphthongen den etymologiſch richtigern, 
uneigentlichen vorgezogen wurden.“ Der Verf. nimmt demgemäß 
auch Sora, oravres, als Verkürzung an, und ſieht in Beiw, del 
eine Veränderung des langen Vocals „(aus oder s) in e, er fieht 
in dem 1 einen Erſatz für ein euphoniſch eingeſchobenes Jot und in 
dem e, beſonders in 881, nur einen Reſt alter Orthographie, wor— 
nach s für 7 ſtand, jo daß elch auf 6½ zurück geführt wird. Dieſe 
Conſequenzen, die das Vertrauen auf die Ueberlieferung der Rhapſo— 
den in den Grundfeſten erſchüttern, müſſen uns einigermaßen miß— 
trauiſch machen gegen den erſten Schritt, der in der obigen Anm. 
liegt. Vergleicht man orchres, Bavreg, geyreg, oͤgus reg, Yvovrss, 
und Eorav, EBav, Söhne, Ervov (Pindar), mit Eoryv, EByv, 
zoͤcunv, Eyvov und Zornuev, Eßnusv (aber Baryv neben EB yr), 
2$euev, Eöcumuev, Eyvousv — ſo fieht man unſers Bedünkens ein 
Beftreben, die Formen durch Dehnung zu verftärfen, welches ver- 
ſchiedene Verbalklaſſen in verſchiedenem Maße ergreift, von manchen 
Formen aber immer mit Entſchiedenheit abgewieſen wird. Die ſchein— 
bare Regelloſigkeit in dieſen Dehnungen reducirt ſich darauf, daß der 
vollere Vocal & mehr Neigung zur Dehnung hat als s und daß 
unter den E-Lauten die radicalen viel mehr ihre urfprüngliche Be— 
ſchaffenheit behaupten als die der Derivation oder Flexion angehöri— 
gen (ein Verhältniß, das man in weiteſter Ausdehnung in den 
Futuren YıAnco, 8E und Nominalbildungen riunoıs, GrdGIg, 


beobachten kann): daher wir ſelbſt die auffallende 2. ps. pl. wevonv 
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gegen die Aenderung in wlavdrev ſchützen möchten. Denn abſolute 
Regeln gibt es gerade in dieſer naturwüchſigen Sprache am wenig— 
ſten; Alles erſcheint wie Strebungen organiſcher Kräfte, deren relative 
Stärke nur an den Erſcheinungen ſelbſt gemeſſen werden kann, die ſie 
hervorbringen. 

8 6, 9. „Daß die Optative immer «ro haben, iſt auch aus 
der urſprünglichen conſonantiſchen Natur des Moduscharacters ı zu 
erklären. Man hat aber nicht anzunehmen, daß v in « verwandelt 
ſei, ſondern es iſt vielmehr c euphoniſch eingeſchoben und darnach v 
ausgeſtoßen, um die Endung nicht zu ſchwer zu machen.“ Wenn 
ein Motiv da war, in der Lautverbindung owr (die einem Griechi— 
ſchen Munde allerdings ſchwierig fein mußte) ein c euphoniſch ein⸗ 
zuſchieben, ſo kann daſſelbe in Anſpruch genommen werden, um 
die Verwandlung des in « zu erklären, die man doch zugeben 
muß, wenn man nicht für ſo viele Fälle den Umweg, den der Verf. 
einſchlägt, in Anſpruch nehmen will. Hätten die Griechen ſtatt 
rod-v einmal modav und nicht geradezu xooͤrg, ſtatt EX-v EXav 
und nicht geradezu ET a, d. i. Eu, gebildet: was in aller Welt konnte 
ſie bewegen, das ſonſt am Wortende ſo bequeme und in die ſchönſten 
euphoniſchen Verhältniſſe tretende v wieder abzuwerfen? 

Wenn wir in dieſen und einigen anderen Punkten die Ge— 
ſchichte der Formen von einem andern Geſichtspunkte anſehen als der 
Verfaſſer: fo können wir den zweiten Abſchnitt nur als ein ſehr ges 
naues und ſorgfältiges Verzeichniß aller Stämme, in deren Flexion 
die Geſetze der M-Conjugation beobachtet werden, uns zu Nutze 
machen; nur daß wir die Stämme auf @ und 7 (aus c), auf s und 
(aus 9), nicht fo trennen können wie der Verfaſſer. Der Verf. weiſt 
22 Stämme auf & im Präſens, 5 auf &, 2 auf 5, 1 auf F, 26 auf v 
nach, die auf , aus a, kommen nur in Aoriſten vor, eben fo die auf 
7 aus ée, ausgenommen in cu (wo die Schwäche der Wurzel 
eine durchgängigere Dehnung veranlaßt hat, als bei rü ne) und in 
obne. Alvnui aus Heftod ſteht hier ohne Begründung, doch denkt 
der Verf. dabei gewiß an die Aeoliſche Conjugation in ws, welche die 
Dehnung eben ſo durchführte, wie die gemeine in den Aoriſten des 
Paſſiv auf 9½%/ und nv. Von den Stämmen auf c werden auch 
nur Aoriſte, von denen auf v nur ob (retten) und Aoriſte, von 
Stämmen auf Diphthonge t in xeiuaı, und orev in oreuzau, nam⸗ 
haft gemacht. Dann folgen Stämme auf 6, es (elul), &s (ei), 
% Gua, wo wir lieber von EI ausgegangen wären, und das 4 
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bald in eine Dehnung verhüllt, bald von den T-Lauten in s verwan- 
delt nachgewieſen hätten) und von Stämmen auf andere Conſonanten 
2 im Präſens, 16 in Aoriſten. 


eber ESCHE und verwandte Formen in den zwölf Cafel⸗ 
Geſetzen. 


Unter den nicht zahlreichen Stellen, in denen uns die urſprüng— 
liche Faſſung der zwölf Tafel-Geſetze mit grammatiſcher Genauigkeit 
überliefert zu ſein ſcheint, ſind mehrere, in denen die Formen des 
Verbum ſubſtantivum, welche die Zukunft oder bedingte Exiſtenz aus— 
drücken, einige Schwierigkeit machen. Dieſe zu entfernen und die 
ächte Lesart herzuſtellen, iſt eine Aufgabe, die bei der großen Wich— 
tigkeit jener Ueberreſte ſich auch die Theilnahme juriſtiſcher Leſer ver— 
ſprechen darf, auch wenn die Kenntniß des Inhalts dadurch um 
Nichts gefördert wird. Wir wollen dieſe mit wichtigen Fragen der 
Sprach-Geſchichte zuſammenhängende Aufgabe hier mit voller Unbe— 
fangenheit verfolgen, auch auf die Gefahr, daß das Ergebniß von 
einer früher geäußerten Anſicht deſſelben Verfaſſers“) abweichend 
ausfallen ſollte. 

Zu dieſem Zwecke wird es nützlich ſein, die ri des Ver⸗ 

bum esse, welche von der Wurzel ES ausgehn, in ihrer primitiven 
Beſchaffenheit — ſoweit dieſe unſte Sprachkunde erreichen kann — 
zuſammenzuſtellen: was nach dem gegenwärtigen Stande der com— 
parativen Grammatik mit viel größerer Sicherheit geſchehen kann, 
als früher. 
i Praesens indie. Esum (Griechiſch Zoul, ſanſer. Asmi, 
Deutſch urſprünglich, nach J. Grimm, isum oder isam), es, est; 
esumus, estis, esunt. Das Hauptzeugniß für den durchgängigen 
Anfang mit es iſt das des Varro de L. L. IX. c. 57. § 100. 

Praesens conj. Esiem (Griechiſch eu , entjtanden aus 
EZIHM, fanfer. sjam verkürzt aus asjäm) esies, esiet u. ſ. w. 
Dieſe vollſtändige Form iſt noch nirgends nachgewieſen, indem im 
Latein, wie im Sanſcrit, frühzeitig das verkürzte siem gebräuchlich 
geworden iſt, welches ſich in ältern Schriftſtellern und Urkunden an 
zahlreichen Stellen erhalten hat und noch in Varro's und Cicero's 
Zeit neben dem contrahirten sim üblich geblieben war. 


) S. Lex dei ed. FR. Blume Exc. XI. p. 164. 
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Imperf. indie. Esam (Griechiſch mit dem Augment ze ent- 
ftanden aus HAM, fanfer. Asam) esas, esat u. ſ. w. Nur durch 
die Analogie begründet. fe. ; | 

Imperf. conj. Essem in älterer Orthographie esem aus 
es-sem folgerichtig gebildet. 

Futurum. Eso (Griechiſch als Medium Zooucs), esis, esit 
u. ſ. w. Da die Anführung von eso für ero aus den Salier-Ge— 
ſängen bei Varro de L. L. VII. c. 3. § 26 ſehr zweifelhaft iſt, ſo 
ſind keine Reſte dieſes Futurums mehr vorhanden, wenn ſie nicht 
etwa die zwölf Tafeln liefern. 

Imperat. Es, esto.... esunto (wofür sunto) Infin. esse 
aus es-se. Partie. Esens, daraus sens in absens u. dgl. und 
noch mehr verkürzt ens. Aus einer geſchärften Ausſprache von esens 
iſt vielleicht essentia geworden. 

Außerdem gab es in früheren Zeiten ein Inchoativum des 
Verbum esse, welches aus es und sco zuſammengeſetzt esco lauten 
mußte, für das ſehr beſtimmte Zeugniſſe vorliegen. Feſtus im Excerpt 
des Paulus p. 58 ed, Lind. Escit, erit p. 113. Obescet oberit 
vel aderit; p. 142 im Excerpt, und vollſtändiger p. 244 (112. 
Urs) in dem erhaltenen Fragment: Supereseit significat super- 
erit. Ennius: Dum quidem unus homo Romanus toga super- 
escit, et Acer (Accius) in Chrysippo: Quin hine (huie, si?) 
superescit, Spartam atque Amyclas trado. Daß auch Lucrez 
ſich dieſer Form bedient hat, iſt bekannt (ſ. I, 612); bei Virgil da⸗ 
gegen Aen. VIII, 64. wird die Emendation Faber's caput urbibus 
escit, für exit, von den neuern Herausgebern mit Grund verworfen. 
Die Ueberlieferung der Grammatiker und die angeführten Stellen 
lehren, daß dies Inchoativum die Stelle eines Futurums einnahm, 
ähnlich wie andere urſprüngliche Inchoativa, z. B. pasco, cresco, 
gnosco, ſich ganz an die Stelle der Präſentia drängten. 

Die Veränderungen, welche in dieſen urſprünglich ſehr genau 
zuſammenhängenden Formen Statt gefunden und ſcheinbar ſo dis— 
parate Bildungen, wie sum und ero, hervorgebracht haben, find 
von einem doppelten Anlaß ausgegangen. Erſtens von dem Stre— 
ben, dies Verbum von der allereinfachſten Bedeutung zu verkürzen 
durch Wegwerfung des radicalen Vocals E. Durch dieſe Aphäre— 
ſis, die auch im Sanferit und andern Sprachen derſelben Familie 
gefunden wird, find die Formen sum, sumus, sim (siem) sis u. ſ. w. 
entſtanden. Zweitens tft die Umgeſtaltung durch eine Conſonanten— 
Veränderung erfolgt, die im Latein ſehr weit um ſich gegriffen hat, 


wodurch ein einfaches 8, welches fich in der Mitte eines Wortes 
zwiſchen Vocalen befindet, in ein R verwandelt worden iſt. Dieſe 
Veränderung hat ſich ſoweit erſtreckt, daß in der Lateiniſchen Sprache 
beinah kein S-Laut zwiſchen Vocalen ſtehen geblieben iſt, der urſprüng— 
lich ein reines S geweſen wäre; faſt überall, wo ſich in einem nicht 
zuſammengeſetzten Worte noch ſpäter ein S zwiſchen Vocalen erhalten 
hat, läßt ſich die Entſtehung deſſelben aus einem T-Laut, namentlich 
einer Verbindung wie DT, TT oder aus den Combinationen NS und 
BS, nachweiſen; woher es auch kommt, daß in ächt Lateiniſchen 
Worten ein kurzer Vocal vor einem nicht ſchließenden S fo ſehr ſelten 
iſt. Immer aber betrifft dieſe durch die ganze Sprache gehende Ver— 
wandlung nur das 8 zwiſchen Vocalen und läßt das S am Anfange 
der Worte, das mit andern Conſonanten verbundene 8, und in der 
Regel auch das auslautende S unberührt; wenigſtens hängen die 
Veränderungen, die mit dem Letzten vorgegangen, mit jener allgemei— 
nen Umwandlung nicht unmittelbar zuſammen. Daher z. B. von 
ros zwar die Caſus roris, rore gebildet wurden, aber ros, rostidus 
ihr S behielten, ſowie neben Veneris Venus und venustus fort: 
beſtanden und neben ceperim ſich das alte capsim wenigſtens fehr 
lange erhalten konnte. So erklärt ſich vollkommen, warum nur in 
eram und ero das urſprüngliche S durch R verdrängt wurde und 
daſſelbe dagegen in es, esto, essem, ſowie in sum, sumus, sim, 
unangetaſtet blieb. Natürlich iſt es eine ſehr wichtige Frage für die 
Geſchichte der Lateiniſchen Sprache, in welchem Jahrhundert etwa 
dieſe bedeutende Erſcheinung eingetreten iſt. Die Beantwortung der— 
ſelben wird nur von der ſcrupuloſeſten Behandlung der Denkmäler 
aus der Zeit der Römiſchen Könige und der erſten Republik zu er— 
warten ſein, zu der wir hier einen Beitrag liefern, indem wir die 
folgenden Stellen der zwölf Tafeln nach der Folge, in der ſie bei 
Dirkſen geordnet ſind, ſo viel wie möglich nach handſchriftlichen Les— 
arten, zur Ueberſicht zuſammenſtellen. 

1. Nach Gellius N. A. XX, 1. Si morbus aevitasve 
vitium ESTIT, qui in jus vocabit jumentum dato, si nolet 
arceram ne sternito. ESTIT ift aus dem Guelferbytanus cod., 
die alten Ausgaben haben theils extit, theils esset. 

2. Nach Ulpian, Fragment des Vatican. Codex tit. 26. § 1. 
Lex dei tit. 16. cap. 4. § 1. Si intestato moritur, cui suus 
heres nec EST, agnatus proximus familiam habeto. EST 
ſteht in der Lex dei; das Vaticaniſche Fragment hat eine Lücke an 
der Stelle dieſes Wortes, die auf eine minder bekannte Form deutet, 
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3. Nach Ulpian in der Lex dei tit. 16. cap. 4. § 2. Si 
agnatus NESCIT, gentiles familiam herescant. NESCIT 
haben die codices Pithoeanus und Vindobonensis, nes essit 
die Pariſer Ausgabe von 1586 am Rande, nach den Angaben Blu— 
me's S. 143. Herescant habe ich nach Huſchke's Vorſchlag 
(Studien S. 156. vgl. Rhein. Muſeum für Jurisprudenz Bd. VI. 
H. 3. S. 280.) geſchrieben, ohne es indeß zum Gegenſtande weiterer 
Unterſuchung zu machen. 

4. Nach dem Auctor ad Herennium I, 13 und Cicero de 
inventione II, 50. Si furiosus EXISTIT, agnatum gentilium- 
que in eo pecuniaque ejus potestas esto. EXISTIT ift aus 
dem cod. Turicensis bei Orelli; exsistet ſchrieb Erneſti nach 
Handſchriften im Auctor ad Herennium; est iſt die allgemeine 
Lesart bei Cicero de invent. In den Tuscul. Quaest. hatten die 
Quellen: esse incipit, offenbar eine Erklärung, es ſei nun von 
Cicero ſelbſt oder von einem Abſchreiber. 

5. Nach Feſtus s. v. Nec. p. 177 ed. Lindem. (p. 12. Urs.) 
Ast ei custos NECESCIT. Die Lesart der einzigen Handſchrift, 
wie der Text des Urſinus und eine vom Herrn Profeſſor Böcking 
veranſtaltete Collation des Codex zeigt, wiewohl die Anmerkung des 
Urſinus S. 8 die Lesart ES IT vorauszuſetzen ſcheint. 

6. Nach Feſtus s. v. Sarpiuntur p. 267. ed. Lindem. 
(p. 156. Urs.) Quandoque sarpta donec dempta ERUNT. Les⸗ 
art des Codex. 

7. Nach Macrobius Saturn. 1, 4. Si nox furtum factum 
SIT, si im aliquis occisit, jure caesus esto. SIT haben die 
ältern Ausgaben, namentlich die Aldina und Juntina; esit findet 
ſich ſeit H. Stephanus, ohne daß angegeben wird, aus welcher 
Quelle. 

8. Nach Feſtus s. v. Nec. p. 177 ed. Lindem. (p. 12 Urs.) 
Si adorat furto, quod nec manifestum ERIT Lesart der Hand⸗ 


ſchrift. 5 

9. Nach Cicero de legibus II, 24, 60. Neve aurum addito 
— quoi auro dentes vincti ESSENT, ast im cum illo sepelire, 
urereve se fraude esto. ESSENT haben die Handſchriften, 
escunt iſt zuerſt von Lambin, aber nur am Rande der Ausgabe 
von 1584, in Vorſchlag gebracht worden. 

Hiezu fügen wir einige Stellen aus Cicero's in alterthüm⸗ 
liche Sprache gehüllten Geſetzentwürfen, in denen ohne Zweifel viele 
Reminiscenzen an Ausdrücke der zwölf Tafeln durchklingen. — 
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Cicero de legibus III, 3, 9. Ast quando duellum gravius 
discordiaeve civium ESCUNT, oenus ne amplius sex menses, 
si senatus creverit, idem juris, quod duo consules teneto. 
ESCUNT ift Emendation von Lambin, aber fo gut wie handſchrift— 
liche Lesart, da der cod. 1. Paris. durch escunto, und die Andern 
durch estunto (escunt o-enus) beſtimmt darauf hinführen. 

Die folgende Stelle: ast quando consules magisterve po— 
puli nec reliqui magistratus nec escunt ete. übergehe ich wegen 
der Unſicherheit des Sinnes und Zuſammenhanges und bemerke da— 
gegen, daß die gewöhnliche Form des Futurums exit in dieſen 
Ciceroniſchen Geſetzen gar nicht ſelten iſt, z. B. III, 4, 10. Ast si 
quid ERIT, quod extra magistratus coerari oesus sit: qui 
coeret, populus creato, eique jus coerandi dato; wo escit 
keine Spur in den Handſchriften für ſich hat. Ebenſo führen im 
Folgenden die handſchriftlichen Lesarten beſtimmt auf: quod oesus 
erit. i 

Ueberblicken wir diefe Stellen, fo wird man bei einigen, na— 
mentlich n. 1. 4. 5, gleich geſtehen müſſen, daß die handſchriftlichen 
Lesarten und die Analogie der Ciceroniſchen Stelle auf die Form 
escit hindrängen. Dagegen kann es ſcheinen, daß in einigen an— 
dern Stellen der Conjunctiv in urſprünglicher Formation esiet, 
esient, nach den Spuren der Handſchriften und dem Zuſammenhange 
ſeine Stelle finden könne. Doch muß dies ſchon deswegen aufgegeben 
werden, weil die zwölf Tafeln die Fälle, für welche ſie geſetzliche 
Beſtimmungen enthalten, fie mögen durch Conditional- oder Relativ— 
Sätze bezeichnet werden, immer im Indicativ ausdrücken, es ſei nun 
das Präſens, oder Perfect, oder Futurum, oder Futurum exactum, 
welches hiernach in dieſen Geſetzen von dem Perfectum conjunctivi 
beſtimmt unterſchieden werden muß. Z. B.: Si in jus vocat, ni it 

.; si calvitur pedemve struit ...; proletario jam quoi 
quis (quiqui civis) volet vindex esto; rem ubi pacunt orato; 
ni judicatum facit aut quips endo eo in jure vindieit...; si 
volet suo vivito, ni suo vivit qui emvinctum habebit..... $ 
si plus minusve secuerunt; uti legassit super pecunia tute- 
lave suae rei, u. dgl. Das Plusquamperfectum Conjunct. bei 
Plinius N. H. XXVIII, c. 2. s. 4. Qui fruges excantasset 
und qui malum carmen incantasset, iſt natürlich nur aus der 
Unbekanntſchaft der Abſchreiber mit den Formen excantassit, incan- 
tassit, hervorgegangen. Wenn man aber ferner die Form des Fu— 
turums esit für erit in dieſe Fragmente einführen wollte, wie ſchon 


mehrere ältere Kritiker gethan haben, fo würde dann allerdings die 
handfehriftliche Lesart in den Stellen n. 2 und 7 am Wenigſten 
Aenderung bedürfen. Dagegen müßte dann nothwendig, da die 
Formen esit und exit ſich neben einander nicht vertragen, weil fie 
verſchiedenen Sprachperioden angehören, die letztere Form in den Stel— 
len n. 6 und 8 in die erſte verwandelt werden. Dies hat nun ſchon 
an ſich keine große Wahrſcheinlichkeit und wird vollends unrathſam, 
wenn man die Ciceroniſche Nachbildung jener alten Geſetzſprache 
vergleicht, in der bereits neben esco das gewöhnliche Futurum ero 
als völlig ſicher ſtehend bemerkt worden iſt. 

Um aber eine völlige Entſcheidung dieſer Frage-Punkte herbei- 
zuführen, wird es zweckmäßig ſein, die Frage in größter Allgemein— 
heit zu faſſen und ſo zu ſtellen: ob überhaupt angenommen werden 
dürfe, daß jene bedeutende Veränderung in der Lateiniſchen Sprache, 
wodurch ſo viele S-Laute in R verwandelt worden ſind, vor oder nach 
der Zeit der zwölf Tafel-Geſetzgebung eingetreten ſei. Denn daß dieſe 
Umbildung im Ganzen in einer und derſelben Zeit ſich über die ganze 
Lateiniſche Sprache verbreitet habe, muß nach der Natur ſolcher Er— 
ſcheinungen angenommen werden, die nicht zufällig hie und da eine 
Wirkung äußern, ſondern, wie Naturgeſetze, Alles ergreifen, was 
nicht durch eine beſondere Kraft des Widerſtandes ſeine Form be— 
hauptet. Nun könnte man, geſtützt auf die Facta, daß der Conſul 
Papirius vom Jahre d. St. 418 nach Cicero (ad fam. IX, 21) 
der Erſte war, der ſich nicht mehr Papiſius nannte, ſondern Pa— 
pirius, und der Conſul Appius Claudius Cäcus vom Jahre 
447 der Erſte, der nicht mehr Valeſier und Fuſier, ſondern 
Valerier und Furier ſagte (nach Pomponius in den Digeſten I, 
2. 2. § 26. vgl. K. L. Schneider Grammatik I, 1. S. 340), dieſe 
Veränderung in der Lateiniſchen Sprache in das fünfte Jahrhundert 
der Stadt ſetzen, wornach alsdann eine große Menge von Wörtern, 
die aus ältern Denkmälern, namentlich aus den zwölf Tafeln, ange— 
führt werden, eine andere Geſtalt erhalten müßten, als in der fie uns 
überliefert werden. Allein dieſe Eigennamen geſtatten noch keinen 
ſichern Schluß auf die übrige Sprache; ihre poſitive und gleichſam 
conventionelle Geltung entzieht ſie, wie zahlloſe Beiſpiele aus allen 
Sprachen zeigen, bis auf einen gewiſſen Grad dem Strome der ſich 
lebendig fortbildenden Sprache und verhärtet ſie gegen Eindrücke, 
welche alle andern, noch bildſameren Beſtandtheile der Sprache er— 
leiden: fo daß es gar nicht auffallen dürfte, wenn auch jene Gentil⸗ 
namen dem allgemeinen Geſetze der Umbildung von S in E erft 
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mehrere Jahrhunderte ſpäter nachgegeben hätten, als die Appellativa. 
So erhielt ſich ja das S in Fusius bis in die Kaiſerzeiten, wo ſich 
Fuſius und Aehnliches in Inſchriften findet (Gruter p. 241. col. 3. 
cf. p. 838, 4.), und die vom Thau benannten Rosea arva am See 
Velinus behielten beſtändig den Namen, obgleich ros (Griechiſch 
800005, Sanſcrit rasa) im Genitiv rösis in röris und das Ad— 
jectiv röseus entweder in roreus oder roscidus übergegangen war 
(J. Feſtus s. v. Rosea p. 138. 232. ed. Lindem.). Hiervon ab- 
geſehn findet ſich nirgends eine Anführung eines S zwiſchen Vocalen, 
welches hernach in R übergegangen, aus einem jüngern Denkmal 
als der Königs-Zeit. Varro führt in einer freilich lückenhaften 
Stelle die Lieder der Salier für den Uebergang des S in Ran (de 
L. L. VII, 3. S 26). Asa für ara, welches von Varro bei Macro— 
bius Sat. III, 2, angeführt wird, bezieht ſich wahrſcheinlich auf das 
Geſetz des Numa, aus welchem Feſtus in Paulus Excerpten 8. v. 
Pellices p. 121. ed. Lindem. aram Junonis und Gellius IV, 3. 
aedem Junonis anführt, welche Abweichung auf eine weniger be— 
kannte obſolete Form hinweiſt. Lases, welches Varro de L. L. VI. 
C. 1. § 2, Quintilian Inst. I, 4, 13 und Feſtus in Paulus Exc. 
S. v. R. pro S. p. 134 ed. Lindem. anführen, findet ſich in dem 
ſehr alterthümlichen und offenbar aus der Königs-Zeit ſtammenden 
Liede der Arvaliſchen Brüder (GAET. MARINI Atti e monumenti 
dei fratelli Arvali T. II. p. 603). Dagegen wird aus den zwölf 
Tafeln nirgends eine Stelle um des alterthümlichen S Willen ange— 
führt und unter denen, die uns, freilich nicht immer mit grammati— 
ſcher Genauigkeit, daraus überliefert werden, ſind zu viele Beiſpiele 
des aus einem ältern S hervorgegangenen R, als daß man den 
Gedanken: die urſprüngliche Form mit dem S überall herſtellen zu 
müſſen, längere Zeit ernſthaft verfolgen könnte. Dann würden 
nämlich in dieſen Fragmenten auch funeris nach pignosa, perorant 
und adorat, nach os, oscen, proletarius, nach Papisius, Pina- 
sius und dem Oskiſchen medelix decetasius ſich das urſprüngliche 
ihnen angehörende S vindiciren. Auch würden dann ſchwerlich die 
Formen: fecerit, fuerit, defuerit, sierit, zu geſtatten ſein, die 
ſich erſt entwickelt haben können, als der Gebrauch des S im Futurum 
eractum auf die Formen beſchränkt worden war, wo es durch un— 
mittelbare Verbindung oder Verſchmelzung mit einem vorhergehenden 
Conſonanten (faxit, legassit, oceisit aus oceid-sit) der Ver⸗ 
wandlung in R widerſtand. 

Da die Erſcheinung, von der wir ſprechen, ſich in ihrer allge— 
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meinſten Form nicht bloß auf die Italiſche Mundart, welche wir das 
Latein nennen, bezogen, ſondern ſich auch in den verwandten Sprach⸗ 
zweigen begeben hat: fo könnte man vielleicht durch deren Verglei⸗ 
chung noch mehr Licht zu erhalten hoffen über die Epoche, in welcher 
dieſe Umwandlung in der Sprache der Römer eintrat. Und zwar iſt 
es von der dem Latein nahverwandten Sprache der Umbrer klar, 
daß fie im Ganzen dieſelbe Einwirkung erfahren, da unter den Eu- 
gubiniſchen Tafeln die ſpätern, welche in Lateiniſcher Schrift abge⸗ 
faßt ſind, in ſehr vielen Worten ein R haben, wo die ältern, deren 
Schrift eine Abart der Etruskiſchen iſt, das S bewahren. Indeß 
beziehen ſich doch faſt alle Fälle der Art auf das Ende der Wörter, 
und es iſt bis jetzt kein Beiſpiel nachgewieſen worden, wo die Um- 
bildung der Umbriſchen Formen der im Latein Vorgegangenen genau 
entſpräche. Daher wir von der ſehr ſchwierigen Unterſuchung über 
das Alter jener Umbriſchen Urkunden, mit Rückſicht auf die verſchie⸗ 
dene Schrift derſelben, wenig Vortheil für die Geſchichte der Römi⸗ 
ſchen Sprache erwarten dürfen und auch umgekehrt nicht aus der 
Epoche des Ueberganges von S in R im Latein die Zeitgränze zwi⸗ 
ſchen der ältern und jüngern Schriftart auf den Eugubiniſchen Tafeln 
zu beſtimmen wagen möchten, wie C. R. Lepſtus in der ſchaͤtzbaren 
Schrift De tabulis Eugubinis p. 85 sqg. ſich durch die oben an- 
gegebene Epoche der Veränderung der Papiſter und Valeſier in 
Papirier und Valerier hat bewegen laſſen, das Ende des vierten 
Jahrhunderts nach Erbauung der Stadt als dieſe Zeitgränze feſtzu⸗ 
ſtellen. Vielmehr möchte die Umwandlung, wodurch ein S zwiſchen 
Vocalen zum R wurde, auch im Umbriſchen viel älter fein, als die 
Abfaſſung der Eugubiniſchen Tafeln überhaupt, indem ſchon in den 
älteren mit Etruskiſcher Schrift geſchriebenen, eben ſo wie in den 
jüngeren mit Lateiniſchen Buchſtaben, Plural-Formen nach der Art 
wie furent, facurent, von fust, facust (d. i. fuerit, fecerit) 
gefunden werden (f. z. B. Dempſter Etruria regalis im erſten Theil, 
Tab. III, col. a. I. 25. 26. 28), wiewohl auch hier ein urſprüngliches 
S vorausgeſetzt werden muß. In der Oskiſchen Sprache dagegen 
hat fich das S zwiſchen Vocalen, wenigſtens in manchen Fällen, bis 
in die Römiſche Zeit behauptet. 

Kehren wir von dieſer allgemeinen Erörterung zu unſerm 
Thema zurück: ſo haben wir es auch von dieſer Seite unwahrſchein⸗ 
lich gefunden, daß die zwölf Tafeln noch Formen, wie esit oder 
esiet, enthalten haben ſollten. Schon damals muß das S zwiſchen 
Vocalen im Verbum esse die Form des R angenommen haben, und 
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nur, wo das S durch Aphäreſis an den Anfang des Wortes trat, 
oder den Schluß machte, oder durch einen andern Conſonant geſtützt 
wurde — wie eben in escit — kann es ſich behauptet haben. So 
führt uns freilich dieſe Betrachtung auf den Punkt zurück, auf dem 
ſchon Urſinus, Lambinus, Cujacius und andere ältere Kritiker 
ſich befanden, welche in den oben unter n. 1. 2. 3. 5. 9 angeführten 
Stellen eseit hergeſtellt oder behauptet haben (wonach auch die Stel— 
len n. 4. 7 ſich richten müſſen): aber es iſt doch ein Vortheil, das 
Ergebniß durch eine methodiſche Prüfung wiedergefunden zu haben, 
worauf jene Männer ihr gelehrter Takt geführt hatte. Uebrigens 
möchte ich darum nicht vorſchlagen, dies eseit auch den Stellen auf— 
zudrängen, welche exit ohne eine Spur einer andern Lesart haben 
(n. 6. S.), da beide Formen, wie in Cicero's Nachbildung, fo auch in 
den zwölf Tafeln, neben einander exiſtiren konnten, wiewohl ein 
Unterſchied des Sprachgebrauches von esit und erit in den erhaltenen 
Fragmenten mir nicht erſichtlich iſt. 


V. 


- Grieehifchen Niteraturgeſehiehte. 


Recenſionen und Abhandlungen. 


— De 


Otfr. Müllers Schriften. 1. 


De originibus tragoediae Graecae. Scripsit Guilelmus 
Schneiderus Doct. phil. et aa. Il! m. praefatus est 
D. Franciscus Passow. 109 S. 8. Breslau 1817, 
De origg. comoediae Graecae disputatio Guil. Schneideri 
Sem. N. phil. sod. Vratisl. 20 S. 8. 
Der Hauptgedanke, den der Verf. in den erſten drei Capiteln 
„von den dithyrambiſchen, ſatyriſchen und tragiſchen Chören“ aus— 
führt, iſt der, daß aus den dithyrambiſchen Chören die Tragödie 
ſchwerlich hätte entſtehen können, ohne ein Mittelglied, welches der 
Verf. in den ſatyriſchen Chören ſucht. Den Beweis dazu findet er in 
dem gänzlich Unmimiſchen des Dithyrambus: denn wie er ſich S. 6 
ausläßt, „es ſei ein für allemal geſagt, daß dithyrambiſche Chöre von 
ihrer Entſtehung an bis auf den Gipfel ihrer Ausbildung nie mimiſch 
geweſen ſeien (mon simulati), die Tragödie dagegen ſtets mimiſch dar— 
ſtellend, hypokritiſch. Dies iſt es, was von Allen, die die Sache be— 
handelt, Alten und Neuern vernachläſſigt, vorzüglich geholfen hat, die 
größten Dunkelheiten in dieſer Materie zuwege zu bringen u. ſ. w. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe Worte des Verf., die S. 8 faſt eben 
ſo wiederholt werden, auf einer gründlichen und genauen Forſchung 
über das Weſen des Dithyrambus beruhen; wünſchenswerth wären 
in einer Note einige Worte über die Hauptſchwierigkeiten, z. B. jene 
Stelle des Ariſtoteles, daß die Dithyramben eben deswegen ihr Anti— 
ſtrophiſches verloren hätten, weil ſie mimetiſch geworden wären. 
Denn obgleich hier das Mimetiſche vorzüglich auf die Darſtellung 
durch beſondere dithyrambiſche Schauſpieler gehen mag (ganz falſch ver— 
ſteht es Rom. v. Timkowsky von einer Nachahmung des älteſten orgia— 
ſtiſchen Dithyramb): ſo macht es doch der Zuſammenhang der Stelle 
wahrſcheinlich, daß beſonders dem Tanze und dem Melodiſchen nach 
die Dithyramben wirklich mimiſch wurden und eben deswegen, weil ſie 
eine fortſchreitende Handlung vorſtellten, kein Entſprechen der Stro— 
phen zuließen. Platos Behauptung, daß der Dithyramb apangel— 
25 * 
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tiſch ſei, ginge dann auf die Art des poetiſchen Vortrags; vielleicht 
daß nichts deſto weniger die Darſtellung wiehernder Roſſe, brüllender 
Stiere, des brauſenden Meeres, die Plato ſelbſt erwähnt, auf dithy— 
rambiſche Muſik, wie die der kreiſenden Frau auf eine mimiſche Ab— 
bildung der Geburt Dionyſos geht. Aehnlich tanzten die Pyrrhichi— 
ſten in ſpäterer Zeit nicht mehr Martialiſche, ſondern Bacchiſche Hi— 
ſtorien. Dazu mußten die ſchönſten Geſänge genommen werden und 
Orthiſche Rhythmen, gerade ſolche, wie ſie der alte feierliche Dithyramb 
Arions brauchte. Und auf ein mimiſches Element im Dithyrambus 
läßt endlich wohl auch die komiſche Parodie des Tarentiner Strato 
bei Athenäus ſchließen. Obwohl dies alles nun keineswegs einen 
unmittelbaren Bezug auf den Dithyramb hat, der der Tragödie vor— 
herging: ſo iſt Rec. doch überzeugt, daß das Mimiſche eben in dem 
urälteſten enthuſiaſtiſchen Dithyramb, ja in jeder Bacchusfeier ihrer 
Natur nach liege, in jenem heiligen Taumel, der die Diener des Got— 
tes beſonders im Thebaniſchen Dienſte in ihrer eigenen Einbildung in 
Bacchen, Satyrn, Silenen verwandelte. Am wahrſcheinlichſten iſt 
aber der Dithyramb urſprünglich Thebaniſch, wie Dithyrambos ſelbſt 
ein Böotiſcher Mannsname und Arion von Methymna ein Stamm— 
verwandter der Böotier iſt.“*) 

Daß der Satyrifche Chor auf der andern Seite je Hörner auf 
den Kopf geſetzt, Ziegenhäute über die Beine gezogen und die Satyrn 
auf dieſe Weiſe dargeſtellt habe, iſt eine wunderliche Dichtung des 
Verf., die Alten wiſſen von nichts, als einem Bocksfell um die Lenden 
geworfen, geſträubtem Haar und dergleichen Dingen, wie ſie die kind— 
liche Phantaſie der frühern Griechen bedurfte, um ſich den Satyr 
vorzuſtellen. Ueberhaupt kann ſich Rec. den ſatyriſchen Chor kaum 
als Fortſetzung des dithyrambiſchen vorſtellen; im Gegentheil iſt er 
nicht einmal davon überzeugt, daß der ſatyriſche Chor der frühern 
Zeit je Feſtlieder zu Ehren des Gottes geſungen habe. Tänzer und 
ausgelaſſne Spaßmacher waren dieſe Satyrn allerdings; ihre Scherze 
mögen zeitig in poſſtrliche Fragen und Antworten geſtellt worden fein, 
wie die Soldaten bei Römiſchen Triumphen ihre Spottlieder nach 
Art Pasquin und Marforio's in Wechſelgeſänge gebracht hatten. 
Allein unter einem Hervorgehn der Tragödie aus dem Satyrſpiel hat 
ſich Rec. nie mehr zu denken gewußt, als daß das Attiſche Gemüth 
durch dieſes für jene vorbereitet und aufgeweckt worden ſei; er kann 


*) Vergl. Geſch. der griech. Literatur. Thl. 2. S. 29—33. und 288, 289. 


daher eine Ableitung der Tragödie ſowohl von dithyrambiſchen als 
ſatyriſchen Chören zugeben, ohne die einen dieſer Chöre aus den an— 
dern entſtehen zu laſſen. — 
Das dritte Kapitel enthält überdies Einiges gegen Kanngießers 
Meinung von einer alten Attiſchen vorthespiſchen, und Anderer von 
einer Doriſchen Tragödie. Gegen die Doriſche Erfindung der Tra— 
gödie erinnert der Verf., daß Ariſtoteles ſelbſt ihr nicht viel Glauben 
beizumeſſen ſcheine; als wenn dies von dem Attiſch gebildeten Sta— 
giriten zu erwarten wäre; gegen Epigenes, daß es nur Grammati— 
ker ſeien, die ihn erwähnen; als wenn Grammatikern etwas dran 
läge, einen Sicyoniſchen Tragöden zu erfinden. Des Verf. Gegen— 
demonſtration iſt folgende: „Satyriſch konnte Epigenes Tragödie 
nicht fein, weil wir von ſatyriſchen Chören der Sichonier nichts 
wiſſen: ſie hatte alſo gleich von Anfang an einen traurigen Inhalt, 
auch mußte fie maskirt fein. Hätte nun eine ſolche zu Epigenes Zeit 
ſtattgefunden, fo hätten die Athener ſie kennen müſſen und wären 
alsdann ſicher nicht zu den rohen Vorſtellungen des Thespis zurück— 
gekehrt.“ Rec. muß geſtehen, daß ihm weder einer dieſer Sätze, noch 
ihre Schlußfolge einleuchte. Sicyon hatte ohne Zweifel Anfänge 
von Tragödien, vielleicht frühere und ausgebildetere, als Attika, eben 
fo eigenthümlich Sicyoniſche, als jene original Attiſch geweſen fein 
können. Hier war früher ein Hauptſitz der Doriſchen Kunſt; auf 
eigenthümliche Tänze deutet theils das vom Verf. angeführte Epi— 
gramm, theils der Aleter, deſſen Athenäus erwähnt; endlich hatte Si— 
cyon ohne Zweifel ſo gut ſatyriſche Chöre, wie das unmittelbar an— 
gränzende und ebenfalls Doriſche Phlius, die Vaterſtadt des Pratinas 
und Ariſtias, Vaters und Sohns, der ausgezeichnetſten und älteſten 
Satyrſpieler; wie wir desgleichen ein Doriſches Satyrſpiel in der 
Deimalea finden, einem Lafonifchen Tanze von Silenen und Satyrn. 
Endlich find jene tragiſchen Chöre des Adraſt, oder unter Kliſthenes 
des Dionyſos, auf jeden Fall auch dann zu beachten, wenn man zu— 
gibt, daß ſie tragiſche Chöre nur bei Herodot, nicht in Sicyon gehei— 
ßen. Mehr findet ſich indeß für eine alte Doriſche Komödie. Jene 
Deikeliſten Sparta's, freie Männer und Frauen wie es ſcheint, die, 
was eben im Leben Lächerliches vorging, in kunſtloſer Rede mimiſch 
vortrugen, ganz wie es in Syrakus vor Sophrons Zeit geſchehen zu 
ſein ſcheint, an deren Statt Sparta's Colonie Tarent ſeine Phlyaken, 
die Rhinthon benutzte, Theben ſeine Ethelonten hatte, waren für Si— 
cyon die Phallophoren, deren Eigenthümlichkeit für ihr Alterthum 
Bürge iſt. Sie traten ohne Maske auf, über der Stirn ein Pro— 


polion von mancherlei Blumen und duftenden Kräutern (vielleicht dem 
Sichoniſchen Kranze Jaccha ähnlich, den Athenäus anderswo erwähnt), 
gekleidet in perſiſche Launaken. So erſchienen fie chorweis und ver⸗ 
ſpotteten auseinanderlaufend mit unjungfräulicher Muſe, was ihnen 
in den Weg kam, unter ihnen der Phallophor, gerade ausſchreitend 
und mit Ruß beſchmiert. Dieſes Spiel iſt es ohne Zweifel, worauf 
das Epigramm S. 26 geht, weder Satyriſche Spiele,! wie Hermann, 
noch die eigentliche Komödie, wie unſer Verf. meint.“) Dem ganz 
ähnlich waren die Spottreden der Aegineten und Epidaurier beim Feſt 
der Damia und Auxeſia, Cerealiſcher Göttinnen; wie überhaupt in 
die Komödie viel Cerealiſches eingegangen zu ſein ſcheint, wofür die 
Eleuſiniſchen yepverouot, das EE kucken Aeyeıv, die alte Jambe 
und ſelbſt die halb Cerealiſche Natur der Phallika Rec. zu 1 
ſcheinen. Die Stellen von phallicis privatis (origg. com. S. 14, 
15.) möchten wohl eine genauere Prüfung erfordern, als der 1 Ver f. 
ihnen angedeihen läßt, indem die eine nur auf Phallen als Amulete 
geht, Ariſtoteles Worte gar nichts hierher Gehöriges ſagen und 
die Art, wie Dicäopolis feine Lenäen für ſich begeht, eben recht ſpaß⸗ 
haft und abſonderlich ſein ſoll. 

Nach Ariſtoteles ſchrieben ſich die Megarer die Erfindung der 
Komödie zu; der Verf., indem er den Namen der Komödie, wiewohl 
aus ungenügenden Gründen von chu herleitet, ſcheint ihnen beizu⸗ 
ſtimmen, ja die Athener ſelbſt, indem ſie ſie von Staatswegen früher 
nie als öffentliches Spiel anerkannten; wornach es nicht unmöglich 
ſcheint, daß das Spiel ſich aus Megara ſelbſt nach Attika hint üb er 
verbreitet habe. Su ſſarion heißt bald ein Megarer bald ein Ikar 
Rec. hält Ikaria, was Stuart ohne Grund in dem am Spine ge⸗ 
legenen Kareia ſucht, jenen in den Anfängen des Dramas vielbedeu— 
tenden Ort, wo der erſte Bacchusdienſt eingeführt, der erſte Bock ge— 
opfert, der erſte Tragöde und Komöde aufgetreten ſein ſollen, für ein 
Grenzdorf von Megaris und Attika; wenigſtens gehört es der Aegei— 
ſchen 1 en 5 ſich von Megaris bis zu den Grenzmarken des 
Aeantiſchen Stammes gegen Brauron und Rhamnus hin erſttreckte, 
wie ſich aus einzelnen geographiſchen Angaben der Demen leicht nach⸗ 
weiſen ließe. Hier war Kollyttos, Aeſchines tragiſche Bühne; Kol⸗ 
lyttos ſtieß unmittelbar mit Melite zuſammen (Hier iſt Kollyttos und 
da Melite auf den Grenzſäulen bei Strabo), wo ein großes Gebäude 


) Vergl. Dorier, Bd. 2. S. 335—341. 2te Auflage. 


zum Einüben der Tragöden beſtimmt war; vielleicht daß dergleichen 
Oertlichkeiten noch Spuren von alten bacchiſchen Feſtlichkeiten ent— 
hielten. — Sehr leicht iſt der Streit zu entſcheiden, ob ein Bock als 
Preis, oder einer der beim Feſte geſchlachtet wurde, dem Spiele den 
Namen gegeben habe; aller Wahrſcheinlichkeit nach forderte die alte 
Sitte, die Siegespreiſe den Göttern zu weihen, die dem Spiele vor— 
ſtanden, auch hier, daß der erkämpfte Bock ſogleich dem Bacchus ge— 
ſchlachtet würde. 

Die fünf übrigen Capitel handeln von Thespis, Phrynichus, 
Pratinas, Chörilus, Careinus, Aeſchylus. Daß jenes Fragment bei 
Clemens Alex., welches auf eine grammatiſch-ſcurriliſche Art die 24 
Simonideiſchen | in 4 Worte zwängt, von Thespis ſei, wird 
der Verf. ſchwerlich irgend Jemanden überreden; auch der Greis, der 
bei $ Ariſtophanes jene alten Weiſen tanzt, mit denen Thespis wett— 
gekämpft, gibt keinen Schluß auf das Daſein Thespiſcher Stücke 
zu Ariſtophanes Zeit; daß Phrynichus Stücke nicht mehr die ro— 
hen Verſuche einer Tragödie geweſen ſeien, wie ſie Kanngießer 
nach ſeiner Art darzuſtellen pflegt, ſcheint der Verf. richtig zu bemer— 
ken; gegen die tragiſchen Wagen war auch die wichtige Stelle des 
Pollux zu benutzen, der ein tiſchähnliches Gerüſt Eleos erwähnt, 
von welchem ſchon vor Thespis Zeit ein Einzelner mit dem Chore 
geſprochen habe. Hier iſt gewiſſermaßen ein ſtehendes Theater, hier 
auch ein Schauſpieler vor Thespis gegeben, obgleich die vorthespiſche 
Dramenanordnung gänzlich außer Pollur Geſichtskreiſe wie außer 
unſerm liegt. — Was der Verf. von Chörilus ſagt, geſteht Rec. nicht 
zu verſtehen. „Choerilus, jagt er, videtur non solum in tragicam 
Musam minxisse, sed etiam in epicam.““ Dies an und für ſich, 
auch weniger petulant ausgedrückt, iſt von einem Dichter jener Zeit 
undenkbar. „Denn, i unſer Verf. fort, Hermeas zu Pl. Phä— 
drus ſtellt Chörilus und Kallimachus dem Homer und Pindar gegen— 
über, als Dichter, die 5 den Wahnſinn be Mi ufen gedichtet haben.“ 
Kann aber über dieſe Stelle ein andrer Zwe el ſtattfinden, als etwa 
der, ob ſie auf den & aſſeer Chörilus, a Begleiter, oder auf 
den Samiſchen Epiker gehe, der dem Homer in einigen Stellen faſt 
eben ſo ent gegengeſetzt wird und ſeine Perſer ſchwerlich im Drange 
der Begeiſterung gedichtet hatte? Rec. hält für wahrſcheinlich, daß 
dieſer Samier im Anfange des Peloponneſiſchen Krieges mit den 
übrigen Samiern aus Samos verjagt und von Lyſander zurückge— 
führt wurde; zu Herodot floh er indeß ſchwerlich, der damals in 
Thurii war; die Nachricht, daß der Dichter der Perſer des Hiſtori⸗ 


kers geliebter Knabe geweſen ſei (die man allenfalls auf eine frühere 
Anweſenheit Herodots zu Samos ziehen könnte) iſt wohl nur ſchlechte 
1 elei eines Literators. Auf Suidas Artikel wäre dann nicht viel 

u geben, und Chörilus rückte faft in Antimachus Zeitalter hinab. 
Auf dieſen Epiker nun geht unzweifelhaft die andre Stelle aus Pro— 
klus, „daß dem Chörilus, der damals in Anſehn ſtand, Plato den An- 
timachus vorgezogen.“ Sollten aber Hr. Sch. blos dieſe zwei Stellen 
aus den Commentatoren Platos, deren eine ſelbſt Näke's Umſicht ent⸗ 
gangen zu ſein ſcheint, bekannt, alle anderen aber unbekannt geweſen 
ſein? „Daraus erhellt, fährt er nun fort, daß dieſer Chörilus ein 
ſchlechter Dichter geweſen ſei,““ Könnte es ſchlechte Dichter in jenen 
Zeiten der jungen Tragödie gegeben haben, ſo würde es in der That 
hieraus nicht im mindeſten folgen: der Athener Chörilus wird im 
Gegentheile noch von Alexis dem Komiker als Haupt der Tragödie 
behandelt; eben derſelbe war nach einem Verſe eines unbekannten 
Dichters „König unter den Satyrn;“ auf der andern Seite hatte er 
in feiner Alope, die Pauſanias aı nführt, jener Alope, die ihr eigner 
Vater Cercyon, der fürchterliche Kl (opffechter ‚ erjchlug, zur Einleitung 
in die höchſt tragiſche Geſchichte, die Genealos zieen Cercyons und Trip— 
tolems auseinandergeſetzt. Man ſieht, daß Chörilus wie Aeſchylus 
bald Satyrn, bald Heroen vorführte; gewiß ein höchft merkwürdiger 
Dichter, der eine gediegenere Behandlung verdiente. 


Nachtrag zu der Schrift über die Reſchyliſche Trilogie nebſt 
einer Abhandlung über das Satyripiel; von Fr. S. Welcker. 
Frankfurt am Main. 1820. S. 340. 


Dieſe Schrift hat, abgeſehen von dem polemiſchen Theil, den 
wir hier möglichſt beſeitigen werden, einen doppelten Inhalt, indem 
fie theils die Hauptidee der frühern, an die ſte ſich anſchließt, die 
trilogiſche Compoſition der Dramen des Aeſchylos, noch weiter be— 
gründet, theils durch genauere Beſtimmung des Begriffs des Satyr- 
ſpiels eine weſentliche Ergänzung jenes Werkes liefert. Wir wollen 
über beides Einiges mittheilen. 

Der Beweis, daß die Zuſammenfügung dreier Dramen zu 
einem Ganzen die bei Aeſchylos herrſchende Kunſtform geweſen, be— 
ruht natürlich beim Mangel deutlicher und beſtimmter Zeugniſſe über 
den Gegenſtand immer auf einer Art Wahrſcheinl ichkeitsrechnung. 
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Eine Trilogie haben wir übrig, aus der wir die Geſetze dieſer Com— 
poſition ungefähr abnehmen können; nun fragt es ſich, ob die andern 
Stücke, welche vereinzelt auf uns gekommen ſind, und die, deren 
Inhalt ſich bloß nach dem Titel und einigen Fragmenten errathen 
läßt, ſich ohne Zwang zu ähnlich beſchaffenen trilogiſchen Ganzen 
zuſammenreihen laſſen. Dies muß natürlich verſucht und erprobt 
werden, und kaum wird der Verſuch ohne eine gewiſſe Kühnheit an— 
geſtellt werden können. So müſſen wir wohl überall verfahren, wo 
die verloren gegangene Kunde von Geſetzen, die einſt einen Stoff 
regelten, von dem uns nur Reſte geblieben ſind, erneuert werden ſoll— 
Gelingt der Verſuch im Ganzen, ſo iſt dies ſelbſt dann ein ſtarker 
Beweis, wenn einige Fälle dabei vorkommen, in denen eine allzu 
freie Vermuthung Lücken ergänzt hat, ein um ſo ſtärkerer Beweis 
natürlich, je mehr Fälle auf der andern Seite da ſind, wo unter der 
Vorausſetzung der Regel die zerſtreuten Theile ſich wie von ſelbſt zu 
ſchönen Ganzen ordnen. Am entſcheidendſten ſind in der vorliegenden 
Sache diejenigen Fälle, wo vorhandene Tragödien erſt durch die 
Annahme einer ſolchen innern Verbindung in ihrer ganzen Anlage 
und in der Ausführung einzelner Theile richtig gefaßt und verſtanden 
werden können. Ein Fall von der Art ſcheint beſonders bei den 
Perſern einzutreten, bei denen Ref. daher etwas länger verweilen 
will. Was für ein wunderliches Stück ſind doch dieſe Perſer, wenn 
wir es für ſich allein betrachten. Man hat ihm den Namen einer 
Tragödie abgeſprochen, und von dieſem Standpunkte nicht ganz mit 
Unrecht. Ein Chor von Perſiſchen Greiſen drückt Beſorgniſſe über 
das Schickſal des nach Griechenland abgezogenen Heeres aus; die 
Königsmutter Atoſſa theilt ihm einen ominöſen Traum mit, er räth 
ihr, dem Schatten des Dareios zu opfern. Aber gleich kommt ein 
Bote herein, erzählt das ganze Unglück des Heeres und macht jene 
Ahnungen und Träume zur Wirklichkeit. Jetzt beſchließt Atoſſa von 
Neuem, das Todtenopfer darzubringen, und der Chor ruft in feier— 
lichem Geſange den Schatten des weiland großen und weiſen Herr— 
ſchers herauf. Dareios erſcheint, erfährt das Geſchehene und 
prophezeiht dann noch weiteres Verderben. Dann kommt der flüch— 
tige Xerres in kläglichem Aufzuge und führt mit dem Chor einen 
langen Klagegeſang auf. — Was kann nun als Mittelpunkt und 
Hauptinhalt eines ſo angelegten Stückes gelten? Daß die Perſer 
geſchlagen ſind? Dies erfahren wir aber gleich im erſten Theil des 
Gedichts durch den Boten, und alles Uebrige, alſo der größere Theil 
des Dramas, würde ſich, nach dieſer Anſicht, ohne ein neues Inter— 
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effe zu gewähren, in unnützer Breite fortſchleppen. Aber es iſt für 
jeden aufmerkſamen Leſer klar, daß das Hauptgewicht auf der Rede 
des Dareios liegt, deſſen Erſcheinung gleich von Anfang an motivirt 
und vorbereitet wird; nur um höchſt Bedeutendes und Merkwürdiges 
zu ſagen, durfte ein ſolcher Schatten aus der Unterwelt herauf be— 
ſchworen werden. Indeſſen haben gerade dieſe Rede, von der doch 
das Verſtändniß des Ganzen abhängt, manche Neuere durchaus 
nicht verſtehen wollen. Blomfield z. B. macht Aeſchylos große Vor— 
würfe darüber, daß er Dareios zuerſt ſich nach dem Geſchehenen er— 
kundigen laſſe, als wiſſe er nichts, und dann das noch Kommende 
verkündigen, als wiſſe er Alles. Wie groß dieſer Vorwitz iſt, lehrt 
folgende Erwägung. Es gab in Griechenland Orakel, die man dem 
Bakis und Muſäos zuſchrieb, daß der Herrſcher des Orients den 
Hellespont überbrücken und einen großen Zug nach Hellas unter— 
nehmen würde, daß ein fremdes Volk das Heiligthum von Delphi 

plündern und dann untergehen werde, daß die Meder in einer großen 
Schlacht am Thermodon und Aſopos unterliegen würden, Herod. 
VII, 6. IX, 42. 43. Wie dieſe Orakel entſtanden waren, geht uns 
hier wenig an, meiſt betrafen ſie ältere, mythiſche Begebenheiten, wie 
den Zug der Encheleer (Herod. IX, 42. Eurip. Bacch. g. Ende) und 
den Amazonenkrieg (vergl. Herodot IX, 43 mit Plutarch Demoſth. 
19), und waren durch kleine Veränderungen zeitgemäß umgebildet 
worden. Genug, man hatte ſolche Ou kel und glaubte ſie durch die 
die großen Zeit begeben nheiten erfüllt. Nun wiſſen wir ferner, daß 
dieſe Orakel, durch die Peiſiſtratiden und Onomakritos an Kerres ge- 
kommen, nicht ohne Einwirkung auf den Zug geb! lieben und z. B. 
auch dem Mardonios bekannt geworden waren (Herodot VII. 6. IX. 
42). Aeſchylos konnte ohne Unwahrſche inlichkeit annehmen, daß fte 
auch ſchon dem Dareios bekannt geweſen. Aber obſchon ſie nach 
Aeſchylos Gedanken wohl den ſte zen Geiſt des großen ee ge⸗ 
drückt haben mochten, ſo wußte Dareios doch noch nicht, ſie jo 
bald eintreffen würden, ſinter wal ein Orakel kein chronol Ge Da⸗ 
tum zu enthalten pflegt. Jetzt aber, wo er im Allgemeinen die Kunde 
von dem Zuge und der Nieder klage feines Sohnes vernommen, da trifft 
ſeinen Geiſt plötzlich ii Gewißheit, daß die Orakel nun bereits, 
ſchneller als er erwartet, durch Xerxes eigenen Uebermuth erfüllt wor— 
den ſind (V. 725 ff. * er beſchreibt nunmehr ſelbſt den Zug mit grö— 
ßerer Ausführlichkeit als er ihm 3 lt wurde, und davon ausgehend, 
daß Götterſprüche nicht theilweiſe, ſondern ganz in Erfüllung gehen 
(ovußalvaı yog oV Ta u, Br 095 verkündet er auch nun alles 
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Uebrige, die Plünderung der Heiligthümer und den damit verbun⸗ 
denen Untergang, die Schlacht von Platää, endlich die klägliche Er— 
ſcheinung des Xerxes in zerriſſenen Prachtgewändern, welcher dann 
auch ſogleich, zur Beſtätigung der Orakel, auf die beſchriebene Weiſe 
eintritt. Hieraus iſt klar, daß der Hauptgedanke des Ganzen der iſt, 
daß Terres Uebermuth und Vermeſſenheit die Götter bewogen, an 
ihm die alten Schickſalsſprüche zu erfüllen, ein Gedanke, der auch 
uns, die wir freilich in jenem Treiben der Chresmologen nichts 
als viel Aberglauben und manche pia kraus erblicken können, doch 
großartig und erhaben und echt tragiſch erſcheinen muß. Nun 
können wir einen Jeden fragen, ob nicht, wenn dieſer Gedanke 
in volles Licht geſetzt werden ſollte, von den angeführten Orakeln auch 
ſchon vorher die Rede ſein mußte, ohne welches in der That die plötz— 
lich einbrechende Rede: ꝙeð rayeid y Je vn rodäıg, man⸗ 
chem Athener, der ſich um Orakelweſen wenig bekümmert hatte, wohl 
beinahe eben ſo dunkel geblieben ſein möchte, wie dem wackern Blom⸗ 
field. Auch muß ein echtes Kunſtwerk ſeinen Hauptgedanken wenig⸗ 
ſtens durch ſich ſelbſt darlegen und keiner von außen hinzugeführten 
Erklärung bedürfen; es muß in dieſer Hinſicht den Character der 
Geſchloſſenheit tragen. Da nun aber das Stück ſelbſt durchaus keine 
nähere Beſtimmung darüber enthält, ſo muß ſie im vorigen gegeben 
worden ſein, welches, wie wir wiſſen, Phineus hieß: und wie großes 
Licht zündet nun die Bemerkung des Verfs. an, daß Phineus auch 
von Apollonios als Weiſſager geſchildert wird und bei Aeſchylos dem— 
nach nicht bloß den Argonauten Richtung und Ziel ihrer Fahrt ver— 
künden, ſondern ihnen auch die zukünftigen Kämpfe der Hellenen mit 
Aſien prophetiſch erzählen konnte. Dies konnte in der That um ſo 
leichter geſchehen, da nicht bloß in Griechenland, ſondern, wie wir 
aus Herodot wiſſen, auch bei den Gelehrten der Perſer und Phöni⸗ 
kier die große, obwohl ſeltſame, Idee herrſchte, daß Argonautenzug, 
Troerkrieg, Perſerkrieg nur einzelne Theile eines beſtändig fortwäh— 
renden Kampfes von Europa mit Aſien ſeien, eine Idee, welche die 
Aeginetiſchen Bildergruppen und viele andere Werke alter Kunſt her— 
vorgebracht hat. Hier hängt nun offenbar davon das genauere Ver⸗ 
ſtändniß der Tragödie des Aeſchylos in ihrem Mittelpunkt und 
Grundgedanken ab; und es iſt klar, daß gerade die Trilogie: Phi⸗ 
neus, Perſer, Glaukos, die man ſonſt öfter der Annahme eines innern 
Zuſammenhangs der Stücke entgegengeſtellt hat, jetzt ſehr beſtimmt 
dafür ſpricht, beſonders ſeit ſo ſehr ſinnreich gezeigt worden iſt, daß 
der Glaukos ſich auf den Sieg des Gelon über die Karthager am 


Himeras bezog und alſo eine natürliche Fortſetzung des vorigen 
Stücks bildeten) Daß auch die neulich bekannt gewordene Nachricht 
von der Trilogie: Edonen, Baſſariden, Neavioxor, weit mehr für als 
gegen innern Zuſammenhang zeugt, behauptet der Verf, mit Recht. 
Zwei Namen gehören deutlich zuſammen; da aber von Dilogieen Nie— 
mand im Alterthum ſpricht und die größte Arrhythmie dadurch ent— 
ftehen würde, fo tft man berechtigt, die Neavioxoı auch in Verbin— 
dung mit den vorigen zu bringen, um ſo mehr, da ein aus einem an— 
dern Sagenkreiſe genommenes Stück weit mehr eines bezeichnenden, 
den Mythus angebenden, Namens bedurfte als eins, das bloß die 
vorigen fortſetzt. Der Ref, kann hier von manchen ſchönen Bemer— 
kungen des Verfs. über Aeſchyliſche Mythenverknüpfungen, nament— 
lich über den Thebaniſchen Cyklus, nicht fo Rechenſchaft geben als er 
es wohl wünſchte: dagegen will er dem Verf. noch ein dazu gefun— 
denes Paar von Stücken zur Vervollſtändigung, wo möglich, vorle— 
gen. Die Perrhäber oder dee te ei. des Aeſchylos enthielten 
deutlich die Geſchichte, wie Irion den Eioneus, welcher die Brautga— 
ben für ſeine Tochter fordert, umbringt. Irion herrſchte nämlich zu 
Gyrton, einer Perrhäbiſchen Stadt, wie man weiß; hier war das 
Local des Stücks; und einheimiſche Männer oder Frauen bildeten den 
Chor. Nach Gyrton kommt der die Brautgaben fordernde Eioneus 
und ſagt in einem erhaltenen Fragment: „Wo ſind die vielen Gaben 
und das Beutegut, die goldgetriebnen Becher und die ſilbernen?“ 
Denn, wie ein anderes Bruchſtück abnehmen läßt, hatte ihm Ixion 
gefprochen „von filbernen Trinkhörnern, die mit goldnen Rändern 
eingefaßt.“ Die Ermordung aber beklagte Einer mit den Worten: 
„Der Güter Trugentwendung bracht' ihm ſchnöden Tod.“ Hierauf 
mußte nun offenbar ein Stück folgen, in dem Ixions Reinigung durch 
Zeus dargeſtellt war, und ein ſolches, wiſſen wir, hat Aeſchylos ge— 
ſchrieben. Ob nun dieſes auch Irions zweiten Frevel enthielt, oder 
ob dieſer nebſt ſeiner Beſtrafung einem dritten den Inhalt gab, über— 
läßt Ref. der Entſcheidung des Verfaſſers und Anderer; nur fo viel 
hält er für gewiß, daß die Geſchichte, welche mit jener Mordthat an— 
hob, nicht eher als mit Ixions Beſtrafung aufhören konnte. 

Der Begriff des Satyrſpiels hat durch die Entwickelung des Verfs., 
welche in zehn Capiteln mit großer Conſequenz ununterbrochen fortſchrei— 
tet, ohne Zweifel weit mehr Beſtimmtheit gewonnen, als ihm Caſaubo— 


) Pergl. Geſch. der Griech. Liter. Thl. 2. S. 82—86. 
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nus gegeben. Die Satyrn, deren Bild fich offenbar aus der muthwilligen 
und ungebundenen Stimmung der ländlichen Dionyſien entwickelte, 
ſind weder gute noch böſe, ſondern bloß rohe, unnütze, gemüthlos lu— 
ſtige und meiſt zwecklos bemühte Geſellen. Mit dieſer von der 
Phantaſie erſchaffenen Satyrwelt bringt das Satyr-Drama Perſo— 
nen der heroiſchen Myt thologie in Berührung, deren Thaten und 
Schickſale geeignet waren, den Satyr-Character im Allgemeinen oder 
Dar einer beſondern Seite hin ins Licht zu feßen und hervor rzuheben. 
Es erhellt daraus, daß keinesweges alle Heroen und dieſe nicht in 
allen Lagen geſchickt ſind, mit dieſen Satyrn, die, ſo viel wir wiſſen, 
immer den Chor bildeten, zuſammengeſtellt zu werden, ſondern beſon— 
ders gewiſſe Claſſen, die der Verf. im achten Kapitel ſehr ſchön claſſi— 
ficirt. Unholde und Barbaren, wie der Kyklop oder Buſiris, ließen 
ihre Feigheit, ſchöne Herden oder Heroinnen, die ſich zufällig in die 
Schaar dieſer Dämonen verirrten, ihre Ueppigkeit, Schlauföpfe, wie 
Autolykos, ihre gegen Recht und Unrecht gleichgiltige Nichtswürdig— 
keit hervortreten, der rechte Held des Satyrdrama aber war der 
mächtige und joviale Eſſer und Zecher Herakles. Immer aber müſſen 
dieſe Helden in ländlicher Umgebung, in einſam wilder Natur gedacht 
werden, Satyrn in En oder Paläſten ift ein Ungedanke. Da 
dieſe Anſicht aus der Wee g der erhaltenen Titel und Frag— 
mente mit dem noch vorhandenen Stücke des Euripides deutlich her— 
vorgeht: ſo kann es Ref. nicht anders als billigen, daß der Verf. 
manches Stück, bei welchem dieſe Merkmale und Kriterien nicht ein— 
treffen und für deſſen ſatyriſchen Character keine ſichern Beweiſe da 
ſind, zu dieſer Klaſſe zu rechnen anſteht. Namentlich behauptet er 
mit Recht, daß ein gewiſſer derber Naturton, eine kräftige und kecke 
Bezeichnung des Natürlichen, eine kühne Naivetät in Bildern, die von 
Thieren und andern Gegenſtänden des gemeinen Lebens hergenom— 
men ſind, bei Aeſchylos tragiſche Würde und tragiſches Pathos nicht 
aufhebt; ja eben dieſer Naturton iſt Aeſchylos Character, und die 
Erhebung des Gemüths, in der er dichtete und geleſen werden muß, 
vermochte auch manches ſcheinbar Unedle zu adeln, weil es aus ihr 
nicht leicht möglich iſt in das Lächerliche zu fallen; dagegen eine vor— 
ſätzlich angenommene ſteife Feierlichkeit, wie etwa in der Franzöſiſchen 
Tragödie, immer nur durch eine dünne Scheidewand von dem Lächer— 
lichen getrennt iſt. Ueber manches einzelne Drama bleibt natürlich 
der Zweifel ungelöſt; wie denn z. B. Ref. noch nicht davon zurück— 
gebracht iſt, die Karyatiden des Pratinas mit 0 vielen Andern für 
ein Satyrdrama gelten zu laſſen. Denn da das Feſt von Karyä der 


Arkadiſchen Artemis mit Dionyſos gemeinſam war, da Pratinas 
dieſe Karyatiden mit Dymänen oder Dysmänen (vergl. auch Phi⸗ 
largyrius zu Virgils G. II., 487) zuſammenſtellt, die entſchieden 
Bacchen waren, da in einem Kunſtwerke des Brariteles Thyaden und 
Karyatiden zuſammen gebildet waren: ſo kann man ſich hier wohl 
einmal einen aus Karyatiſchen Mädchen und Satyrn gemiſchten Chor 
denken, wie ja auch die Mänaden auf dem Parnaß nach Ariſtoteles 
bei Macrobius Satyrn zu ſehen und ihre Stimmen zu hören glaubten. 
Mit den Torxotiden iſt es freilich eine andere Sache, jo viel Ref. ſieht. 
Noch iſt es Ref. unklar, warum der Verf. einen gewiſſen innern Zu— 
ſammenhang des Drama Satyrikon mit der Trilogie bei Aeſchylos 
nicht wahrſcheinlicher findet als es nach einigen Stellen ſeiner Schrift 
ſcheint. Lykurgos in der neu bekannt gewordenen Stelle über dieſe 
Trilogie ſcheint doch Herrn Wecker ſelbſt Name des Satyrſpiels, und 
wenn im Proteus die Fabel dargeſtellt war, wie Menelaos nach 
langem Umherirren von dieſem weiſſagenden Dämon erfuhr, daß er 
zur Rache ſeines Bruders zu ſpät kommen werde (vergl. Odyſſee 4, 
546): fo konnte hieraus doch wohl ein angemeſſener heiterer Schluß 
der Oreſteia entſtehen. Den Prometheus Pyrkaeus mit den Perſern 
in Verbindung zu bringen, iſt freilich ſchwieriger. 


Sgerd natalitia Frideriei VI.. indieil Gr. Guil. 
Nitzsch Phil. D. Eloqu. et Philol. P. P. O. Prae- 
missa indagandae per Homeri Odysseam interpola- 
ſionis praeparatio. P. I. 1828. 59 Seiten in 4. Riel. 


Wir können dieſer Abhandlung als einer academiſchen Gelegen— 
heitsſchrift hier ſchwerlich ſo viel Raum vergönnen, als die Wichtigkeit 
des Gegenſtandes eben ſo wie die Genauigkeit der Behandlung in 
Anſpruch nimmt. Gewiß iſt dieſe Genauigkeit, auch wenn ſie hin 
und wieder in Scrupuloſität ausarten ſollte, gerade hier ſehr wohl 
angebracht, wo es eines Gegengewichtes bedarf gegen die einnehmende 
und glänzende, aber freilich mitunter etwas leichtfertige Darſtellung, 
mit der Wolf die Sprünge ſeiner Argumentation und die gewaltſame 
Benutzung ſeiner Zeugniſſe umkleidete und verdeckte. Freilich waren 
es, wenn wir uns aufrichtig darüber verſtändigen wollen, nicht dieſe 


einzelnen Zeugniſſe, auf denen Wolfs Anſicht und Lehre beruhte; es 


— 
war ganz etwas Anderes und tiefer Liegendes, die geſammte Grund— 
anſicht der Wolfiſchen Zeit von der Entſtehung poetiſcher Kunſtwerke 
und von dem Gange, den der menſchliche Geiſt einſchlagen muß, um 
zu ſolchen zu gelangen, welche ſich in Wolf wie in einem Brennpunkte 
vereinigte und mit Scharfſinn und Witz vereinigt den Homer in einem 
ganz neuen Lichte erblicken ließ. Uns nun, den Epigonen jener alten 
Homeriſchen Streiter, erſcheint dieſe ganze äſthetiſche Anſicht roh, 
äußerlich, atomiſtiſch; eine andere, die organiſche Entwickelung, hat 
im Stillen den Platz erobert; und es iſt nun ſehr natürlich, daß, nach— 
dem die innere Kraft und Wirkſamkeit jener Lehre verſchwunden iſt, 
man auch mit halbem Schrecken gewahr wird, wie ſchwach die äußeren 
Bollwerke geweſen. Gewiß iſt dies nicht, wie ein ehrwürdiger Ve— 
teran unſerer Studien kürzlich geſagt hat, ein bloßer Rückſchritt unſeres 
an Reactionen reichen Zeitalters (est vero nostro saeculo pro- 
prium et placet retro cedere), auch werden wir uns ſchwerlich, 
bei der Bildung einer neuen Anſicht, der zahlreichen Vortheile und 
Einſichten berauben, welche die Wolfiſche Unterſuchung uns, wenn 
auch im Allgemeinen unhaltbar, doch im Einzelnen vielfach gewährt 
hat. — Was Solons und der Peiſiſtratiden gefeierte Verdienſte um 
Homer anbelangt: ſo ſieht der Verf. in ihren Unternehmungen weit 
mehr eine politiſche Tendenz als eine rein poetiſche oder äſthetiſche. 
In der That wird bald Solons bald Peiſiſtratos Antheil an dem 
Ruhme der Homeriſchen Lieder mit dem Streit der Athener und Me— 
garer über Salamis, der bekanntlich auch mit Homeriſchen oder angeb— 
lich Homeriſchen Verſen ausgefochten wurde, in Verbindung gebracht, 
und wie Homer überhaupt den Athenern gefallen mußte, ſo mußte ſich 
gewiß auch der Adelſtolz des Neſtoriden Peiſiſtratos durch Ilias und 
Odyſſee geſchmeichelt fühlen. (Ref. will hier noch darauf aufmerkſam 
machen, daß in der Behandlung der Sage von dem Salaminiſchen 
Aias im Homer ſich eine merkwürdige Hinneigung zur Attiſchen Auf— 
faſſungsweiſe zeigt. Zu Pindars Zeit wurden Aias und Telamon 
allgemein zu den Aeakiden gezählt und von Aegina abgeleitet. Dage— 
gen iſt im Homer, ſo viel ſich Ref. erinnert, keine Spur, daß Aias mit 
Achill von einem Stamme ſei; nur dieſer heißt der Aeakide, Aias nie. 
Muß man hierin nicht die Einwirkung einer Sage wahrnehmen, 
welche Aias von jenem Stamme der Aeakiden ganz abzuſondern und 
feiner urſprünglichen Herkunft nach den Salaminiern und Athenern 
zu vindiciren ſuchte, einer Sage, wie ſie der Attiſche Pherekydes bei 
Apollod. III., 12, 6 hat? Daraus erklärt ſich dann auch die Verbin— 
dung des Aias mit Meneſtheus bei Homer, von welcher der Verf. 


S. 41 ſpricht. 


Da hätten wir denn wirklich einen Homeros errixi- 


80.) Hiernach ſieht der Verf. in jenen Erzählungen nur die Nach— 
richt, daß die Peiſiſtratiden dafür Sorge trugen, daß der ganze Homer 
den Athenern beſonders wohlgefallenden Stücken 
an den Panathenäen vorgetragen wurde: denn daß jetzt zuerſt die 
Rhapſoden auf den Einfall gekommen wären, ſich unter einander fortzu— 


mit allen jene 


ſetzen und an einander zu ſchließen, wäre doch im höchſten Grade ſeltſam. 


De cuelo epico poetisgque ceyclieis. Commentatio »hilo- 
{ 1 f { 


logic ab ill. phil. ordine in Ac. Bor. Rhenana prae- 


mio ornala. 


90 S. in 8. Münſter. 
Die Meinung des Verf. über das, was der Kyklos war, finden 
wir am Deutlichſten in folgenden Worten ausgedrückt: Antiquior 
Graecia copiam satis magnam epicorum carminum habuit, 
quae in suo ordine disposita totam fabularem historiam serie 


continua et naturali complecterentur. 


Scripsit Dr. Fr. Wüllner. 1825. 


Hane dispositionem 


illis temporibus admodum difficilem revera factam esse nec 


probabile nec verisimile videtur. 


Qui autem carmina illa 


eorumque argumenta cognita habebat, sane non potuit, quin 
seeundum naturalem fabularum seriem cogitaret ea disposita 


eyclumque animo suo informaret. 


Initio igitur eyclus non- 


nisi mente conceptus exstitit; deinde vero, Grammaticorum 
aetate, indices eorum carminum, quae eyclum constituebant, 


sunt confecti. 


Indicem talem Proclus fecit etc. 


Alſo hunderte 


von epiſchen Sängern ſingen, einer vom andern ganz unabhängig, 
was ſich ihnen darbietet, die mannigfachſten Sagen der Griechiſchen 
Landſchaften; hernach findet ſich, daß alle oder viele dieſer Gedichte 
bloß durch die Beſchaffenheit des mythologiſchen Stoffs (welchen 
Kenner der Mythologie ſchwerlich ſich von Anfang an in ſolchem Zu— 
ſammenhange vorſtellen) ein Ganzes bilden, ſo daß es nur einer Auf— 
zählung der Titel in der rechten Folge bedarf, um einen KöyNos daraus 
zu bilden. Dagegen lehrt indeß ſchon die Vergleichung der Ercerpte 
des Proclus mit den Fragmenten derſelben Gedichte, daß diejenigen, 
welche den Kyklos zu einer fortlaufenden Erzählung mythiſcher Bege— 
benheiten gemacht haben, wirklich mehr daran thun mußten. In 
jenen Excerpten ſchließen ſich nämlich die Kypria, Ilias, Aethiopis, 


kleine Ilias, Ilions Zerſtörung, die Rückfahrten, die Odyſſee und Des 
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legonie fo aneinander, daß das eine Gedicht gerade da den Faden auf- 
nimmt, wo ihn das andere fallen gelaſſen, ſo daß z. B. am Ende der 
Aethiopis der Streit um Achilleus Waffen entſteht, der in dem Beginn 
der kleinen Ilias gerichtlich entſchieden wird, am Ende der „Zerſtö— 
rung Ilions“ Athena auf die Achäer böſe wird und am Anfange der 
Noſtoi fie ihren Zorn entgelten läßt. Hingen nun aber wirklich 
urſprünglich dieſe Gedichte ſo genau aneinander? Schwerlich. Denn 
auch in der Aethiopis war nach den Schol. zu Rind. Iſthm. 3, 58 
das Urtheil über die Waffen des Achill und der Selbſtmord des Aias 
enthalten, und wenn die kleine Ilias bloß den Faden der Aethiopis 
fortführte, konnte fie kaum den bekannten Anfang haben: "ZAsov deido 
A Aagdavinv èön,ον.. Auf der andern Seite ging die kleine Ilias 
weit über die ihr bei Proklus geſteckte Grenze hinaus; man ſieht aus 
Ariſtot. Poet. 23 und andern Angaben, daß ſte auch die Zerſtörung 
inbegriffen, die bei Proklus nach Arktinos erzählt wird, während die 
kleine Ilias von Lesches war. Dieſe unleugbaren Facta, die ſich durch 
ihren Zuſammenhang ſichern, zeigen, daß dieſe Gedichte ſich in ihrer 
urſprünglichen Geſtalt keineswegs eben ſo wie in Proklus Auszuge 
aneinander fchloffen. Nur eins bleibt ſicher: die Kypria, die Aethio— 
pis, die Rückfahrten und die Telegonie, und urſprünglich wohl auch 
die kleine Ilias, lehnten ſich unmittelbar von beiden Seiten an Ilias 
und Odyſſee an und waren beſtimmt, ſich daran anzulehnen. Denn 
daß dieſe irgendwie in die Homeriſchen Geſänge hinübergriffen oder 
zwiſchen ſich und dieſen eine Lücke ließen, widerlegt Alles, was wir von 
ihnen wiſſen. Die Kyprien ſchloſſen damit, daß Zeus ſich vornahm, 
durch Achill's Trennung von den Griechen den Troern eine Erleich— 
terung zu ſchaffen; ihr Schluß war ſelbſt ſchon ein Anfang zur Ilias. 
Daraus folgt aber auch, daß, als die kleinaſiatiſchen Homeriden, um 
den Ausdruck zu brauchen, dieſe ſchönen Gedichte ſchufen, die Ilias, 
und als der Trözenier Agias (vergl. Pauſ. I, 2, 1) und der Kyrenäer 
Eugammon die Noſtoi und die Telegonie dichteten, die Odyſſee ziemlich 
in dem Umfange und der Geſtalt daſtanden, wie wir ſie jetzt haben: 
eine Folgerung, die man kaum auf irgend eine Weiſe umgehen kann. 
Die Aethiopis, die den Amazonenkampf enthielt, wurde daher auch 
von den Rhapſoden unmittelbar an die Ilias angeſungen, wie die 
Schol. zu Il. 24, 804 beweiſen: @g or dugpiemov tapov "Exrtogos 
de d Audgαον, ”Agmog Yuyarno weyaAnrtogos AvÖROYOVOLO. 
Dies Anſchließen an die Homeriſchen Geſänge bildet nun den urſprüng— 
lichen Kyklos; ſeine Erweiterung aber kann durchaus nicht aus dem 
Triebe der Sänger ſich unter einander fortzuſetzen oder aus zufälligem 
Otfr. Müllers Schriften. 1. 26 
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Zuſammenpaſſen, ſondern muß aus der Thätigkeit vielleicht ſchon 
alter Rhapſoden, beſonders aber ſpäterer Grammatiker abgeleitet 
werden: welche freilich nie ein rechtes in ſich wohl organiſirtes Ganze 
hervorbringen konnte. Daß auf dieſe Weiſe am Ende der Kyklos 
zu einer Liedermaſſe ausgedehnt wurde, die von der Vermählung 
Himmels und der Erden bis auf Odyſſeus Tod hinabging, wozu na— 
türlich die verſchiedenſten Poeten Stücke beiſteuern mußten, darauf 
deutet auch Proklus Ausdruck hin: 6 Emixög x kN ÖLEPOEWV 
omtev OvumAmoodusvog. Aus diefen Angaben, welche natürlich 
nur die nothdürftigſten Fäden der Unterfuchung enthalten, geht hervor, 
daß der Ref. der von Hrn. Wüllner aufgeſtellten Anſicht nur eine 
ſehr bedingte Zuſtimmung geben kann. 


De Historia Homer masximeque de seriptorum car- 
minum aetate melelemala. Seripsit Greg. Gutl. 
Nitzsch, antigu. liter. in Acad. Kiliensi Professor. 
Fasciculus prior. 170 Seiten in A. Hannover. 


Kaum läßt uns irgend etwas Einzelnes den Gang unſerer 
neuern deutſchen Bildung ſo deutlich erkennen, als die Aufnahme, 
velche Fr. A. Wolfs Gedanken über die Entſtehung der Homeriſchen 
Gedichte zuerſt und bis auf den heutigen Tag gefunden haben, Man 
weiß, mit welchem Eifer beſonders die jüngern Zeitgenoſſen von 
Wolf fie auffaßten, wie dieſe Gedanken von Manchen bis zu einem 
Grade ausgedehnt wurden, der Wolf ſelbſt höchſt bedenklich machte. 
Man hielt die Entſtehung jener großen Ganzen für begreiflicher, wenn 
man ſie in Stücke theilte, deren einzelne Abfaſſung der rudis antiqui- 


tas, die kluge Zuſammenkittung aber einem ſchon raffinirteren Zeit— 


alter zugeſchrieben wurde; man ging ſo weit, die Beſtandtheile von 
Ilias und Odyſſee gleichſam wie Atome in einem wilden Chaos 
mannigfacher Poeſieen umherſchwimmen zu laſſen, bis ein ordnender 
Geiſt ſich ihrer bemächtigt und ſie ſo ſchön verbunden habe. Seit der 
Zeit hat unſere Auffaſſungsweiſe der Kunſt wie der Geſchichte des 
menſchlichen Geiſtes, wir dürfen wohl ſagen, ähnliche Fortſchritte ge— 
macht, wie die philoſophiſche Betrachtung der Natur. Man begreift, 
daß, was wahrhaft als ein Ganzes in ſich zuſammenhängt, nur von 
einem innern Lebenskeime, welcher das Ganze ſchon dynamiſch in ſich 
trägt, ausgehen kann; und man erkennt zugleich, nicht durch Anlegung 
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des Richtſcheits einer einſeitigen Theorie, ſondern durch ein lebendiges 
Eindringen in jene älteſten Kunſtwerke der Griechenwelt, in ihnen einen 
organiſchen Zuſammenhang, der alle Theile wie Glieder eines Körpers 
beherrſcht. Solche Anſichten ſind wohl Vielen gemein; obgleich nur 
Wenige ſie ſich zu einem klaren Bewußtſein gebracht und ſie vernehm— 
lich ausgeſprochen haben. Unter denen, welche in Schriftwerken den 
Anſichten Wolfs entgegen getreten find, zeichnet ſich der Verf. des vor— 
liegenden Werks eben ſo durch gründliche Gelehrſamkeit, wie durch die 
prüfende Umſicht und Sorgfalt ſeiner Unterſuchungen aus, welche, 
zuerſt von der Wolfſchen Hypotheſe ausgehend und ſich an ſie anſchlie— 
ßend, ihn immer mehr zu entgegengeſetzten Anſichten und allmälig 
zu dem Reſultate geführt haben, daß die beiden Homeriſchen Epopöen 
jede als ein Ganzes von einem Dichter ſchriftlich verfaßt worden 
ſeien und ihre Geſtalt ſpäter nur durch Interpolation, nicht durch eine 
gänzliche Umarbeitung, verändert hätten. Wenn der Ref. nun 
nach dem Geſagten nicht anſtehen kann, eine zeitgemäße Tendenz in 
dieſen Unterſuchungen zu erkennen: ſo wird es vielleicht befremden, 
daß er es doch für ſeine Pflicht hält, mehreren Hauptſätzen des Ver— 
faſſers zu widerſprechen: aber gerade die Kritik eines ſolchen Werkes, 
welches ſo weit auf einer der früheren entgegen geſetzten Bahn fort— 
ſchreitet, muß noch ſorgfältiger im Abdingen des Unerwieſenen, als 
bereitwillig im Anerkennen des Geleiſteten ſein, zumal wenn die Aus— 
ſicht vorhanden, daß man ſich von vielen Seiten dem Unternehmen 
anſchließen und wohl Mancher die Sache ſchon für entſchieden an— 
ſehen werde. 

Nicht um einen Auszug des vorliegenden Werkes zu geben, 
ſondern nur um gleichſam die Unterſuchung bei ihren Spitzen faſſen 
zu können, drängen wir den Zuſammenhang des Ganzen in dieſe 
Worte zuſammen: Die Schrift, ſagt Herr Prof. Nitzſch, habe einen 
doppelten Zweck und Nutzen, indem fie erſtens beſtimmt ſei, den in 
Raum oder Zeit Entfernten, was wir denken, zu überliefern; zweitens 
aber auch für uns ſelbſt zum Feſthalten des Gedachten und zum Er— 
neuern der Erinnerung daran diene, uns gleichſam zu einem andern 
Gedächtniſſe werde: wozu dann noch als ein dritter Gebrauch, der die 
andern beiden gewiſſermaßen vereinigt, das Niederſchreiben zum Zwecke 
des Vorleſens trete. Nun möge immerhin das Schreiben für die Ent— 
fernten und Spätern in Griechenland ziemlich ſpät aufgekommen ſein: 
ſo dürfe und müſſe doch der Gebrauch der Schrift für das Ausarbei— 
ten, die commentatio, als viel älter geſetzt werden; und ebenſo ſchließe 
auch das Uebertragen und Einüben der Poeſieen durch mündliches Vor— 
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ſagen, das dıuddonsıw der Griechen, den Gebrauch der Schrift nicht 
aus, ſondern fordere ihn vielmehr. Aus einem Mißverſtändniſſe dieſes 
Lehrens de seripto ſeien auch die Erzählungen von Homer und Tyr— 
täos als Lehrern im Leſen und Schreiben hervorgegangen. Der alte 
Dichter Archilochos erwähne ſchon den Gebrauch der Skytala, des 
Briefſtabes, und bald hernach ſeien Leſeſchulen in ganz Griechenland 
zu finden. Aber auch für den Zweck, Etwas für ferne Zeiten feſtzu— 
halten, ſei die Schrift früher gebraucht worden als man in neuern 
Zeiten angenommen, namentlich für die Aufzeichnung von Geſetzen. 
Daß Geſetze durch Geſang der Jugend eingeübt worden ſeien, ſei eine 
unzuverläſſige Ueberlieferung einiger Schriftſteller; Clemens von Ale— 
randria, welcher angibt, Terpander habe die Lakedämoniſchen Geſetze 
in Muſik geſetzt, verwechsle die muſiſchen Nomen, altherkömmliche 
Geſangsweiſen, mit den politiſchen, und wenn Strabon den Thaletas 
einen Nomothetiſchen Mann nennt, gehe dies auch nur auf die An— 
ordnung muſikaliſcher Weiſen. Da die Lykurgiſchen Verfaſſungsgeſetze, 
Groat, Vertragsurkunden zwiſchen Volk und Obrigkeit geweſen, ſei 
es auch vorauszuſetzen, daß man ihnen durch Schrift Feſtigkeit 
zu geben geſucht habe; und der Lykurgiſche Ausſpruch: vouoıs wy 
10o70dcı &yyoa@poıg, zeuge nicht für das Gegentheil, indem er ſich nur 
auf die Geſetze, welche von den Gerichten angewandt wurden, beziehe, 
da das Richten nach ungeſchriebenem Rechte immer als ein unterſchei— 
dendes Merkmal der Spartaniſchen Rechtspflege angeführt werde. 
So werde nun auch Strabos Angabe: „die Lokriſche Geſetzgebung des 
Zaleukos ſei die erfte geſchriebene geweſen,“ näher beſtimmt und bedingt 
durch die ſpeciellere deſſelben Sehriftſtellers: Zaleukos habe zuerſt eine 
Menge genauer Strafbeſtimmungen aufgezeichnet, während dieſe 
früher dem Ermeſſen der Richter überlaſſen geweſen ſeien. Auch am 
Material des Schreibens habe es jenen Zeiten nicht gefehlt; die Felle, 
ole gal, das noch ſpäter in Perſien gewöhnliche Schreibmaterial, 
habe den weitläuftigſten Aufzeichnungen Raum gegeben; eben ſo höl— 
zerne Tafeln, welche auch unter dem Namen der Skytalen begriffen 
worden ſeien. Aber auch den Papyrushandel dürfe man in Zeiten 
lange vor Amaſis hinaufſetzen, in welchen die Griechen durch die 
Phönicier dieſe Aegyptiſche Waare erhalten konnten. Indeſſen ſei 
allerdings die größere Verbreitung des Papyrus in Amafts Zeit die 
Veranlaſſung geworden, daß man von nun an die früher nur von 
Einzelnen gebrauchte Schrift für das größere Publikum in Anwen— 
dung gebracht habe, und das damit zuſammenfallende Zeitalter des 
Peiſiſtratos ſei: non scriptorum librorum, sed vulgo lectorum 


405 


sed editorum, divulgatorum, in bibliothecas congestorum 
prima aetas. Während man früher nur Verſe für den Vortrag 
niedergeſchrieben habe: erhebe ſich jetzt die Proſa und reiße ſich auch 
in den Gegenſtänden gleich von Anfange ſehr von dem mythiſchen 
Inhalte der Poeſie los. Damals ſeien aber die Homeriſchen Gedichte 
ſchon in vielen Städten Griechenlands verbreitet geweſen, namentlich 
in denen, wo Sagen von der Anweſenheit des Dichters ſelbſt vor— 
kommen, wie in Samos, Chios, Smyrna, Jos und Kolophon. — 
Immer denke man bei Homer in früherer Zeit nur an Ilias und 
Odyſſee, wenn auch das Verhältniß des Dichters zu dieſen beiden 
Gedichten verſchieden geweſen zu ſein ſcheine. Denn die Ilias ſei von 
Homer aus einem früheren Gedichte „de sola Jovis 60, in die 
große Epopöe von Achilles Zorn und Beruhigung umgebildet, die 
Odyſſee dagegen vielleicht von demſelben Dichter, aber freier von 
früheren Vorbildern, gedichtet worden. In den kykliſchen Gedichten 
ſei großentheils das Beſtreben wahrzunehmen, die Ilias in dem Zu— 
ſammenhange des Plans nachzubilden; allein der Nacheifer dieſer 
Dichter beweiſe durchaus nichts für eine Secta Homerica, welche 
eben fo wenig, wie eine Böotiſche secta Hesiodi, etwa aus dem Vor— 
kommen angeblicher Gräber des Homer und Heflod an verſchiedenen 
Orten gefolgert werden könne. Ein Geſchlecht von Chios habe, weil 
viele Rhapſoden der Homeriſchen Gedichte daraus hervorgegangen, 
die zugleich Hymnen zur Kithar geſungen hätten, den Namen der Ho— 
meriden und gewiſſe Vorrechte erhalten. Da aber Kynäthos, welcher 
Olymp. 69, kurz vor dem Perſerkriege lebte, zu dieſen Homeriden ge— 
rechnet werde: ſo ſei nicht daran zu denken, daß dieſe die Homeriſchen 
Gedichte erſt ausgebildet hätten (wobei auch vom Urſprunge und der 
Art des Vortrags der Homeriſchen Hymnen gehandelt wird). So 
wenig zu leugnen ſei, daß die Homeriſchen Gedichte manche Interpo— 
lationen erfahren haben: ſo ungerecht ſei es doch, gerade dieſe Home— 
riden, von denen die treueſte Ueberlieferung derſelben erwartet wurde, 
ohne nähern Beweis als willkührliche Umbildner der Homeriſchen 
Gedichte anzuſehen. Dagegen ſei mit Recht aus der Art, wie die 
Kykliker ſich in ihren Epopöen rings umher an Ilias und Odyſſee an— 
ſehließen, gefolgert worden, daß dieſe beiden Gedichte damals ſchon 
ungefähr in ihrem jetzigen Umfange beſtanden hätten. Zugleich be= 
weiſe die bedeutende Abweichung dieſer Kykliker von Homer in der 
Auffaſſung der Troiſchen Mythen, daß, wenn die Ilias bedeutende 
Veränderungen erfahren, dies lange vor den Kyklikern und der Olym— 
piaden-Aera geſchehen ſein müſſe. Wenn man dies Alles zuſammen— 
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faſſe und bedenke, wie eifrig Homer lange vor Peiſiſtratos in Argos 
gehört, wie er in der Zeit der Peiſiſtratiden ſchon von dem Rheginer 
Theagenes commentirt wurde: jo könne man unmöglich dem Peiſt— 
ſtratos die erſte Anordnung der Homeriſchen Gedichte zuſchreiben: 
ſondern müſſe das Verdienſt dieſes Tyrannen darauf beſchränken, daß 
er nach Vereinigung verſchiedener Exemplare, welche natürlich manche 
bedeutende Diſcrepanz darboten, einen zuſammenhängenden Tert dieſer 
Gedichte abſchreiben ließ, von dem dann wieder Abſchriften verbreitet 
wurden und nach welchem, der Anordnung des Peiſiſtratos oder Hip— 
parchos zufolge, die Rhapſoden an den Panathenäen die Homeriſchen 
Geſänge richtig und vollſtändig vortragen mußten. 

Nachdem wir auf dieſe Weiſe die Gedankenreihe, welche uns das 
Ganze zuſammenzuhalten ſcheint, wiederzugeben geſucht haben — 
wobei freilich manche ſchöne Auseinanderſetzung, welche das gedrängt 
geſchriebene Buch enthält, kaum durch ein Wort angedeutet werden 
konnte —: wollen wir verſuchen, einige Bedenken gegen dieſe Sätze 
in derſelben Ordnung, in welcher ſie hier aufgeſtellt ſind, vorzutragen. 

Zuerſt können wir es nicht anders als ſchön finden, daß der Verf. 
die Forſchung über den Punct, ob Homer geſchrieben habe, mit Aus— 
einanderſetzungen über den Zweck der Schrift im Allgemeinen 
beginnt: nur wünſchten wir, der Verf. hätte hier feinen Standpunct 
noch höher genommen und die Bedeutung der Schrift für das Leben 
des Menſchengeſchlechts noch ſchärfer aufgefaßt. Die Schrift, die wir 
nun freilich mit eben ſolcher Geläufigkeit und demſelben Vergeſſen ihrer 
Schwierigkeit handhaben wie die Sprache, iſt denn doch eigentlich, 
und ganz beſonders in ihren Anfängen, eine höchſt unvollkommenes 
und durch zahlreiche Schwierigkeiten gehemmtes Mittel, den lebendigen 
Laut, der damit verglichen als eine Sprache des Geiſtes zum Geiſte 
erſcheint, einigermaßen auszudrücken. Dies arme Surrogat anzu— 
wenden kann beſonders ein ſo hörluſtiges und feinhöriges Volk, als 
die Griechen waren, zuerſt nur die äußerſte Noth, der dringendſte Zweck 
bewogen haben, alſo das Streben, Einzelnes, wie Namen, Zahlen, 
als ein Unwandelbares den fernen Enkeln zu überliefern. Der Gebrauch 
für die Meditation iſt dagegen, wie uns däucht, durchaus ein Zwei— 
tes, Nachfolgendes, wozu ſchon eine große Leichtigkeit und Geläufigkeit 
im Hinwerfen und Auffaſſen der Schrift gehört, zu deren Erwerbung 
wieder das Vorhandenſein einer Maſſe von fremder Schrift noͤthig 
iſt; wo dieſe nicht Statt findet, iſt doch gewiß das empfindungsvolle 
Ausſprechen des Worts, zumal wenn dies durch den poetiſehen Rhyth— 
mus getragen wird, und das Wiederholen in nicht zu entlegenen Zeit— 
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räumen, eine weit näher liegende Weiſe des Einprägens, als das 
Nachleſen des Geſchriebenen. Daß das menſchliche Gedächtniß die 
dazu nöthige Stärke erreichen könne, iſt ja durch Beiſpiele von viel 
weniger begabten Völkern, als die Griechen waren, hinlänglich bekannt; 
und gewiß hat Platon im Phädros Recht zu behaupten, daß es eben 
die Schrift war, welche durch Mangel an Uebung im Erinnern (⁰ 
ung auskernoie) Schwächung des Gedaͤchtniſſes herbeiführte 

Wie wenig aber Niederſchreiben im Alterthum als ein nothwen— 
diges Stück der Meditation gegolten, zeigt genugſam die Geſchichte 
der Beredtſamkeit (pleraeque enim scribuntur orationes habitae 
jam, non ut habeantur); und doch kam es gewiß manchem Redner 
des Alterthums, wie wir von Perikles wiſſen, ſehr darauf an, daß ihm 
auch im Einzelnen kein unangemeſſenes Won entſchlüpfe. Eben ſo wie 
von der Melete möchten wir nun auch von der Didaskalie in 
ihrem Verhältniſſe zur Schrift urtheilen. Wir mögen einräumen, was 
keinem Zweifel unterliegt, daß in ſpätern literariſchen Zeiten die Lehrer 
von Chören häufig die einzuübenden Geſänge geſchrieben vor ſich 
hatten: aber können doch den durch die geſammte ältere Poeſie der 
Griechen verbreit teten Gebrauch des Einübens der Geſänge durch per— 
ſönliche und mündliche Ueberlieferung des Dichters an die zum Dar— 
ſteller derſelben beſtimmten Perſonen uns nur dann recht erklären, 
wenn wir eine Zeit annehmen, in welcher die Mittheilung durch 
Schrift mühſam und ungewöhnlich war. Obgleich Pindar ohne 
Zweifel durch die Umſtände häufig gezwungen war, ſeine Lieder bloß 
geſchrieben zu überſenden: ſo ergriff er es doch mit augenſcheinlicher 
Befriedigung, wenn er einen muſenkundigen Mann als „den echten 
Boten, als eine Skytala der Muſen (einen Briefſtab, ohne welchen 
der Brief unlesbar a als einen ſüßen Miſchkeſſel der herrlichen Ge— 
ſänge“ mitſenden und den darſtellenden Chor durch ein perſönliches 
Mittelglied ganz nach feinen m Wunſche einüben konnte (Ol. VI, 91 
welche Stelle der Verf. S. 13 nicht ganz recht zu benutzen ſcheint). 
Daraus, daß Archilochos um Olymp. 25 einen Herold eine Skytala 
nannte, möchte allerdings mit den alten Grammatikern geſchloſſen 
werden dürfen, daß der Spartaniſche-Gebrauch des mit dem ledernen 
Riemen umwundenen Stabes — auf welchen einige Worte queer über 
die Windungen des Riemens ſo geſchrieben waren, daß man ſie nur, 
wenn der Riemen auf einem völlig gleichen Stabe aufgerollt war, 
leſen konnte — ſchon in Archilochos Zeit Statt gefunden habe. 
Dabei wollen wir aber gleich bemerken, daß uns eine andere Bedeu— 
tung der Skytala als einer Schrifttafel in einer Lederkapſel durch ein 
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co de bei den Scholien zu Pind. Ol. VI, 156 zu wenig begründet 
ſcheint; dieſe 477er feheinen dem Ref. bloß einer Etymologie zu 
Gefallen CoxvraAn von 6xVTıVoV dyysiov) das Ganze erdacht zu 
haben. Jene Erzählungen von alten Sängern als yoruusrav 
dudaonaAoıg bedeuten natürlich für ſich nichts, und die erſte einiget— 
maßen ſichere Nachricht von Leſeſchulen fällt in das Zeitalter der 
Sieben Weiſen. 

Wir kommen auf das intereſſante und von dem Verf. mit Recht 
ausführlich behandelte Kapitel von den Geſetzen, aber müſſen auch 
hier erklären, daß wir, auch nach den ſcharfſinnigen Erörterungen des 
Verf., an den Zaleukiſchen als den erſten geſchriebenen feſthalten. 
Pyroa, dem Worte nach ein Spruch, hieß in Sparta dasſelbe wie 
lex, ein Geſetz, auch eine Bill. Der Begriff eines Vertrags wird, 
ſo viel wir wiſſen, gerade nicht dabei hervorgehoben, öfter aber der 
des göttlichen Befehls, denn daß die Lykurgiſchen Rhetren als Orakel 
des Delphiſchen Gottes angeſehen wurden, darf doch gegen Tyrtäos 
Zeugniß (Doißov axovoavresg ᷣ e οο⏑ν oαννj Evsımav Mav- 
relcg r? HO π N Eren U. |. w.) nicht geläugnet werden. 
Dem ſei nun aber wie ihm wolle, ſo iſt nicht abzuſehen, warum wir 
uns die Conſtitution Sparta's geſchrieben und auch ſchon als eine 
papierne Charte dem Volke gegeben denken ſollen, zumal einem Volke, 
das noch viel ſpäter großentheils des Leſens unkundig war. Wie 
wir die Spartaner kennen, wiſſen wir ja auch, daß die Geruſie, die 
Volksverſammlung mit ihren beſtimmten Formen politiſcher Thätigkeit 
nur einmal im Gang zu ſein brauchten, um Jahrhunderte in demſelben 
Gleiſe zu bleiben; hätte man bei Dingen, die ſich ſpäteſtens alle 
Monate wiederholten, über den richtigen Hergang zweifelhaft ſein 
können: ſo waren ja die Geronten, die Väter der Stadt, in deren 
Herzen alles alte Recht tiefer geſchrieben war als auf Holz oder 
Leder, zur Belehrung des Volkes bereit. Wenn eine einzelne Formel, 
wie die von Plutarch überlieferte Rhetra: „Baue dem Zeus Hellanios 
und der Athena Hellania ein Heiligthum, theile die Stämme und die 
Obä“ u. ſ. w. aufgezeichnet wurde: ſo geſchah es nur um eine ehr— 
fürchtige Verehrung gegen dieſen Befehl des Gottes auszudrücken 
(denn dieſer ſpricht hier deutlich zum Geſetzgeber); eine frühe Auf— 
zeichnung iſt allerdings hier wegen der proſaiſchen Faſſung der Stelle 
wahrſcheinlich, indem der Verſuch ſie metriſch anzuordnen (Hermes 
XXV, 1. S. 130) mit einem andern Zeugniſſe des Plutarch im 
Streit liegt und in der Ausführung zu kühn iſt. Aber können wir 
dies eine Aufzeichnung der Lykurgiſchen Geſetzgebung nennen? Daß 
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die Diseiplin der Jugend und des Alters, die in Sparta fo fehr die 
Hauptſache des geſammten Staatslebens war, ſich ungeſchrieben durch 
die ſtrenge öffentliche Zucht und Sitte erhielt, darüber iſt der Verf. 
mit uns und Andern einverſtanden. Ebenſo iſt es ſicher, daß das 
Criminalrecht und Privatrecht, nach welchem die Richter Recht 
ſprachen, ungeſchrieben oder vielmehr nichts anders als die Ueberzeu— 
gung der Richter ſelbſt war. Daß aber der alte Grundſatz Sparta's, 
der mehr ein Symbolum der Verfaſſung überhaupt als ein Geſetz 
genannt werden kann: vowuoıs un ννονů/eονοονν, vorzugsweiſe 
auf dieſe letzten Theile des Rechts gehe, iſt eine durchaus willkürliche 
Annahme des Verfaſſers; bei vouos dachte wohl kein Grieche, beſon— 
ders kein Spartaner, ausſchließlich oder auch nur zuerſt an Criminal— 
und Privatrecht. Als aber hernach die ſich mehr verbreitende Schrift 
auch für dieſe Zwecke angewandt wurde, war es am natürlichiten, 
nicht daß der Hergang der Regierung und Volkserziehung, ſondern 
daß Strafbeſtimmungen und vielleicht einige Anfänge von Privatrecht 
aufgezeichnet wurden, überhaupt Dinge, die bei ſeltenerem Vorkommen 
leichter aus der Erinnerung kommen konnten und doch mit völliger 
Gleichmäßigkeit behandelt werden ſollten. Damit ſtimmt Strabon 
vollkommen, welcher von den Lokrern in Italien angibt, daß man es 
für ſicher halte, daß fie zuerſt geſchriebene Geſetze (vduovg eyyOcb 
arovg) hatten, und eine Seite weiter jagt, daß in den von Zaleukos 
entworfenen Geſetzen dieſer Lokrer zuerſt beſtimmte Strafbeſtimmungen 
vorkamen: woraus man doch nur höchſtens ſo viel ſchließen darf, daß 
in dieſer erſten ſchriftlichen Geſetzgebung die Strafanſätze einen wich 
tigen Abſchnitt bildeten, nicht aber, daß es abgeſehen von dieſen Straf— 
beſtimmungen ſchon früher geſchriebene Geſetze gegeben habe. Auch 
in der etwas ſpäter eintretenden Drakontiſchen Geſetzgebung, welche 
ebenfalls ſchriftlich aufgezeichnet wurde, nahm das Strafrecht den 
Hauptplatz ein; und erſt Solons Legislation ſcheint mit einer Auf— 
zeichnung der geſammten Verfaſſung, wie des jus sacrum und pri- 
vatum, verbunden geweſen zu fein, wozu das an ißtrauen der Volfg- 
partei gegen die Obrigkeiten beſonders hindrä Aber wir haben hier 
noch eine Frage bei Seite gelaſſen, welche der r Verf mit Recht mit der 
eben erörterten in Verbindung bringt, die Frage, ob den Ueberlieferun— 
gen zu trauen, welche von einer poetiſch-muſicaliſchen Ueber— 
lieferung der Geſetze, namentlich in Doriſchen Staaten, reden. 
Der Ref. geſteht aufrichtig, keinen Grund zu ſehen, warum ia 
Zeugniß des Clemens, welcher an der Stelle fo viel, freilich nich 
immer gehörig aufgefaßte Gelehrſamkeit zuſammenträgt t, zu rn 


u 
jet, vorausgeſetzt, daß man es nicht zu wörtlich und äußerlich nehme. 
Unter dem weloroseiv der Lakedämoniſchen Geſetze, was dem Terpan— 
der zugeſchrieben wird, denken wir uns das Verfaſſen kurzer ſingbarer 
Lieder, in welchen der Hergang der Volksverſammlung und der Rath— 
ſitzungen, dann das Leben in Gymnaſien, bei Mahlen und fonft nach 
den Grundſätzen Spartaniſcher Disciplin, eben ſo der Gang des krie— 
geriſchen Lebens und manches Andere in einem nachdrücklichen und 
ſpruchartigen Vortrage dargeſtellt war. Der Ton dieſer Lieder möchte 
mit der politiſchen Elegie und der gnomiſchen Poeſie der Griechen 
große Verwandtſchaft gehabt haben; nur denken wir uns Alles darin 
noch enger an die einzelnen Inſtitute des politiſchen und geſelligen 

Lebens angeknüpft, als es bei Kallinos, Tyrtäos und Theognis der 
Fall ſiſt. Setzen wir voraus, daß Alles in dieſen Liedern in strenger 
Beziehung auf die beſondern Verhältniſſe und Localitäten Sparta's 
ſtand: ſo wäre auch damit erklärt, warum ſich ſo viel weniger von 
dieſen Terpandriſchen Liedern als von Tyrtäos Elegieen erhalten hat. 
Auch Plutarchs Angabe im Agis, daß Terpander und Thaletas mit 
Lykurgos Geſetzen übereinſtimmend geſungen hätten, wären wir geneigt, 
etwas ſtrenger zu nehmen als es Herr Nitzſeh S. 41 thut; und ent— 
ſchieden behaupt en wir, daß Thaletas bei Strabon ein weAoroLog 
a zo vowoderıxög nicht deswegen heißt, weil er die Muſik auf 

eine beſtimmte Weiſe angeordnet (Nitzſch S. 46), ſondern weil feine 
Poeſie und Muſtk einen ethiſehen und politiſchen Inhalt hatte und 
zur Beſchwichtigung innerer Unruhen und Beförderung der Geſetzlich— 
keit wirkte. Kurz, wir halten auch jetzt noch den Begriff einer poli⸗ 
tiſchen und die disciplina morum, den Haupttheil jener alten Geſetz⸗ 
gebungen, unterſtützenden Poeſte (verwandt mit der religiöſen Poeſte 
der zadeorei) bei den Doriern feſt. 

Wie wir angefangen haben, dem Verf. gleichſam jeden Fuß breit 
Landes ſtreitig zu machen und dis von Fr. A. Wolf ſo weit vorgeſcho— 
benen Truppenmaſſen nur gerade ſo weit zurückzuziehen als uns der 
Verf. nöthigt: ſo wollen wir auch bei der Unterſuchung über die alten 
Schreibmaterialien verfahren. Wir geben Steinpfeiler, Erz— 
tafeln, Bleiplatten, angeweißte Holztafeln, auch Thonſeherben als den 
Stoff zu, auf welchen in Griechenland zeitig, wohl manches Jahr⸗ 
hundert vor Solon, gefdl hrieben werden konnte. Aber aller dieſer Stoff hat 
etwas Beſchränkendes in feiner Art und ſcheint im Ganzen ſich wenig 
zu literariſchem Gebrauche zu eignen. Weit mehr, geſtehen wir, 
ſcheinen dazu die open zu paſſen, welche ſchon in dieſer Periode 
das ſpätere Pergament, aber gewiß in einer viel unvollkommneren 
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Art, vorbereiten. Dagegen ſcheint dem Ref. der Gebrauch dieſer 
Diphtheren in Griechenland immer ſehr beſchränkt und im Ganzen 
wenig bekannt geweſen zu fein, wovon doch das Gegentheil zu erwar— 
ten wäre, wenn die Homeriſchen Rhapſoden überall ihre ledernen 
Bücher mit herumgeführt hätten. Herodot gibt nur von den Joniern 
an, daß ſie die Buchſtaben PO⁹] ]q ue und die Bücher oͤrphegeeg 
nannten, weil ſie ſich in Ermangelung des Papyrus früher ſolcher 
bedient hätten. Und daß z. B. den Spartanern beſchriebene Diph— 
theren etwas ſehr Ungewohntes waren, laſſen uns ſelbſt jene ſeltſamen 
Traditionen abnehmen, die der Verf. zuerſt auf eine ſo überaus ſinn— 
reiche Weiſe aufgelöſt hat. Wir meinen die Erzählungen von den 
Häuten des Epimenides, Pherekydes und Anthes, welehe mit Buch— 
ſtaben beſchrieben in Sparta bewahrt wurden, und welche gewiß nichts 
anders als Diphtheren waren, in der Spartaniſchen Volksſage aber 
lächerlicher Weiſe für die Häute jener Männer ſelbſt gehalten wurden 
(1. Nitzſch S. 161). Wir ſehen übrigens daraus, daß man ſich der 
Diphtheren noch nach Olymp. 50, in der Zeit der beginnenden Proſa, 
in Griechenland bediente; da nun nach Herodot dies e anavı BLßAwv, 
in Ermangelung des Papyrus, geſchah, ſo muß dies damals noch faſt 
ganz gefehlt haben; und wir ſehen keinen Grund, warum wir den 
Papyrus-Handel über die Zeit eines feſten Handelsverkehrs zwiſchen 
Griechenland und Aegypten, alſo über die des Amaſis, hinaufſchieben 
ſollten. 

Wenn wir bis hieher defenſiv verfahren ſind und die Argumente 
des Verf. für einen ausgedehnten Gebrauch der Schreibkunſt nach 
Kräften abgewehrt haben: ſo dürfen wir uns nun wohl erlauben, 
hier in die Offenſive überzugehen und ſelbſt einige Gründe für die 
Kargheit und Beſchränktheit aller ſchriftlichen Aufzeichnungen vor dem 
Zeitalter der Sieben Weiſen und für eine von der Schrift unab— 
hängige Entſtehung der Homeriſchen Gedichte aufzuſtellen. Der Ref. 
hat ſchon anderwärts (Dorier J. S. 130) feine Ueberzeugung aus— 
geſprochen, daß einzelne Aufzeichnungen von Namen und 
Formeln (wie der des Olympiſchen Gottesfriedens) bis zur erſten 
Olympiade des Koröbos, ja bis zu der des Iphitos (S884 v. Chr.) 
hinaufſteigen möchten; er glaubt mit Ariſtoteles und Eratoſthenes 
Monumente, wie den Diſkos des Iphitos und die Anagraphe der 
Lakedämoniſchen Könige, für echt halten zu müſſen. Aber wie wort— 
karg dieſe Liſten geweſen, dafür iſt dem Ref. das ein Hauptbeweis, 
daß, während in der Folge der Spartanifchen Könige bei den alten 
Schriftſtellern nur geringe Abweichungen vorkommen, Lykurg dagegen 


faſt in jedem älteren Zeugniſſe einem andern Könige parallel geſetzt 
wird. Da wir nun nicht gemeint ſind, den Lykurg überhaupt der 
Hiſtorie zu entreißen, ſondern vielmehr glauben, daß er wirklich einmal 
als Prodikos oder Vormund eines Spartanifchen Königs die Vers 
faſſung geordnet (nur daß auf ihn als einen gefeierten Namen das 
Alterthum nach ſeiner Art alles Gleichartige concentrirt hat): ſo 
folgt, daß in jenen Anagraphen nur gerade die Namen der Könige 
und nichts weiter ſtanden, weil Lykurgs Zeitalter ſonſt eben ſo über— 
einſtimmend angegeben werden müßte, wie das eines Soos und La— 
botas. In welchen Griechiſchen Städten und von welcher Zeit an 
annaliſtiſche Aufzeichnungen, 500 genannt, etwa den annales ma- 
ximi der Römer vergleichbar, exiſtirt haben mögen, ift eine ſchwierige 
Unterſuchung; ſo viel lehrt aber nach der Ueberzeugung des Ref. 
die ganze Geſtalt der Griechiſchen Geſchichte, daß vor dem Zeitalter 
der Sieben Weiſen nur ſehr wenig von ſolchen Annalen vorhanden 
war. Auch die Münzen, deren der Verf. einmal zur Unterſtützung 
ſeiner Anſichten gedenkt, liefern Beweiſe für den Satz, daß die Schrift 
ſich erſt langſam ihren Weg gebahnt habe und lange mit einer großen 
Sparſamkeit angewandt worden ſei. Man erkennt jetzt ziemlich allge— 
mein an, daß Aegina die älteſte Münzſtätte in Griechenland geweſen 
und Pheidon, um Olympias 8, die erſten Silberſtücke hier habe 
ſchlagen laſſen. Nun ſind die älteſten von Aegina und andern Präge— 
orten ſtammenden, in unſern Muſeen erhaltenen Münzen, die wir 
doch nicht gerade bis zu Pheidon ſelbſt hinaufſchieben dürfen, ſämmt— 
lich ſchriftlos, und es gehen mit den Münzen in Form und Gepräge 
erſt mancherlei andere Verbeſſerungen vor, ehe allmälig die Schrift 
eintritt. Und wie ſparſam zuerſt, ein Koppa auf den Korinthiſchen, 
ein O auf Thebaniſchen, ein K auf andern Böotiſchen, ein G auf 
Phliaſiſchen, ED auf Epheſiſchen, 40 auf Atheniſchen, D auf 
Sybaritiſchen, ZI auf Siritiſchen Münzen (um Olymp. 50) u. ſ. w. 
Auch in der ganzen Art, wie die Schrift angebracht und ausgeführt 
iſt, erkennt man ein illiterates Zeitalter, welches Buchſtaben nicht, wie 
wir thun, leicht in Menge hinwirft, ſondern einzeln wie kleine Bilder 
mühſam zu Stande bringt. Daſſelbe gilt von andern Monumenten 
der alten Schrift; man ſieht deutlich an den älteſten der erhaltenen In— 
ſchriften, wie die Schrift, von der Phöniciſchen ausgehend, Jahr— 
hunderte lang ohne Gewandtheit und mit großem Schwanken in den 
Formen der Buchſtaben geübt wird, bis endlich ein mehr literates Zeit— 
alter ihr ein allgemeines und dem Helleniſchen Kunſtſinn entſprechen- 
des feſtes Gepräge gibt. Spricht nicht endlich auch die ganze Ein— 


richtung des öffentlichen Lebens für die fpäte Gewöhnung der Griechen 
an Schriftgebrauch, nicht bloß wenn man Griechenland mit der neuen 
Zeit, ſondern auch wenn man es mit dem ſpätern Rom zuſammenhält 
— das viele Ausrufen durch den Herold, wo Anſchläge gebraucht 
werden konnten; die Wahlen der Magiſtrate durch Bohnen; das Ab— 
ſtimmen der Richter durch weiße und ſchwarze Steine oder durch lange 
und kurze Striche auf den Wachstäfelchen, u. dgl. m.? Und würde 
ſich wohl für eine Kunſt, die das geſellige und geiſtige Leben in allen 
ſeinen Zweigen durchdrungen hätte, wie bei uns die Schreibekunſt 
thut, ſo lange ein Name habe halten können, wie Dowvırnıa, Phö— 
niciſche Zeichen, womit doch die Jonier noch in Herodots Zeit die 
Buchſtaben benannten und ein Zeugniß ihres fremden Urſprungs ab— 
legten, den man gewiß eher in dem Handelsverkehr der Jonier mit 
Phönicien als in der ſo räthſelhaften Kadmos-Sage zu ſuchen hat. 

Aber ſollte es nicht am Ende auch möglich ſein, aus Homer felbſt, 
aus der Geſtalt feines Textes heraus, die Frage zu beantworten, 
ob unſer Text durch eine fortlaufende Reihe von Abſchriften von einem 
ſchriftlichen Urterte des alten Sängers herſtamme, oder zwiſchen der 
urſprünglichen Abfaſſung und dem Niederſchreiben eine lange Zeit 
bloß mündlicher Ueberlieferung verfloſſen ſei? Uns bedünkt, daß hier 
eine größere Evidenz zu erreichen ſei, als durch jene äußeren Zeug— 
niſſe; wobei ſich von ſelbſt verſteht, daß hier kein Anſpruch darauf, 
eine ſolche zu gewähren, gemacht wird. Aber hat uns nicht ſchon die 
Geſchichte des Digamma's unvermerkt zu dem Reſultate hingeführt, 
daß die Homeriſchen Geſänge viel ſpäter aufgeſchrieben, als gedichtet 
worden ſind? Homer ſprach — wie ausgemacht ſcheint — dieſe 
Lippen-Aſpirata in vielen Fällen ſo gut wie andere Buchſtaben, und 
würde ſie alſo, wenn er ſchrieb, eben ſo wie andere geſchrieben haben; 
auch noch ein Böotiſcher Rhapſod, der natürlich vor Leuten, welehe 
Favos und nicht was ſprachen, nicht abſichtlich &a fingen konnte, 
bloß um den Vers durch einen Hiatus zu verunſtalten, würde eine 
ſpeciell für Böoter aufgeſchriebene Ilias auch in der Schrift digam— 
mirt haben (was natürlich auf Heſiod und Pindar keine Anwendung 
leidet). Daß nun aber der ſchriftliche Text der Homeriſchen Geſänge 
nirgends ein Digamma aufwies, kann ſich wenigſtens der Ref. nicht 
anders erklären, als daß die Aufzeichnung deſſelben unter den Hiatus⸗ 
liebenden Joniern und in einem Zeitraume anfing, wo bei dieſem 
Volksſtamme wenigſtens das Digamma ſchon ganz aus dem Munde 
des Volks verſchwunden war. Ein ähnliches Verhältniß möchte ſich 
bei genauer Betrachtung auch noch in andern Punkten zwiſchen Laut 


und Schrift bei den Homeriſchen Geſängen herausſtellen. So darf 
es z. B. als ein Grundgeſetz der Homeriſchen Sprache gelten, daß 
nur die Liquidä und 6 eine Gemination zum Zwecke der Verlängerung 
der vorigen Sylbe dulden; es liegt in der Natur der Muta, daß ſie 
ſich dazu nicht hergeben. In den wenigen Fällen aber, wo Mutä 
verdoppelt werden, bei Eödsıoev, oͤrmôrs und örxs, iſt offenbar die 
Verdoppelung nur ein Surrogat, um eine ganz andere Verſtärkung 
des Lautes auszudrücken, die bei dem erſten Worte ſchon von Andern 
in einem früher vorhandenen Digamma nachgewieſen worden iſt, bei 
den andern aber erſt dann klar werden kann, wenn durch Sprachver— 
gleichung nachgewieſen wird, daß in dieſem und ein rauherer Doppel— 
laut (W im Latein, HW im Gothiſchen), ſteckt, von welchem in der 
Homeriſchen Sprache noch fo viel übrig geweſen fein muß, um Po— 
ſition zu bewirken. Wenn man hier auf der einen Seite die Treue 
der Rhapſoden bewundern muß, welche die Verſe in ihrer urſprüng— 
lichen Geſtalt und Fügung erhielten, während die einzelnen Laute 
darin ſich änderten: ſo muß man zugleich, bedünkt uns, anerkennen, 
daß die erſten Niederſchreiber dieſer Geſänge eine Sprache, ſo gut es 
eben gehen wollte, in Schrift darzuſtellen ſuchten, welche im Munde der 
Rhapſoden nicht mehr in ihrer primitiven Geſtalt vorhanden war. 
Ein Umſtand, woraus vielleicht auch das Schwankende in der Ho— 
meriſchen Orthographie, namentlich in Betreff der Anwendung von 
Contraction oder Synizeſe, hergeleitet werden kann. 

Und nun dürfen wir vielleicht auch noch den letzten Schritt 
wagen und unſere Argumentation mit der Behauptung ſchließen, daß 
ſelbſt die Homeriſche Sprache, wie fte tft, für ein illtterates Zeit— 
alter zeugt. Wir können es nur eine Behauptung nennen, für welche 
allein eine eindringende Erörterung des allgemeinen und nothwen— 
digen Einfluſſes der Schrift auf die Sprache den Beweis liefern 
könnte; aber die Ueberzeugung des Ref. iſt es, daß dieſe Weichheit, 
metriſche Fügſamkeit, ja man kann ſagen Flüſſigkeit der Sprache, wie 
ſie das altgriechiſche Epos, namentlich in den Zerdehnungen der con— 
trahirten Vocale, darlegt, bei einem die poetiſche Thätigkeit, wie unſer 
Verf. meint, begleitenden Schriftgebrauche nicht hätte beſtehen können. 
Was im Munde des Menſchen leicht in einander übergleitet und 
durch zarte Nüancen des Tons verbunden wird, erſcheint in der 
Schrift als ſchroff von einander abgeſondert, und der mannigfache 
Wechſel der Formen, welcher dort durch das Einfügen des Worts in den 
Rhythmus von ſelbſt entſteht und nur als die natürliche Flexibilität der 
Grundform erſcheint, muß das Auge als eine baare Willkühr frappiren. 
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Wir müſſen hier es mit der bloßen Andeutung dieſes Gedan— 
kens bewenden laſſen und — da wir ſchon nahe daran ſind alle bil— 
ligen Grenzen dieſer Anzeige zu überſchreiten — die Beſprechung eini— 
ger andern Puncte, wie des urſprünglichen Plans der Ilias, der 
alten Sängerſchulen, des Verhaͤltniſſes der Kykliker zu Homer, bis 
zur Anzeige eines fascieulus secundus dieſer fo gedanfenreichen 
und anregenden Unterſuchungen verſchieben. 


Disputatio literaria inauguralis de Aeschyli Uhoepho- 


ris, deque Hlectru cum Sophoclis tum Buripidis, 


quam — pro gradu Doctoratus — in Academia 
Lugduno - Batava — publico ac solenni examini 


submittit Io. Vince. Westrik Berbicensis. Leyden. 
1826. 230 S. in 8. 


Dieſe Schrift erörtert ein Thema, das neuerlich öfter, am an— 
ziehendſten von A. W. von Schlegel, behandelt worden iſt, allerdings 
mit eigenthümlichen Nachdenken, aber doch mit zu viel Breite und 
einer Umſtändlichkeit, die nur, wenn neue tiefer eindringende Unter— 
ſuchungen oder beſonders lichtvolle Blicke in das Weſen der alten 
Tragödie den Leſer belohnten und anregten — was hier eben nicht 
der Fall iſt — die Leſer für ſich gewinnen könnte. Zwar unterſchei— 
det ſich der Verfaſſer von ſeinen nächſten Vorgängern auf eine zur 
Aufmerkſamkeit anſpornende Weiſe dadurch, daß er gleich in der Ein— 
leitung und dann an vielen Stellen der einzelnen Auseinanderſetzun— 
gen die Vertheidigung des Euripides übernimmt, aber es ſcheint uns 
nicht, daß es ihm gelungen ſei, dieſe beſonders glücklich durchzuführen. 
Wir geben gleich zu, daß Euripides in einem Zeitalter, welches aus 
der religiöſen und poetiſchen Weltanſchauung des Aeſchyleiſchen her— 
ausgetreten war, welches vor allen an rhetoriſchen Künſten Gefallen 
fand und in dem der Geſchmack an philoſophiſchen Discuſſtonen ſich im⸗ 
mer mehr verbreitete, auch die Tragödie dem gemäß umbilden mußte; und 
wir erkennen es bewundernd an, mit welchem Geſchicke Euripides dieſe 
Umwandlung nach den Forderungen des neuen Zeitgeiſtes ausführte, 
wie er überall die Tragödie von dem Boden des Religiöſen und Mythi— 
ſchen auf den des Natürlichen und Allgemein-Menſchlichen zu verſetzen 
wußte, wie vortrefflich er zu rühren, wie ſinnreich er zu diſputiren ver— 
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ftand. Aber wir können in dem Allen doch nur den Verfall der Tra- 
gödie erblicken, den wir noch vollſtändiger überſchauen würden, wenn 
erſt die Bruchſtücke der Tragiker zwiſchen Euripides und Alexanders 
Zeit geſammelt und die Geſchichte dieſer ſpätern Tragödie, in der das 
Rhetoriſche immer mehr vorherrſchend wurde, entwickelt vor uns läge. 
Der Verf. dieſer Schrift beurtheilt aber den Dichter viel zu wenig 
aus den Geſetzen ſeiner eigenen Dichtungsgattung und nach dem, was 
dieſer Gedeihen oder Vernichtung bringen mußte. Wenn z. B. Euri- 
pides in vielen ſeiner Tragödien die pofttiven Vorſtellungen von den 
Göttern auf alle Weiſe zu erſchüttern ſucht: ſo genügt wahrlich nicht 
die Entgegnung des Verfs., er ſei vielmehr zu loben, daß er thörichte 
Einbildungen als thöricht dargeſtellt habe (nihil enim est ineptius 
quam inepta admirari, nihil turpius quam suspicere turpia, 
p. 5), da ja bekanntlich Euripides, indem er irgend einen Gott oder 
Heros gegen allgemein angenommene Sätze der Volksreligion ſpre— 
chen läßt, dadurch oft auf die ſeltſamſte Weiſe den Boden unkergräbt, 
auf welchem die Fabel des Stückes ſelbſt beruht und die disparakeſten 
Dinge, eine verſtändige Kritik des mythiſchen Glaubens und die Aus— 
bildung einer mythiſchen Dichtung zur Tragödie, fo zuſammenbringt, 
daß die eine die andere nothwendig in ihren Wirkungen zerſtören muß.“) 

Außer der Einleitung beſteht das vorliegende Buch aus vier 
Kapiteln, wovon das erſte de trium fabularum argumento, das 
zweite de trium fabularum universa compositione, das dritte de 
personarum moribus, das vierte de trium fabularum partibus 
quibusdam, de poetico ornatu, de digressionibus deque lo- 
eis insignioribus handelt. 

Im erſten Kapitel iſt die mythologiſche Grundlage der drei 
Tragödien und wie ſie die einzelnen Tragiker verſchieden modifieirt 
haben, im Ganzen richtig vorgetragen, jedoch ganz ohne feinere Un- 
terſuchungen über ſchwierigere Puncte. Als Beiſpiel führen wir den 
oft beſprochenen Davorsds 6 Suν,ð“üg in Sophokles Electra an, wel— 
cher dort nach dem Vorgeben des verſtellten Oreſtes der Klytämneſtra 
die Aſche ihres Sohnes zuſendet und als ein mächtiger Bundesgenoß 
der Klytämneſtra dargeſtellt wird. V. 45. 660. Hier ſchwankt der 
Verf. zwiſchen der Meinung Erfurdt's, daß dieſer Phanoteus einerlei 
ſei mit dem Strophios, welcher in dem ſpätern Geſpräch mit der Electra 
V. 1100 als der genannt wird, welcher ihr die Reſte ihres Bruders 
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überfende, und der Hermanniſchen, daß Phanoteus, als ein in Pho— 
kis gewöhnlicher Name (was gar nicht belegt werden kann), hier ir— 
gend einen Phokeiſchen Gaſtfreund der Klytämneſtra bezeichne. (S. 72 
u. 109.) Die Sache verhält ſich aber fo. Phanoteus iſt der 7009 
erovvwog der Phokeiſchen Stadt Phanoteus oder Panopeus, und wie 
dieſe Stadt mit Kriſſa, in deſſen Gebiet Delphi lag, nach zahlreichen 
Traditionen in Streit lag, fo wurden auch Phanoteus und Kriſos 
als feindſelige Brüder dargeſtellt. Während nun Kriſos Sohn Stro— 
phios und Enkel Pylades immer als Freunde des Agamemnoniſchen 
Hauſes und der hinterlaſſenen Kinder erſcheinen, iſt es ganz ange— 
meſſen, daß Klytämneſtra nebſt Aegiſth ſich ihre Bundesgenoſſen (do- 
ov&svovs) bei dem feindlichen Geſchlecht des Phanoteus ſuchen, der 
freilich ſelbſt in der Zeit, in welcher die Electra ſpielt, ſchon als ein 
ſehr greiſer Held gedacht werden muß. Und ſo finden wir eine aus— 
nehmend feine Anwendung mythologiſcher Gelehrſamkeit darin, daß 
die Fremdlinge, welche Oreſtes Aſche bringen, ſich der Klytämneſtra 
als von Phanoteus, der Electra aber als von Strophios geſandt an— 
kündigen, indem ſie gerade dann auf die wohlwollendſte Aufnahme 
rechnen können. Auch in andern Stücken des Sophokles läßt ſich 
nachweiſen, wie dieſer Dichter, obgleich er viel weniger mythiſchen 
Stoff in ſeine Tragödien hineinarbeitet als Aeſchylos, doch in ein— 
zelnen Zügen ſich als einen tiefen Kenner der verwickelten Sagenkreiſe 
ſeines Volkes bewährt. 

Was alsdann die Auffaſſung der Grundideen in den drei Tra— 
gödien betrifft: ſo wird zwar bei Aeſchylos auf die religiöſe Würde 
und Majeſtät ſeiner Dichtungen aufmerkſam gemacht und dagegen 
mit Recht bemerkt, daß eine feinere Entwickelung individueller Cha— 
ractere hier noch ganz fehle. Aber wir vermiſſen hierbei, worauf es 
hauptſächlich ankommt, die Ausführung, daß eigentlich nur Aeſchylos 
den Mythus der Oreſtea in ſeinem Zuſammenhange und ſeinen 
Grundideen auffaſſe und uns die That des Oreſtes als eine zwar ſchreck— 
liche aber nothwendige vor Augen bringe. Um dies völlig zu begrei— 
fen, hätte freilich auch dem Verf. etwas mehr von der alten Pflicht 
der Blutrache, wie ſie von den heroiſchen Zeiten her mit gewiſſen Be— 
ſchränkungen auch noch in der Zeit der Tragiker beſtand, gegenwärtig 
ſein müſſen; er würde dann auch den Delphiſchen Apollon, welcher 
dem Amt der Blutrache wie dem Rechte der Mordſühne vorſteht, nicht 
als eine bloße Perſonification des fervor juvenilis in Oreſtes Seele 
aufgefaßt haben, wie er S. 93 thut. 

Ueber Sophokles Electra macht der Verf. manche gute Bemer— 
Otfr. Müllers Schriften. ! 27 
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kung und hebt es ſehr richtig hervor, daß überall die Aufmerkſamkeit 
des Zuhörers faſt ganz für die Entwickelung des Characters und Ge— 
müthes der Electra in Anſpruch genommen werde, dagegen Oreſtes, 
obwohl die Hauptperſon der Handlung, nur mit den allgemeinſten 
Umriſſen mehr angedeutet als gezeichnet werde. Nur ſucht der Verf. 
den Grund davon mit Unrecht darin, daß die Aufgabe, die Oreſtes zu 
erfüllen gehabt habe, für das menſchliche Gefühl zu empörend gewe— 
ſen wäre, als daß eine ſolche Perſon in den Vordergrund hätte treten 
können, denn genau genommen iſt die Sophokleiſche Electra, zumal 
für ein Weib, kein milderer Character. Aber dem Oreſtes iſt durch 
die mythiſche Erzählung ſeine Bahn vollſtändig vorgezeichnet, und ſein 
ganzes Weſen geht in dem Vollbringen ſeines Berufes auf; Electra 
dagegen, deren Thun nicht dieſer äußern Nothwendigkeit unterliegt, 
gibt eben dadurch dem zarteren Individualiſiren und Characteriſtren, 
dem Dorne i, und dem ſorgfältigeren Ausmalen, dem om, 
mehr Raum, welches auch die Alten fchon ſehr wohl als den Haupt- 
vorzug des Sophokles erkannten. Aber man ſieht zugleich, wie So— 
phokles doch gewiſſermaßen aus dem Mittelpuncte der Tragödie her— 
austrat und, indem das Weſentlichſte und Erſte bereits vor ihm mit 
voller Macht des Geiſtes dargeſtellt war, ſich dem Protagoniſten 
Aeſchylos gleichſam ſelbſt als Deuteragoniſten beiordnete. 

Bei Euripides findet nun der Verf. Vieles preiswürdig und 
ſchöner als bei den Vorgängern, was wir entweder geradezu tadeln, 
oder doch nur dadurch, daß er ſchon betretenen Wegen ausweichen 
und dem Geiſte feines Zeitalters huldigen mußte, entſchuldigen kön— 
nen. So rühmt Hr. Dr. Weſtrick ſehr, daß Euripides dadurch, daß 
Electra in ſo unwürdige und niedrige Lage verſetzt und Oreſt als ein 
verſtoßener und verfolgter Sohn ſelbſt bis zum Hungerleiden gebracht 
ſei, die Motive der ſchrecklichen Mordthat vermehrte — und doch wird 
die That dadurch um nichts nothwendiger als bei Aeſchylos, ſondern 
verliert nur ihren großen und reinen Character; — er rühmt es ferner 
als Zeichen natürlicher und menſchlicher Empfindung, daß Oreſtes 
vor der That zaghaft zurückbebe und in feiner zaudernden Unent⸗ 
ſchloſſenheit ſelbſt auf den Zweifel gerathe, ob ihn nicht unter der 
Truggeſtalt Apollons ein böſer Dämon, ein Acer, zum Mord der 
Mutter treibe, — weil nämlich damals eine weichere Humanität an 
die Stelle einer ſtrengen Geſinnung und einer tiefen Scheu vor heiligen 
und unabweisbaren Pflichten getreten war, ohne welche (wir mögen 
über die zum Grunde liegenden Anſichten urtheilen wie wir wollen) 
doch der ganze Mythus feine Bedeutung und Würde verliert —; auch 
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meint er, daß Euripides das Entſetzen Erregende der That dadurch 
mildre, daß dem Schickſal am Ende die Schuld des Ganzen beige— 
meſſen und dadurch von den Perſonen abgewälzt wird — nach einer 
Anſicht des Schickſals, welche wenigſtens nicht die des Aeſchylos iſt, 
dem das Schickſal mit der göttlichen Weltordnung und der Antheil 
eines jeden Individuums daran mit deſſen ganzem Weſen und Cha— 
racter zuſammenfällt. So führt uns Alles zu dem Schluſſe, daß, 
wenn der Verf. ſeine eigenen Bemerkungen über Euripides weiter 
verfolgt hätte, er wohl ſelbſt hätte die Ueberzeugung gewinnen müſſen, 
daß, wenn dieſer Dichter auch durch die glänzendſten Eigenſchaften, 
beſonders dem modernen Geſchmacke vor allen andern zuſagt, doch 
vom Standpuncte der antiken Welt aus jede ſeiner Neuerungen als 
ein Zeichen des innern Verfalls der tragiſchen Poeſie erſcheinen muß 
und Ariſtophanes und Ariſtoteles Urtheil über Euripides mit Recht 
von unſern Landsleuten gegen die Anſichten der franzöſiſchen Kunſt— 
richter wieder zu Ehren gebracht worden iſt.“) 


Oudestionum Aristophanearum Specimen I. von Herrn 
Profeſſor Dr. Ulrich. Hamburg. 

Dieſe Abhandlung, welche als ein Programm des Johanneums 
in Hamburg 1832 erſchienen iſt und ohne die von Herrn Director 
Kraft angefügten Schulnachrichten 41 S. in 4. beträgt, iſt es ohne 
Zweifel werth, daß das philologiſche Publikum eine genauere Kennt— 
niß von ihr nehme: um ſo mehr, da der Titel eine Fortſetzung dieſer 
eben ſo ſorgfältigen wie eigenthümlichen Forſchungen verheißt. Denn 
welchen raſchen Anlauf auch unſer Zeitalter zu einem hiſtoriſchen 
Verſtändniß des Ariſtophanes genommen hat: ſo möchten wir doch 
bis jetzt uns noch in der Vorhalle befinden und ein noch ſorgfältige— 
res Erwägen aller zur äußeren und inneren Geſchichte Athens ge— 
hörigen Data zuſammen genommen mit Ariſtophanes Hindeutungen 
wird nöthig ſein, ehe der Standpunct überall klar heraustreten kann, 
von welchem Ariſtophanes geniale Zerrbilder des Attiſchen Staats— 
lebens ſich zugleich als Darſtellungen von innerer Wahrheit, als 
ernſte dringende Mahnungen an ſeine Mitbürger ergeben. Die vor— 


*) Vergl. Geſch. der Griech. Liter. Th. 2. S. 169. 170 


275 


420 


liegende Abhandlung beantwortet eine Vorfrage über Ariſtophanes 
Ritter. Das ſteht über die Zeit dieſer Komödie feſt, daß ſie 
Olymp. 88, 4 unter dem Archon Stratokles, am Feſte der Lenäen, gegen 
den zwanzigſten Gamelion (oder v. Chr. Geb. 424 gegen den zehnten 
Februar) aufgeführt ift, als die Athener im vorigen Sommer die Spar— 
tiaten auf Sphakteria in ihre Gewalt bekommen und die Unterneh- 
mung gegen Korinth und Methana ausgeführt hatten. Da dies nun 
aber nach der natürlichen Rechnung des Thukydides das ſiebente Jahr 
des Peloponneſiſchen Krieges iſt, welcher im Frühling 431 (am Ende 
von Olymp. 87, 1) begann: wie kommt es, daß Ariſtophanes doch 
in den Rittern V. 793 vom achten Jahre der Kriegsnoth ſpricht? 
Um dies zu beantworten, beginnt der Verf. eine genaue und für die 
Bearbeiter der Chronologie des Thukydides und anderer Hiſtoriker 
wichtige Unterſuchung über die Jahresrechnung derſelben. Thuky— 
dides, bemerkt er zuerſt, datirt den Beginn des Krieges eigentlich nicht 
von dem Ueberfalle Platää's, welcher noch im Frieden geſchah (zwei 
Monate vor Ablauf von Olymp. 87, 1), ſondern von dem achtzig 
Tage ſpäter erfolgten Einfalle des Peloponneſier-Heeres in Attika 
(im Anfange von Ol. 87, 2), wie ſeine ganze Erzählung beweiſt; 
und die Worte II, 1, "Aoysraı 68 oͤ nöAsuog EvYEvds, beziehen ſich 
daher auch nicht ſpeciell auf die zuerſt folgende Begebenheit, ſondern 
auf die ganze weitere Entwickelung. Nun rechnet aber Thukydides, 
obgleich er hie und da Monatsnamen und Magiſtrate einzelner Staa— 
ten erwähnt, doch durchaus nicht nach irgend einem bürgerlichen Ka— 
lender, ſondern, was für einen Griechen bei den verſchiedenen Ein— 
richtungen zahlloſer einzelner Staaten viel rathſamer war, nach dem 
natürlichen Jahre und ſucht dieſer Rechnung dabei ſo viel Schärfe zu 
geben, als fie bei dem Zwecke allgemeiner Verſtändlichkeit für Jeder— 
man erlangen konnte. Es iſt nämlich kaum zu zweifeln, daß Thu— 
kydides FEoog und Jeu e, die er als Jahreshälften bezeichnet, durch 
die Zeit der beiden Nachtgleichen geſchieden habe, obgleich er den Tag 
derſelben präcis zu beſtimmen ſchwerlich die Mittel hatte und auch 
die Ausdrücke ſelbſt nicht braucht, ſondern dafür nur ſolche wie Exo 
LOYÖUEVOV, WETÖN@OOOV, PYLWOTWEoV, welche aber durch die Kalen⸗ 
der (raganmypuere) der Aſtronomen Euktemon und Meton ſchon vor 
Thukydides hiſtoriſcher Arbeit eine präciſere Bedeutung erhalten hat- 
ten, als in der ältern Volks- und Dichter-Sprache, worin z. B. der 
Beginn des Frühjahrs oft mit dem erſten Wiedererwachen der Natur, 
geraume Zeit vor der Nachtgleiche, zuſammentrifft. So kommt es, 
daß, obwohl Thukydides die Zeiten ganz durch jedem geläufige und 
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bekannte Jahresvorgänge beſtimmt, ſeine Angaben doch, neben der ſinnli— 
chen Anſchaulichkeit, ſo viel Schärfe haben, daß ſich die wichtigern Ereig— 
niſſe alle nach Monaten des Julianiſchen Jahres mit großer Sicherheit 
berechnen laſſen. Damit nun aber Thukydides den Vortheil gewinne, 
alle Kriegsbegebenheiten nach ſolchen natürlichen, aus Sommern und 
Wintern beſtehenden Jahren ordnen und den Schluß des Winters 
mit dem Schluß des Kriegsjahrs identificiren zu können, nimmt er, 
wie vorher ſchon erwähnt wurde, zur Erzählung der Begebenheiten 
des erſten Sommers jenen Ueberfall Platää's mit hinzu, wodurch das 
erſte HEgog in Thukydides Sinn vollſtändiger ausgefüllt wird und 
die Jahre der Kriegsdauer immerfort als mit den natürlichen zuſammen— 
fallend angeſehen werden konnten. Wodurch nach des Verfs. An— 
ſicht auch die Verwirrung, welche bei Thukyd. V, 20 Statt findet, 
indem nach dieſer Stelle der Friede des Nikias, 89, 3 am 24. Elapheb. 
oder 421 am 11. April Julianiſcher Rechnung, ziemlich zehn ganze 
Jahre nach dem Beginne des Krieges eingetreten ſein ſoll, zwar nicht 
gerechtfertigt aber erklärt wird, dadurch nämlich, daß Thukydides den 
Ueberfall Platää's (87, 1 Munychion) verwechſelt habe mit dem acht— 
zig Tage ſpäteren Einfall des Archidamos (87, 2 Hekatombäon). — 
Hier müſſen wir, zum erſtenmal des Verfs. Deduction unterbrechend, 
gegen ihn bemerken, daß doch die Worte des Thukydides an der an— 
geführten Stelle: 7 880 7 &s nv ’Arzınyv, nicht nothwendig von 
dem achtzig Tage nach dem Ueberfall Platää's eintretenden Einmarſch 
des Archidamos in das innere Attika (II, 19) verſtanden werden 
müſſen, ſondern eben ſo gut, ja beſſer, auf den Beginn der Belagerung 
des Attiſchen Grenzeaſtells Denve durch die Peloponneſier (II, 18) 
gedeutet werden können. Hier könnte nun aber wohl der zögernde 
Archidamos über einen Monat gelegen haben, ſo daß die erſte Ueber— 
ſchreitung der Grenze Attika's in den Skirophorion oder ſchon in den 
Thargelion fiele und, was an den zehn Jahren von dieſer Invaſion 
bis zum Nikiéiſchen Frieden fehlt, ſich auf weniger als zwei Monate 
redueiren ließe. Aber auch dies iſt freilich für die wenigen Tage 
(öAlyaı nuegaı wagsveyxodoa, Thuk. V, 20), die an den zehn Jah— 
ren fehlen ſollen, noch zu viel. Wir ſuchen daher einen zweiten 
Grund dieſer Irrung noch darin, daß Archidamos Einfall in das in— 
nere Attika von den Neuern 87, 2 in den Hekatombäon oder Julius, 
geſetzt wird, während der Ausdruck, den Thukydides zur calendariſchen 
Beſtimmung deſſelben braucht, Tod oltov duuafovrog, während das 
Korn eben reif wurde, einen halben Monat oder noch weiter zurück— 
weiſt. Wenigſtens glaubt der Ref. aus der Belagerungsgeſchichte 
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Platää's (Thuk. II, 71. . 78) ausrechnen zu können, daß dort der 
Termin duuebovrog tod oirov (II, 79) über hundert Tage vor dem 
Aufgang des Arktur (II, 78), welcher damals gegen den 20. Sept. 
Jul. Cal. traf, fallen muß, alſo die Reife des Korns in Attika in den 
Monat vor dem Solſtitium (ungefähr in den Skirophorion) geſetzt 
werden muß. Wir wiſſen auch, daß in Böotien die Ernte ſchon nach 
dem Aufgange der Pleiaden, im Thargelion, anfing: und wiewohl 
ſie in Attika ſpäter war, kann der Unterſchied doch wohl nicht über 
einen Monat betragen haben. Hiernach würden ſich die Data fo 
ſtellen: 1) Ueberfall Platää's, Ol. 87, 1 im J. 431 & 7a „el do- 
youevo, einige Tage nach dem Frühlings-Aequinoctium (damals den 
26. März nach Julian. Calender), im letzten Theile des Monden— 
monats (Thuk. II, 4) welcher am 7. April nach Jul. Cal. endete. 
2) Vorrücken der Peloponneſier gegen Oenoe, etwa einen Monat 
ſpäter, gegen Anfang Mai. 3) Einmarſch in das innere Attika, 
achtzig Tage nach dem erſten Datum, etwa funfzig nach dem zweiten, 
kurz vor dem Sommerſolſtiz (27. Junius), nach der Mitte des Ski⸗ 
rophorion. Und in hinlänglicher Uebereinſtimmung damit der Frie⸗ 
den des Nikias Ol. 89, 3, & , am 24. Elaphebolion, der nach 
dem Metoniſchen Calender dem 11. April 421 entſpricht, alſo zehn 
Jahre nach dem Ueberſchreiten der Attiſchen Grenze, mit der Diffe- 
renz von etwa zwanzig Tagen. Bei dieſer Firirung der Data bleibt 
nur noch der Umſtand zu erklären oder zu beſeitigen, daß Thukydides 
den Atheniſchen Archonten Pythodoros nach dem Ueberfalle Platää's 
nur noch zwei Monate fein Amt führen läßt (Er obo wijvas &pxov- 
rog), während doch drei volle Monate zwiſchen dem gegebenen Da⸗ 
tum (Anfang April) und dem 5. Julius 431 verliefen, mit welchem 
das Attiſche Jahr des erwähnten Archonten ſchloß. Da dieſer Um- 
ſtand aber uns um fo weniger in jener Berechnung ſtören darf, je be— 
ſtimmter Thukydides die Rechnung nach den Magiſtraten einzelner 
Staaten bei der Ausmeſſung der Dauer des Kriegs als verwirrend 
abweiſt: ſo müſſen wir wohl annehmen, daß die Attiſchen Archonten 
in damaliger Zeit ſchon einen Monat vor Ablauf des vollen Jahres 
durch Nachfolger erſetzt wurden; oder wir würden genöthigt ſein, die 
Zahl Zwei bei Thukydides für verdorben zu erklären, wie auch wahr: 
ſcheinlich aus denſelben Gründen Herr Prof. C. G. Krüger zu Elin- 
ton S. 64 für obo o d. i. 150 (was dem Ref. nach der andern 
Seite übertrieben ſcheint) zu leſen vorgeſchlagen hat. — Wir haben 
uns bei dieſem Gegenſtande, freilich einem Cardinalpuncte für die 
Chronologie der ganzen Zeit, vielleicht zu lange aufgehalten und be— 
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richten jetzt in aller Kürze, daß der Verf. dieſelbe natürliche Jahres— 
rechnung auch bei Herodot und Kenophon als durchgängig nachweiſt, 
wie ſie denn auch bei Schriftſtellern, welche für ganz Griechenland 
ſchrieben und daher die bürgerlichen Zeitrechnungen der einzelnen 
Staaten nicht brauchen konnten, ſich ganz natürlich feſtſetzen mußte. 
Auch haben die Athener ſelbſt die Kriegsjahre auf ſolche Weiſe von 
Frühjahr zu Frühjahr, ohne Rückſicht auf ihre Archonten, gezählt, 
wonach Ariſtophanes in ſeinen Acharnern (Ol. 88, 3 an den Lenäen, 
d. i. 425 im Anfang des Jahrs) zweimal das ſechste Kriegsjahr als 
das laufende erwähnt. 

Ehe nun aber der Verf. zur Löſung der damit ſtreitenden Stelle 
in den Rittern-übergeht, ſchiebt er, ſcheinbar ausweichend, aber dabei 
ſein Ziel wohl im Auge behaltend, eine Auseinanderſetzung ein über 
Ariſtophanes Anſichten von dem nach Perikles Plan unternommenen 
erſten Peloponneſiſchen Kriege (dem ſogenannten Hoxtoͤckustos nO- 
deuog), welche uns in hohem Grade treffend ſcheint. Die großartige 
Stellung, in welche Perikles Athen gebracht hatte, indem dieſer Staat 
mit gleicher Kühnheit und Rückſichtsloſigkeit alle Inſel- und Küſten⸗ 
Staaten des Archipelagus unter ſeiner Botmäßigkeit hielt und ſich 
ſelbſt vom feſten Lande iſolirend ſeinen eigenen Boden den Pelopon— 
neftern preisgab, war ganz dem Intereſſe der Bevölkerung von At— 
tika angemeſſen, welche vom Seeweſen, von Induſtrie und Handel 
lebte und zugleich auf mannigfache Weiſe von den Tributen der Bun— 
desgenoſſen zehrte, aber ſie war natürlich auf der andern Seite der 
Ruin der Grundeigenthümer Attikas, zu denen die ſeit früheren Zei— 
ten angeſehenen Familien größtentheils gehörten; es war nach Engli— 
ſchen Ausdrücken ein Krieg für den money- und gegen den land- 
interest. Ariſtophanes aber ſteht ganz auf Seiten des letztern Theils 
der Attiſchen Bevölkerung, welche dem Ideal von körperlicher und 
geiſtiger Tüchtigkeit, liberaler Ausbildung, ernſter und gemäßigter Ge— 
ſinnung, welches er überall erhebt, ungleich näher ſtand, als die vor— 
her bezeichnete Volksmaſſe; überdies erſcheint ihm das den Athenern 
jetzt verſagte Landleben als die beſte Kräftigung des Geiſtes und Lei— 
bes und er nimmt jede Gelegenheit wahr, es mit allen den naiven und 
lebensfriſchen Reizen auszuſchmücken, welche der Geiſt der Komödie 
hervorzuheben geſtattete. Auf dieſe Weiſe arbeiteten die meiſten ſeiner 
während des Archidamiſchen Krieges aufgeführten Stücke der Poli— 
tik des Nikias und gleichgeſinnter Staatsmänner in die Hände, von 
den erhaltenen die Acharner, die Ritter und der ſeinem Ziele ſchon ſo 
nahe ſtehende Friede (während die Weſpen mit den Wolken nur eine 


mittelbare Beziehung darauf haben), von den verlornen, dem Inhalte 
der Bruchſtücke nach, die Kauffahrteiſchiffe COAxadeg) und die Land⸗ 
leute (T’ewgyot), von welchen Stücken der Verf. geneigt iſt das letztere 
in daſſelbe Jahr wie die Ritter zu ſetzen. 

Indem nun der Verf. dies als ein durchgängiges Beſtreben des 
Ariſtophanes nachweiſt, erſcheint es ihm und gewiß auch ſeinen Leſern 
ſehr natürlich, daß ſich dem Dichter die Länge des Krieges, welcher 
von Seiten der Peloponneſier durch faſt alljährlich wiederholte Ver⸗ 
wüſtungen Attika's geführt wurde, während die Bevölkerung Attika's 
in der Stadt zuſammengedrängt ſich in allen Mauerlöchern einniſten 
mußte, faſt übermäßig ausdehnte und in dieſer Stimmung Ariſtophanes 
in der am Anfange angeführten Stelle der Ritter übertreibend das achte 
für das ſiebente Jahr ſetzen konnte, zumal da doch vorauszuſetzen 
war, daß, bei der Vereitelung aller Friedenspläne durch Kleon, auch 
das bevorſtehende Kriegsjahr auf gleiche Weiſe hingehen würde. 

Wir pflichten vollkommen dieſem Reſultate der Abhandlung bei, 
welche übrigens ſehr kunſtreich aus epiſodiſchen Erörterungen zuſam— 
mengeflochten iſt, von denen wir nur wenige berühren konnten. 
Wir wollen hier nur noch einen, neuerlich viel beſprochenen, Punkt 
erwähnen, hinſichtlich deſſen wir dem Verf. einmal widerſprechen und 
einmal beiſtimmen müſſen. Die Didaskalie zu den Rittern (eoͤloͤchydy 
ob gur Tod ’Agıoropavovg' noorog Evixe) in Verbindung mit der 
der früheren Acharner (koͤloͤckydy dia Kondor Ho zer TOWTog q 
und mit andern ähnlichen faſſen Manche ſo auf, daß damit geſagt ſein 
ſolle, in den Rittern ſei Ariſtophanes zuerſt als Schauſpieler aufgetreten, 
in den Acharnern dagegen ſei Kalliſtratos der Hauptacteur geweſen; 
und der Verf. meint ebenfalls (S. 3. Nr. 4) in den Worten dl uro 
eine beſtimmte Beziehung auf Ariſtophanes als Schauſpieler zu er— 
kennen, die doch gar nicht in dieſen Worten ausgedrückt iſt. Der 
Ref. möchte vielmehr als Grundſatz aufſtellen: Wie die Leiſtungen 
der dramatiſchen Dichter urſprünglich ganz und gar von dem Ge— 
ſchäfte der Choraufſteller und Einüber (Yoo ooͤloͤcko ar) ausgingen: 
ſo fragte auch jetzo der Attiſche Staat nicht und konnte eigentlich auch 
nicht fragen, welcher Dichter in ſeinem Studirzimmer eine beſtimmte 
Tragödie oder Komödie ausgearbeitet habe, ſondern nur, wer ſie dem 
Chor und den Schauſpielern eingeübt und das Stück auf die Bühne 
gebracht habe. Nur der Didaskale wurde gekrönt und nur von ihm 
war überhaupt officiell die Rede. — Daraus folgt aber nach unſerer 
Meinung nicht, was der neue gelehrte Bearbeiter der Vita Arist o- 
phanis daraus geſchloſſen hat, daß das Publicum nun auch dieſen 
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Didaskal für den wirklichen Dichter gehalten habe und daß, wenn 
z. B. in den Acharnern der Dichter von ſich und ſeinem Aufenthalt 
in Aegina ſpricht, dies nicht von Ariſtophanes, ſondern von dem Di— 
daskal Kalliſtratos gelte. Der alte Schriftſteller über Aegina, Thea— 
genes, wußte, wohl aus guter Quelle, daß Ariſtophanes Kleruch in 
Aegina geweſen (Schol. in Plat. Apol. p. 331. Bekk.); und es 
wäre ja auch ein durchaus unnöthiges Verſteckenſpielen geweſen, wenn 
Ariſtophanes in Komödien, welche er ſelbſt dichtete — was gewiß 
auch ſehr bald in Athen verlautete — aber durch ſeine Jugend und 
andere Umſtände auf die Bühne zu bringen verhindert wurde, per— 
ſönliche Anſpielungen, die nur auf den Didaskalen bezogen einen Sinn 
hatten, hineinzubringen ſich bemüht hätte. Hierin alſo find wir völ— 
lig derſelben Meinung wie der Verfaſſer (S. 24). 


De emendatione Theogoniae Hesiodeae libri tres. Sceripsit 
Gui. Jul. Car. Muetxzell, Philos. Doctor, 1833. 
XX. u. 524 Seiten. Leipzig. 


Vorliegendes Werk gehört einer Richtung der philologiſchen Critik 
an, welche man die hiſtoriſche nennen kann. Man will zuerſt wiſſen, 
wie die Geſtalt, in welcher der zu behandelnde Schriftſteller vor uns 
liegt, allmälig geworden iſt, welche Schickſale der Text beſtanden hat, 
in welchen Schulen und nach welchen Grundſätzen er bearbeitet 
worden iſt, ehe man beginnt, das Gewebe von Jahrhunderten, in 
welches mit guten und vernünftigen Gedanken auch immer viel 
Irrthum und Einſeitigkeit verwebt iſt, wieder aufzuziehen und, indem 
man denſelben Weg rückwärts verfolgt, der urſprünglichen Geſtalt ſo 
nah als möglich ſtehen zu bleiben. Nun glauben wir zwar nicht, daß 
dieſes Verfahren das einzige iſt, welches in der Critik zur Wahrheit 
führt, da die Abſonderung des Fremdartigen und Herſtellung des 
Urſprünglichen eben ſo gut von innen heraus, durch Erkenntniß 
des urſprünglichen Zuſammenhangs und der natürlichen Geſetzmäßig— 
keit des geiſtigen Products, als von außen herein, durch Ent— 
fernung der Zuthaten von Jahrhunderten, bewirkt werden kann: aber 
auf jeden Fall muß dieſer Weg, wo es nämlich an Mitteln dazu nicht 
gebricht, auch eingeſchlagen werden, und die größte Evidenz wird nur 


) Vergl. Geſch. der Griech. Liter. Th. 2. S. 214. 
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in den Fällen erreicht werden können, wo beide Richtungen der Eritif 
ſich begegnen und in einem Punkte zuſammentreffen. 

Es iſt bisher, wenigſtens in der claſſiſchen Philologie, kein Buch 
erſchienen, in welchem die erſtere Art der Critik mit ſolcher Genauig— 
keit, Sorgfalt und Ausführlichkeit gehandhabt worden waͤre, als das 
vorliegende Werk von Herrn Doctor Mützell. Ein ſtarker Octav— 
band, macht es keinen andern Anſpruch, als eine Vorbereitung und 
Grundlage zur Verbeſſerung der Theogonie, eines Gedichtes von 
1022 Zeilen, zu bilden. Wir müſſen geſtehen, daß uns für dieſen 
Zweck der Umfang doch unverhältnißmäßig erſcheint und daß nach 
unſerer Anſicht eine andere Anordnung des Stoffes die Benutzung 
ſehr erleichtert hätte. Wenigſtens hätte nicht bloß der zukünftige 
Herausgeber, ſondern auch der Leſer des Heſiod es ungleich bequemer 
gehabt, wenn, etwa nach einer kurzen Characteriſirung der Heraus— 
geber, Handſchriften, alten Grammatiker in Prolegomenen, ein Text 
der Theogonie nach einer beſtimmten Handſchrift gegeben worden wäre 
und Alles, was aus den Quellen und Hülfsmitteln über die Geſtalt des 
Textes in verſchiedenen Zeiten ermittelt werden kann, gleich in Anmer- 
kungen unter demſelben aufgeführt worden wäre. Indeß, jeder Schrift— 
ſteller iſt ſeines Werkes Herr, und der Plan, den unſer Verf. vorgezogen, 
hat auch wieder ſeine Gründe. Dieſem Plane zufolge werden nach 
einer Präfation, welche die Hauptergebniſſe der Unterſuchung zu⸗ 
ſammenfaßt, im erſten Buche die Ausgaben der Theogonie aufge— 
zählt und beurtheilt, von der Aldina an, welcher der Ruhm der prin— 
ceps noch nicht entriſſen worden iſt, bis auf die neueſte Göttling'ſche 
Ausgabe. Aus dieſem unläugbaren Factum folgert der Verf. eben ſo 
richtig, daß zwiſchen der Zeit der alten und echten Critik, welche es 
mit viel ſtärkeren Discrepanzen im Text der Theogonie zu thun hatte, 
und der Entſtehungszeit unſerer Handſchriften ein Zeitraum dazwiſchen 
liegt, in welchem die Theogonie wenig tractirt und abgeſchrieben 
worden iſt, ſo daß die ſpätere, neue Verbreitung des Gedichts ganz 
von einer zufällig erhaltenen aber nichts weniger als vorzüglichen 
Handſchrift ausging. Der Verf. ſucht durch annähernde Schlüſſe 
wahrſcheinlich zu machen, daß die Geſtalt, in welcher die Hand— 
ſchriften die Theogonie darbieten, ſich im neunten Jahrhundert in 
Byzanz gebildet habe, die Quelle derſelben aber ein Exemplar war, 
welches aus der Alexandriniſchen Schule nach Auguſt ſtammte. Im 
dritten Buche, dem wichtigſten und intereſſanteſten des Werks, 
handelt der Verf. vom Gebrauche und Werthe der Grammatiker und 
der übrigen Schriftſteller, welche die Theogonie anführen, für die 
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Emendation derſelben. Unter den Grammatikern der beſten Zeit 
haben Zenodot, jedoch nur nach geringen Spuren, Ariſtophanes, 
nach zweifelhaftem Schluſſe aus einer Anführung, beſonders aber 
Ariſtarch, auch (wie es ſcheint) Seleukos der Alexandriner mit 
der Critik, Andere mehr mit der Erklärung der Theogonie ſich beſchäf— 
tigt. Daß die Byzantiniſchen Grammatiker ſich ſchon vor Demetrios 
Triklinios (im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts) mit der Heſio— 
diſchen Critik abgegeben, iſt anzunehmen, wenn auch keine beſtimmtere 
Nachrichten davon vorhanden ſind; dagegen die Vermuthung, daß 
die polemiſchen und apologetiſchen Beſtrebungen der Chriſten und 
ihrer heidniſchen Gegner auf die Geſtalt der Theogonie Einfluß 
gehabt, doch irgend einen factiſchen Halt haben müßte, um glaublich 
befunden zu werden. Des Joannes Diaconus Heſiodiſche Allegorien 
ſetzt der Verf., doch ohne völlig entſcheidende Argumente, in das zehnte 
oder elfte Jahrhundert. Die Scholien, welche wir zur Theogonie 
noch haben, fließen zwar aus zwei Handſchriften, aber wie der Verf. 
zeigt, aus einer Quelle, die nur von verſchiedenen Compilatoren ver— 
ſchieden benutzt worden iſt. Der Haupttheil aber des dritten Buches, 
und einer der werthvollſten des ganzen vorliegenden Werks, welches 
damit geſchloſſen wird, iſt eine Zuſammenſtellung-der Anführungen 
und Andeutungen, die ſich in Beziehung auf die Theogonie bei den 
alten Schriftſtellern finden. Sie beginnt mit dem Namen der Theo— 
gonie ſelbſt, der als alte Ueberlieferung geſichert wird, und geht dann 
auf die Anordnung in einem Buche, welche ebenfalls bei den Alten 
ſchon vorkommt, und die allgemeinen Zeugniſſe über den Character 
des Gedichts über, welcher zwar kein eritifches Ergebniß, aber einen 
intereſſanten Beitrag zur Characteriſtrung der verſchiedenen Schulen 
der epiſchen Poeſie nach den Anſichten der Alten ſelbſt liefern. Es 
erhellt namentlich, daß nicht bloß das genealogiſche Aneinanderfügen 
und das catalogenartige Aufzählen, ſondern auch das Herbeiziehen 
localer Mythen und Culte in die epiſche Darſtellung (Schol. Il. 24, 
614) zum Helôò log gaoaxrnd gerechnet wurde. Hierauf folgt ein 
Kapitel, überſchrieben: De Musis carmen, in welchem die Behaup— 
tung durchgeführt wird, daß die erſten 115 Verſe der jetzigen Theo— 
gonie den Gelehrten des Alterthums als beſonderes Gedicht bekannt 
waren. Da die Beurtheilung dieſes Stückes ein Angelpunkt der 
Heſiodiſchen Critik und für die Anſichten vom alten Epos überhaupt 
von Wichtigkeit iſt, wollen wir hierbei ſtehen bleiben und von den 
Argumenten des Verf. etwas ausführlicher Rechenſchaft geben, als es 
uns bei dem Ganzen des Buches hier geſtattet iſt. 


428 


Zuerſt ftellt der Verf. die Behauptung auf, daß in Epikurs Zeit⸗ 
alter die Theogonie mit V. 116 anfing, indem er ſich dafür auf Sert. 
Empiricus adv. physicos II, 18 (p. 383, ed. Col. p. 636 ed. 
Fabr.) beruft. In dieſer Stelle leſen wir indeß nichts, als daß der 
junge Epikur die Grammatik verlaſſen und ſich zur Philoſophie ge— 
wandt haben ſoll, weil ein Grammatiker ihm bei der Auslegung der 
Stelle rot u moW@tiore yaog yever auf die Frage: woher nun 
aber das Chaos, keine Antwort zu geben wußte. Auch Kyrillos 
adv. Julian. II. p: 53 B. ſpricht in ſo allgemeinen Ausdrücken von 
der Muſenbegeiſterung, von der getrieben Heſtod die Geſchlechter der 
Götter beſinge, daß wir es nicht recht faſſen können, welchen Nutzen 
wir nach dem Verf. aus dieſem Zeugniſſe ziehen ſollen. Themiſtios 
aber, der Or. XXX, 1, p. 348 ſagt: Heftod habe feine Poeſte eig 
N00@v TE e Movoov dnaivovg getheilt und unter Letzterm den 
Landbau begriffen, will damit nur den Gegenſatz zwiſchen kriegeriſcher 
Tüchtigkeit und den friedlichen Künſten, die bei den Alten großentheils 
uovsıxn hießen, bezeichnen, worauf der ganze Zuſammenhang führt. 
Von nicht viel größerem Belange ſcheint uns die Stelle des Lucian, 
wo der Muſentanz im Anfange der Theogonie Y dy ry Enwv 
geſetzt wird; wenigſtens könnte daraus nur geſchloſſen werden, daß 
man die Theogonie unter den Heſtodiſchen Liedern zuerſt ſtellte, nicht 
aber daß man das erwähnte Stück als ein Proömium nicht der Theo— 
gonie, ſondern des geſammten Heſtod angeſehen habe. Weit wichtiger 
iſt das berühmte Zeugniß des Chryſippos bei Galenus de Hippo— 
cratis et Platonis dogm. III., 8. p. 349 ff., wo erſt die in der He⸗ 
ſiodiſchen Theogonie erhaltene Erzählung von der Entſtehung der 
Athena aus der rig, die Zeus in ſich aufgenommen, angegeben 
wird, dann aber aus einem andern darauf folgenden theogo— 
nifchen Gedichte (Ev rag Yeoyoviaug, Ev krégolg, &v Toig werk 
ravre find die hierher gehörenden Ausdrücke) die Entſtehung der 
Athena als motivirt durch einen Streit des Zeus und der Hera ange— 
führt und auch das darauf bezügliche Bruchſtück mitgetheilt wird. 
Hieraus iſt allerdings ſo viel klar, daß es im Alterthum eine Samm⸗ 
lung Heſiodiſcher Poeſieen gab, wo auf unſere Theogonie noch andere 
theogoniſche Stücke folgten (wofür auch Lobeck Aglaoph. p. 567 
einige Zeugniſſe beigebracht hat, die freilich einzeln genommen großen 
Bedenken Raum geben); aber für die Frage über die Beſtimmung 
jenes Proömion hat dies doch noch keine unmittelbare Bedeutung. 
Dagegen wird es nützlich ſein, hier gleich einige andere vom Verf. 
ſpäter beigebrachte Zeugniffe anzureihen. Plutarch T. II. p. 743, c. 
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Fr. erzählt, daß eine Geſellſchaft nach der Libation und dem Päan 
für die Muſen und den Apollon zur Lyra aus Heſiod die Geſchichte 
der Geburt der Muſen (Ee r "Howdov rd negl nv av Mov- 
08V yeveow) geſungen habe. Darunter kann kaum etwas Anderes 
gemeint fein als das Stück der Theogonie V. 36 bis etwa 67, worin 
die V. 56 — 60 die Geburt ſelbſt betreffen; und es iſt dann erſtens be: 
merkenswerth, daß dies Stück als ein beſonderes Lied geſungen wurde, 
und dann, daß Plutarch es fo allgemein 8 av Holdò ov citirt. 
Daß aber die Geburt der Muſen ſelbſt in dieſem Hymnus ausführ⸗ 
licher dargeſtellt worden ſei, als wir ſie jetzt haben, würde Ref. nicht 
mit dem Verf. daraus zu ſchließen wagen, da auch ſchon in dem er— 
haltenen Stücke hinlänglich die Rede davon iſt. Auch kann das 
Scholion zu V. 64 pro yap ws Eorıv dv Hui i Xaolrov 
leo xl Tusgov αjmQMouoc zu keiner Aenderung in der Stellung 
dieſer Verſe berechtigen, denn da Heſiod von einem H elikoniſchen 
Heiligthum dieſer Gottheiten an der Stelle gar nicht ſprechen kann: 
ſo kann nur gefragt werden, ob das Scholion verdorben oder ein 
thörichter Schluß aus den Worten des Dichters ſei. Ganz in den 
Vordergrund aber verdient das Zeugniß des Grammatiker Ariſto⸗ 
phanes geſtellt zu werden, welches der Verf. zu V. 68 aus den Scho⸗ 
lien hervorzieht. Ariſtophanes nämlich machte hier darauf aufmerk— 
ſam, daß die Muſen hier auf den Olymp hinaufzögen; denn vorher 
ſei von ihrem Tanze am Orte die Rede geweſen (ErEOnuNvaro tadra 
6 Agısropdvng. vov mepl ig dd ov taürd Pn6ı ig eig Tov 
"Okvunov. o mg0rEgog yag v i air eg) aurng Ev Toro 
aurov xogslag). Die letzten Worte ſcheinen von fpätern Scholio⸗ 
graphen auf eine Art zuſammengezogen zu ſein, daß man Ariſtopha⸗ 
nes eigene Worte ſchwerlich wieder herſtellen kann: aber das iſt doch 
klar, daß nach Ariſtophanes Verſtändniß der Stelle die Muſen von 
einem andern Orte, an dem fie getanzt hatten, nach dem Olymp 
hinaufzogen und zurückkehrten. Dieſer Zuſammenhang iſt aber in 
unſerm Proömion, wie es vorliegt, nicht vorhanden, wenigſtens fo 
verdunkelt, daß man eine andere Geſtalt deſſelben annehmen muß, um 
erſt recht zu verſtehen, was Ariſtophanes meint. 

Und dies iſt die Stelle, an welcher wir die oben angedeutete 
Ueberzeugung noch unumwundener ausſprechen müſſen, daß nämlich, 
ſo ſchätzenswerth eine von allem Fremdartigen rein gehaltene diplo— 
matiſche Unterſuchung über irgend einen Text auch ſein mag, doch ein 
wirklich wiſſenſchaftliches Reſultat, eine wahre Erkenntniß der eigentli- 
chen und urſprünglichen Beſchaffenheit deſſelben nur durch das Zuſam— 


menwirken derfelben mit der innern Critik, welche aus dem Texte ſelbſt 
ſeine Geſchichte entwickelt, erreicht werden kann. Was aber dies Stück 
der Heſiodiſchen Poeſie anlangt, ſo ſcheinen uns jene ſpärlichen Bruch⸗ 
ſtückchen älterer Critik ſelbſt wieder erſt im Zuſammenhange einer in 
Sinn und Sprache des Proömion eingehenden Eritif ihre Bedeu— 
tung zu erhalten. Um ſeine Meinung deutlicher zu machen, kann der Ref. 
nicht anders als den Inhalt dieſes Proömion V. 1 bis 115 zwar 
nur ſummariſch, aber doch mit möglichſt genauer Bezeichnung der Ge— 
dankenverknüpfung, vorlegen: wobei er gleich die Stellen, wo dieſe Ver⸗ 
knüpfung fehlt und eine Flicknath, um ſo das Wolfiſche sutura zu über⸗ 
ſetzen, ſichtbar wird, durch ein Zeichen der Abſonderung hervorheben will. 

„Laßt uns den Geſang von den Helikoniſchen Muſen beginnen, 
die den Helikon inne haben und dort um die Quellen und den Zeus— 
Altar tanzen. Nach einem Bade in dieſen Quellen und einem Chor- 
tanz auf der Berghöhe wandelten ſie in dunkle Luft gehüllt und ſangen 
Zeus, Hera und das übrige Geſchlecht der Götter. Sie haben den 
Heſiod den ſchönen Geſang gelehrt, den ſie als trägen Hirten am 
Helikon fanden, und ihm göttliche Stimme gegeben, um der Götter 
Geſchlecht zu ſingen, ſie ſelbſt aber immer zuerſt und hinterher ). Aber 
wozu erzähle ich von dieſen ländlichen Scenen ?) | Auf laßt uns 
von den Muſen beginnen, welche Zeus durch ihren Geſang erfreuen. 
Sein Haus lacht, wenn die Stimme der Göttinnen ſich verbreitet. 
Sie ſingen zuerſt die von Erd' und Himmel ſtammenden und wieder 
von dieſen entſproſſenen Götter, dann beſonders Zeus, mit dem ſie be— 
ginnen und aufhören, dann Menſchen und Giganten. So erfreuen ſie 
Zeus Sinn, ſie die Töchter des Zeus, welche Mnemoſyme in Pierien 
geboren. Neun Nächte war Zeus bei ihr; nach Jahresumlauf gebar ſie 
die neun Töchter, die Geſangliebenden, wenig unter dem höchſten Gipfel 
des Olympos, wo ſie ihre Chöre und Häuſer haben, neben Himeros 
und Chariten. Bei den Göttermahlens) aber ſingen ſie mit lieblicher 
Stimme den Ruhm aller Unfterblichen. | Sie gingen damals“) 


1) & v N Borse nach den Handſchriften, wofür Wolf vorarov wollte. 
2) Ländliche Einfalt, harmloſes Hirtenleben ſcheint in dem ſprichwörtlichen: 
Tadre megl qed Y meol neronv zu liegen. 

3) Daß Ev Harding zum Folgenden gehört, ſcheint mir ſicher, aber der Fehler in 
dem Verſe noch auf keine ſichere Weiſe gebeſſert. Die ganze Stelle ſcheint durch eine 
ſpätere Ueberarbeitung gelitten zu haben. 

) d rr L Quando vero! Ubi primum natae erant. F. A. W. Aber 
ſie waren ja auf dem Olymp ſelbſt geboren. Und wenn ſie eben geboren ſchon als 
Sängerinnen auftraten, mußte dies Wunder ganz anders hervorgehoben werden. 
Die Frage fordert alſo noch eine andere Löſung. 
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zum Olymp, der ſchönen Stimme im Geſange ſich erfreuend, zu 
ihrem Vater zurück, der als Sieger des Kronos durch Blitz und 
Donner auf dem Olymp herrſcht und den Unſterblichen ihre Ehren 
vertheilt hat.] Dieſes alſo fangen die Muſen, die neun Töchter 
des großen Zeus (hier folgen ihre Namen): unter allen aber 
iſt Kalliope die angeſehenſte; fie geht mit den Königen. Wem unter 
den Königen die Muſen günſtig ſind, dem geben ſie ſanft überredende 
Worte zur Schlichtung der Rechtſtreite und eine milde göttergleiche 
Würde in der Verſammlung des Volkes. Von den Muſen ſtammen 
die Sänger, von Zeus die Könige; ſelig, wen jene lieben, denn ſelbſt 
wenn einer im Herzen von einem friſchen Leide tief bewegt iſt, vergißt 
er es ſchnell, ſobald der Diener der Muſen die Thaten der Helden und 
die ſeligen Götter fingt. | Seid mir gegrüßt, Kinder des Zeus, gebt 
mir lieblichen Geſang und verkündet die Geſchlechter der Götter der 
Reihe nach. 

Wenn hier ſchon bei einem flüchtigen Ueberblicke klar iſt, daß dies 
Proömion durch Wiederholungen auf eine unerträgliche Weiſe überladen 
iſt und an den bezeichneten Stellen der Zuſammenhang abreißt: ſo muß 
nun die Frage ſo geſtellt werden, durch welche Annahme dieſe Erſcheinung 
am einfachſten erklärt werden kann. Und wenn uns, um der Kürze willen, 
geſtattet wird, die bereits getrennten Stücke fo zu bezeichnen, daß mit V. 1. 
Movooov’Ekıxovıcdov A, mit V. 36. TUνMovocον B, mit V. 68. 
ch ro L C, mit V. 74. Tabr &o@ Movocı D, mit V. 104, 
Aaloerè E beginnt: fo kann Ref. feine Meinung ſehr einfach fo aus— 
drücken, daß A. C. E. das urſprüngliche Proömion der Theogonie 
bilde, B ein in den Böotiſchen Sängerſchulen als Eingang beliebiger 
Geſänge gebräuchlicher Muſen-Hymnus, D aber ein Schlußgeſang 
der Theogonie oder auch — nach Belieben der Sänger — jedes an— 
dern Hefiodifchen Epos war, der in einer grammatiſchen Bearbeitung 
der Theogonie hier ſeine Stelle erhalten hat. Einige wenige Be— 
merkungen werden genügen, die Uebereinſtimmung dieſer Stücke mit 
der ihnen angewieſenen Beſtimmung hervorzuheben. 

Was erſtlich das eigentliche Proömion der Theogonie oder 
A C betrifft: fo iſt darin der dem Böotiſchen Sänger ſehr natür— 
liche Gedanke ausgeführt, daß die Muſen, welche ganz Griechenland 
als die Olympiſchen verehrte, auch den Böotiſchen Helikon inne ha— 
ben, hier ſich baden und tanzen und nach einem ſolchen Beſuche des 
Helikon in einer benachbarten Thalſchlucht dem Hirten Heſiodos er— 
ſchienen ſeien und ihn zum Sänger geweiht hätten. Sie ſelber aber ſeien 
dann zum Olympos zu ihrem Vater Zeus gegangen. Dann begrüßt 
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der Sänger ſie als Kinder des Zeus und bittet ſie, alles das zu ver— 
kündigen, was die Theogonie enthält. Dieſer Theil ſtellt ſich faſt 
ganz als eine Erzählung dar (wobei die Aoriſte V. 7. 8. die voraus⸗ 
liegenden Momente, die Imperfecte V. 10. 68 ff. die Handlungen, 
wobei die Vorſtellung verweilt, bezeichnen, der Aoriſt soͤloͤcek (V. 22) 
aber und die folgenden das Hauptfactum angeben, auf das ſich der 
Sänger hier beruft): als eine Erzählung, durch welche das Verhält— 
niß des Böotiſchen Muſenberges mit ſeinen Sängergeſchlechtern zu 
dem Urheiligthum auf dem Olymp ſehr ſinnreich bezeichnet wird. 
Das zweite Stück, B, iſt ein für ſich beſtehender Hymnus, der 
die Muſen als Olympiſche Sängerinnen, die Zeus im benachbarten 
Pierien gezeugt, feiert und auf die Theogonie keine ſpecielle Bezie— 
hung hat. Denn die darin vorkommende Angabe der Gegenſtände, 
welche die Muſen beſingen, zuerſt nämlich Geſänge auf alle Götter, 
Titaniſche und Olympiſche, dann eine ſpecielle Verherrlichung des 
Zeus, endlich Heroogonieen und Gigantomachieen, geht auf den ge— 
ſammten epiſchen Stoff, den das Böotiſche Sängergeſchlecht ausbil— 
dete, wie auch im Vorigen, V. 38, auf die mantiſchen Lieder dieſer 
Schule hingedeutet wurde. Dieſer Hymnus war daher vor allen 
geeignet, nicht bloß ein einzelnes epiſches Lied, ſondern — wie die 
größeren Homeridiſchen Hymnen — den ganzen Wettkampf Böotiſcher 
Aöden bei irgend einer Feſtfeier zu eröffnen. Die Einheit dieſes 
Stücks wird — abgeſehen davon, daß kein Grund vorhanden, es in 
kleinere zu zerſchneiden — dadurch ſehr wahrſcheinlich, daß eine 
Idee durch das Ganze geht: die Muſen, des Zeus liebe Töchter, die ihn 
vor allen Göttern preiſen und ſeine Feſtmahle durch Geſang erheitern. 
Aber wie Zeus (V. 48), ſo wurden auch die Muſen (V. 34) 
nicht bloß zuerſt, ſondern auch nachher beſungen; und wie der 
Sänger vorher die Muſen bittet zu verkündigen und zu ſingen, was 
er doch eigentlich ſelbſt ſingen will: ſo konnte er auch hinterher ſeine 
Rede als Muſengeſang darſtellen. Lieder eines ſolchen Inhalts muß 
es gegeben haben, und ein ſolches haben wir, nach der vorgetragenen 
Hypotheſe, in dem mit Tebr' ga Movoaı &ıdov beginnenden 
Stücke, welche Worte an ihrer jetzigen Stelle gar nichts Rechtes 
zu bedeuten haben, indem von dem Inhalte der Muſengeſänge im 
Vorigen gar nicht die Rede geweſen iſt. Für einen Schlußgeſang 
der bezeichneten Art war aber gewiß Nichts paſſender, als daß der 
Sänger ſich an die unter der horchenden Menge hervorragenden 
Fürſten wendete, ihnen zeigte, wie ſehr auch ſie der Muſen bedürften, 
und ihnen — ein Hauptbeſtreben der Böotiſchen Dichter — Ehrfurcht 
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vor den Gottheiten des Geſanges und ihren Dienern ans Herz legte. 
Alles dies iſt ſehr ſchön und geiſtvoll in dem mit D bezeichneten 
Stücke ausgeführt. | 

Nach diefer Nachweiſung der innern Wahrſcheinlichkeit dürfen 
wir uns auch nun die oben angeführten Andeutungen aus dem Alter— 
thum zu Nutze machen, unter denen die Plutarchiſche Stelle die An— 
nahme eines beſondern Muſen-Hymnus ſehr begünſtigt, Ariſtophanes 
aber die Behauptung, daß der Zug der Muſen nach dem Olymp ſich 
an ihren Aufenthalt auf den Helikon angeſchloſſen habe, auf ſehr er— 
wünſchte Weiſe beſtätigt und es wahrfcheinlich macht, daß die frü— 
heren Alexandriniſchen Literatoren noch eine Geſtalt der Theogonie 
vor ſich hatten, in der der Zuſammenhang des Tanzes der Muſen auf 
dem Helikon und ihrer Rückkehr nach dem Olymp klarer war, als in 
der heutigen Form derſelben. 

Aber viel eindringlicher als jedes äußere Zeugniß ſpricht für 
die obige Hypotheſe, wie dem Ref. dünkt, der Umſtand, daß ſie zu— 
gleich die Erklärung in ſich enthält, wie die Stücke, die nun im Proö— 
mion zuſammenſtehen, von ihrer urſprünglichen Stelle entrückt in den 
Zuſammenhang gekommen ſind, in welchem wir ſie jetzt finden. 
Denn was erſtens den Schlußgeſang anbetrifft: ſo konnte dieſer am 
Schluſſe unſerer Theogonie deswegen nicht ſtehen bleiben, weil dieſe 
überhaupt in ihrer jetzigen Geſtalt nicht eigentlich ſchließt. Nachdem 
nämlich die Geſchlechter der Götter mit V. 963 abgeſchloſſen ſind, wo 
nun ehemals jener Schlußhymnus eingetreten ſein kann, fordert 
in der jetzigen Theogonie der Dichter die Muſen von Neuem auf, ihm 
in Geſang zu verfündigen, welche Göttinnen mit ſterblichen Män— 
nern vermählt göttergleiche Kinder geboren hätten; und es folgt eine, 
wenn auch ziemlich kurze, doch hinreichende Aufzählung dieſer Göt— 
tinnen und der von ihnen geliebten Männer. Dies Stück war of— 
fenbar eingeſchoben, um den Uebergang zu dem viel längeren und be— 
deutenderen Gedichte zu machen, in welchem die Verbindungen ſterb— 
licher Frauen mit Göttern beſungen wurden, das unter dem Namen 
Eden oder auch KardAoyoı yvvasov (über deren Unterſchied zu 
handeln hier zu weitläuftig wäre) hinlänglich bekannt iſt. Wir leſen 
daher auch noch am Ende der Theogonie die Verſe, mit denen dies 
letztere Gedicht unmittelbar eingeleitet wurde: Nor de yuvaınav (d. i. 
der ſterblichen Frauen) pT del ore. Indeſſen konnte doch auch 
ſchon das vorhergehende Stück unter va Emy rer ks rag yv va be⸗ 
griffen werden; wenigſtens citirt daraus Pauſanias den ſeltenen 
Mythus von Phaethon, dem Sohne der Eos oder Hemera, im We⸗ 

Otfr. Müllers Schriften. 1. 28 
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ſentlichen ſo, wie er in eben dieſem Stücke der Theogonie geleſen 
wird (nur daß bei Pauſanias einige Worte ausgefallen zu ſein ſchei— 
nen, welche die Aphrodite betrafen. Ueber dieſen ganzen Gegenſtand 
finden wir die Anſichten des Verfs. mit den geäußerten übereinſtim— 
mend, jedoch mit einigen nicht unweſentlichen Verſchiedenheiten. Hr. 
Mützell nimmt nämlich drei urſprünglich für ſich beſtehende genealo— 
giſche Gedichte Heſiods an: das erſte von den Verbindungen der 
Göttinnen mit Sterblichen (aber dies nur aus funfzig Verſen beſte— 
hende Stück, wie wir es am Ende der Theogonie haben, iſt ſichtlich 
nur hinzugefügt, um einen Zuſammenhang mit dem Folgenden zu ge— 
winnen und die Lücke zwiſchen der Theogonie und den Eden auszu— 
füllen, und es läßt ſich doch auch durch kein deutliches Beiſpiel nach— 
weiſen, daß das Alterthum ein vollſtändigeres Gedicht über dieſen 
Gegenſtand gehabt, woraus jene funfzig Verſe ein Excerpt feien); 
das zweite von der Liebe der Götter zu ſterblichen Frauen, welches Pau— 
ſanias a eig yuvainag d one ve nenne und welches nun zunächſt auf 
die Theogonie gefolgt ſei; das dritte ein großes Gedicht, welches die 
edelſten Geſchlechter Griechenlands umfaßt und ihren mythiſchen 
Stammbaum dargelegt habe, ſo aber, daß alle dieſe Geſchlechter von 
ſterblichen Frauen und Göttern abgeleitet wurden. Dies ſeien die 
großen Eöen geweſen, auch Katalogos genannt. 

Hier ſehen wir nicht recht, warum der Verf. die Eöen nicht lie— 
ber auf den Stoff beſchränkt, den alle mit J ol beginnenden Frag⸗ 
mente, welche noch erhalten ſind (es ſind fünf, ſo viel der Ref. weiß, 
und ſie betreffen die Koronis, Antiope, Mekionike, Alkmene und Ky⸗ 
rene) übereinſtimmend darlegen, nämlich die Geſchichte ſterblicher 
Frauen, die von Göttern geliebt wurden: woran ſich freilich auch die 
Erzählung der Thaten ihrer Söhne, wie bei der Alkmene des Heras 
kles, anknüpfte, aber fo, daß darin die Mütter eine große Rolle ſpiel⸗ 
ten, die man namentlich aus dem Stücke der Eden, welches dem He⸗ 
ſiodiſchen Schilde vorausgeſchickt iſt, und einigen andern auf Alkmene 
und Herakles bezüglichen Fragmenten ſehr anſchaulich machen kann. 
Der Ref. würde daher nicht etwa ein kleineres Epos, welches ſich 
wohl auch erhalten hätte, ſondern die großen und wahrſcheinlich durch 
eben dieſen großen Umfang untergegangenen Eöen an den Schluß 
unſerer heutigen Theogonie anknüpfen, bei welcher Anknüpfung die bes 
kannte Einrichtung jenes Epos keine Schwierigkeit macht, indem an 
jene Worte: by od yv Hh ꝙhονον dsloare — ſich ſehr bequem 
einige Verſe anſchließen konnten, welche einen allgemeinen Preis der 
Frauen der Vorwelt enthielten, zu denen ſelbſt die Götter von Liebe 
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bezwungen niederſtiegen, worauf dann das immer wiederkehrende of 
— 7 oln — J oln am Anfange der einzelnen Gefänge ſich zurück 
bezog. 

Um nun aber zu unſerm Thema, dem Proömion der Theogonie, zu— 
rückzukehren: ſo iſt klar, daß in einem Corpus der Heſiodiſchen Poeſie, 
in dem die Eöen gleich an die Theogonie angeknüpft waren (und aus 
einem ſolchen muß unſere Recenſion der Theogonie abſtammen, nicht 
aber aus der anders angelegten Sammlung, wo ſich an unſere Theo— 
gonie noch mehrere theogoniſche Lieder anknüpften), jener Schlußhy— 
mnus ſeine Stelle verlaſſen und, wenn man ihn in Zufammenhang 
bringen wollte, in das Proömion hineingezwängt werden mußte. 
Und nun wollte man auch jenen allgemeinen Muſen-Hymnus nicht 
abgeſondert für ſich ſtehen laſſen, ſondern vereinigte Alles, was ſich auf 
Lob und Preis der Muſen bezog, ſo gut es eben gehen wollte, in dieſem 
Theile der Theogonie.“) 

Wir wollen das Urtheil über die Probabilität dieſer Entſte— 
hungs-Geſchichte des Proömion Andern und namentlich dem Verf. 
des vorliegenden Buches ſelbſt überlaſſen und uns dabei nur vor jeder 
Verwechſelung dieſer Anſicht mit der bekannten Theorie der Interpo— 
lation und Verſchmelzung verſchiedener Recenſionen im Heſiod ver— 
wahren, in deren Beurtheilung der Ref. dem Verfaſſer vollkommen 
beiſtimmt. Ueber die neuliche Anwendung dieſer Theorie auf den 
Heſiodiſchen Schild wird der Ref. anderswo zu reden die Ge— 
legenheit ſuchen; hier nur einige Worte zum Schluſſe über den Er— 
folg dieſes Verfahrens im Proömion der Theogonie. Dieſe Interpo— 
lations-Theorie verlangt von uns, drei Dinge anzunehmen, von denen 
das erſte möglich, obwohl unbewieſen, das zweite im hohen Grade 
unwahrſcheinlich, das dritte geradezu widerſinnig iſt, nämlich daß 
erſtens verſchiedene Dichter die Theogonie durch Zufügungen und 
Aenderungen dem jedesmaligen Zwecke und ihrer Laune gemäß um— 
gearbeitet hätten, zweitens alle oder viele ſolche Formen niederge— 
ſchrieben und in Handſchriften aufbewahrt ſein ſollen und endlich 
drittens, daß gewiſſe Abſchreiber ſich die thörichte und undank— 
bare Mühe gemacht hätten, dieſe verſehiedenen Bearbeitungen ſo mit 
einander zu verſchmelzen, daß ſie die beſondern Verſe und Stücke einer 
jeden zu einem Geſammttext zuſammentrugen, woraus denn nament— 
lich die Geſtalt unſers Proömion entſtanden ſein ſoll. Nach dieſen 


) Vergl. Geſch. der Griech. Liter. Thl. 1. S. 164 u. d. flg. 
28 * 
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Vorausſetzungen werden nun aus dem Proömion der Theogonie ſie— 
ben verſchiedene gemacht (man könnte, da dies zerſtückelnde Verfah— 
ren gar keine Grenze in ſich hat, eben ſo gut vierzehn machen), aber 
ſeltſamer Weiſe nicht etwa ſo, daß das Unzuſammenhängende der Ge— 
danken dabei vermieden und entfernt wird, ſondern ſo, daß weit mehr 
davon hereinkommt, als darin war, und auch der wirkliche Zuſam— 
menhang, den der Kritiker nämlich zu durchdenken verſäumt hat, zer— 
ſtört wird. So wird in dem erſten dieſer angeblichen Proömien 
V. 1 unmittelbar mit 22 — 52 verbunden, d. h. es wird Heſiods 
Dichterweihe erzählt, ohne die ſchöne Motivirung durch den Beſuch 
der Olympiſchen Muſen auf dem Helikon und ihren nächtlichen Zug. 
Im zweiten wird an V. 4 ſogleich V. 11 angeknüpft, ſo daß die 
Muſen um die Helikoniſche Quelle und den Altar des Zeus tanzend 
die Götter beſingen, was gegen die Sitten jener früheren Zeit iſt, 
wo noch nicht dieſelben Perſonen zugleich zu ſingen und zu tanzen 
pflegen, wie beim ſpätern Chor. Im dritten Proömion wird rarör' 
&g« Movoaı &sıdov V. 75 angeknüpft an die Aufzählung der Götter, 
die die Muſen im Geſange preiſen (V. 11 — 21), ohne daß man 
durch dieſe Aufzählung erfährt, was die Muſen zum Preiſe dieſer 
Götter geſungen hätten. Im vierten wird al rör' l V. 68 un- 
mittelbar hinter die Erzählung von der Geburt der Muſen V. 53 —64 
geſtellt, ſo daß die eben erſt auf dem Olymp gebornen Muſen nach 
dem Olympos wandeln und dabei die Erde von dem mächtigen Ge— 
ſange und zugleich von dem Tactſchritte der wandelnden Füße (der 
Kinderfüßchen?) erſchallen laſſen. Und ſo in allen übrigen, ſo daß 
wohl deutlich genug iſt, daß, wenn wir dieſe ſieben Proömien hätten, 
wir ſie alleſammt benutzen müßten, um einen vernünftigen und eines 
alten epiſchen Sängers würdigen Zuſammenhang herzuſtellen, nicht 
aber, daß es der neuen Philologie, wie Manche geglaubt haben, ge— 
lungen wäre, hier die Lieder ſieben weiſer Meiſter im Geſange zu ent- 
decken, aus denen ſpätere Abſchreiber durch ein rohes Aneinander— 
flicken unſer — bei aller Ueberladenheit immer noch ungleich beſſeres 
— Proömion zuſammengeſtellt hätten. 


De Lycurgi oratoris vita et rebus gestis dissertatio. 
Scripsit ad summos in Philosophia honores rite im- 
petrandos D. A. F. Nissen. Kiel. 1833. 100 8. 
in 8. 


Nachdem die eine Rede, welche uns von dem Redner Lyfurg, 
einem der wackerſten Männer des Attiſchen Alterthums, übrig iſt, in 
neueren Zeiten faſt unverhältnißmäßig oft bearbeitet worden iſt, wen— 
det ſich das philologiſche Intereſſe mit Vorliebe den übrigen Bruch— 
ſtücken und Nachrichten zu, die von Lykurg und über ihn ſich jetzt noch 
auffinden laſſen. Als Verſuch einer Lebensbeſchreibung des Lykurg 
iſt, nach einer kürzern Abhandlung von Herrn Director Blume in 
einem Programm des Potsdamer Gymnaſtums, zuerſt dieſe umfaſſen— 
dere Schrift erſchienen, deren Verf. auch unſer gelehrter Mitbürger, 
aber erſt nach der Zeit geworden iſt, da er ſchon dieſe Schrift abge— 
faßt hatte. Und man wird ihm ſchwerlich das Zeugniß verſagen 
können, daß ſeine Schrift mit gründlicher Kenntniß und beſonnener 
Ueberlegung verfaßt ſei, wenn ſie auch weniger unabhängige Wege der 
Forſchung einſchlägt, als die der Vorgänger, welche einzelne Puncte 
aus dem Leben Lykurgs bearbeitet haben, mit einer nicht immer gleich 
fruchtbringenden Kritik begleitet. 

Die Schrift zerfällt, nach einem Prooemium, welches von den 
Quellen zur Biographie des Lykurg handelt, in ſechs Abſchnitte (de— 
ren Abtheilung indeß nur in dem am Schluſſe hinzugefügten Argu— 
mentum bemerkt iſt). 1. Lykurgs Abkunft und chronologiſche Be— 
ſtimmungen ſeines Lebens. 2. Lykurgs Charakter. 3. Seine po— 
litiſchen Unternehmungen und Finanzverwaltung. 4. Lykurg als 
Redner. 5. Seine Volksbeſchlüſſe und Geſetze. 6. Seine letzten 
Schickſale. 

Ueber das Geſchlecht der Butaden, aus welchem Lykurg ent— 
ſproſſen war, wollen wir hier kurz ſein. Seit der Ref. in ſeiner 
Schrift de sacris et aede Minervae Poliadis, auf welche der Vrf. 
beſonders Rückſicht nimmt, die genauere Unterſuchung über den 
Stammbaum dieſes Geſchlechts angeregt hat, hat Böckh im Corp. 
Inscr. Graee. T. I. p. 441 meiſt zum Theil aus neuen Hilfsmitteln, 
ihm für die ſpätern Zeiten, wo die Butaden mit den Lykomeden in 
Verbindung treten, bedeutende Erweiterungen verſchafft. Auch Hr. 
Dr. Boßler hat in feiner nützlichen und ſchätzbaren Schrift de gen- 
tibus et familiis Atticae sacerdotalibus (Darmst. 1833), deren 
Fortſetzung und Vollendung wir ſehr wünſchen, den Butadiſchen 
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Stammbaum mit ſelbſtſtändiger Forſchung auf eine befriedigende 
Weiſe angeordnet. Den Zweifel des Verfs., ob die Prieſterin der 
Pallas Polias ohne Mann leben mußte, löſt die Stelle Plutarch 
Numa 9, aus welcher beſtimmt hervorgeht, daß ſie weder Jungfrau 
noch verheirathet, ſondern eine Wittwe ſein mußte; und ebenſo erle— 
digt ſich die Schwierigkeit, die Hr. Dr. Niſſen darin findet, daß Ly— 
furgs Großvater auf Befehl der Dreißigmänner umgebracht und doch 
in den öffentlichen Begräbniſſen des Kerameikos beſtattet ſei, dadurch, 
daß bekanntlich die Beiſetzung der Aſchen-Urne in beſtimmte Monu⸗ 
mente oft weit ſpäter erfolgte, als die Verbrennung des Leichnams 
und Sammlung der Ueberreſte, alſo auch dieſem älteren Lykurg die 
Ehre einer öffentlichen Beſtattung recht wohl nach der Befreiung 
Athens durch die von Phyle erwieſen worden ſein kann. 

Wir gehen gleich zu einer Hauptfrage über, welche nicht bloß 
für Lykurgs Lebensgeſchichte, ſondern für die geſammte Kenntniß 
Athens in Philipps und Alexanders Zeit von Wichtigkeit iſt: in welche 
Zeit nämlich eigentlich Lykurgs Finanzverwaltung trifft. Der Verf. 
erörtert erſt ſorgfältig, was indeß kaum noch der Erörterung bedurfte, 
daß die drei Pentaeteriden, welche Lykurg, nach ſichern Quellen den 
Finanzen Athens vorſtand, mit den zwölf Jahren, welche Diodor 
dafür angibt, völlig einerlei ſind, indem die Pentaeteride, nach Grie— 
chiſchem Sprachgebrauch, überhaupt einen vierjährigen Zeitraum, und 
zwar, wie Böckh gezeigt, für die Atheniſche Verwaltung die vier Jahre 
von einem großen Panathenaiſchen Feſte bis zum andern, bezeichnete. 
(Vgl. Schömann in der Halliſchen A. L. Z. 1826. Thl. III. S. 556). 
Eben fo gewiß iſt es, daß Lykurg von dieſen zwölf Jahren nur vier 
das Amt eines rawiag nl öͤlonᷣεο in eignem Namen verwaltete, 
die übrige Zeit aber das Volk veranlaßte, Freunde von ihm zu 
Schatzmeiſtern der Verwaltung zu wählen, welche ihm die eigentliche 
Oberaufſicht über die Geſchäfte überließen. Wiewohl das nicht fo 
geſchehen ſein kann, daß das Volk ihm anheim geſtellt haͤtte, wen er 
von feinen Freunden wollte vorzuſchieben, wie der Verf. S. 11 an- 
nimmt; vielmehr forderte die Verfaſſung durchaus, daß ein beſtimmter 
rauiags ernannt würde. Was nun aber die Zeit anlangt, in welche 
dieſe zwölf Jahre fallen, ſo ſtimmt der Verf. ganz für die Beſtimmung 
von Böckh, nach der ſie entweder von Olymp. 109, 3 bis 112, 3, oder 
von 110, 3 bis 113, 3 zu rechnen ſind. Er bemerkt ganz richtig, daß 
bis gegen Olymp. 109, 3 Athens Finanzen, nach Demoſthenes Kla— 
gen, zu ſehr in Unordnung erſcheinen, als daß man darin ſchon die 
wohlthätigen Wirkungen der trefflichen Verwaltung des Lykurg er- 
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kennen könnte. Auch vertrage ſich die Geſandtſchaft nach dem Pe: 
loponnes, welche Lykurg in Verbindung mit Demoſthenes und An— 
dern Olymp. 109, 2 übernahm, nicht mit ſeinem Amte als Schatz— 
meiſter der Verwaltung, welches der Natur der Sache und beſtimm— 
ten Zeugniſſen nach ſeine beſtändige Anweſenheit zu Athen verlangte. 

Von den beiden Annahmen aber, zwiſchen denen Böckh der 
ferneren Unterſuchung noch die Wahl läßt, glaubt der Verf. ſich für 
die, nach welcher Lykurgs Verwaltung von 109, 3 bis 112, 3 dauerte, 
entſcheiden und die andere mit Beſtimmtheit verwerfen zu müſſen. 
Seine Gründe ſind, daß Lykurg vor Ablauf der ſpätern Epoche 
(Olymp. 112, 3) ſchon geſtorben ſein müſſe, indem von ihm keine 
Rede erwähnt werde, welche nach beſtimmten chronologiſchen Daten 
ſpäter als Olymp. 113, 3 falle, und insbeſondere Lykurg in der Ge— 
ſchichte des Harpalos, in welche faſt alle damaligen Redner Athens, 
und nicht zu ihrer Ehre, mit Ausnahme des Hyperides, verflochten 
waren, gar nicht genannt, ſondern vielmehr im Leben des Hyperides 
bei Plutarch beſtimmt als damals bereits unter den Todten erwähnt 
werde (p. 848 f. ed. Francof. p. 270 ed. Hutten.). Der erſte 
Punkt kann indeß, bei der geringen Anzahl der chronologiſch beſtimm— 
ten Reden des Lykurg, keine bedeutende Probabilität dafür ergeben, 
daß Lykurg bald nach der letzten, deren Zeit wir kennen, geſtorben ſei. 
Und aus dem zweiten Datum läßt ſich immer nur folgern, daß Ly— 
kurg vor der Anklage der Harpaliſchen Redner (Olymp. 113, 4 am 
Ende des Jahrs) geſtorben ſei; und man braucht deswegen das Ar— 
gument gar nicht aufzugeben, welches Böckh aus dem dritten Pſeudo⸗ 
Demoſtheniſchen Briefe gezogen hat, deſſen Verfaſſer davon ausgeht, daß 
Demoſthenes in ſeinem Exil, in das er wegen des Harpaliſchen Prozeſ— 
ſes am Anfang von Ol. 114, 1 (d. h. um die Mitte von 324 v. Chr.) 
ging, ſich durch ein Schreiben an den Staat Athen der Söhne des 
Lykurgos angenommen habe, die die Athener nach dem Tode ihres 
Vaters, von deſſen Gegnern aufgewiegelt, ins Gefängniß geworfen 
hatten. Vergl. auch die X Oratt. Vitae bei Plutarch p. 254 Hut⸗ 
ten. Vielmehr ſcheint dieſe Einkerkerung der Söhne des Lykurg 
gleichzeitig mit dem Harpaliſchen Proceſſe geſchehen zu ſein, ſo daß 
Demoſthenes, der während dieſes ſchlimmen Handels für ſein eigenes 
Haupt zu ſorgen hatte, nicht eher als im Exil Zeit fand, ſich für die 
Nachgelaſſenen ſeines Freundes und Genoſſen in der Verwaltung 
Athens zu verwenden. Auf keinen Fall liegt in jenen Angaben ein 
Gegenbeweis gegen die Annahme, daß Lykurgos das Amt k! G ioα- 
occog bis 113, 3 verwaltet und zum Beweiſe feiner ſtrengen Recht⸗ 


lichkeit, theils in einer öffentlichen Verhandlung im Metroon und Bu— 
leuterion, theils durch eine zu Jedermans Prüfung aufgeſtellte, auf 
Stein verzeichnete Ueberſicht feiner Verwaltung (avaygapr wavrov 
av d' lẽð,ä0 ), dem Volke eine freiwillige und außerordentliche Res 
chenſchaft abgelegt habe (von welcher avayoapy wir aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach ein von Böckh glücklich erkanntes Stück übrig ha— 
ben, Corp. inser. n. 157). 

Wenn nun ferner der Verf. für ſeine Meinung anführt, daß 
von Olymp. 109, 3 an die Macht der Athener einen deutlichen Auf— 
ſchwung nehme, quum jam non luderent in bello contra Phi- 
lippum gerendo, sed acerrimum studium ponere coepissent, 
jo weiß der Ref. dies damit nicht zu vereinigen, daß von Ol. 108, 2 am 
Ende bis in die Mitte von 110, 1 völliger Friede zwiſchen Philipp und 
den Athenern herrſchte und eine energiſche Thätigkeit für den Krieg in 
Athen erſt am Ende von 110, 2 begann, da Philippos Elateia beſetzte. 
Noch weniger aber ſpricht das letzte Argument: quod Philochorus 
(fragm. 76. Siebelis) navalis et armamentarii aedificationem, 
quam Lycurgus perpetravit, dilatam esse narravit anno 
339 a. C. n. s. Ol. 110, 2, für des Verfs. Meinung, fondern viel- 
mehr entſchieden dagegen. Um dies zu zeigen, wird es nöthig ſein, 
die S. 46 ff. ausführlicher entwickelte Anſicht des Verfs. über dieſe 
Bauten des Lykurgos im Zuſammenhange zu prüfen. Hier nimmt 
nämlich Hr. Dr. Niſſen an, daß die vechgoαõ oder Docks im Pei— 
räeus (eigentlich große Gebäude, in denen die ſämmtlichen Schiffe 
gegen Wind und Wetter bedeckt und geſchützt ſtanden), nachdem die 
dreißig Tyrannen ſie auf den Abbruch verkauft hatten, von Eubulos 
dem Anaphlyſtier neu gebaut und von &yfurg hergeſtellt und fo ver— 
größert worden ſeien, daß 400 Trieren darin Platz hatten; von dem 
damit verbundenen See-Arſenal (Gαeοe⁰, oder oon aber 
Philon den Grund gelegt, Eubulos es alsdann erweitert und Lykur⸗ 
gos es nach Olymp. 110, 2 vollendet und mit den nöthigen Vorrä- 
then ausgerüſtet habe. Hierbei bedürfen mehrere Puncte der Berich- 
tigung. Sicher iſt, nach der Hauptſtelle des Aeſchines gegen Ktefi- 
phon F. 25, daß in dem letzten Decennium vor der Schlacht von 
Chäronea die Vorſteher des Theorikon oder der öffentlichen Geld— 
vertheilungen für die Feſte, wegen des Vertrauens, welches das 
Volk dem Eubulos von Anaphlyſtos ſchenkte, faſt die ganze Ver⸗ 
waltung in die Hände bekommen hatten und namentlich auch die Auf— 
ſicht über die Werfte führten und das See-Arſenal bauten (oεοοονν. 
nv ꝙnoò ou. Aeſchines benutzt dieſen Umſtand an jener Stelle, 
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um die Verantwortlichkeit zu ſteigern, die auf Demoſthenes als einen 
der Vorſteher des Theorikon in der Zeit, da Kteſiphon ihn zu kränzen 
vorſchlug (Ol. 110, 3), geruht habe, und es erhellt aus dieſem Zu— 
ſammenhange aufs klarſte, daß Ol. 110, 3 die Vorſteher des Theori— 
kon, und nicht Lykurgos, den Bau des Arfenals beauffichtigten. 
Daß Eubulos aber in derſelben Amtsführung auch die Docks des 
Peiräeus angelegt habe, wird nach der Zuſammenſtellung des Dei— 
narch gegen Demoſth. $. 96 wenigſtens ſehr wahrſcheinlich, wo der 
Redner in Bezug auf Demoſthenes fragt: „welche Trieren ſind wohl 
auf ſeine Veranlaſſung gebaut worden, wie unter Eubulos, oder 
welche Schiffshäufer find unter feiner Verwaltung entſtanden?“ Daß 
aber Eubulos das eine oder das andere Werk vollendet habe, wird 
nirgends angegeben und verträgt ſich auch gar nicht mit dem beſtimm— 
ten Zeugniß des erhaltenen Volksbeſchluſſes zu Ehren des Lykurg, 
deſſen betreffende Stelle ſo zu ſchreiben und zu interpungiren iſt: 
nulsoya αννν , TOVg TE vEwgolXovg Kal mv OREVONNAMV dll 
To DEargov TO Jrovvoaxov EEsıpyaoaro zul Emerehsos, Kal To Te 
oradıov rd Ilavadnvaixov za To yvuvaoıov d An,, A 
6480008, wie der Ref., in Bezug auf die Aeußerungen des Verfs. 
S. 50. 52, von Neuem zu erinnern veranlaßt wird. Der Ref. ver— 
ſetzt dabei das el, das vor To Abnelov ſteht, vor TO TE Orddıov, ger 
wiß die leichteſte Aenderung, da ro *r Avxsıov, wie von Andern 
neuerdings vorgeſchlagen iſt, ſich mit dem gewöhnlichen Sprachge— 
brauche nicht wohl vertragen möchte. Was aber den Philon anlangt, 
den der Verf. als erſten Gründer der 6x:V091xn nennt, fo wiſſen 
wir vielmehr durch Cicero, daß Philon nach Vollendung dieſes Werks 
dem Volke ausführliche Rechenſchaft darüber ablegte, und in Vitruv's 
Zeit exiſtirte noch eine Schrift des Philon über dieſen Bau; auch 
heißt dies viel bewunderte Bauwerk bei den Alten öfter das Arfenal 
des Philon. Wir kennen aber dieſen Philon, aus eben dieſer Vor— 
rede des Vitruv zum ſiebenten Buch, auch als den Vollender des 
Eleuſiniſchen Weihetempels in der Zeit des Phalareer Demetrios (nach 
Ol. 115, 4), wonach ſein Zeitalter nicht vor Alexander zu ſetzen iſt 
und durch ein erwünſchtes Zuſammentreffen aller Umſtände außer 
Zweifel geſetzt wird, daß Philon eben der Architect geweſen iſt, dem 
Lykurg als Schatzmeiſter der Verwaltung jenen wichtigen Bau auf— 
getragen hat. 

Der Ref. erwartete, daß Hr. Dr. Niſſen bei dieſer Frage auch 
den Holländiſchen Gelehrten, J. Bake, erwähnen würde, der in einer 
ausführlichen Recenſion in der Bibliotheca critica nova Vol. V. 
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p. 456 sq. die Ergebniffe von Böckh's Unterſuchungen über Lykur— 
gos Verwaltung beſtritten und die Meinung zu begründen” gefucht 
hat, daß Lykurg als Schatzmeiſter der Verwaltung oder, was einerlei 
damit ſei, Aufſeher des Theorikon's zwölf Jahre, aber nicht hinter 
einander, ſondern unterbrochen, den Finanzen Athens vorgeſtanden 
habe und die Abrechnung im Corp. Inser. n. 157 nur zum Theil 
von ihm, zum Theil aber von Andern herrühre. Wir übergehen da— 
bei die Bemerkungen, welche die oben erwähnte Rechenſchaft des Ly— 
kurg vor ſeinem Tode betreffen, in der Bake nur darum Vieles unbe— 
greiflich findet, weil er ſie für eine regelmäßige ö Rn nimmt, was 
fie nicht fein konnte und ſollte (vgl. Meier Attiſcher Proceß S. 223). 
und eben fo die folgenden Einwendungen in Bezug auf das oͤsoua— 
rıxov (die Einnahme von den Häuten der Opferthiere), die bei einer 
ſorgfältigen Erwägung der Probabilität ganz anders ausgefallen 
wären, und wollen hier nur nach dem Grunde fragen, um deſſent— 
willen Bake den Schatzmeiſter der Verwaltung mit dem Aufſeher des 
Theorikon identificirt. Dieſer Grund liegt faſt allein in der Stelle 
des Aeſchines, aus der indeſſen nur dies erhellt, daß von Eubulos an 
bis Olymp. 110, 2 eine über ihre eigentlichen Grenzen weit ausge— 
dehnte Gewalt der Theorikon-Vorſteher beſtanden habe. Als Aeſchi— 
nes die Rede hielt (Olymp. 112, 3), war dieſe weitere Ausdehnung 
auf jeden Fall fchon lange vorüber und Aefchines muß fie den Athe— 
nern erſt in Erinnerung bringen, um daraus ein Argument gegen De— 
moſthenes entnehmen zu können. Es erhellt daher aus der Stelle 
des Aeſchines gerade das Gegentheil von dem, was Hr. Prof. Bake 
daraus erweiſen wollte, nämlich die Unmöglichkeit, daß noch um 
Olymp. 112 der Schatzmeiſter der Verwaltung und die Vorſteher des 
Theorikon (deren Mehrzahl nach Aeſchines und Pollux VIII, 99 nicht 
zu leugnen iſt) dieſelben Behörden geweſen ſein könnten. Wenn aber 
Plutarch von Demades in Beziehung auf Olymp. 112, 2 ſagt, daß 
er damals die Einkünfte des Staats unter ſich gehabt habe, ſo läßt 
ſich das doch auf keine Weiſe mit Lykurgs zwölfjähriger Verwaltung 
vereinigen, außer ſo, daß man es als hyperboliſche Bezeichnung des 
Theoriken-Amts nimmt, welches auch damals noch den Ueberſchuß 
aus der Verwaltungscaſſe erhalten haben muß, da kein neuer Schatz 
daraus gegründet wurde. Auch ſtimmt dies ganz gut mit der dort 
erzählten Gefchichte, wo Demades die Athener von einer Unterneh— 
mung gegen Alexander dadurch abbringt, das er ihnen bemerklich 
macht, wie in dieſem Falle das Geld, das fte an den bevorſtehenden 
Choen vertrinken ſollten, auf die Ausrüſtung der Flotte verwandt 
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werden müſſe. Denn daß Lykurgs Verwaltung ein ununterbrochenes 
Ganzes bildete und alſo Ol. 112, 2 im Gange geweſen ſein muß — 
von welchem Datum man auch ausgehe — läßt ſich doch nach den 
Worten der Vitae X Oratt. „Er war Schatzmeiſter drei Pentaete— 
riden hindurch, zuerſt in eigner Pfon, dann unter fremden Namen, 
und war mit der Verwaltung beſchäftigt ohne Unterlaß, des Sommers 
und Winters“ kaum bezweifeln. 


Wir verbinden hiermit die Anzeige einer vorzüglichen Schrift, 
die noch zu einigen weitern Bemerkungen über dieſen wichtigen Punct 
der Atheniſchen Geſchichte Veranlaſſung geben kann: 


Lycurgi deperditarum orationum fragmenta colle- 
git, disposuit, illustravit Frider. Gustav. Kiess- 
lingius, Ph. D. Aa. Li. M. superiorum ordinum 
in gymnasio Cisensi praeceptor. Praecedit vita 
Lycurgi, quae Plutarcho tribuitur. XVI und 128 8. 
in 8. Halle. | 


Da Nachrichten über die einzelnen Reden zu erörtern an dieſer 
Stelle unſere Abſicht nicht ſein kann, wollen wir das Thema feſthal— 
ten, das wir bei der Schrift des Hrn. Dr. Niſſen aufgenommen ha— 
ben, und den Abſchnitt, welcher: IX. ’AroAoyıouög @v menoAltevrau. 
X. Hel Ödioıxnosog überſchrieben iſt, S. 69 - 90, mit beſonderer 
Rückſicht auf die Zeit der Lykurgiſchen Verwaltung prüfen. Die er— 
ſtere unter dieſen beiden Reden wird von Hrn. Kießling für einerlei 
gehalten mit einer Rede undo reßy so Huch, welche Suidas erwähnt 
und die durch Deinarchos Rede: Kara Avxovoyov eVdVvar, ver⸗ 
anlaßt worden zu fein ſcheint; jedoch ſcheint der Ausdruck: GoOAO“̃ 
yıouos @v nenoAltevrer mehr auf eine allgemeine Rechenſchaft über 
die Maximen der ganzen Verwaltung, wie ſie Lykurg freiwillig vor 
ſeinem Ende gab, als auf eine für eine einzelne Amtsführung abgelegte 
evdvvn zu gehen. Auch beruht die Rede onde reßy sog vrch nur 
auf einer von Hrn. Pinzger vorgeſchlagenen Interpunction bei Sui— 
das, wo anoAoyia EOS ro adrov und onde r ν EvYvvov durch 
ein Kolon getrennt werden ſoll, ſchwerlich richtig, da undo Tav suͤgv— 
vov fich recht gut mit aroAoyie verbindet (eine Vertheidigungsrede 
wegen der Euthyne), aber für ſich nicht eine Rede bei der Rechen— 
ſchaftsleiſtung (Ev edYVvaıg) heißen kann. Nachdem der Verf. hier— 
auf die Fragmente dieſer Rede angeführt, die außer dem oben berühr— 


we 3 
ten Öeguerızov meift das Bau- und Schiffsweſen der Athener, na- 
mentlich die vech gie zus vengorzoı, betreffen, ſucht er die Veranlaſſung 
der andern Rede eo dLoızn0swg nachzuweiſen, die nach ihm nicht 
in den Vorwürfen des Meneſächmos, die dieſer feindſelige Staats⸗ 
mann und Financier dem Lykurg Moch kurz vor feinem Tode machte, 
gelegen haben kann, weil Lykurg, der kein Talent zu impropifiren 
hatte, damals ſchwerlich eine ordentliche Rede gehalten haben könne. 
Dies Argument würde, wenn es ſchlagend wäre, allerdings auch die 
obige Annahme über den aroAopıouog des Lykurg treffen: aber was 
dem Lykurg an leichtem Fluß unvorbereiteter Rede abging, erſetzte, bei 
dieſem Gegenſtande, reichlich ſeine Geſchäftskunde, die kein Athener 
in dem Grade beſeſſen haben kann. Dabei geht der Verf. auf die 
Frage über die drei Pentaeteriden der Lykurgiſchen Verwaltung ein, 
und indem er, mit Böckh, gegen Hrn. Pinzger, annimmt, daß Lykurg 

rſt nach Ablauf dieſer ganzen Zeit geſtorben ſei, beſtreitet er doch die 
Acht derſelben von Olymp. 109, 3 oder 110 3 bis 112, 3 oder 
113, 3. Wir übergehen dabei ſolche Bemerkungen, welche in dieſer 
Anzeige bereits aus andern Schriften angeführt und erledigt ſind und 
heben nur einiges dem Verfaſſer Eigenthümliche hervor. Die Zeit des 
Baues des See-Arſenals will Hr. Dr. Kießling nicht als ein Argu⸗ 
ment für die Zeitbeftimmung feines Amts Ek dioı#n0smg gelten laſſen, 
weil es vielmehr wahrſcheinlich ſei, daß jene Bauten dem Lykurg, un— 
ter dem Namen eines Zmiorerng Önuooiov Eoymv, aufgetragen wor- 
den ſeien, als er die erſte Pentaeteride hindurch Athens Finanzen zur 
Zufriedenheit des Volks verwaltet hatte. Allein der erhaltene Volks— 
beſchluß und der Verf. der X Oratt. Vitae ſprechen von keinem be⸗ 
ſondern Amte, wodurch Lykurg den öffentlichen Bauten vorgeſetzt 
wurde, und aus Hyperides Stelle bei Apſines in den Al ldiniſchen Rhe⸗ 
toren I. p. 708 (welche Stelle der Verf. S. 71 auch erwähnt): ooͤrog 640 
uEv 060P90V@S, rebels os Erl 7 dolce reo vendre cb oe 
r οοο, God dus ÖE TO Heergov, TO Goͤctov, ve OLE, Tgα0²eig, 
Eroımoaro AJuusvas, erhellt, daß alle dieſe Unternehmungen zu Ly— 
kurgs Amt El oͤtonncecg gehörten, und es geht daraus wenigſtens 
mit großer Wahrſcheinlichkeit hervor, daß die dsolxnoıg mit der Auf- 
ſicht über die Bauten zugleich in ſeine Hände kam, alſo nicht vor 
Ol. 110, 2. Das Argument, welches der Verf. aus Plutarchs ſchon 
oben berührter Angabe über Demades: drs rag mgog0dovg se ö 
Eavro rig r οο entnimmt, zerſtört er ſelbſt durch den weitern Gang 
ſeiner Argumentation. Wenn nämlich jene Stelle den Demades 
wirklich als rauiag ex oͤtonneschg bezeichnen ſoll, jo müßte er dies 
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von Ol. 111, 3 an geweſen fein, denn jene Stelle bezieht ſich auf 112, 
2, und eine Pentaeteris ſcheint wenigſtens damals die regelmäßige 
Zeit dieſes Amts geweſen zu ſein. Nun war es aber nicht Demades, 
ſondern Meneſächmos, der auf Lpkurgos unmittelbar folgte, wie der 
Verfaſſer ſelbſt, nach Böckh's Vorgange, aus Dionyſios T. V. p. 660. 
R. erweiſt. Dieſem würde alſo die Zeit von Ol. 110, 3 an zuzuthei— 
len ſein. Folglich fiele Lykurgs Verwaltung ganz in die Zeit vor der 
Schlacht von Chäronea, wo doch wahrhaftig Demoſthenes Schilde: 
rungen dem Zuſtande Athens unter Lykurgs Verwaltung nach dem 
Bilde, das uns davon überliefert wird, auf eine ſolche Weiſe wider— 
ſprechen, daß eins mit dem andern nicht beſtehen kann. Wenn alſo 
der Verf. beſcheiden zum Schluſſe ſagt, er habe dies nur ausgeführt, 
ut posse impugnari conjecturam illam ostenderet pro vi- 
rium modulo, fo würde ihn eine nur um ein Weniges ftringentere 
Beweisführung gerade dahin geführt haben, non posse impu- 
gnari conjecturam illam. Ungefähr dieſelbe Folgerung macht, wie 
der Ref. ſieht, auch Herr Prof. Weſtermann in der Zeitſchr. f. Alterth. 
1834, Nro. 14. Dagegen hat neuerlich ein anderer jüngerer Schrift 
ſteller &hardy De Demade, oratore Atheniensi p- 31 ff. alles 
Ernſtes behauptet, daß Demades von Olymp. 110, 3 bis 113, 3 
rawiog Emmi ö louỹ,,mg geweſen ſei, in welchem Falle Lykurg ſeine 
Verwaltung ſogar ſchon 106, 3 angefangen haben müßte, das heißt, 
gerade in derſelben Zeit, wo Eubulos als Theoriken-Vorſteher ziemlich 
die ganze oͤrolxyols an ſich geriſſen hatte. 


Sanchuniathonis historiarum Phoeniciae librosnovem 
Graece versos a Philone Byblio edidit Latina- 
que versione donavit H. Wagenfeld. 1837. 205 S. 
ind. Bremen. 


Wir dürfen das gelehrte Publicum im Allgemeinen mit der bis— 
herigen Geſchichte des neuen Sanchuniathon bekannt voraus ſetzen. 
Denn bei der großen Merkwürdigkeit des Fundes, der zu den aller- 
wichtigſten unſers Jahrhunderts gerechnet werden mußte, wenn er ſich 
als echt bewährte, haben ſowohl gelehrte Zeitſchriften, als auch nament- 
lich die politiſchen Zeitungen, die Lage der Sache von den erſten 
dunkeln Gerüchten über den portugieſiſchen Coder bis zu den dringend— 
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ften Aufforderungen an den Herausgeber, fich vor dem Publicum zu 
rechtfertigen, bereits zur allgemeinen Kunde gebracht. Die Summe 
aller bisherigen Verhandlungen über die Sache läßt ſich auf die beiden 
Hauptpunkte zurück führen, daß einerſeits der Vorläufer des Werkes 
ſelbſt, den Herr Fr. Wagenfeld im vorigen Jahre unter dem Titel: 
„Sanchuniathon's Urgeſchichte der Phönicier, in einem Auszuge aus 
der wieder aufgefundenen Handſchrift“ durch die Hahn'ſche Hofbuch- 
handlung zu Hannover erſcheinen ließ, in ſeinem Inhalte ſich ſo ſchön 
an das bisher von den Phöniciern Bekannte anſchmiegte und dabei 
doch auch wieder ein ſo originelles Gepräge, eine ſolche Friſche und 
Naivetät der Auffaſſung und Darſtellung zeigte, daß viele Gelehrte 
von verſchiedenen Fächern kaum an eine Erfindung glauben konnten; 
andererſeits aber ſehr bald eine ſolche Menge von Umſtänden zu- 
ſammen kamen, um die Falſchheit aller Angaben des Hrn. Wagenfeld 
über die Herkunft und Schickſale der Handſchrift ins Licht zu ſetzen, 
daß die Vertheidiger der Echtheit ſich nur noch mit der Annahme 
helfen konnten: Der Herausgeber habe Gründe, die wahre Geſchichte 
der Handſchrift in ein myſteriöſes Dunkel zu hüllen. Dieſe bedenk—⸗ 
lichen Umſtände ſind am vollſtändigſten erörtert in einer kleinen Schrift, 
welche ebenfalls in der Hahn'ſchen Hofbuchhandlung im vorigen Jahre 
erſchienen iſt: „Die Sanchuniathoniſche Streitfrage nach ungedruckten 
Briefen gewürdigt von Dr. C. L. Grotefend.“ 

Gegenwärtig iſt es nicht mehr nöthig, auf irgend eine Beweis- 
führung dieſer Art einzugehen, da die Handſchrift ſelbſt in reinlichem 
Abdrucke vor uns liegt und daraus allein ſich die Frage über die 
Echtheit vollkommen entſcheiden laſſen muß. 

Wir wollen unſere vorläufige Prüfung, mit der wir durchaus 
keiner umſtändlicheren Unterſuchung den Weg vertreten wollen, auf 
drei leichte Proben beſchränken, an denen die Echtheit des Originals 
ſich erweiſen muß: 1) wie ſtimmt der vollſtändige Sanchuniathon, oder 
vielmehr Philo von Byblus, mit dem bisher bekannten Excerpte aus 
dem erſten Buche des Philo bei Euſebius überein? 2) wie ſtimmt der 
griechiſche Ausdruck des Wagenfeld'ſchen Philo mit der Sprache, wie 
man ſie etwa von dem Helleniſirten Byblier des zweiten Jahrhunderts 
v. Chr. erwarten kann? 3) wie ſtimmt die neue Publication zu den 
Angaben, die Hr. Wagenfeld früher über den Coder mitgetheilt hat? 

Die Uebereinſtimmung des neuen Philo mit dem bei Euſebius 
iſt in der That fo groß, als man fie nur wünfchen könnte, vielleicht in 
manchen äußeren und zufälligen Dingen nur zu groß. Alle ausge⸗ 
zogenen Stellen aus dem erſten Buche des Philo bei Euſebius (an 
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deren Echtheit bekanntlich mehrere Gelehrte gezweifelt haben und noch 
zweifeln) finden ſich hier wörtlich wieder, nur daß an den Stellen, wo 
Euſebius eine Auslaſſung ausdrücklich bemerkt, ſich jedesmal ein Satz 
eingeſchoben findet. Auch die Form des Ausdrucks iſt dabei ganz 
dieſelbe geblieben und gerade wie bei Euſebius aus directer und 
obliquer Rede gemiſcht, wiewohl man erwarten ſollte, Alles in directer 
Weiſe vorgetragen zu finden. Euſebius ſagt nämlich, Praepar. 
Evang. I. p. 23., ed. Rob. Steph., am Ende des Philoniſchen 
Proömion 10: Teure rd roooluov © Dilov Öiaoreidd aug 
Eins dndgyeran tig tod Io yxovvUIWvog Egunvelag, BöErag nv 
Dowizıznv Extidtusvog geo opiav, und fährt unmittelbar fort: Div 
r OAOV doymv bnoridera O Sopwön 2 zvevueroön N 
TVONV d g Soꝙchobs Ac, A ο HOνεοον 2068's run ob eivan 
ErEige zei dir x alave un leu mega. Ork os, pnolv, 
odo ro zveuur tov lölov a948V, za &ytvero GVYAQROLK, N 
O], Unt, 824707 20905. Hier verlangt doch wohl Conſtru— 
ction und Zuſammenhang, u oriderci auf den Philo als Subject 
zu beziehen und die erſten beiden Sätze alſo für eine Inhal ltsangabe 
in indirecter Rede zu nehmen, zumal da das u nach örs oͤs eine 
deutliche Anzeige enthält, daß erſt jetzt die directe y. des Schrift- 
ſtellers beginne. Nach dem Wagenfeld'ſchen Drucke ſollen wir aber 
glauben, daß Philo ſelbſt, gerade fo wie Euſebius, gef chricben habe: 
Tnv rv 6hov αονπ Grxorideren u. |. w., indem nämlich Hr. Wa⸗ 
genfeld annimmt, daß das Subject, der ö ore ele vog, Sanchuniathon, 
ſei, was nach den angeführten Worten ganz unſtatthaft iſt. Auch 
leuchtet, wenn man den Zuſammenhang erwägt, der Grund ein, 
warum Euſebius die erſten Sätze in obliquer Rede referirt und dann 
erſt in directe Au sdrucksweiſe übergeht, er will nämlich, nach dem 
Zweck und Plan biefer ganzen Erörterung, beſonders die Sätze der 
Phöniciſchen Theologie hervor heben, aus denen die atheiſtiſche Rich— 
tung derſelben deutlich hervorgeht. — Noch in einem andern Punkte 
finden wir bei äußerer Uebereinſtim N eine weſentliche Discrepanz 
zwiſchen dem Philo beim Euſebius und dem neu jerausgegebenen 
In dieſem neuen Drucke wird nämlich dem gun en Werke des Sans 
chuniathon unter dem Titel BiAwvos roo0iuov eine Vorrede vor- 
geſetzt; Euſebius dagegen behandelt daſſelbe Stück nur als Proömion 


des e erite en Buches (zar& ro YoolWov TOO TOWTOV GVyyoduue- 
ros). Dieſe Abweichung könnte gleichgiltig ſcheinen, wenn fie nicht 


mit einem andern weit größeren Widerſpruche zuſammenhinge. Bei 
Euſebius iſt nämlich in dieſem Proömion bloß von den Quellen der 
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Götterlehre die Rede, eben weil diefe allein im erften Buche abgehan⸗ 
delt wurde, und der Taautes oder Thoyt wird nur als Gewährsmann 
für die Urweſen und die Schöpfungsgeſchichte (rer s doyns, &p 05 
rd navre ονεονν) angeführt. Hr. Wagenfeld dagegen bringt die 
Anführung des Taautes in einen ſolchen Zuſammenhang, daß er ganz 
gegen Philo's oder wenigſtens Euſebius Meinung als Quelle der 
ganzen Phöniciſchen Geſchichte daſteht, indem er den bibliſchen Hiſto⸗ 
riker ungefähr ſo ſagen läßt: „Die Geſchichte der Vergangenheit zu 
kennen iſt ſehr nützlich. Deßwegen gab Adonilibnas, König von By— 
blos, dem Sanchuniathon den Auftrag, die alten Schriften darüber 
zu durchforſchen. Er aber forſchte mit großer Mühe den Schriften 
des Taautes nach, indem er wußte, daß er der Erfinder der Schreib— 
kunſt geweſen.“ Aber wie kann denn der Erfinder der Schreibkunſt, 
der nach Philo ein Zeitgenoß von Uranos und Kronos und dabei ein 
ſterbliches Weſen war, wie alle dieſe ſogenannten Götter, als Haupt⸗ 
gewährsmann für die Phönieiſche Geſchichte aufgeführt werden? 
Dieſe inneren Discrepanzen, die wir wohl als Mißverſtändniſſe des 
Herausgebers qualificiren dürfen, ſind indeß für die Echtheit des 
Werks kaum ſo gefährlich, als die genaue Uebereinſtimmung in der 
ganzen Geſtalt des Tertes. Der Text des Philo iſt bei Hrn. Wagen— 
feld (abgeſehen von einer Umftellung und einigen kleinen Aenderungen, 
zu denen der Zuſammenhang nöthigen konnte) ganz derſelbe wie bei 
Euſebius, ohne alle Varianten, wie man ſie doch bei einer ſo dunkeln 
und von barbariſchen Worten angefüllten Schrift erwarten ſollte, ja 
offenbare Fehler der Ausgaben des Euſebius und beſonders des Ab⸗ 
druckes, den J. C. Orelli unter dem Titel: Sanchoniathonis Be- 
rytii quae feruntur fragmenta, Lips. 1826, von den Excerpten 
aus Philo veranſtaltet hat, ſind auf den neuen Text übergegangen. 
Wir führen Einiges davon an. S. 2 iſt: Kab do rovde Gone 
xonnida Ba QO, bei Rob. Stephanus, Orelli und eben jo bei 
Wgf. als Anfang eines neuen Satzes bezeichnet; aber xai . 

G uꝭug iſt an das vorige skoͤchs zu knüpfen und auf das Subject 
„Sanchuniathon“ zu beziehen. Ebenda ſteht bei Wgf.: 5) Alyv- 
rıoı ulv Exaiscav Owdd, Aksbavögeig de Och, und dagegen von 
demfelben Gotte S. 16.: y Alyıarıoı uv O, "Akzsavögeis 
os Obe, beides genau nach dem gewöhnlichen Texte des Euſebius, 
und doch kann Philo ſich nicht ſelbſt auf dieſe Weiſe widerſprochen 
haben. S. 24 erzählt der neue Philo, wie bei Euſebius, daß Kronos 
(Ilos) zur Verſöhnung feines Vaters Uranos ſeinen einzigen Sohn 
ÖAoxuoroi. Aber die Sache verlangt 6Aoxavrot, da er ihn als 
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Opferthier verbrannte, wie die Phönicier und Karthager noch ſpäter 
thaten; 6Aox«gmodv bedeutet aber nur ein Opfer an Früchten dar= 
bringen. Philo identificirte in ſeinem Werke über die Juden, wovon 
wir einige Stellen bei Euſebius Praep. Evang. I. p. 26 haben, 
dies Opfer mit dem des Abraham und beſchrieb es ganz wie ein 
Thieropfer. S. 16, Z. 3. nennt der Philo des Hrn. Wgf. zwei 
Jünglinge vervidag Ivo, wie auch bei Euſebius in der Ausgabe von 
Stephanus und bei Orelli für veaviag ſteht. Dies iſt hinterher als 
Druckfehler bemerkt worden. Ein anderer Druckfehler, welcher der 
Orelli'ſchen Ausgabe eigenthümlich iſt, S. 40 eloaoreı für loyaoraı, 
findet ſich gerade eben ſo bei Wgf. S. 28, Z. 12. Dieſer iſt nicht 
unter den Erratis aufgeführt worden. Solche Umſtände, ſo gering— 
fügig ſie ſind, ergeben doch mit vollkommner Evidenz, daß wenigſtens 
das erſte Buch des Wagenfeld'ſchen Philo nicht aus einem alten 
Manuferipte, ſondern aus dem Euſebius, und zwar gerade aus den 
daraus ausgezogenen Sanchuniathonis fragmenta ed. J. C. Orel- 
lius, abgeſchrieben iſt. 

Die zweite Baoavog, die wir anwenden wollten, wird dadurch 
etwas ſchwieriger gemacht, daß der Stil des Euſebiſchen Philo ſelbſt 
von einem reinen und claſſichen Griechiſch ſehr verſchieden iſt und 
viele ſeltſame und abenteuerliche Ausdrücke enthält. Man könnte es 
daher auch für möglich halten, daß Philo, wie er bei Hrn. Wagenfeld 
gleich im erſten Satze thut: Scurods v re rod Y xufLEgEVO«V- 
r magadsiyuere (Beiſpiele von folchen, die ſich für den Staat 
aufopferten), geſagt habe, ſo wenig der Ausdruck auch ſonſt Griechiſch 
klingt. Aber gewiß ſchrieb Philo nicht, wie S. 6, Z. 5 geleſen wird, 
ole οννg für ora del , und daß dies hinterher unter den 
Erratis bemerkt wird, kann doch nur ſo erklärt werden, daß der 
Herausg. ſelbſt den Sprachfehler gewahr geworden tft. Eben fo find 
bei allem Bemühen des Herausg., ſich an den Sprachgebrauch der 
ſpäteren Hiſtoriker getreu anzuſchließen, manche Fehler im Gebrauch 
der Tempora untergelaufen. So iſt das Futurum unrichtig in dem 
Satze S. 32, Z. 7. 8 vñg oͤ oon mabooıvro &v oi nu@v Veol 
(ſollte heißen ol eo u oder nu@v ol He), el robg Tavgovg 
KaNKLENGELV d ͤloͤobre wor ſtatt madoaıwro und xadekeiv, das 
Perfect S. 52, Z. 7, v. u.: ol yao KAdoı e TOV ονοντοοννον YyEya- 
unxeoı yuveixag in der Erzählung für Eynuav, der Aoriſt S. 54, 
Z. 1, v. u.: Orte naig Erı @v diaroßnv Erugov romodusvog, für 
rowodusvog. Auch im Gebrauche der Partikeln ift manche Unrichtig— 
keit zu bemerken, wenn wir auch auf Kleinigkeiten kein Gewicht legen, 
Otfr. Müllers Schriften. 1. 29 


8 


die — wie die vielen Accentfehler — bei der Abſchrift des Coder 
hineingebracht worden ſein könnten. 

Außerdem wollten wir noch die früheren Angaben des Herausg. 
über die angebliche Handſchrift aus Portugal mit dem jetzt erſchienenen 
Texte vergleichen. Nach einem Briefe von Hrn. Wagenfeld, welchen 
Hr. Dr. Grotefend in der angeführten Schrift S. 9 hat abdrucken 
laſſen, beſteht die Handſchrift aus 127 großen Quartſeiten, welche 
theils 25, theils 35 Reihen (Sic) enthalten, alſo nach einem mittleren 
Anſchlage aus 3810 Zeilen. Nun enthält das Facſimile, welches dem 
Auszuge beigegeben war, 10 Zeilen, welche im jetzt herausgegebenen 
Texte 15 Zeilen anfüllen. Hiernach müßte der Codex in dieſem 
Drucke ungefähr 5715 Zeilen betragen. Nun beſteht aber das vor— 
liegende Buch nur aus 205 Seiten, von denen bloß 102 Seiten Grie— 
chiſchen Tert geben, da dem Griechiſchen eine lateiniſche Ueberſetzung 
gegenübergeſtellt iſt. Die Seiten halten, wenn ſie voll ſind, 28 Zeilen. 
Folglich haben wir, ſtatt der verheißenen 5715 Zeilen, nur 2856, 
kaum die Hälfte, bekommen. Oder enthält etwa der Codex des Hrn. 
Wagenfeld auch die lateiniſche Ueberſetzung? 

Wir wollen nun nicht weiter auf andere Beweiſe der Unechtheit 
eingehen, die ſich etwa aus dem Inhalte und der Anlage des Werkes 
(namentlich wenn man ſie mit den Angaben des Porphyrius bei Euſe— 
bius vergleicht) ermitteln laſſen würden. Wir fürchten, für manche 
kritiſche Leſer ſchon zu umſtändlich und weitläuftig in der Beweis— 
führung einer Sache geweſen zu ſein, die für jeden des Griechiſchen 
kundigen Leſer nach der Lectüre weniger Seiten klar fein wird. Ein 
viel angenehmeres Geſchäft iſt, nach Beſeitigung dieſer Frage, das 
Buch als eine ſchriftſtelleriſche Leiſtung des Hrn. Wagenfeld zu 
nehmen und allein nach dieſem Maßſtabe zu beurtheilen. Von dieſem 
Geſichtspunkte aus wird kein unbefangener Leſer dem Verf. eine ge— 
wiſſe Bewunderung verſagen können. Seine Schreibart im Griechi— 
ſchen iſt, abgeſehen von manchen grammatiſchen Fehlern der bezeich— 
neten Art, leicht, fließend, in Einem Stile und Character durchgeführt. 
Ebenſo iſt in der ganzen Art der Geſchichtſchreibung, welche der Verf. 
dem Philo geliehen, ein Zuſammenhang, eine Haltung, die auf den 
erſten Anblick ſehr für das Werk einnimmt. Die chronikenartige 
Grundlage wird durch die eingeſtreuten Wundermährchen und no— 
vellenartigen Geſchichtchen angenehm belebt; man kann ſich vorſtellen, 
daß ein phönieiſcher Hiſtoriker wirklich ſo geſchrieben hätte. Nur 
erlauben wir uns dabei zu bemerken, daß Hr. Wagenfeld immer mehr 
den alten Sanchuniathon, den er in das ſechste Jahrhundert v. Chr. 
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jest, als den Euſebiſchen Philo, im Auge gehabt hat und in feiner 
phöniciſchen Hiſtoriographie den bekannten und vollkommen klaren 
Character des letzteren, der den alten Sanchuniathon benutzt haben 
kann, aber ihn dann gewiß vielfach verändert und umgedeutet hat, 
nicht mit hinlänglicher Conſequenz durchführt. Dieſer Philo verfährt 
nämlich in ſeiner Kosmogonie ganz atomiſtiſch und in der Theogonie 
im Geiſte des Alexandriniſchen Mythen-Pragmatismus, alles Wunder— 
bare, Dämoniſche in eine gewöhnliche Geſchichte von Erfindungen, 
erſten Culturanfängen, kühnen Unternehmungen einer rohen Urzeit 
umdeutend; er iſt von Haus aus ein entſchiedener Atheiſt, der die Ele— 
mente und den menſchlichen Verſtand an die Stelle der Götter ſetzt 
und wird eben deßwegen von Euſebius als Zeuge gegen die heidniſchen 
Religionen zu Hülfe gerufen. Nun faßt zwar der Herausg. auch den 
phöniciſchen Gott Melikarthos in dieſem pragmatiſtrenden Geiſte auf, 
aber läßt dabei doch, um das Wunderbare zu erhöhen, den Glauben 
an wirkliche Götter auf eine ganz unphiloniſche Weiſe durchſchimmern, 
wie wenn Melikarthos in einer wohlerfundenen Erzählung zu den 
Gipfeln des Libanon in Erfiphonien (d. h. etwa dem Montblanc), 
wo die Götter wohnen, gelangt und ſie dort anbetet. Ebenſo dichtet 
Hr. Wagenfeld, daß Kronos, als die Menſchen böſe wurden, in den 
Himmel aufgeſtiegen ſei und die Erde den Giganten, den Enakim 
und andern Unholden überlaſſen habe; aber nach Philo iſt Kronos, 
der Gründer und Beherrſcher von Byblos, ein ganz menſchliches 
Weſen, wie auch ſein Vater Uranos nicht etwa der Himmel ſelbſt iſt, 
ſondern nur nach ihm, wegen ſeiner Schönheit, das Element über uns, 
10 b e oroıyeiov, Himmel genannt worden iſt. Wenn wir 
uns aber dadurch nicht ſtören laſſen, iſt die Geſchichte von Melikar— 
thos trefflich erfonnen. Man weiß, wie allgemein die eingeſtreuten 
Bruchſtücke phönieiſcher Poeſie gefallen und das Urtheil beſtochen 
haben. Ebenſo viel Geiſt und Phantaſie zeigt ſich in der Geſchichte 
von Amorius und ſeinem Sohne Sidim, von der Belagerung der 
Stadt Berytos durch die Byblier, die ſich um das angebliche Sprich— 
wort r. o Bnevrioı x6rgov voulfovsı yovoov, dreht, von dem 
Spiele der Tyrier mit -/) D und BoAßırog auf der Inſel des 
Rhachios und den Schwänken der phöniciſchen Studenten in dem 
Paideuterion bei Sidon, in welche der Verf. geradezu eine Novelle 
aus Bocaccio eingemiſcht hat. Man weiß oft nicht, was bewunderns— 
würdiger ſei, der Geiſt alter, griechiſch-orientaliſcher Hiſtoriographie, 
den der Verf. in vielen Erzählungen ſo wohl zu treffen gewußt hat, 
oder die heitere Laune, die in den Dichtungen des erfindungsreichen 
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Verf. herrſcht und die grade am meiften geeignet war, einen blenden⸗ 
den Schein der Echtheit über das Ganze zu verbreiten. ”Ioxev h- 
os r Akymv Erbuoıcıv Öuoie! 

Wir Schließen mit dem aufrichtigen Wunſche, der Verf. des neuen 
Sanchuniathon möge die ſchönen Naturgaben und gelehrten Kennt— 
niſſe, von denen er einen ſo glänzenden Beweis abgelegt hat, von nun 
an im Dienſte der Wiſſenſchaft zu einer für Andere nützlicheren und 
für ihn ſelbſt ehrenvolleren Thätigkeit anwenden. 


Commentationum de reliquis comoediae Atticae anli- 
quae libri duo. Seripsit Theodorus Bergk, 
philosophiae Dr. scholae Latinae Halensis collabo- 
rator. XXXII. u. 440 Seiten in 8. Leipzig. 


Dies durch Scharfſinn und Gelehrſamkeit gleich ausgezeichnete 
Buch gehört feinem Hauptinhalte nach einer Gattung von Forſchun— 
gen an, die in unſerer Zeit von verſchiedenen Seiten und mit verſchie— 
denem Glücke, bald in mehr äſthetiſcher bald in ſtreng philologiſcher 
Weiſe, mit mehr oder weniger Apparat von Gelehrſamkeit und mehr 
oder weniger natürlichem Sinne für den Character der alten Poeſte, 
unternommen werden. Sie gehen auf eine Herſtellung der alten 
Attiſchen Komödie aus ihren Reſten und Trümmern aus und wollen 
neben den erhaltenen Komödien des Ariſtophanes, die freilich auch 
noch für das rechte Verſtändniß und die wahre Würdigung eine große 
Aufgabe ſind, auch die Werke ſeiner zahlreichen Zeitgenoſſen und 
Nebenbuhler auf der komiſchen Bühne in ein ſolches Licht ſtellen, daß 
bei möglichſt vielen die Zeitbeziehungen, die Intentionen, die Grund⸗ 
gedanken und damit zugleich der Geiſt und die Richtung ihrer Urheber 
ſich aufſchließen. 

Wir können nicht bergen, welchen Schwierigkeiten und Bedenken 
dies Unternehmen unterliegt. Eine alte Komödie auch nur in den 
allerallgemeinſten Umriſſen herzuſtellen, iſt nur unter weit ſeltnern 
Conjuncturen, bei dem glücklichen Zuſammentreffen von weit mehr 
gegebenen Puncten möglich, als bei einer Tragödie. Wie vieles er— 
gibt bei einer Tragödie ſchon der Titel, der auf einen in der Regel be— 
kannten Mythus hinweiſt, was bei den Comödien aus dem bloßen 
Namen des Stückes unmöglich errathen werden kann. Stellen wir 
uns vor, daß wir von Ariſtophanes Weſpen oder Fröſchen nur die 
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Titel und ein paar Verſe, die um fprachlicher Eigenheiten oder anti— 
quariſcher Details willen heräusgegriffen wären, beſäßen, wer würde 
wohl nachweiſen können, daß der Dichter es in jenem Stücke mit der 
Atheniſchen Richter-Manie, in dieſem mit Aeſchylos und Euripides zu 
thun habe? Hier kann man oft am meiſten fehl ſchießen, wenn man 
recht entſchieden meint das Ziel zu treffen, wie wenn Einer etwa be— 
hauptet, die Pelarger des Ariſtophanes müßten Pelasger und keine 
Störche fein, weil ſich über die Störche keine Komödie machen laſſe. 
Was Ariſtophanes die Loc und Zmivoras feiner Komödien nennt, iſt 
eine viel zu geniale Conception einer feſſelloſen Laune, als daß man 
ſo muthwillige und flüchtige Geſchöpfe mit dem ſchwerfälligen Appa— 
rate einiger literariſchen und hiſtoriſchen Notizen und eines nüchternen 
Räſonnements darüber einfangen könnte. 

Zu dieſen Betrachtungen gibt, wie wir nicht leugnen können, 
auch das vorliegende Werk mitunter Gelegenheit, indem auch Hr. Dr. 
Bergk die Intention des Dichters oft auf zu unmittelbare Weiſe in 
gerader Linie aus Namen und einzelnen Aeußerungen nachzuweiſen 
ſucht, ohne die kecken Sprünge der erfindungsreichen Laune des Ko⸗ 
mikers dabei hinlänglich zu berechnen, oder vielmehr ihre Unberechen— 
barkeit in Betracht zu ziehen. Jedoch begnügt ſich der Verf. doch 
auch meiſt damit, daß er den Gegenſtand, die Seite des Attiſchen 
Lebens, worauf die Komödie ſich bezieht, nachzuweiſen ſucht, und 
wenn er dabei nicht immer gerade das Ziel getroffen haben ſollte, ſo 
müſſen wir uns doch des Anlaſſes freuen, der eine Anzahl trefflicher 
Erörterungen über Attiſche Geſchichte und Alterthümer, verbunden mit 
literariſchen, ſprachlichen und metriſchen Bemerkungen, voll eigen⸗ 
thümlicher Gelehrſamkeit, hervorgerufen hat. Die Gelehrſamkeit des 
Verf. iſt allezeit echt aus den Quellen geſchöpft, ein voller Strom 
von Erinnerungen und Sammlungen aus eigener fleißiger und ange— 
ſpannter Lectüre der Atheniſchen Schriftſteller, und wenn der Verf. 
es ſich dabei oft bequemer machen und ſich auf neuere Werke beziehen 
konnte, in denen der Gegenſtand bereits in allen weſentlichen Puncten 
erledigt war, ſo iſt ſein Fehler wenigſtens nicht von der Art, daß er 
viele Andere zur Nachahmung verführen wird. 

Von den zwei Büchern, aus denen dieſe Commentationen be— 
ſtehen, iſt das erſte ganz dem Kratinos, dem gewaltigen, mächtig 
begeiſterten Vorgänger des Ariſtophanes, das zweite in verſchiedenen 
Kapiteln verſchiedenen Dichtern der alten Comödie gewidmet. 
Wir wollen nicht lange bei den allgemeinen Vorausſetzungen des 
Verf. über die Zwecke der alten Komödie verweilen, die ſich an ſolchen 
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Ausdrücken leicht erkennen laſſen: sie cum ludieris miscuit seria, 
ut et vulgus haberet qui delectaretur, et qui plus ingenio 
valerent, ipsam veritatem, quae ex omnibus fabularum par- 
tibus perluceret, mente et cogitatione comprehenderent: aber 
müſſen doch bemerken, wie ſchwer ſich die Realität der alten Komödie mit 
dieſen Erwartungen in Einklang bringen laſſe. Wie die alte Komödie 
als Theil des Komos beim Volke ſchon die ausgelaſſenſte Stimmung und 
eine allgemein verbreitete trunkene Luſtigkeit vorausſetzte: ſo war es 
ihre Aufgabe, ihr Geſetz, den niederen ſinnlichen Neigungen freien 
Zügel ſchießen zu laſſen und allen Vorſtellungen der Art ſich mit Be— 
hagen hinzugeben. Die muthwilligen, frechen, alle von den Athenern 
ſonſt in Ehren gehaltenen Begriffe von Sitte und Anſtand verletzen— 
den Darſtellungen der Art in bloße Einkleidungen ernſter Moral auf— 
zulöſen, möchte ein hartes Stück Arbeit ſein, das ſo leicht Niemand 
durchführen wird und gegen das der einfache natürliche Sinn ſich am 
Heftigſten ſträuben wird. Darin müſſen wir dem neuen geiſtvollen 
Ueberſetzer des Ariſtophanes vollkommen beipflichten und können 
ſeiner Oppoſition mit der geſchraubten, ſublimen und verkünſtelten 
Manier, die in der Erklärung des Ariſtophanes einzureißen anfing, 
nur den beſten Erfolg wünſchen. Nur dies bedingen wir aus, daß 
wie jeder echte Spaß einen tiefer liegenden Ernſt, jeder wirklich tref— 
fende Spott gegen das Häßliche eine Vorſtellung vom Schönen zur 
Baſis haben muß: fo auch in Ariſtophanes muthwilligſten Erfindun⸗ 
gen durch den komiſchen Rauſch immer die Züge eines ſittlich ernſten, 
patriotiſchen Gemüths hindurch leuchten, das dem ſinnlichen Behagen 
und der tollen Luſt des Feſtes ſich hingebend doch ſeinen übermüthigen 
Spott nur an dem ausläßt, was es wirklich des Spottes werth 
achtete. Nie hat Ariſtophanes, ſo weit wir ſeinen Intentionen folgen 
können, mit Bewußtſein ſein ernſthaft abgelegtes Verſprechen gebrochen 
um AOuUWÖNGEV Ta Öixaue. 

Um aber auf Kratinos zurück zu kommen, ſo behandelt der Verf. 
zuerſt das Stüf "Aoyidoyoı Er nimmt gewiß mit vollem Rechte 
an, daß dieſer Name den Chor bezeichnete — dies muß man nach der 
Analogie, die Ariſtophanes gewährt, als Regel bei den pluraliſchen 
Titeln von Komödien vorausſetzen — und bemerkt, daß Archilochos 
Name typiſch geworden war für einen ſchmähſüchtigen, giftigen 
Tadler. Er weiſt gewiß mit Recht die Vorſtellung zurück, daß Archi— 
lochos ſelbſt in Kratinos Stück verſpottet worden ſei, und ſucht als 
Abſicht des Dichters nachzuweiſen, ut vivida Archilochi poetae 
imago ante oculos poneretur, sub qua specie ipse, (Cratinus) 
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quid sentiret, libere profiteretur. Doch läßt ſich die ganze Bezie— 
hung auf den Dichter Archilochos bei dem pluraliſchen Gebrauche 
nicht recht feſt halten, da man nicht begreift, wie der Dichter er ſelbſt 
bleiben und doch durch eine Mehrheit dargeſtellt werden konnte; der 
Chor muß alſo wohl ſchmähſüchtige Satiriker ganz im Allgemeinen 
dargeſtellt haben: aber worauf ſich deren Tadelſucht bezog, bleibt im 
Dunkeln. Das bedeutendſte Fragment, aus dem der Verf. mit Recht 
auf die Zeit bald nach Kimons Tode ſchließt, gibt darüber keine Aus— 
kunft. Ein anderes Fragment enthält eine deutliche Nachbildung 
eines Archilochiſchen Gedichts (Egaouovidn BH); der Verf. 
nimmt mit Wahrſcheinlichkeit an, daß dieſer Ton an mehreren Stellen 
angeſchlagen worden ſei, und eignet die bekannten Verſe Mrloxos 
utv yd orgarnyei u, |. w., die Plutarch ohne Namen des Dichters 
und des Stücks anführt, den Archilochoi des Kratinos zu — da ſie 
entſchieden dem Archilochos nachgebildet ſind. Die verſchiedenen 
Geſchäfte, die darin dieſem Metiochos, einem der Genoſſen der Peri— 
kleiſchen Staatsverwaltung, beigelegt werden, erläutert der Verf. ſehr 
gelehrt; nur wird in Betreff der Teichopöen und Hodopöen Einiges 
zu berichtigen ſein. Die Theoriken-Vorſteher unter Eubulos hatten 
nicht die Geſchäfte der Apodekten, Hodopöen ꝛc. als beſondere Neben 
ämter, die zufällig in ihrer Perſon zuſammenfielen, ſondern verwal— 
teten qua Theoriken-Vorſteher damals alle dieſe Dinge; und Lykurg 
und Demoſthenes hatten mit dem Mauerbaue in ganz verſchiedenen 
Functionen zu thun, jener vom Volke zum Oberaufſeher der Rüſtun⸗ 
gen zum Kriege (wahrſcheinlich Ol. 111, 1) ernannt, dieſer als einer 
der von den Phylen (am Ende von Ol. 110, 2) erwählten zehn 
Teichopöen. In den nachgeahmten Verſen des Archilochos ändert 
der Verf. ſehr kühn: AswpiAo d aavr avaxreı; kann das über— 
lieferte zavte xeireı nicht ſtehen bleiben, jo würde navT AVEITEL 
weit näher liegen, was auch, wenn der Ref. nicht irrt, bereits in 
Vorſchlag gebracht worden iſt. 

Im zweiten Capitel werden die BovxoAoı und Ass 
behandelt. Ueber jene iſt die wichtigſte, aber freilich zugleich ſehr 
räthſelhafte Notiz die Gloſſe des Heſych: Ilvonegeyyeı Koarivos 
dd Öidvodußov Zv Boνν,)Gs do&auevog, Emeuön x000v 00% - 
Bev, reg) tod &oyovrog Eorıw ov enge. Hr. Dr. B. verbeſſert 
finnreich Ivo wvgi ye, nnd alsdann wage Tod &oxovrog ag ob 
rifnel, und erklärt: Kratinos habe früher vom Archonten keinen 
Chor bekommen und nun in den Bukoloi, wo er einen bekommen, ihn 
mit dithyrambiſchem Ungeſtüm in die Orcheſtra ſtürzen und den 
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Archon mit den Worten angreifen laſſen: „Gieße Feuer in's Feuer,“ 
d. h. vertreibe Schmähung mit Schmähung. Die Conjectur mög 
vol, ſtatt des von Caſaubonus vorgeſchlagenen zig mög, ſcheint 
ſehr glücklich; aber gegen die Auslegung haben wir einige Bedenken. 
Der Grammatiker, der uns die Sache überliefert, motivirt offenbar 
den ganz ungewöhnlichen Umſtand, daß dieſe Komödie mit einem 
Dithyramb anfing, dadurch, daß der Dichter vom Archonten keinen 
Chor dafür erhalten hatte. Dies hinderte nämlich nicht, daß ein frei— 
williger Choreg dafür auftrat (wie in alten Zeiten nach Ariſtot. Poet. 
15); dieſer gab aber nur die Koſten für einen kykliſchen oder dithy— 
rambiſchen Chor her, der offenbar viel wohlfeiler als ein komiſcher 
war (wie man aus Lyſias aroA. oͤchooòdoͤ. § 2 abnehmen kann). 
Ferner kann „gieße Feuer in's Feuer“ wohl nicht heißen contumeliam 
contumelia propelles, ſondern es muß heißen, wie auch die Alten die 
ſprichwörtliche Redensart auslegen „das Schlimme ſehlimmer machen“: 
es muß das Gegentheil von Waſſer ins Feuer gießen fein (s. auch 
Pindar Nem. 1, 24). Der Archont muß alſo wohl durch ſeine Chor— 
verweigerung ein Uebel noch ärger gemacht, etwa Kratinos Satire, 
die er unterdrücken wollte, recht gegen ſich entflammt haben. Darnach 
möchte Heſychius Gloſſe mit geringeren Veränderungen ſo zu ſchreiben 
ſein: ITüg νο, Eygsı' Koarivog ano oͤtdvgaugo v Ly Bovxökoıg 
ag&auevog, Ereiön K000V 00% Eiaßsv' megL TOD &gyovrog dorw, ö 
yraası (de archonte dietum est, a quo chorum petierat). 
Freilich bleibt auch fo die Gloſſe des Heſych nur ein magerer Abriß 
einer ausführlichern Erörterung, der vielen Fragen und Zweifeln 
Raum gibt. 

Gewiß hat der Verf. vollkommnes Recht darin, zu behaupten, 
daß mit dieſer Beſchwerde auch der Vorwurf zuſammenhing, den 
Kratin in demſelben Stücke (nach Athen. XIV. S. 638 f.) dem 
Archon machte, daß er dem Sophokles den Chor verweigert und ihn 
dem Sohne des Kleomachos gegeben, der nicht werth ſei, einen Chor 
für das weinerlich üppige Weiberfeſt der Adonien mit Geſängen aus— 
zuſtatten. Herr Dr. Bergk ſchreibt in dieſer Stelle mit Recht ro 
Kleoudov, da in dem gleich folgenden Fragment aus den Horen des 
Kratin oͤ KAsoueyov die handſchriftliche Lesart iſt: aber ob er eben 
ſo richtig dieſen Sohn des Kleomachos für einerlei mit Gneſippos 
hält und die von Caſaubonus vor Tachzrrel od aurov angenommene 
Lücke wieder verwirft, iſt dem Zweifel mehr unterworfen. Ohne eine 
Lücke iſt die ganze Erörterung des Athenäos unbegreiflich; er hat des 
Gneſippos bloß als eines Dichters ſcherzhafter Liedchen gedacht und 
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nichts davon gefagt, daß er Sohn des Kleomachos geweſen, und nun 
ſoll man von ſelbſt errathen, daß der Sohn des Kleomachos, der her— 
nach als tragiſcher Dichter aufgeführt wird, einerlei mit dem Gneſip— 
pos ſei. Wenn aber die Lücke ſtattfindet, ſo kann hier ein ganz 
anderer Name geſtanden haben, und wir dürfen uns wenigſtens die 
Vermuthung erlauben, daß der erotiſche Dichter Kleomenes, der in 
dem erſten Fragment mit Gneſipp verbunden wird, hier näher als 
Tragiker bezeichnet worden ſei, da Kisousvng 6 KAsouayov der 
Attiſchen Weiſe der Namengebung ſehr gut entſpricht. 

Im dritten Kapitel wird eine etwas künſtliche Hypotheſe über 
Kratinos entlaufene Frauen (Aoanerıdss) aufgeſtellt. Der 
Verf. geht davon aus, daß in dieſem Stücke Kratinos viel zu ſchaffen 
hatte mit dem damals berühmten und einflußreichen Orakelprieſter 
Lampon und dieſer Lampon bei der Colonie nach Thurii (OGovolô— 
uavrıg) eine bedeutende Rolle ſpielte. Nun ſeien viele Athener, denen 
es in der Heimath ſchlecht ging, dahin geflohen, dieſe habe Kratin als 
flüchtige Weiber dargeſtellt, weil in Thurii eine Sybaritiſche Weich— 
lichkeit geherrſcht habe. Gegen dieſe Combination möchten ſich mehrere 
Bedenken aufſtellen laſſen, insbeſondere dies, daß doamerns, das einen 
Ausreißer bedeutet, der ſeinem Herrn oder ſeinem Dienſte entläuft, 
doch ſchwerlich dieſe nach Thurii zuſammenſtrömende Volksmaſſe be— 
zeichnen kann. Wir wiſſen in der That von dieſem Chore der Dra— 
patiden nichts, als daß ihn Jemand anredete. „Wes Landes Kinder 
kann ich euch, ihr Mädchen, mit Recht nennen,“ und das genügt nicht, 
um eine beſtimmte Vorſtellung zu begründen. Dabei gibt aber der 
gelehrte Verf. ſehr gründliche Erörterungen über die Colonie von 
Thurii in Verbindung mit dem Samiſchen Kriege, deren Ergebniſſe 
ſich in folgende Zahlen faſſen laſſen. Ol. 83, 3 erſte Colonie nach 
Thurii; Ol. 84, 1 zweite, nach Vertreibung der Sybariten. Thuky— 
dides, Mileſias Sohn, Theilnehmer der Colonie Ol. 83, 3: derſelbe 
durch den Oſtrakismus vertrieben Ol. 84, 1. Erſter Samiſcher Krieg, 
wobei Sophokles Strateg war Ol. 84, 4; zweiter Kriegszug, wobei 
der aus dem Exil zurückgerufene Thukydides, 85, 1. Die Unterſchei— 
dung der beiden Colonien iſt wohl begründet und auch von andern 
Seiten in neueſter Zeit vorgeſchlagen und gebilligt worden; die andern 
Beſtimmungen ſchlagen in eine bekannte und vielfach hin und her ge— 
zogene Streitfrage ein, die wir hier nicht wieder aufnehmen können. 
Wir begnügen uns zu bemerken, daß der Verf. willkürlich roy 19%: 
’Avalav . Aα⁰οο Aιταõẽjꝙ für denjenigen Zug nimmt, wodurch 
die Demokratie in Samos eingeſetzt wurde; viel natürlicher heißt jo 


der Krieg gegen die Samiſchen Oligarchen, welche zu Anäa, einer 
Samiſchen Niederlaſſung auf dem Feſtlande, von wo ſie mit den 
Perſern ſich in Verbindung geſetzt, den Ausgangspunkt ihrer Opera— 
tionen gegen den Demos von Samos und die Athener hatten. Es 
war ganz fein von den Athenern, wenn man dieſen Krieg nicht als 
einen Kampf mit Samos gelten ließ — die Samier waren ja als de— 
mokratiſches Volk gute Freunde der Athener — ſondern ihn den Krieg 
gegen die von Anäa nannte, als einen bekannten Sitz vertriebener und 
mit den Perſern verſchworner Oligarchen. 

Von dem Inhalte der folgenden Kapitel werden wir uns mit 
kürzeren Angaben begnügen. Das vierte Kapitel handelt von den 
Eumeniden, Euniden, Threſſä und Empipramenoi des Kratin. Von 
den Eumeniden, müſſen wir geſtehen, bleibt doch immer die Exiſtenz 
ſehr zweifelhaft; und insbeſondere iſt es hart, das Fragment Textoves 
suraAdunv Duvov, das fo ſchön auf die amtlichen Hymnenſänger 
Athens, die Euniden, paßt, ihnen entreißen zu ſollen. Die nicht lange 
nach Ol. 84, 1 aufgeführten Ho rr werden fchön auf die Thrakiſche 
Religion der Bendis und überhaupt auf die in Athen einreißende Manie 
fremder Culte bezogen; die Erörterungen des Verf. ſind ein trefflicher 
Beitrag zur Religions- und Culturgeſchichte Athens, wenn auch Einzel- 
nes darin ſich nicht halten laffen wird, wie die Meinung, daß der Dialog 
von Platons Republik Ol. 83, 4 gehalten zu denken ſei. Sehr ſchön iſt 
der Aufſchluß, den der Verf. über die Eumımoawevor oder Idatou 
gibt; es waren Weichlinge im Dienfte der großen Mutter, die ſich alle 
Haare am Leibe abſengten und dabei ſelbſt in Brand geriethen. Man 
kann ſich den tollen Spaß nach Ariſtophanes Thesmophoriazuſen ziemlich 
vorſtellen, die jenem Stücke des Kratinos theilweiſe nachgebildet waren. 

Das fünfte Kapitel behandelt die Kleobulinen und die 
Mal haxol. Die Beziehung des erſtern Stücks auf die Rhodiſche 
Räthſeldichterin Kleobuline ift im Ganzen, fo wie bei einigen einzelnen 
Fragmenten, klar; nur würden wir ſie nicht fo auffaſſen, wie der Verf. 
S. 116: Cratinus . . . videtur Cleobulinam una cum sociis 
mulieribus in scenam induxisse, ſondern auch die Kleobulinen, 
wie die Archilochos, als Gattungsname erklären, als eine allgemeine 
Bezeichnung von Frauen, die darauf erpicht waren, Räthſel aufzu⸗ 
geben und zu löſen. Doch war dies ſchwerlich die verſpottete Narr— 
heit ſelbſt, ſondern nur eine Veranlaſſung, um ſie hervorzuziehen. 

Das ſechste Kapitel betrifft die Geſetze, die Ulyſſes und die 
Panoptä. 


Siebentes Kapitel. Die Plutoi, Pytine, Trophonios. 
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In dem erſten Stücke wollen ſich die Schilderungen des goldenen Zeitz 
alters und der Lakedämoniſchen Lebensweiſe noch nicht recht zu einem 
Bilde vereinigen. Das zweite iſt unter allen Stücken des Kratinos 
das bekannteſte, ein glänzender Beweis der genialen und liebenswür— 
digen Laune des greiſen Dichters. Im Trophonios wurde nach dem 
Verf. dieſe den Athenern fremde Böotiſche Superſtition verhöhnt: 
ſicher iſt, daß der Cultus dieſes chthoniſchen Gottes und der mit ihm 
verbundenen Horkyna-Hekate darin ſehr ausführlich dargeſtellt wurde. 
Der Hekate gehören die reiyAaı an (die Beziehung des Namens auf 
die Dreizahl hat kürzlich Raoul-Rochette im Journal des Savans 
1836. p. 78 treffend hervorgehoben), die der Held des Stückes ihrer 
Heiligkeit wegen nicht mehr zu eſſen wagt. 

Achtes Kapitel. Ueber die Cheironen. Man muß ſich unter 
dieſem Stücke etwas beſonders Schönes und Großes vorſtellen, da 
Kratin ſelbſt verſicherte zwei Jahre daran gearbeitet zu haben, aber 
man muß auch um deſto mehr beklagen, daß der Plan des Drama 
in eine ſolche Dunkelheit gehüllt iſt. Der Chor der Cheironen pries 
die alte gute Zeit; von Perikles war Viel als einem mächtigen Ty— 
rannen Athens die Rede: der Geſetzgeber Solon trat auf — durch 
eine Todtencitation, wie der Verf. annimmt —: aber das genügt noch 
lange nicht, um von der gewiß ſehr grandioſen Compoſition des 
Stückes ſich den hinlänglichen Begriff zu machen. So viel iſt aber 
klar, daß dieſe Cheironen, von der mythiſchen Wurzel losgeriſſen, 
mitten in die Gegenwart des Dichters hineingezogen waren und alſo 
eben ſo allgemein und begriffsartig zu nehmen ſind als die Archilochoi, 
Kleobulinä, Panoptä u. ſ. w. Bei den Odyſſeis war es anders, 
dieſe waren, fo viel man ſieht, wirklich die Genoſſen des Odyſſeus. 

Das zweite Buch enthält in gedrängter Zuſammenſtellung ſehr 
viel neue eigenthümliche Forſchungen, indem der Verf. bei jedem Ko— 
miker nur die Punkte herausgreift, die er in ein neues Licht ſtellen zu 
können glaubt. So behandelt er in Kap. 1) den Krates, 2) Phe— 
rekrates, 3) Hermipp und Teleklides, 4) Eupolis, 5) Phry— 
nichos und Arch ipp, 6) Platon, 7) Theopomp, 8) Amei— 
pſias, Metagenes, Nikophon, Ariſtonymos, Philyllios, 
Diokles, Sannyrion, Epilykos. Der eigenthümlichſte Geiſt 
unter dieſen Dichtern, der am meiſten aus der Bahn der andern 
heraustrat, war unſtreitig Krates; der Verf. führt von ihm das 
Bild weiter aus, das Herr Dir. Meineke in den Hauptzügen treffend 
entworfen hatte. Bei Eupolis ſuchte der Ref. nach einer umſtänd— 
lichern Entwickelung über die Anlage der Mauol, die noch keinesweges 
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durch die neueren Arbeiten in ein befriedigendes Licht geſetzt iſt; aber 
Herr Dr. Bergk begnügt ſich hier mit einigen Bemerkungen über 
einzelne Punkte. Gewiß war Myronides in dieſem Stücke nicht ſelbſt 
aus der Unterwelt heraufgeführt, ſondern holte vielmehr, als der letzte 
vom Stamme der alten Staatsmänner und Feldherrn, ſeine Vor— 
gänger und Zeitgenoſſen aus dem Hades; ſonſt konnte er dem Perikles 
nicht auf die Art, wie es aus Plutarch bekannt iſt, über die Entar- 
tung und Schwäche der jüngern Generation Auskunft geben. 


Index praelectionum ... . in universitate Friderica 
Wilhelmia Rhenana per menses aestivos anni 
MDCCOXXXVII .... habendarum. — Bonnae, 
XII. u. 17 Seiten in 4. 

Ueber die ersten zehn Bücher der Ilias. Gelesen in der 
Academie der Wissenschaften von Karl Lach- 
mann. Berlin 1838. 23 Seiten in 4. 


Die Anzeige diefer beiden kleinen Schriften, und darunter eines 
Lections-Catalogs, bedarf keiner von perſönlichen Umſtänden herge— 
nommenen Entſchuldigung, wie z. B., daß der Lections-Catalog der 
Bonner Univerſität vom Sommer 1838 zu den letzten Arbeiten des 
trefflichen Näke gehört, in der er den Tod feines Collegen Heinrich 
mit der ihm eigenen einfachen Herzlichkeit und Wärme der Sprache 
beklagt, wohl nicht ahnend, wie bald ihm ſelbſt beſtimmt ſei S 
elsıuov ννj¶ g. Vielmehr liegt eine genügende Rechtfertigung in dem In⸗ 
halte der beiden kleinen Schriften, der für die Homeriſche Frage, um den 
Ausdruck zu brauchen, deren Entwickelung unſere Anzeigen immer zu 
verfolgen geſucht haben, ein eigenthümliches Intereſſe hat, theils an 
ſich, theils durch das merkwürdige Zuſammentreffen zwei ſcharfſinni⸗ 
ger Philologen in ziemlich denſelben Ergebniſſen der Unterſuchung 
über die erften Bücher der Ilias. Selbſt wenn dieſe Reſultate noch 
dem Zweifel unterliegen und ſogar von einem andern Standpunkte 
aus verworfen werden ſollten: muß man aus dieſem Zuſammentreffen 
doch ſchließen, daß die Beſchaffenheit dieſer Bücher und ein kritiſches 
Raiſonnement darüber mit einer gewiſſen Nothwendigkeit zu dieſen 
Schlüſſen geführt hat. 
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Wir wollen dieſe Ergebniſſe zuerſt möglichſt überſichtlich in einer 
tabellariſchen Form ohne alle Begründung vorlegen und dann über 
das Verfahren, welches dabei zum Grunde liegt, einige Bemerkungen 
hinzufügen. 

Nach Herrn Prof. Lachmann ſind die erſten zehn Bücher der 
Ilias aus folgenden einzelnen Liedern entſtanden: 

Erſtes, II. I, 1— 347, mit zwei Fortſetzungen, a) 430 — 492, 
b) 348 — 429 und 493 — 611. 

Zweites, II, 1 — III, 14, mit bedeutenden Interpolationen, 
II, 53 — 86, 278 — 332 und anderen. 

Der Katalog ein beſonderes Lied von willkürlicher Stelle. 

Drittes, III, 15 — 461, mit Interpolation alles deſſen, was 
die Helena und den Priamos angeht. 

Viertes, IV, 1— 421. 

Fünftes, IV, 422 — VI, 1 oder 4. 

Sechstes, VI, 2 oder 5 — VII, 312. Hinter dieſem ein 
Stück VII, 313 — VIII, 252, eingeſchoben, um das Folgende vorzu— 
bereiten ſtatt des echten Anfangs, im „elendeſten Nachahmerſtil.“ 

Siebentes, VIII, 253 — 484. 

Achtes, VIII, 485 — 714, im Tone der ſpätern Nachdichtung. 

Neuntes, X, 1 — 579. 

Näke hat ſeine Unterſuchungen nur auf die erſten beiden Bücher 
erſtreckt, oder wenigſtens nicht mehr davon bekannt gemacht. 

Ein Lied, die unvıg, II. L 1348, 430 — 492. 

Zweites, die Rache, rıun, tiunoıg, 349 — 429, 493 — 611, 
mit fehlendem Anfange. 

Drittes, II, 1-483, oͤlckrerge, mit einigen interpolirten 
Verſen. 

Um dieſe Liederabtheilung einigermaßen prüfend oder mit andern 
Vorſtellungen vergleichen zu können, wird man wohl zuerſt nach dem 
Verhältniß fragen müſſen, in welchem die Lieder von Anfang an zu 
einander geſtanden haben ſollen. Hr. Prof. Lachmann wird zwar 
vielleicht die Voranſtellung dieſer Frage nicht billigen, weil er eben 
nur die Abſchnitte auffinden und, wie er ſelbſt ſagt, die Manieren der 
epiſchen Poeſie lernen wolle. Indeß zweifeln wir einerſeits, ob ein 
in der höhern Kritik ſo vielfach verſuchter Philologe ſich wirklich von 
jeder poſitiven Vorſtellung frei halten könne, und dann würden wir 
dem Verf. auch dieſe Unbefangenheit nicht einmal zum Verdienſte an— 
rechnen. Beobachtung des Disparaten in der bisherigen Geſtalt und 
die Bildung einer Geſtalt im Geiſte, in welcher das Disparate ver— 


ſchwindet, müffen in der Kritik immer Hand in Hand gehen; und kann 
hier die Bildung einer ſolchen Geſtalt ſtehen bleiben bei der Annahme 
einzelner Lieder, ohne über deren Verhältniß zu einander etwas feſt zu 
ſetzen? Auch kann man Hrn. Prof. Lachmann's Anſicht ziemlich er— 
rathen. Die hinteren Stücke des erſten Buches werden direct als 
Fortſetzungen des vordern bezeichnet, und wenn das zweite Lied auch 
nicht ſo genannt wird, ſo nimmt doch der Verf. Beziehungen deſſelben 
auf das erſte Buch an, aber ſo ſchwache, „daß der Inhalt deſſelben 
dem Dichter nicht ſehr lebendig vorzuſchweben ſcheint.“ Wir werden 
wohl der Meinung des Verf. am nächſten kommen, wenn wir voraus- 
ſetzen, daß dieſe Art von Fortſetzung überall angenommen wird, wo 
nicht eine andere Vorſtellung angezeigt wird. Ausdrücklicher äußert 
ſich Näke über das Stück des erſten Buchs, das bei ihm das zweite 
Lied, bei Hrn. Prof. Lachmann eine Fortſetzung des erſten heißt, indem 
er von dieſem Gedichte ſagt: Quod qui fecit, ... ante oculos 
Mavi habens, Ultionem attexturus .... ab Ira tantum in 
eo recessit, quod ipso non curat narratum in Ira reditum 
Ulyssis, deinde quod . .. no curat de Junone et Minerva 
in Ira tradita. 

Hierbei wollen wir zunächſt ſtehen bleiben. Die Sache iſt die, 
daß während Achills Wortwechſel mit Agamemnon Athena vom 
Olymp herabkommt, um Achilles Zorn zu dämpfen, und nach erreich- 
ter Abſicht nach dem Olymp und zu den andern Göttern zurückkehrt; 
Achill aber läßt ſich hierauf die Briſeis ohne Widerſtand entreißen 
und ſetzt ſich ans Ufer, ſeine Mutter viel anrufend, bis ſie aus dem 
Meeresgrunde zu ihm kommt und ſeine Klagen anhört: worauf ſie 
ihm erwiedert, daß Zeus geſtern mit allen Göttern nach dem Okeanos 
zum Mahle der Aethiopen gegangen el, aber am zwölften Tage wieder 
nach dem Olymp kommen werde; dann werde fie ihm ihr Anliegen 
offenbaren und die Rache ihres Sohnes von ihm verlangen. Hier 
haben ſich ſchon alte Grammatiker daran geſtoßen und es iſt daſſelbe 
ein Hauptpunkt für unſere Kritiker, daß, wenn alle Götter geſtern 
vom Olymp nach dem Okeanos gegangen, Athena nicht heute vom 
Olymp nach der Ebene von Troja herab kommen könne. Indeſſen 
nehmen doch dieſelben an, daß der Fortſetzer, der das Geſpräch der 
Thetis mit Achill gedichtet, das erſte Stück vor ſich gehabt und den 
Widerſpruch nur nicht gemerkt oder nicht beachtet habe. Dadurch iſt 
aber die Frage nicht beantwortet, ſondern ihre Beantwortung nur 
hinausgeſchoben, wie die alten Griechen, im Zeitalter der epiſchen 
Dichtung ſelbſt, ſich dieſe Schwierigkeit gelöſt haben; und die For⸗ 
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ſchung muß ſich von Rechts wegen zunächſt darauf wenden, wie der 
alte Sänger, den wir vorläufig den Fortſetzer nennen wollen (an 
deſſen Stelle man aber leicht auch einen unabhängigen Sänger ſetzen 
kann), dieſen Widerſpruch rechtfertigen konnte. Denn mit dem bloßen 
non curare iſt doch zu wenig geſagt. 

Dürfen wir nun dieſem Fortſetzer unſere Sprache zur Vertheidi— 
gung leihen, ſo würde er erſtens fragen, wo er geſagt habe, daß Thetis 
dem Achill an demſelben Tage noch erſchienen ſei, da er gar nicht 
angegeben habe, wie lange das moAAa oͤd ay, YiAN iονsαε⁰ð/ ge⸗ 
dauert habe. Ferner würde er leugnen, daß „alle Götter“ (Yeob o' 
&ua navres Erovro) alle ohne Ausnahme ſeien, da jedenfalls 
Thetis und Nereus (318) nicht mitgegangen ſind und er ſich deswe— 
gen die ganze übrige Welt nicht ohne Götter gedacht habe, was ja, 
conſequent verfolgt, zu den ſchrecklichſten Folgerungen für einen alten 
Griechen geführt haben würde. Auch ſeien zwar die Titanen von 
Zeus in den Tartaros geſtoßen, aber doch ſehr viele über der Erde 
geblieben, und die ſieben Helden von Theben nicht überall, wo ſie die 
ſieben genannt werden, wirklich in der Siebenzahl vorhanden geweſen. 
Die Hauptſache aber wird wohl die ſein, daß verſchiedene Erfindungen, 
die der Dichter an verſchiedenen Stelleu braucht, nicht haarſcharf an 
einander gepaßt werden dürfen, wenn der Dichter nicht ſelbſt ſie in 
einer Vorſtellung verbindet. Sonſt möchte leicht, bei ſtrenger Con— 
ſequenzenziehung und mit einiger Dialectik, das ganze Gerüſt der 
Ilias und jedes ähnlichen Epos, beſonders in ſeinen auf die Götter 
bezüglichen Theilen, über den Haufen zu werfen ſein. 

Beide Kritiker ſtimmen ferner darin überein, daß ſie an die 
Worte 7 oͤ deε⁰“οα Aue Toicı yvvn nlev, V. 348 nicht Aura 
Azillebg, ſondern Adrao ’Odvooevg aus V. 430 anknüpfen: was 
der alte Sänger darum ſo leicht gemacht hat, weil er, wie uns bedünkt, 
Achilles und Odyſſeus verſchiedenes Beginnen durch gleichen Anfang 
der beiden Erzählungen in Sprachform und Rhythmus recht deutlich 
trennen und als gleichzeitige Ereigniſſe gegenüberſtellen wollte. Dem 
Ref. ſcheint die doppelte Erzählung, die der Dichter hier fortführt, der 
Vorſtellung der Entzweiung, die im Achäiſchen Heere eingetreten war, 
ganz angemeſſen zu ſein und die eigenthümliche Complication durch 
die eigenthümliche Situation gerechtfertigt zu werden. Das An— 
kommen des Odyſſeus in dem ziemlich entfernten Chryſe tritt übrigens 
beſſer erſt dort ein, wo ſich inzwiſchen ſchon mehr in Troas ereignet 
hat, als die Sühnung des Heers und die Abholung der Briſeis von 
Achill, und wo die Abfahrt dem Hörer nicht mehr in der friſcheſten 
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Erinnerung iſt. Die Worte V. 491 odre mor eig dyogyv h 
68870... . odre vo eg möksuov, an denen man auch Anſtoß ge— 
nommen hat, auf Achills Vorhaben im Allgemeinen zu beziehen, 
ſcheint uns ebenſo wenig Schwierigkeit zu machen, als die dumdsxern 
cg E roio V. 493 von da zu zählen, wo die zwölf Tage eben an— 
fangen. 

Dagegen erſcheint dem Ref. ein Punct für die Beurtheilung des 
erſten Buchs ſehr wichtig, den er in beiden Abhandlungen vergebens 
geſucht hat, das Verhältniß von II. I, 508 — 510 zu XV, 598. 
Dort nämlich bittet Thetis nichts, als daß Zeus ihrem Sohne Ehre 
gewähre und ſo lange den Troern Sieg geben möge, bis ſie den Achill 
ehren (was eigentlich ſchon durch die Geſandtſchaft II. IX. geſchieht). 
Hier ſagt der Dichter, daß Zeus geſtrebt habe, dem Hector Ruhm zu 
verleihen, damit ec Feuer in die Schiffe der Achäer würfe und der 
Thetis vermeſſene Bitte ganz erfüllte (Osrroͤog o. Ec ˖ ꝰν  Konv 
AO Eee Y). Dies kann doch in der That nur jo viel heißen, 
daß Thetis in ihren Bitten ſo weit gegangen ſei, den Brand der 
Achäiſchen Schiffe zu verlangen; und Zeus läßt nun auch wirklich ein 
Schiff in Brand ſetzen, damit Alles erfüllt werde, was er ihr zuge— 
ſagt hat. 

Ueber das zweite Buch finden wir einige treffende, wenigſtens 
unſerer Ueberzeugung ganz zuſagende Bemerkungen in beiden Ab- 
handlungen. Näke hebt hervor, daß die Hauptſache des Buches die 
oͤlcrelge, die Verſuchung des Heeres durch Agamemnon, ſei. Lach⸗ 
mann ſagt S. 8: „Die Darſtellung hat etwas beſonders Alterthüm⸗ 
liches, indem das Innerliche, die Gedanken und Abſichten, verſchwiegen 
werden und der Erfolg plötzlich hervortritt. Zeus will den Achäern 
ſchaden, darum heißt er ſie zum Kampfe rüſten: er ſpricht aber nicht 
aus, wie ihnen der Kampf ſolle verderblich werden. Agamemnon 
thut nicht nach dem Befehle des Gottes, ſondern er klagt und reizt ſie 
zur Flucht: daß er auf ihren Muth rechnend das Gegentheil erwartet, 
wird kaum angedeutet.“ Vollkommen wahr; nur möchte ich das Ver⸗ 
ſchweigen der Intentionen nicht gerade als alterthümliches Colorit der 
Darſtellung anſehen; es liegt eine eigene ſcheinbar treuherzige Schalf- 
haftigkeit darin. Agamemnon iſt Gegenſtand eines Betrugs, den 
ihm Zeus ſpielt, einer cy Aôs; ohne dieſen Betrug zu ahnen, will 
er ſelbſt betrügen; er fängt mit übermäßiger Schlauigkeit an, das 
Volk der Achäer zur Abfahrt anzuſpornen, während er einen Ausbruch 
ihrer Kriegsluſt erwartet; aber aus ſeinem Scherz wird Ernſt; ſie 
wären auf und davon gegangen und Ilion wäre gegen das Schickſal 


unerobert geblieben, wenn nicht Odyſſeus, der Agamemnons Abſicht 
aus dem Rathe der Fürſten kannte, fie zurück gehalten hätte. So 
bildet dieſe Scene, in der Betrügerei und Betrogenwerden ſich laby— 
rinthiſch durchkreuzen, eine der heiterſten Darſtellungen der Homeri— 
ſchen Gedichte, zu der das Nichtverrathen der Intentionen und die 
ſcheinbare Ernſthaftigkeit des Tons weſentlich gehören; ſie kann auch 
nur für dieſe Stelle gedichtet ſein, denn wenn auch, wie der Verf. 
ſagt, die Beziehungen auf das erſte Buch ſchwach ſind, ſo macht doch 
der ganze Geſang ſeine Wirkung nur unter der Beleuchtung, die der 
vorher gegangene Entſchluß des Zeus, die Achäer zu verderben, dar— 
über verbreitet. 

Die BovAn yeoovrov, V. 53 — 86, iſt gewiß keine vorzügliche Bar: 
tie des Buchs; aber ſehr zu zweifeln iſt, ob die Erzählung ohne Beziehung 
auf einen Rath der Fürſten, welchem Agamemnon ſeine Abſicht eröff— 
net hat, beſtehen kann, und ob ſich nach ber ganzen Einrichtung der 
Erzählung mehr Bedeutung in die Verhandlungen jenes Rathes le— 
gen ließ, als vom Dichter geſchehen iſt. Doch ſcheint uns auf jeden 
Fall hier viel mehr Grund zum Anſtoß zu fein, als bei V. 278332, 
welche der Verf. „nicht ohne den Beifall feinerer Leſer“ verworfen zu 
haben hofft. 

Von größerer Wichtigkeit für die Oeconomie der Ilias im 
Ganzen iſt das von Hrn. Profeſſor Lachmann S. 20 berührte Ver— 
hältniß von II. II, 110 ff. und IX, 17 ff., wo Agamemnon in der 
trübſten Stimmung mit denſelben Worten den Fürſten der Achäer 
wirklich zur Flucht räth, mit denen er in der obigen Stelle, kurze Zeit 
vorher, das Heer in Verſuchung geführt hatte. Daß beides nicht in 
einem Plane gelegen haben kann, iſt wohl klar, ſo wenig auch ein 
äußerer in die Augen fallender Widerſpruch ſtattfindet; aber ſicher 
iſt, daß alle Wirkung von IX, 17 zu Grunde geht, wenn man an 
II, 110 dabei denkt. — Hr. Prof. Lachmann, der gegen Buch IX 
ſehr eingenommen iſt, baſirt hauptſächlich darauf ſein verwerfendes 
Urtheil darüber. Stellt man indeß die Frage ſo, ob es wahrſchein— 
licher ſei, daß die angegebenen Verſe zuerſt in ernſthafter Meinung 
oder als bloßes Vorgeben in der Ilias vorgekommen ſeien, ſo wird 
das Erſtere ſich wohl viel eher faſſen und begreifen laſſen. Aus Buch 
IN konnte der heitere, treuherzig-muthwillige Geiſt eines Homeriden 
den Stoff zu II ſchöpfen; aber wenn Buch II vorhanden war, konnte 
jene Stelle ſelbſt von einem ſo unverſtändigen Dichter, als der Verf. 
hier annimmt, kaum noch hinzu gedichtet werden. 

Die Helena und den Priamos im dritten Buche möchten wir 

Otfr. Müllers Schriften. 1. 30 
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uns nicht nehmen laſſen, am wenigſten die ſchöne Teichoſkopie. Daß 
Priamos herbeigerufen wird, J o dgxıe raw grog (nämlich im 
Gegenſatze der übermüthigen Söhne), und doch hernach Agamemnon 
den Prieſter des Bundesopfers macht, iſt nach dem Verfaſſer ein Wi⸗ 
derſpruch; aber 80 mıork rawvew iſt bei Homer ſchon im meta— 
phoriſchen Sinne üblich: einen Bund ſchließen. Wenn es z. B. 
II. XIX, 191 heißt: doxıe more teumvev, iſt doch darum nicht die 
Meinung, daß Beide Opferthiere ſchlachten; es iſt genug, daß es 
für Beide geſchieht. 

Das Stück von II. VII, 313 — VIII, 252, verdient wohl den 
Vorwurf eines gewiſſen Gedränges und Durcheinanders von Begeben— 
heiten, aber ob dies ſo planlos iſt, wie der Verf. glaubt, erſcheint von 
anderem Standpunkte aus ſehr zweifelhaft. Es iſt klar, daß erſt von 
II. VIII, 5 Zeus Ernſt macht, ſeinen Rathſchluß zu erfüllen, und daß 
die Erbauung der Feſte ohne Opfer an die Götter, VII, 450, an die 
fen Ort geſtellt ift, um die Achäer in größere Schuld fallen zu laſſen. 
Die Partieen, in denen die Troer im Vortheil ſind, haben in der Ilias 
im Ganzen weniger Maſſe und Harmonie, als deusreiaı der grie— 
chiſchen Helden, da der Sänger unverkennbar, da wo dem Plane nach 
die Troer ſiegen ſollen, theils durch ſein Nationalgefühl, theils durch 
Sagen von Achäiſchen Heldenthaten, denen er gern ihren Platz ver— 
ſchaffen will, in der Durchführung aufgehalten wird. Einige Verwir— 
rung, können wir nicht umhin zu bemerken, bringt auch erſt der Verfaſſer 
hinein, z. B. wenn er ſagt, „die Achäer werden faſt in Ilios einge— 
ſperrt wie Lämmer, O, 130; Hector zündet ihnen faſt die Schiffe an, 
O, 217.“ Nicht die Achäer, ſondern natürlich die Troer wären faſt 
nach Ilios zurück gedrängt und eingeſperrt worden, wie der ganze 
Zuſammenhang lehrt, wenn Zeus nicht noch zur rechten Zeit ſeinen 
Blitz dazwiſchen geſandt hätte. 

Wir wollen aber lieber, ſtatt im Einzelnen zu dingen und zu 
mäkeln, unſere Meinung über die ganze Frage, wenn auch eben nur 
als Meinung, ausſprechen. Die Thatſache, welche die beiden oben 
genannten Gelehrten zu der Anſicht von einzelnen Liedern gebracht 
oder darin beſtärkt hat, iſt in der That vorhanden; man vermißt wirk— 
lich in dieſer vordern Partie der Ilias (an der Wolf freilich am We— 
nigſten Anſtoß nahm) an vielen Stellen gegenſeitige Beziehungen der 
einzelnen Theile auf einander, da wo ſie dem vergleichenden und re— 
flectirenden Verſtande gleich einfallen; erſt gegen die Mitte der Ilias, 
wo Alles ſich enger zuſammen ſchließt und ein deutlicher Cauſalnexus 
und zugleich eine faft dramatiſche Spannung die Ereigniſſe zufammen- 
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hält, tritt auch ein deutlicheres Bewußtfein der Einheit ein. Aber ift 
nicht eben dieſe lockere Zuſammenfügung, die ſich in das Einzelne ver— 
ſenkende Phantaſie und der Mangel einer darüber ſchwebenden Re— 
flection, echt epiſch und für jene Epoche des menſchlichen Geiſtes cha— 
racteriſtiſch, die überhaupt das Allgemeine faſt nur im Beſondern 
hatte? Eine Stärke der Reflexion, die mit der Verſenkung in die ein— 
zelne Anſchauung immer auch das Bewußtſein des Verhältniſſes zu 
andern Theilen vereinigt, iſt bei den Griechen gewiß erſt viel ſpäter 
erwachſen: aber ſie war auch nicht von nöthen, um eine Reihe theils 
vorbereitender, theils beruhigender Handlungen und Gemälde um den 
Mittelpunkt einer großen Haupthandlung zu gruppiren. 

Aber wir geben Hrn. Profeſſor Lachmann und den Philologen 
derſelben Anſicht in Beziehung auf den vordern Theil der Ilias noch 
mehr zu. Daß dieſer Theil des Gedichts weit über ſein Verhältniß 
gewachſen iſt, kann Niemandem leicht entgehen. Der Rathſchluß des 
Zeus fordert zu ſeiner Erfüllung Niederlagen der Achäer; dieſe Nie— 
derlagen treten um ſo mehr als Werk des Zeus hervor, wenn die 
Achäer erſt ſiegen und dabei eine überwiegende Heldenkraft entwickeln; 
auch wächſt durch dieſe Hemmungen die Spannung, mit der man der 
Erfüllung von Zeus Rathſchluß entgegen ſieht; aber daß dieſe Wech— 
ſelfälle des Schlachtenſchickſals ſich bis über die Mitte hinziehen, daß 
Hera erſt XV, 49 ff. in Zeus Abſichten eingeweiht wird, und zwar 
ſie von den Göttern zuerſt (denn VIII, 475. 476 iſt ſchon deswegen 
unecht), geht über alles Ebenmaß hinaus. Die urſprüngliche Ent— 
wickelung dieſes Rathſchluſſes wird raſcher und ſtraffer dem Ziele ent— 
gegen gegangen ſein, mit beſtimmterer Anzeige des Ziels, ohne die 
heitern Scenen des zweiten Buchs und ſo manchen andern Auswuchs. 
Buch X, die Doloneia, iſt nach klarer und glaubwürdiger Ueberlie— 
lieferung urſprünglich ein abgeſondertes Werk geweſen, aber, wohl zu 
bemerken, für dieſe beſtimmte Stelle gedichtet, um die ſonſt ſchon fertige 
Ilias zu erweitern, daher man ſie ganz heraus ſchneiden kann, ohne 
daß Narben von dem Schnitte zurück bleiben; eben ſo verhalten ſich 
der Achäiſche Schiffscatalog und der noch ſpätere (erſt nach dem Ky— 
prien gedichtete) Troiſche: wie viel kann nun auf dieſelbe Weiſe hin— 
ein gedichtet ſein, als die Ilias noch ſo zu ſagen flüſſiger und in ihrer 
Form noch weniger conſolidirt war.“) 

Dieſe Vorſtellungsweiſe vermag ſich von den in den obigen Ab— 


) Vergl. Geſch der Griech. Liter. Th. 1. S. 81 — 93. 
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handlungen vorgetragenen Unterſcheidungen und Athetefen anzueig— 
nen, was ſie eben nach andern Gründen als haltbar erkannt, und 
wird, wie uns bedünkt, leichter dahin kommen, die Geſtalt der ganzen 
Ilias zu begreifen und die einzelnen Incohärenzen zu erklären, als 
die Annahme von einzelnen Liedern, von denen immer eins das andere 
ſortſetzen ſollte. 


Was für eine Art Drama waren „die Beloten?“ 


In Herodians Schriften fand ſich, wie Euſtathios zum zweiten 
Geſange der Ilias S. 297 der Röm. Ausgabe angibt, daß die Helo— 
ten auf Tänaron ein Satyrſpiel waren, ör Eikwreg ol Emi Tawago 
Zarvooı. Das tft offenbar das Stück, aus welchem Herodianos 
zepl uovnoovg Atkeng S. 10 3, 34 in W. Dindorfs Grammatici 
Graeei das Fragment: reusvonorida novrio (wahrſcheinlich reue- 
vog Horlò c novrio) und S. 26 Z. 29 ein anderes ſchwer verſtänd— 
liches anführt, in welchem das ſeltne Wort aloyodv vorkam. Der 
Verfaſſer beider Fragmente wird, wie Bloch auch in der zweiten Stelle 
glücklich herausgeleſen hat, 6 rovg Eilwrag (renoımaog) genannt. 
Daß es aber die Heloten auf Tänaron ſind, nimmt man ſchon aus der 
Erwähnung des heiligen Bezirks des Meerherrſchers Poſeidon ab. 

Nun ſteht in den Scholien zu Ariſtophanes Rittern v. 1225, 
wo der Demos zu Kleon ſagt: & due, e od us rbr & EH. 
rag; Syd os Tu Eorepavıka Kdwonocuev, der Dichter ahme in der 
Doriſch geſchriebenen Stelle die Heloten nach, wenn ſie den Poſeidon 
kränzen, uuns dͤd rovg Eilwrag, Ortav orepavaoı Tov Nodel- 
dc (wie für rodg Jcrag zu ſchreiben if). Schwerlich wird hier 
Jemand einen Vers aus jenen auf Tänaron ſpielenden, ſich um den 
Cultus des Poſeidon bewegenden Drama verkennen: beſonders da 
die Erklärung „der Demos ſpreche Doriſch, um auf Kleons dwgodo- 
Kl anzuſpielen,“ doch gar zu froſtig und gezwungen heraus kommt. 
Dann erhellt zugleich, daß das Stück älter iſt als Ol. 88, 4. 

Derſelbe Dichter, oͤ tovg Eilwrag moımoag, wird von Athe- 
näos B. IX, ©. 400, Cc. in einer Unterſuchung über Dialeet mit den 
unattiſchen Schriftſtellern Epicharm und Herodot zuſammengeſtellt. 
Aber ein bedeutenderes Fragment iſt das, welches derſelbe Athenäos 
XIV, 638 mittheilt und welches jetzt ſo geſchrieben wird: 
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Ta Zrnsıyogov re nal "Akrucvog Zuu@vidov Te 
’Aoyatov d to d ty; o d Ivnoınnog dor do, 

"Os vue rb oe wuyoig deloper & fi½m cel 
Tvvaixag Eyovras iaußvxanv TE Ka Teiywvorv.!) 

In dieſer Klage, daß die alte edle Lyrik verſtumme und die 
Buhlerliedchen des Gneſippos, deſſen auch die alten Komiker Chioni— 
des und Kratinos gedenken, überall ertönen, befremdet der undoriſche 
Dialect, da etwa nur das durch Conjectur hineingebrachte aeıdev dem 
Dorismus angehört; es ſcheint indeß, daß, wenn in dieſem Drama 
auch ſonſt der Doriſche Dialect herrſchte, in dieſen Archilochiſchen Aſyn— 
arteten, der den weichlichen zerfließenden Rhythmen angemeſſenere 
Joniſche ſtattfinden mußte. 

Räthſelhaft wird nun aber die ganze Sache beſonders dadurch, 
daß Athenäos, der auch an dieſer Stelle den Dichter bloß durch o 
roùbg Eiiwrag nenomxog bezeichnet, IV, 138 den Eupolis als Ver: 
faſſer eines Stücks „Heloten“ nennt, aus dem er die Stelle anführt: 
a yEvntas toisde ocuegov zoris. Auch hier iſt der Dialect Doriſch 
und die Kopis, ein lakoniſches Mahl, deutet wieder, wie der Name des 
Stückes, auf das Local des Drama, ſo daß es ſchwer wird zu glau— 
ben, daß dieſe Heloten von denen auf Tänaron verſchieden geweſen 
ſeien. Die auf Tänaron aber waren nach Herodian ein Satyrſpiel. 
Freilich hat auch dies ſeine Schwierigkeiten. Die Heloten können 
nichts Anderes als der Chor des Stücks geweſen ſein. Waren ſie 
nun etwa ſelbſt als Satyre coſtümirt, wozu Sparta's Leibeigene durch 
ihre Poſſentänze (dd h und ländliche Dionyſien geeignet waren? 
Waren vielleicht Heloten mit Satyrn im Chore vermiſcht, etwa wie 
Karyatiden mit Satyrn zuſammen den Chor eines Satyrdramas ge— 
bildet zu haben ſcheinen? Aber, wenn es ein Satyrdrama war, wel— 
cher mythologiſche Gegenſtand vertrug einen Chor von Heloten? 
Oder ſollte man ein Satyrdrama annehmen, welches in der geſchicht— 
lichen Zeit ſpielt? Das &yog Tawwegiov würde doch wohl ſehr we— 
nig zum Gegenſtande einer ſolchen Darſtellung paſſen. Und wenn 
es ein Satyrdrama war: wie kann der Komiker Eupolis als Ver— 
faffer deſſelben genannt werden, da ein Hinübergreifen des Komikers 
in das Reich der tragiſchen Muſe, welcher das Satyrſpiel gehört, be— 
ſonders in dieſen Zeiten etwas ganz Unerhörtes iſt? 


1) Dieſe Conſtruction iſt freilich der von Kleine, Fragm. Stesich. p. 10, ge⸗ 
machten weit vorzuziehen; unangenehm iſt nur, daß dabei das ſehr paſſende woryors 
durch wuyois verdrängt werden mußte. 
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Ich geſtehe, daß ich dieſe und andere Fragen mir viel leichter 
vorlegen als löſen kann, und da doch die nähere Beſtimmung dieſes 
ſeltſamen Dramas nicht unwichtig ſcheint, darf ich vielleicht hoffen, 
einen der Gelehrten, welche die Geſchichte des griechiſchen Theaters 
genauer erforſcht haben, hierdurch zur Mittheilung entſcheidender Data 
oder Combinationen zu veranlaſſen. 


Ueber den Zuſammenhang des Rommos in geſchylos Choepho— 
ren v. 304 bis #71. 


Den Antrieb zu dieſer Mittheilung hat mir ein Programm von 
Hrn. Dr. Ahrens in Ilefeld gegeben, für welches ich zugleich durch 
meine Bemerkungen eine größere Aufmerkſamkeit gewinnen möchte, 
als ſolchen Schulſchriften von Seiten des gelehrten Publikums ge— 
wöhnlich zu Theil wird. Es iſt zu Oſtern 1832 erſchienen und 
handelt de causis quibusdam Aeschyli nondum satis emen- 
dati i). Theils tft in dieſem Programme eine Emendation mitgetheilt, 
welche zu einleuchtend iſt, um irgend einer Rechtfertigung zu bedürfen, 
nämlich v. 418 vouoıs ImAsuıoroiag, wo man bisher vowoısı moAe- 
uoroies las, durch welche Verbeſſerung, wie mir ſcheint, das Haupt— 
hinderniß entfernt wird, welches ſo lange dem Eindringen in den Zu— 
ſammenhang des ganzen Kommos und einer geordneten Interpretation 
entgegenſtand. Theils verſucht auch Hr. Dr. Ahrens, den drama⸗ 
tiſchen Zuſammenhang, den er in dieſem Kommos wahrgenommen, 
darzulegen und eine neue Anordnung der Strophen, welche er zu 
dieſem Zwecke für nöthig hält, geltend zu machen: worin ich zwar dem 
Verf. des Programms nicht nachfolgen kann, aber bei der Eigenthüm— 
lichkeit und dem Scharfſinn, womit jene Anſicht durchgeführt iſt, 
doppelten Antrieb fand, meine eigenen Gedanken über den Gegenſtand 
von Neuem zu prüfen und zu einem feſten Reſultate durchzubilden. 
Gewiß iſt es für die Wiederauffindung der Compoſtitionsgeſetze, welche 
in den Griechiſchen Tragödien liegen, von der größten Wichtigkeit, daß 
beſonders die umfaſſenden Geſangmaſſen, welche Aeſchylos hat, ſeine 


2) Die einzelnen Capitel, welche dieſe causas entwickeln, haben die Ueber: 
ſchriften: C. 1. Meliorum librorum lectio in nonnullis locis restituitur. C. 2. 
Duo Aeschyli cantica sententiarum ordinis ratione habita emendantur. 
(Choeph. v. 417 sqqg. Suppl. v. 625 84). C. 3. Aeschyleum in oratione 
et metris usum accuratius observatum emendationes suppeditare. 
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Stafima und Kommoi, analyſirt und gewiſſe Grundſätze daraus ent— 
wickelt werden, welche dann auch bei der kritiſchen Behandlung der 
ſchwierigeren, und bei der Lichtung und Klärung derer, welche durch 
die Zeit ganz verworren und verwildert ſind, von heilſamem Einfluffe 
ſein werden. Ohne Zweifel wird man bei ſolchem Beſtreben oft, wo 
man jetzt nur regelloſe Laute der Empfindung, buntgemiſchte Aus— 
brüche von Affecten ſieht, einen ſehr wohl angelegten, zu einem noth— 
wendigen Abſchluſſe hinausgeführten Gang von Vorſtellungen und 
Gefühlen entdecken. Wenn auch bei der ſehr verſchiedenen Art, wie 
dieſe Geſänge in das Ganze der Tragödien eingreifen, ihre Anlage 
ungleich verſchiedener ſein muß, als in Pindar's Epinikien: ſo wird 
doch die Entwickelung der Pindariſchen Kunſt, welche man nun als 
faſt vollendet anſehen kann, dabei zum Muſter dienen können, und es 
wird unſern Leſern lieb ſein zu hören, daß Diſſen auch an dieſer 
kleinen Unterſuchung freundfchaftlich Theil genommen, an mehreren 
Puncten auf das Rechte hingewieſen und dem Reſultat im Ganzen 
ſeine Beiſtimmung gegeben hat. Ehe ich dieſes Vorwort ſchließe, 
darf ich nicht vergeſſen zu bemerken, daß mir nun auch Hermanns 
Septem aperta operta apud Aeschylum im vierten Bande feiner 
Opuscula bekannt geworden find, aus welchen erhellt, daß Hermann 
ebenfalls jene vortreffliche Emendation vos imAsworgieg gemacht 
hat. Aber wie ſeltſam! Während diejenige Auslegung der Stelle, worin 
dieſe Worte vorkommen, welche die beſchriebenen heftigen Handbewe— 
gungen auf die an Agamemnon verübte Mordthat der Klytämneſtra 
bezieht, bisher nur an der Lesart roe,ẽfTu as einen Halt hatte, 
indem ſonſt in der ganzen Stelle nur von der Leichenklage die Rede 
iſt, bleibt Herrmann auch nach der Hinwegſchaffung dieſes Anhalts 
bei der Erklärung von den feroces ictus Clytaemnestrae und be: 
raubt ſich dadurch, aufrichtig geſprochen, aller Frucht, die von der 
Emendation für das Verſtändniß des ganzen Kommos zu ziehen war. 
So wird auch den Kritikern, wie den Dichtern nach Plato, Manches 
elg uoloe, ohne das höhere Bewußtſein der Gründe und des Weſens 
der Dinge, zu Theil. 


Um zuerſt einen Blick auf das Ganze der Tragödie zu werfen: 
ſo zerfallen die Choephoren oder die Tragödie von Oreſtes Rache, den 
Prolog abgerechnet, in vier Abtheilungen oder enetssoͤlck, welche 
durch die Parodos des Chors: IaArog En doumv Eßnv Y. 22., und 
durch die drei Staſima: oy utv yd& ro&gpsı' v. 578. Nvv megeı- 
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rovusvn v. 772. Euode usv Aliud v. 923, begränzt werden. In 
jedem dieſer vier Abſchnitte finden wir, nach dem Geſetze der alten 
Tragödie, eine andere Gruppe von handelnden Perſonen; jede bildet 
einen weſentlichen Fortſchritt in dem Gange der Handlung. Die 
erſte Abtheilung begreift die Todtenſpende und Klage an Agamemnons 
Grabe, womit auf eine ſehr innige Weiſe der Plan der Rache ver— 
bunden wird; die zweite die vom Chor unterſtützte Ausführung der 
liſtigen Anſchläge des Oreſt, die dritte die Ermordung der beiden 
Schuldigen, die vierte Oreſtes Rechtfertigung und die Erſcheinung 
der Erinnyen. Daß der erſte Act ſich ganz um das Grab des Aga— 
memnon bewegt und die Todtenſpende die Haupthandlung deſſelben 
iſt, erhellt auch daraus, daß nach dem Kommos, deſſen Erklärung wir 
unternommen haben, Oreſtes erſt die Frage aufwirft, wie denn Kly— 
tämneſtra darauf gekommen ſei, dieſe Choen zu ſenden, wobei er durch 
den unglückweiſſagenden Traum, der die Veranlaſſung dazu gegeben, 
das erſte glückliche Vorzeichen für fein Unternehmen erhält. Man 
muß daher Alles, was in dieſem Act am Grabe Agamemnons geſchieht, 
in einem Zuſammenhange faſſen, welcher durch die unerwartete An— 
kunft des Oreſtes unterbrochen, aber alsdann mit höherem Pathos 
wieder aufgenommen wird. Der Chor hatte gleich in der Parodos 
ausgeſprochen, daß das Bemühen der Klytämneſtra, durch dieſe Choen 
den Mord zu ſühnen, ein vergebliches ſein werde, und alsdann in dem 
darauf folgenden Dialog durch ſeinen Rath die Elektra bewogen, dieſe 
Choen im entgegengeſetzten Sinne, als in welchem ſie geſandt worden, 
für die Sache der Feinde der beiden Herrſcher darzubringen. Während 
des Ausgießens der Choen fordert Elektra den Chor auf, eine Todten— 
klage, einen Päan des Todten, anzuſtimmen: worauf das kurze Lied 
geſungen wird, welches weder eine Staſimon noch ein Kommos, ſondern 
ein wenig entwickelter Wehe- und Hilferuf des Chors iſt, 1) den ich 
eben deswegen auch nicht in Antiſtrophen zwängen, ſondern etwa ſo 
anordnen und einrichten möchte: 

Lee d du uννiee G ,w v õHοο . o Son 

Doòs Egvua Tode Ancv, HEÖvOV 7 dmdroomon, 

Ayog drei r, KEyuuEvov yodv. 

KAve de uo, M, 0Eßag & oͤbonor, eg duevodg PgEVOS. 

"Ororororororoi: lo" 


) Es iſt, in anderm Sinne, darauf anzuwenden, was von dem Melidarion in 
den Trachinierinnen v. 216. Aeloow 006” amwooueı die Scholien fagen: oön Zorı 
ordcıuov, d Und i no ovñjg beyodvrau. 
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Tis oͤo oo οπ &vno 

"Avakvrng oͤb u, Zrvdird e yEoolv naAlvrove 
"Ev toyo Bein nındalov AO 

Ext ick v nüronore vouov Bein: 

Die Choephoren fordern in dieſem Liede ſich auf, während der 
Weihegüſſe ihre Thränen auf das Grab fließen zu laſſen, welches „ein 
Bollwerk für das Unheil, eine Abwehr gegen das Heil, eine hinweg— 
zubeſchwörende Sühnſchuld“ genannt wird. Sie flehen den todten 
Herrſcher an, ſie mit dem nachtumſchatteten Sinne zu vernehmen. Die 
folgenden Verſe kann ich nur als einen Ruf nach Rache verſtehen; der 
Chor verlangt zum Umſturz des Tyrannenhauſes einen ſpeergewaltigen 
Mann, einen ſowohl aus der Ferne mit dem nach beiden Seiten bieg— 
ſamen Skythiſchen Bogen, als auch in der Nähe mit dem Schwerdte 
kämpfenden Kriegsgott. Obgleich nun dieſer Ruf für die Zuſchauer, 
welche von der Nähe des Oreſtes und Pylades wußten, doppelt ſinn— 
voll war: ſo erſcheint er doch wunderbar abgebrochen und das kurze 
Lied im Verhältniß zu dem, was Elektra gefordert, höchſt unvollſtän— 
dig, und man wird zu der Annahme genöthigt, daß die weitere Aus— 
führung der Todtenklage hier dadurch abgeſchnitten werde, daß Elektra 
bei der Grabſpende ſehr bald die Locke des Oreſtes erblickt und den 
Chor darauf aufmerkſam macht. Hierauf folgt ſehr bald Oreſtes Er— 
ſcheinung, die Erkennungsſcene zwiſchen den Geſchwiſtern und Oreſtes 
Erklärung über ſeine Sendung durch den Pythiſchen Apollon; dann 
beginnt ſogleich der große von den Geſchwiſtern und dem Chor ge— 
meinſchaftlich ausgeführte Threnos, der hiernach als die weitere Fort— 
ſetzung der Choenhandlung zu faſſen iſt, die in einem ſo entgegenge— 
ſetzten Sinne ausgeführt wird, als in dem ſie unternommen worden 
war. Durch die einem Todten geſpendeten Choen wird nach altem 
Glauben der in der Unterwelt gefangene Geiſt gleichſam lebendig; er 
nähert ſich der Oberwelt und tritt in Verkehr mit ſeinen Angehörigen: 
daher nun jetzt, nachdem die Choen auf das Grab ausgegoſſen find, 
Agamemnon mit größerer Lebhaftigkeit angerufen, beſchworen und 
als Helfer bei dem Werke der Rache an's Licht emporgerufen wird, 
So knüpft ſich alſo Alles an die von der Klytämneſtra geſandten 
Choen an; ſte find die eigentliche, ſichtlich hervortretende Handlung 
dieſes erſten Acts der Tragödie. Während aber dieſe Handlung der 
Todtenehre vollbracht wird, ſchreitet zugleich die Haupthandlung des 
ganzen Dramas, die Rache, vorwärts, und dieſer Kommos enthält ſelbſt 
ein bedeutendes Moment dieſes Fortſchritts, indem Oreſtes daraus 
zur Rachethat ungleich entſchloſſener hervorgeht, als wir ihn vorher 
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fanden. Denn wenn er auch vorher ſchon die Rache für ſeine Pflicht 
erklärte, hauptſächlich um des Pythiſchen Orakels willen: ſo war doch 
noch kein volles Vertrauen auf glückliche Vollbringung in ihm; nach 
dem Kommos aber ſagt Elektra mit Grund zu ihm, daß er in ſeinem 
Gemüthe zur That feſt geworden ſei (dreıön oc v Karwormoaı pgevi 
v. 505). Darin wird überhaupt ein Unterſchied zwiſchen den die 
Acte der alten Tragödie trennenden 6 πννον,ꝗ˖und den in dieſelben 
eingewebten zowwois beſtehen, daß jene dazu da find, die Handlung 
in einen erhebenden Gedanken, eine Empfindung aufzulöſen und der 
Seele dadurch mitten in dem bewegten Fortſchritte die nöthige Samm— 
lung zu gewähren, dieſe aber, mehr dramatiſch, ſelbſt in die Bewegung 
eingreifen, einen Entſchluß, eine Handlung hervorrufen, verzögern, 
zur Reife bringen, überhaupt ein weſentliches Moment in der drama— 
tiſchen Entwickelung bilden. Eine gewiſſe Aehnlichkeit, welche 
Manches zu erläutern dienen kann, mit unſerm Kommos hat der Grab— 
geſang der Perſer bei Aeſchylos, welcher anfängt H 6° disı uov H. 
xcolres v. 625. Auch dieſer iſt kein Staſtmon, ſondern ſteht mitten 
in dem zweiten Akte der Perſer, welcher die durch die Erſcheinung des 
Boten unterbrochene Handlung der Choen enthält; der Chor begleitet 
dieſe von der Atoſſa dargebrachten Choen mit einem Buvos avanAn- 
ru los, einem Beſchwörungsliede, durch welches Dareios perſönlich 
und ſichtbar hervorgerufen wird (während der Kommos der Choephoren 
nur den dämoniſchen Beiſtand des mächtigen Schatten gewinnen 
will); dies iſt aber dort ebenfalls ein ſehr weſentlicher Fortſchritt der 
Tragödie, indem um die Verkündigungen des heraufgeſtiegenen Da— 
reios ſich der ganze trilogiſche Zuſammenhang dieſer Tragödie dreht, 
welchen Zuſammenhang eine eindringende Betrachtung auch der 
Perſer für ſich allein nicht mehr verkennen kann.!) 

Nach dieſen einleitenden Bemerkungen will ich zunächſt den 
ganzen Kommos herſchreiben, fo abgetheilt und verbeſſert, wie es mir 
Sinn und Zuſammenhang zu fordern ſcheinen, wobei freilich einige 
Stellen, was die beſtimmten Worte betrifft, noch ſehr zweifelhaft ges 
laſſen werden müſſen: 

Anapäſten des Chors. 
A d usyaacı Moto, Aide vfjòͤt releurdv, J 10 olnclov U- 
raßaiver 


) Ich drücke mich deswegen auf dieſe Weiſe aus, weil Hermann in den Opu- 
scul. T. IV. p. 255 fagt: Neque enim opus esse arbitror, quae de horum ar- 
gumentorum cohaerentia prolata. sunt refutare. 
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Avr uE 249005 yAooons &490« yAdooa TeAslodn, Todpeıhdus- 
vov X04060v0« A e dürei' 
Avril os is poviag poviav nAnyıiv ie, bodoavrı n«- 
FEiv roıyEgwv i oog tabs pwwäi. 
Dreftes. 
oro. “. N creo alvönareg, ti 601 pkusvog =ν ri ES. 
Tuo av Erdev oVoloas, Evda 6 &yovaıv eονοα, 
Trorq Pos l60U0LE0V; yagırss o oͤuolcog 
Kenimrau ybog euxAeng TE00F0ÖÖuoıg ’ Argsidcus; 
Chor. 
oro. G. Texvov, pEOVnu« Tod Havovrog od odge 
IIvgog ueAsga yvadog, palveı d Gre G. 
"Ororügera d 6 drnonor, 
"Avagaiverai d' 6 BA,. 
Ilarsoov TE H, TEexövroV 
Log Evdixov uarevsı bomav?!) aupılapng ragaydels. 
Elektra. 
avr.d. Nuit vv, d creo, Ev H moAvödkovre w. 
Aercig vol 6 Enıruußsog O avaotevaßeı. 
Tagpog d ineras, Ö&öentaı puyadag d 6uolos. 
Tir xd; Ti d resp , d] o drolaxtog re; 
Anapäſten des Chors. 
AAN Er d em tovds Heòôg yonkov Oelm reAddovg cd ονονενõs. 
Avr os Bgnvov e ονeiLjάg⁸õ⁰/ alu uerAdYyooıs Ev Bπν 
VEORELTE PLAOV KoulocıEv. 
Oreſtes. 
ore.y. Ei yd b IAlo moös Tıvog Avalov, Acre, 
Aoolrunrog narnveglottng' 
Aınov &v E,, Ev Öouoısı 
Tervov 7 NH“ olg Eniorosntov dl, 2) 
IIoAvyworov Av eg Tapov diamovriov yäg 
Avuasıv EÜDOENTOV — 
Chor. 
Sli piAoıcı vνõ Erei naAdg Pavodaı, 
Kara xYovog Eungenwv H8uVöTLuog AVEXTOP, 


) Evdinog uarevsı zo A die Handſchrift, Fond hat Lachmann gefunden. 
) »riooas am Ende dieſes Verſes habe ich mit Ahrens p. 16 als Gloſſem ge— 
tilgt. Ada iſt ebenda als Aeſchyleiſche Form nachgewieſen. 
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IToonoAög ts Tov usylorov 
Xdoviov Exei TVE«VVOV. 
BacıAsÜs yao I, ö Eins, 
Mogıuov Aayog nınaavrov yEg0iv meicıBgorw te Paxtom. 
Elektra. 
dvr. Md und Towiag teiyeoı ο , rareg, 
Mer &hkov d ouοννðπ¾t·̈i Ace 
IIega Zxauavögov nög0V TEIEPIKL!) 
Idgog d o #ravövreg vıv obrag ou vd, 
Oavarnpogov αάννσννάν H οαον TIVa πνονονννννν 
Tovds novwv &reıpov! 
Anapäſten des Chors. 
Teva utv, & nal, %0EL660v« ννονοναοα, ueyaAng Ö& růͤyns ve v ne- 
Boo&ov usikova pwweis. 
Ace Öunang yag vgoͤs uapdyvng oͤbũõ Hog deve TOV UV d- 
yol Kata , non‘ 
Tov ö vννοονονντνονν yEosg 09x d OTVYEORV ToVTWv' νά od 
ucAAov yeysvnvran 2) 
Elektra. 
070.0. Tobd' 63) du, g v0g ine kme ve Bg, 
Zeũ, Leb KatodEv dA νπεενẽ/mQ 
Tore ον &rav Boor@v TAnwoVIı Kal TAVOVEYD 
Xx , TOXEDOL od og) TEAELLOUOYEL.?) 
Chor. 
oro. S. Epvuvnoaı yevoıto wou 
Ilevanevr’ 6AoAvyuov dvoͤgoͤg 
Qzıwousvov yuvvamog Y OAdvusvag‘ TI yaQ HEUT PgEVOS 
0000v) Funes; 


) reg habe ich für redaypaı nach Ahrens geſchrieben und halte eben fo 
die Conſtruction für einen Nominativ. cum Infinitiv., den Inf. wuvddveote: aber 
für abhängig von oörcog daunvaı. 

2) yeyevnvraı habe ich für yayevnraı gefchrieben. Die Erklärung unten. 

) Tobg' ö habe ich für roöro in den Tert geſetzt. 

) JOM OlEhabe ich für 0 MN in den Handſchriften geſchrieben. To- 
vel Öono: für Elternhaus bedarf wohl keiner Rechtfertigung. 

) Die Aenderung reo für reer wird bloß durch das Metrum der 
Antiſtrophe, nach der angenommenen Lesart, gerechtfertigt; ſonſt wäre vereto dert 
zu ſchreiben. 

6) OTPON habe ich für GET OM geſchrieben und nach Zurzeg interpungirt. 
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Hororeı, nagowWev Ö& x 
Aollibg äyraı nagdias HH, Zyxorov Grog. 
Oreſtes. 
cr. o. Kal rr dv dupWaang Zebg int ver HN 
Dev, ꝙeb, adgava dq col bag; 
Iorc yEvorro xuoa Ölxavd F dölyov dercelrch. 
Kavre ot, rd AD TE ride. i) 
An apäſten des Chors. 
A vöuog ukv povVlas orayovas gvusvag eg Eq o KAAo moogaı- 
rely c. Bo y&g Aoıyov Eo. 
Doc rc ngor&gwv Pdıutvov ärmv Erkoav Enayovoav En’ dern. 
Elektra. 
oro. g. Lot moi di, vegrigwv rugavviöss; 
Id ers moAvagereig AG av ]. 
"18869 Aroeiò dv rd D dunydvas 
Exovra xc d αονν drıua Ad rig rodnon d, d Zeb; 
Chor. 
avr. C. em d gh õð“ plAov 
K£ag, rõvòe xοο]ν olxrov. 
Kal rote u ÖvgeAmug, C de uoο KEAawoüreı rQ0S 
e mO A ο q. 
Orc o ccd jj. d ô ,,) 
Oco cel dnsotarno do gg To palveodeaı ν]g. 
Oreſtes. 
dr. g. TI d dv rAavreg>) ruyoıuev; I td neo 
Ladoluev &ysa moög ye Tov Texousvov 
Lageori oalvew; Ta d ovrı D,. 
Aunos pc Bor Buspowv &oavrog dx Het & r. Yvuos. 
Chor.) Jamben. 
"Erorya xouuov ”Agıov, Ev te K 
Nouoıg ImAzuıorgiag 5) 


„) TETIMATE iſt ein Vorſchlag für das von den Handſchriften gegebene 
TETIMENAI. 

Die Handſchriften haben hier und im Folgenden Lag do αονον TTECTROGEV 
&yos oder ähnlich. Was hier daraus gemacht iſt, iſt dem Sinne nach wohl richtig 
den Worten nach zweifelhaft. Zweifelhaft iſt auch das paivschau. 

) TAANTEZ habe ich für das ANT E der Handſchriften geſchrieben und 
die Interpunetion im Folgenden geändert. 

) Hier ſteht ſonſt Elektra. 

°) "Exowe mit dem Cod. Medic. — 27 re nach Hermann. — Aolov und 
indeulorolcs mit Hermann und Ahrens. 


= 


Gro. 8. 


G. / 


2 7 
dr. 7 


9 
mann h 
2) 
) 
9 


3, 
9 


fehlen laſſen. 
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AO, ανπt nokunacvnte!) * nv löeiv 
’Enaoovregoreußn Ta , s oo ανννανα 
Ave dvsxadev. run d ere) 
Koornrov &uov xal mavddAıov 4000. 
Elektra.) 5 
27, 9 *. 7 m 
Io, dala navroAus ,, 
Acelceig & Erpogeig 
” Avsv mohır&v d ονε, Kvsv od HEVINURTOV 
’Ering dvolumxtov Kvöge Dora. 
Oreſtes. 
To n&v ariuwg Eiekas, oluoı. 
TIetoog d dr “du d Hi. 
1 * [4 
Exarı u Öaıuovov, 
1 wa 2 — — 
Eurit d du XEo@v. 
Eutir & voopioeg Okoluev. 
Chor.) 
’EuaoyaAloon d E', wg tod elöng’ 
Exo d C ο vıv, Goͤs Hcerrer, 
[4 7 5 L 
Moov xrioaı?) uwuEve 
a 5 m 
Aysorov aiovı 60. 
Kivsıs nergwovg Övag ariuovg. 
Elektra, Jamben. 
Atysıs æαννον uogov. yo d ameotarovv 
2 2 8 N Mar 
Ariuog ovdEv ale. 
Mvyoi®) d &gpsontos, noAo6ivov Kuvog Ölxav, 
U [4 L 2 1 7 
Eroiuòreoa yEAwrog dαασοονν ν 
Xaloovoa çpoοͥò augu˙ν YboV KEXOVUUEVO. 
Towör dxovov Ev pgEOlV ouicıw ?) yoayov 


dna moAvmiconea nach Lachmann. amgıydoninnee: bei Her: 
alte ich nicht für richtig gebildet. 

enes 6 gel mit Heath für sw“ o des. 

Hier wird gewöhnlich keine Trennung der Perſonen gemacht. 

Wie oben, ſteht hier ſonſt für den Chor Elektra, deren Namen hernach vor 


Leyelg fehlt. 
5) xrlod habe ich mit Stanley für das zreivar der Handſchriften geſetzt, ohne 
es für richtig zu halten. 


wvyoi habe ich für Avzoß geſchrieben, welches gerade den umgekehrten Sinn 


geben würde. 


saicıv hat Seidler eingefügt, da die Handſchriften dem Trimeter einen Fuß 
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cr. . A &rα os gur οννε wödov 
Hobo pesvov Baosı. 
Ta ur yd our vd d aurög doya2) del. 
Hotel c axduno uva . 
Oreſtes 
oro. H. Ze roi Atyo, Evpyevod, dre, plAoıg' 
Elektra. 
Eyo d Em εποud 
Chor. 
Erckois od nayaoıvos G So et, 
"Axrovoov ds ꝙcog uoAov, 
Zo ob yeyoũ xo yo. 
Oreſtes. 
dvr. Y. Ao A Evußaroı, Ain Alu. 
Elektra. 
Io Heob, ao«iver’ ev ο Ölxug. 
Chor. 
Toouog , Upkoneı KAVvovoav suyudtov. 
To uoooLuoV ueveı mdAcı 
Evgoutvois d &v Do. 
Oreſtes und Elektra. s) 
GTO. Lt. 2 170509 eyvevns Kal 7.9du0VOOS dx aiuaT0E0o« uc. 
Io ob oro üpeora i d Id Övsnerdnavorov &Ayog. 
Chor 
cer. . Aoucsıv Euuorov revo“, Exug, 000 dm KAAmv trod ey, 
d d aurov" 


Awasıv Egıv due ec rav nara , 86° Bug 
Anapäften des Chors. 
Ad Aborrés, Manuıges Lo vlol, TNSÖE xars vis r ανε d- 
ynv maıoLv re0po0V@gS ini U. 

Zunächſt iſt die metriſche Anordnung dieſes Kommos zu er— 
wägen, welche nicht ohne Einfluß auf die Erklärung bleiben kann. 
Denn da nicht die Geſammtheit dieſer zehn Strophen und Antiſtro— 
phen durch wechſelſeitiges Herübergreifen zu einem Ganzen verflochten 
erſcheint, ſondern ſich gewiſſe Ruhepunkte finden, wodurch verſchiedene 


2) Auch hier fehlt gewöhnlich die Ueberſchrift. 
) ooya mit Pauw für 60. 
) Sonſt wird der ganze noch übrige Theil des Kommos dem Chor gegeben. 
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Syſteme gebildet werden, ſo wird anzunehmen ſein, daß innerhalb des 
Kommos Veränderungen in der Stellung der Perſonen gegen einan— 
der, in der Gruppirung der Geſchwiſter und Choephoren eintraten, 
welche zugleich den Gang der Gedanken und Empfindungen beſtim— 
men mußten. Nun zerfällt das Ganze in fünf Syſteme, welche an 
Ausdehnung durchgängig abnehmen. Sie ſind hinſichtlich der Stel— 
lung der Strophen und Antiſtrophen und deren Vertheilung an die 
Perſonen ganz ſymmetriſch angeordnet, denn die Unregelmäßigkeit, 
welche im dritten Syſteme ſtören könnte, verſchwindet dadurch, daß 
man die beiden iambiſchen Parthieen, wovon jede aus fünf Trimetern 
mit einem eingeſchobenen Dimeter beſteht, als ungleichartig von den 
eigentlich meliſchen Stücken abſondert. 
Syſtem J. 

Anap. c. 6˙ 4. Anap. . 6˙ 9. Anap. 
Chor. Oreſt. Chor. Elektra. Chor. Oreſt. Chor. Elektra. Chor. 


Syſtem II. 


00 E. a. et g. = 
Elektra. Chor. Oreſt. Chor. Elektra. Chor. Oreſt. 


Syſtem III. 
Jamben. €. N. SS 0. 
Chor. Elektra. Oreſt. Chor. Elektra. Chor. 


Syſtem IV. 


7 


N. 
Oreſt. Elektra. Chor. Oreſt. Elektra. Chor. 
Syſtem V. 


L. 4. 
Oreſt. Elektra. Choros. 

Anapäſten des Chors. 
Dieſen fünf metriſchen Syſtemen entſprechen die Abtheilungen, 
welche ſich aus dem Inhalte ergeben. 
Erſte Abtheilung: Der eigentliche Threnos oder die 
Klage am Grabe, durch welche das jammervolle Schickſal des 
Agamemnoniſchen Hauſes zum Bewußtſein gebracht und alles Fol- 
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gende motivirt wird. Die beiden Kinder des Agamemnon ſtehen ein— 
ander gegenüber, ihre Geſänge entſprechen ſich antiſtrophiſch. Wahr⸗ 
ſcheinlich haben ſie ihren Platz rechts und links vom Grabe, in der 
Orcheſtra. So um das Grab herumſtehend ſieht man ſie auf einer 
Atheniſchen Vaſe bei Clarke Travels P. II. Sect. III, pl. 1. 
Oreſtes, der männliche Erbe des Todten, ift gleichfam der Hauptleid— 
tragende; er beginnt daher den Klagegeſang. 

Eine bloße Einleitung des ganzen Kommos bilden die Ana— 
päſten, bei denen ſich der Chor wahrſcheinlich dem Grabe näherte. 
Sie fordern von den Mören gerechte Vergeltung der blutigen That. 

Oreſtes fragt, unentſchloſſen, zweifelnd, durch welches Wort, 
durch welche That er vom Vater aus dem Grabe Gunſt und Beiſtand 
erhalten könne. Ob auch die Welt des Lichtes mit der Nacht der 
Unterwelt zuſammenhange, die Leichenklage dem Hingegangenen noch 
als ein Werk der Liebe und Huld gelte? 

Der Chor verſichert ihn des Fortbeſtehens des Verſtorbenen, 
inſonderheit feines Rachegefühls auch nach den Flammen des Rogus. 
Die Leichenklage mit heftigem Schlagen beider Hände erhoben, führe 
eine gerechte Kataſtrophe, Evdixov Goc, herbei. 

Elektra erhebt von der andern Seite des Tumulus ihre Klage. 
Sie hebt beſonders die Hilfloſigkeit und Rathloſigkeit der Geſchwiſter 
hervor. 

Der Chor, in Anapäſten: Der Gott könne nach ſeinem Wil— 
len noch einmal fröhlichere Lieder herbeiführen; Apollon Päon dem Aga— 
memnoniſchen Hauſe nach der Leichenklage den Trank, womit die Trauer 
geſchloſſen und das Leben neu begrüßt wird (veoxgara), gewähren. 

Oreſtes wendet ſeine Gedanken beſtimmter zu dem Begrabe— 
nen. Wieviel beſſer, wenn du im Heldenkampfe gefallen unter einem 
hohen Tumulus überſeeiſchen Landes lägeſt, der dem Hauſe nicht eine 
Laſt des Jammers wäre (dmurcıv EUpdoenrov)! 

Der Chor verfolgt die Vorſtellung des ehrenvoll erſchlagenen 
Agamemnon: er denkt ihn ſich als einen auch in der Unterwelt unter 
ſeinen treuen Kampfgenoſſen noch immer herrſchenden, als König wal— 
tenden Heerführer. 

Elektra wünſcht, weiblicher geſinnt, daß Agamemnon auch 
nicht in Troja mit den andern Heerſchaaren begraben liegen möge. 
Eher ſollten die Mörder ſo gebändigt worden ſein, daß man in der 
Ferne in ſorgloſer Ruhe ihr Todesgeſchick vernommen hätte! 

Der Chor, in Anapäſten, weiſt dieſe zu ſchönen Träume 
ab. Aber ſchon dringe die Todtenklage der Geſchwiſter in die Tiefe 
Otfr. Müllers Schriften. I. 31 


482 


und Helfer fteigen für die Kinder hervor, indem dieſe allein die Todten⸗ 
klage mit reinen, religiöfen Händen vollführen könnten, was den Herr— 
ſchern (welche eigentlich die Choen geſandt hatten) nicht möglich jet. 

Hiermit Abſchluß des eigentlichen Threnos. Oreſtes und Elek— 
tra erſcheinen dabei von Leid und Jammer tief ergriffen; zuerſt ihre 
Rath- und Hilfloſigkeit, dann die Vorftellung des in der Heimath er— 
ſchlagenen Agamemnon und alles Jammervolle und Drückende, was 
ſich daran anknüpft, beſchäftigt ihre Gemüther. Der Chor nimmt 
an der Klage feinen thätigen Antheil, daher nur von einer dınay ue- 
o«yvn, einen doppelten Planctus, die Rede iſt; er fordert indeß die Ge— 
ſchwiſter zu dieſer Ehre des Todten auf und erhebt ihr Gemüth zur Aus— 
ſicht in eine befiere Zukunft. Dadurch aber, daß der Chor durch dieſe 
Todtenfeier den Rachegeiſt des Agamemnon ſchon aus der Unterwelt 
heraufgezogen ſieht, bahnt er den Uebergang zu dem zweiten Theile 
des Kommos. 

Zweite Abtheilung. Der Ruf der Rache. Die beiden 
Kinder ſcheinen dieſelbe Stellung zu behaupten; nur beginnt jetzt nicht 
Oreſtes, ſondern Elektra, in deren Gemüthe ein noch glühenderes Ver— 
langen nach Rache für den Vater iſt. 

Elektra betet, daß das Wort, welches ihr Ohr wie ein Ge— 
ſchoß getroffen habe: Hilfe aus der Unterwelt, Zeus, der Sen— 
der der Ate aus der Tiefe, an dem Elternhauſe in Erfüllung gehen 
laſſen möge. 

Der Chor wünſcht offen und geradezu bei Aegiſths und Kly— 
tämneſtras Erwürgung (wie bei dem Fällen eines Opferthiers) den 
Ololygmos anſtimmen zu dürfen. Er mache kein Hehl aus der Rich- 
tung ſeiner Empfindungen; die Fahrt ſeines Schiffes lenke der tief 
eingewurzelte bittre Haß. 

Oreſt, der noch immer nicht zu eigner That entſchloſſen ſcheint, 
fragt: wann der oben und unten waltende Zeus (dies ſcheint augpı- 
Nene hier zu bezeichnen) die Frevler treffen möge. Dann werde 
das Land Frieden haben. Er verlange Buße von den Ungerechten, 
Ehre für die Todten. 

Chor: Für Mord gehöre Mord nach altem Recht, 

Elektra: Sie weiß nicht, wohin die Nächte der Unterwelt 
das Schickſal lenken wollen und fordert die Arä der Todten, die aus 
Agamemnons Sterbeflüchen emporſteigenden Rachegeiſter, auf, den ver⸗ 
ſtoßenen Reſt des Atridengeſchlechts aus ſeinem Jammer zu retten. 

Chor: Er ſchwanke hin und her, im Innern zertheilt und zer⸗ 
riſſen, voll von Jammer und Beſorgniß, wenn er Elektra's Klagen 
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höre; wenn er aber auf den kraftvollen heldenmüthigen Oreſtes ſchaue, 
hege er Vertrauen und gute Hoffnung.“ 

Oreſt, noch immer überlegend, ob es vielleicht einen Ausweg 
geben könne, fragt, ob man die von der Mutter über die Kinder ver— 
hängte Noth durch Unterwürfigkeit zu mildern hoffen könne. Aber 
das Gemüth der Mutter ſei keiner Milderung fähig. 

Man bemerke wohl, wie die Weisheit des Dichters mit den 
Gedanken und Motiven haushält und jedes für ſeinen Platz auf— 
ſpart. Von dem durch Oreſtes ſelbſt zu vollführenden Morde iſt noch 
nicht die Rede, wiewohl er Allen im Sinn liegt; beide Kinder fragen 
nur immer, wie der aus der Tiefe heraufbeſchworene Rachegeiſt die 
Frevler treffen möge. Mit mehr Abſicht und Bewußtſein weiß indeß 
der Chor die Gedanken immer mehr auf die Nothwendigkeit der zu 
vollführenden Mordthat zu lenken. Doch iſt auch Oreſtes nahe daran, 
die Unmöglichkeit eines andern Auswegs zu erkennen. 

Dritte Abtheilung: Hier tritt offenbar ein großer Wende— 
punkt ein. Wir finden nicht mehr wie früher Anapäſten eingeſtreut. 
Dafür ſingt der Chor, etwa auf eine dem Recitativ ähnliche Weiſe, 
Jamben, welche nur durch die vielen Auflöſungen und einen einge— 
miſchten Dimeter ſich von den Verſen des Dialogs unterſcheiden. 
Auch dieſe Jamben ſind antiſtrophiſch angeordnet; aber bei den Jam— 
ben ſowohl wie in dem ganzen dritten Syſtem entſpricht nicht 
mehr der Chor ſich ſelbſt und Oreſtes der Elektra, ſondern die Ge— 
ſchwiſter ſind mit dem Chor in antiſtrophiſchem Verhältniß. Wenig— 
ſtens wüßte ich mit Rückſicht auf den Sinn kein anderes antiſtrophi— 
ches Verhältniß durchzuführen als eben dieſes. Es muß alſo nun 
eine weſentliche Veränderung in der Gruppirung der Perſonen ſtatt— 
gefunden haben; ich glaube, daß Abtheilungen des Chors oder ein— 
zelne Choreuten jetzt eine ſolche Stellung angenommen haben, daß 
ſie der Elektra und dem Oreſt gegenüber ſtehen. Die Stellung ſcheint 
ſo gewählt worden zu ſein, daß Oreſtes von beiden Seiten gleichſam 
bedrängt und beſtürmt erſchien. Genaueres vorzeichnen zu wollen, 
möchte ich nicht wagen, obgleich man ſich mit einiger Phantaſie die 
Gruppirung wohl ausmalen kann. Die erwähnten Jamben aber 
— ein Versmaß, welches ſich ganz befonders zu einer mit Zorn und 
Grimm vorgetragenen Erzählung eignet — haben die Abſicht, Oreſtes 
noch nicht ganz entſehiedenes Gemüth durch die Erzählung von Ber 
gebenheiten, welche bis dahin in dem Verlaufe der Trilogie noch nicht 
berührt worden waren, aufzureizen und zur grimmigen That zu ſta— 
cheln. Von Agamemnons Ermordung im Bade wird Oreſtes als 
31* 
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unterrichtet angenommen, wie es die Zuhörer ſind, auf welche bei der 
Wahl deſſen, was geſagt und was verſchwiegen werden ſoll, natürlich 
auch Rückſicht zu nehmen war. Daß aber Agamemnon nicht die gehörige 
Todtenehre erhalten, hatte die Rede der Klytämneſtra im Agamemnon 
v. 1534 (o Uno u Tov EE 0l%0v; leider iſt die Stelle lüden- 
haft) nur angedeutet; jetzt erſt erfahren wir den genaueren Vorgang. 
Wer aus den Alten weiß, wie eine ſchmähliche Beſtattung ihnen ein grö— 
ßeres Unheil ſchien, als ein jammervoller Tod, wird auch begreifen, 
wie weiſe Aeſchylos dieſe Erzählung von der Beſtattung bis hierher 
aufgeſpart, wo es darauf ankommt, Oreſtes Zorn gegen Klytämneſtra 
aufs Höchſte zu ſteigern und die Blutrache ihm als doppelte Pflicht 
erſcheinen zu laſſen. Auch wird Oreſtes dadurch unmittelbar zum 
Entſchluſſe gedrängt, und die ganze dritte Abtheilung des Kommos 
iſt nichts Anderes als: Oreſtes entſchiedener Entſchluß, das 
Werk der Rache zu vollführen. 

Doch iſt vor der Betrachtung des Einzelnen noch die Beant— 
wortung der Frage nöthig, mit der man bis ſich jetzt wenig beſchäftigt 
hat: in welchem Verhältniſſe wir uns überhaupt den Chor der Choe— 
phoren zu dem Herrſcherhauſe des Agamemnon denken ſollen. Daß 
es Sklavinnen, oͤuchal yuvalzsg, find, iſt bekannt; dabei denkt man 
aber in heroiſcher Zeit zunächſt an Kriegsgefangene; in den Häuſern 
der Eroberer Troja's, beſonders des Agamemnon, an gefangene, als 
Beute vertheilte Troerinnen. Die Troiſchen Sclavinnen der Atriden 
waren durch das Epos, auch wohl ſchon durch die Tragödie, fo be— 
kannt, daß Aeſchylos ſeine Zuhörer kaum darüber zu belehren nöthig 
hatte, daß er ſich unter dieſen dienſtbaren Frauen Troerinnen denke; 
und gewiß deuteten einige Details ihrer Trauertracht, ihrer peo 
ueGνννν, auf orientaliſche Nationalität. Daß fie von einer davayra 
Augpintorg reden, wodurch ſie in die Knechtſehaft gekommen (V. 73) 
deute ich auch auf die Umringung und Erſtürmung Trojas; und vor— 
züglich ſchön mußte ſich im Munde von Trojanerinnen der letzte Ge— 
ſang des Choephoren-Chors ausnehmen: 

"EuoAs utv Ölxa Dolculò cg A ονο, Bagvdınog wo. 

"EuoAs d &s Ö6uov Tov ’Ayausuvovog u. |. w. 

Dieſer Trojanifche Chor nun ſchildert, in der erften iambi— 
ſchen Partie, wie er mit der leidenſchaftlichen und ungemäßigten 
Trauer, womit der Orient ſeine Könige zu ehren pflegte, den Plan— 
ctus an Agamemnons Grabe ausgeführt habe. — Klytämneſtra näm— 
lich hatte die Tochter und die dem Hauſe verwandten Frauen, welche 
auch in Athen nach Soloniſchem Rechte die heilige Pflicht der Todten— 
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klage hatten, davon zurückgehalten. Iphigenia, die geopferte Tochter, 
ſprach ſie mit bitterm Hohne, werde dem Ermordeten in der Unter— 
welt zuerſt entgegenkommen und ihn dort begrüßen. Dagegen hatte 
die gefangenen Frauen, die Agamemnon als Beute mitgebracht, Nie— 
mand gehindert, ihrem Herrn und der zugleich gemordeten Mitfflavin 
Kaſſandra die traurige Pflicht zu leiſten. An dieſen Planctus, an 
die heftige Trauer, welche damals ſie, die fremden barbariſchen Frauen, 
an den Tag gelegt, erinnern ſie jetzt, wo alle alten Schmerzen wieder 
aufleben: wie wenig aber dieſe Trauer eine des Argiviſchen Herr— 
ſchers würdige Todtenklage war, das konnte nicht von dem Chor der 
Sklavinnen, ſondern nur von den Kindern des Agamemnon gehörig 
ausgeſprochen werden. 

Daher nun Elektra den Gedankengang aufnimmt und mit 
geſteigertem Affect in lyriſchen Maßen ausführt: wie die feindſelige 
Mutter den erſchlagenen Mann ohne Trauerbezeugung der Familie 
und der Mitbürger unter Begleitung fremder Frauen von feindlichem 
Stamme habe hinaustragen laſſen. 

Oreſtes wird davon ſogleich heftig ergriffen und verfichert, 
daß dieſe Entehrung des Vaters die Mutter kraft der Götterhilfe 
und ſeiner eigenen Hände büßen ſolle; dann möge ihn, den Thäter, 
immerhin der Tod treffen. 

Der Chor fügt hinzu, wie Klytämneſtra die Leiche auch noch 
durch Verſtümmelung, durch das uaoyaAltew, axgwrngıdtew, ges 
ſchändet habe. Dies uaogadifeıv, wodurch man den Fluch von dem 
Thäter abwenden, die That apocıovodes, wollte, fand am natür— 
lichſten nach dem Hinaustragen der Leiche, der KTqog, und vor der 
eigentlichen Beſtattung ſtatt, die auch in Griechenland mit der gle- 
bae iniectio begann; daher auch davon nur der Chor der Choe— 
phoren Zeuge ſein konnte. So wie hier, folgt auch bei Apollonios 
Rhod. IV, 480 das Begraben auf die Verſtümmelung des ermordeten 
Abſyrtos; während Sophokles, Electra v. 445, anzunehmen ſcheint, 
daß Agamemnons Leichnam gleich nach der That im Badegemache, 
vor der funeris elatio, verſtümmelt worden ſei. 

Elektra erzählt in einer iambiſchen Partie, welche der Form 
und dem Inhalte nach der vorerwähnten genau entſpricht, wie ſie bei 
dieſer Beſtattung auf ſchimpfliche Weiſe ausgeſchloſſen, im Innern der 
Gynäkonitis (uvzot) eingeſperrt, einem gefährlichen Hunde gleich 
behandelt worden ſei, aber deſſenungeachtet, während man ihr die 
Trauer verſagt, doch nur an thränenvollem Aechzen ihre Freude ge— 
habt habe. 
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Der Chor fordert den Oreſtes auf, dies wohl in ſich aufzu— 
nehmen. So ſtehe es damit; das Andere — was das Schickſal noch 
verborgen habe — ſolle er ſelbſt kennen zu lernen ſtreben und mit un- 
beugſamen Sinne durchdringen. 

Vierte Abtheilung: Oreſt im Verein mit Elektra und dem 
Chor ruft den Vater zum Streitgenoſſen in dem Kampfe 
mit den Mördern herauf; der Mord ſolle nun mit dem Morde 
zuſammentreffen. Der Chor ahnet, inneren Schauders voll, Ge— 
währung des Wunſches. — Hierbei entſpricht, zum erſten Mal in 
dieſem Kommos, jede Stimme ſich ſelbſt; wahrſcheinlich bewegen ſich 
die Geſchwiſter mit leidenſchaftlicher Gebehrde um das Grab. Der 
Chor aber ſingt, wie aus den Worten oraoıg mayroıwog hervorgeht, 
mit allen Stimmen, was bisher in dieſem Kommos noch nicht der 
Fall geweſen zu fein ſcheint. Um fo größer war der dadurch hervor- 
gebrachte Eindruck: und um ſo beſtimmter wurde der Inhalt dieſer 
Abtheilung als das Ziel des Ganzen bezeichnet. 

Fünfte Abtheilung: Während die Geſchwiſter die ſchreckliche 
Pflicht, die auf ihnen liegt, und das Jammervolle ihres Schickſals bekla— 
gen, erkennt der Chor darin die nothwendige Natur der dem Hauſe 
durch ſich ſelbſt geſchlagenen, immer weiter freſſenden Eiterwunde, daß 
der Streit durch Blut verfolgt werden müſſe. — Auch hier iſt die Stel- 
lung der Perſonen eigenthümlich, indem die Geſchwiſter zuſammen 
dem Chor entſprechen, wenn ſie nicht vielleicht in dieſer letzten Abthei— 
lung ſich dem Chor angeſchloſſen und ihre Stimmen mit denen des 
Chors vereinigt haben. 

In den Anapäſten, welche den Kommos abſchließen, wird der 
Hauptgedanke, auf den das Ganze hinzielt, wiederholt: die Unterir— 
diſchen möchten dem Oreſtes im Kampfe mit den Mördern beiſtehen. 

Es iſt kaum nöthig, noch einen Blick rückwärts zu werfen, um 
gewahr zu werden, wie genau, bei aller leidenſchaftlichen Bewegung, 
der Fortſchritt und wie zweckmäßig die Gliederung dieſes Gedichtes 
iſt, wie namentlich immer der vorhergehende Theil den folgenden mo— 
tivirt und durch die natürlichſten Uebergänge herbeiführt. Die Klage 
um das eigene und des Vaters Geſchick (1) begründet den Ruf um 
Rache, der ſo lange mit Unentſchloſſenheit gepaart iſt (2), bis Oreſtes 
durch die Erzählung ihm noch unbekannter Frevel gegen ſeinen Vater 
aufgereizt (3) den erhabenen Schatten entſchieden zur Theilnahme an 
dem Kampfe mit den Mördern aufruft (4): worauf, um dem erſchüt⸗ 
terten Gemüthe die rechte Stimmung wieder zu geben, nur noch nö— 
thig war, daß der beſchloſſene Mord als nothwendiges Schickſal des 
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Hauſes gefaßt und anerkannt wurde (5). Dadurch erhält auch die— 
ſer Kommos für ſich einen poetiſch befriedigenden Schluß; denn nach— 
dem in den vorhergehenden Abtheilungen die Entwickelung dramatiſch 
fortgeſchritten und der Entſchluß des Mordes zur Reife gediehen war, 
wird nun dieſer Entſchluß ſelbſt als Frucht des alten Schickſals des 
Hauſes, als ein Zeichen des Waltens der unterirdiſchen Götter in 
dem Atriden-Geſchlechte aufgefaßt und dadurch an die Stelle leiden— 
ſchaftlicher Aufregung eine erhabenere Betrachtung der Dinge geſetzt. 
— Während hiernach Umſtellungen von Strophen oder größeren 
Parthieen unnütz und dem Zuſammenhange des Ganzen ſogar nach— 
theilig erſcheinen müſſen: werden dagegen die Aenderungen, welche 
wir in der Vertheilung der Geſänge unter die Perſonen vorzunehmen 
durch den Gedankengang bewogen wurden, wohl auch noch durch die 
ſchöne Durchführung der Charaktere beſtätigt, welche wir dadurch of— 
fenbar gewinnen. Oreſtes, auf deſſen Händen die That liegt, er— 
ſcheint mit Recht ſchwankend, überlegend; obwohl er den Threnos be— 
gonnen, tritt er nachher mehr zurück, erſcheint mehr von Außen in 
Bewegung geſetzt und afficirt, bis er am Anfange des vierten Theils 
zum feſten Entſchluſſe gelangt und alsbald auch den Vorrang, den er 
vorher aufgegeben, ſich von Neuem vindicirt. Elektra, deren tiefes 
Gemüth Aeſchylos ſchon in den Hauptzügen dem Sophokles vorge— 
zeichnet hat, ſie die tägliche Wahrnehmerin und Dulderin aller det 
Trübſal und Unwürdigkeit, von welcher Oreſtes mehr nur den Ruf 
vernommen, erſcheint in ihren Klageu heftiger, ungeſtümer und auf 
weibliche Weiſe noch mehr von Haß und Bitterkeit durchdrungen. 
Der Chor, wiewohl nur durch das Recht des Krieges dem Atri⸗ 
denhauſe unterthan, doch voll von Anhänglichkeit an den mächti— 
gen und edlen Kriegsfürſten und ſein verwaiſtes Geſchlecht, über— 
ſchaut die Schickſale des Hauſes mit mehr Faſſung und Beſon— 
nenheit als die Geſchwiſter und lenkt daher, während die Andern 
mehr dem Sturm ihrer Gefühle folgen, mit entſchiedener Abſicht 
den Gang der Gedanken und Entſchlüſſe zu dem Ziele, welches ſie 
zuletzt erreichen. 
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Scholien zu den im LHiheinifshen Mufenn Jahrg. IV. BH. III. 
S. 393 ff. von Herrn Dr. Dübner herausgegebnen 
Derjen des Ezetzes über die verſchiedenen Dichtungs⸗ 
gattungen. 


Es iſt zwar eine geringe Freude, ſich zum Commentator eines ſo 
albernen und unwiſſenden Schriftſtellers zu machen als Joannes 
Tzetzes iſt; indeß muß ein Alterthumsforſcher wohl öfter einen 
großen Schutthaufen durchwühlen, um einige kleine Bruchſtücke zu 
finden, die für die Wiederherſtellung des Baues der antiken Welt brauch 
bar ſcheinen. Dieſe Hoffnung wird uns auch bei der Analyſe der 
neulich zum erſtenmal herausgegebnen Verſe des Tzetzes nicht im 
Stiche laſſen, indem dieſe neben vielen oberflächlichen und verkehrten 
Angaben doch auch einige ſchätzbare Winke aus ältern Literatoren 
enthalten, namentlich für die Oekonomie und Technik der alten Tra— 
gödie, worüber wir für unſer philologiſches Bedürfniß viel zu wenig No⸗ 
tizen aus dem Alterthum haben. Ich werde in den folgenden Bemerkun⸗ 
gen mir erlauben, Erklärung, Kritik des Textes und Beurtheilung der 
Angaben des Tzetzes zu verbinden, aber dabei nur auf Sinn und Zu— 
ſammenhang des Ganzen mein Augenmerk richten und manche Fehler 
des Textes nicht berühren, zu deren ſichrer Verbeſſerung eine genauere 
Kenntniß der ſehr disharmoniſch zuſammengeſetzten Ausdrucksweiſe 
des Tzetzes, ſo wie der Freiheiten ſeines Versbau's, gehört. Der Vers, 
in dem dieſe literariſchen Erörterungen, ſo wie der ſchon früher heraus— 
gegebene Anhang zu den Chiliaden, geſchrieben ſind, iſt der bekannte 
Byzantiniſche Senar, deſſen ſich nicht die damalige Volkspoeſie, ſondern 
die Gelehrten (wenn man ſie ſo nennen darf) der Zeit bedienten, in welchen 
n und o immer lang, s und o kurz, e, ı und v aber nach Belieben 
lang und kurz ſind, wenn ſie nicht durch Poſition lang werden, und 
in der Regel der Vers nur zwölf Silben haben darf, wobei indeß 
einige Unregelmäßigkeiten mit unterlaufen, die vielleicht noch eine 
nähere Beſtimmung zulaſſen. 

Tzetzes theilt zuerſt die ganze Poeſie in acht Gattungen, welche 
er in den Verſen 7 bis 11 zuſammenfaßt und alsdann einzeln be⸗ 
ſchreibt. Es find Lyrik, Komödie, Tragödie, Drama Satyrikon, Mo⸗ 
nodie, Dithyramb, Jambos und momrızov nv dvavvuov g, 
mit welchem Ausdrucke ſonderbarer Weiſe das Epos bezeichnet wird. 
Daß dieſe Eintheilung nicht etwa von gelehrten Literatoren des Ale— 
randriniſchen Zeitalters herſtamme, bedarf keines Beweiſes; fie über— 
geht wichtige Gattungen mit Stillſchweigen, wie die Elegie und das 
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Epigramm, und rechnet dagegen die Monodie, welche dem Drama 
angehört, als eine beſondere Gattung. Was von der Lyrik im Allge— 
meinen geſagt wird, V. 15 — 17, und ſich auch in den Prolegomenen 
des Iſaak Tzetzes zum Lykophron findet, ſollte vom Dithyramb geſagt 
fein; ſowohl die fünfzig Choreuten als die Stellung im Kreiſe und der 
Siegespreis der Ochſen gehen nur den kykliſchen Chor der Dithyram— 
bopöen an, wofür es nicht nöthig iſt, die bekannten Belege von Neuem 
anzuführen. Den Namen der Komödie leitet Tzetzes, wie ſchlechte 
Etymologen öfter thun, zugleich von drei Worten ab, nämlich von 
Our, Ac und xowuog, und macht daraus eine Geſchichte, wie arme 
Leute in Attika, die von den Vornehmen unterdrückt worden wären, 
ihre Beſchwerden in der Zeit des Schlafes, Kc, in den Landorten, 
Ah,, ausgerufen hätten und daraus auf Befehl des Rathes eine 
Luſtbarkeit zur Erheiterung der Trinkgelage, zouos, gemacht worden 
wäre. Doch iſt auch dieſe ſchlechte Erfindung, die offenbar keinen 
andern Zweck und Grund hat, als drei Etymologieen mit einander 
auszuſöhnen, von Thomas Magiſter in dem Leben des Ariſtophanes 
p. XV. Küſter, und von dem Schriftſteller von der Komödie ebenda 
p. XII. fo wie in Bekkers Anecd. Gr. T. II. p. 748 angenommen 
worden. Daß rovycoͤlg der urſprüngliche Name für alle drei Gat— 
tungen, Tragödie, Komödie und Satyrdrama geweſen (V. 57), be— 
ruht nur darauf, daß manche auch Toayodia von revymdi« herlei⸗ 
teten, wie Tzetzes hernach (V. 119) ſelbſt thut und vor ihm auch 
beſſere Schriftſteller gethan haben, wie Athenäos II. S. 40 b. Euan— 
thios de trag. et com. Thesaur. Ant. Graec. VIII. p. 1683 b 
und Diomedes p. 484 Putſch. Dagegen braucht Ariſtophanes öfter, 
wie bekannt iſt, den Namen rovychoͤlce und 40005 ro vy Goch für Ko- 
mödie und komiſchen Chor auf eine Weiſe, daß der Ausdruck als 
durchaus unzweideutig erſcheint; man kann nach ſeinem Gebrauche 
der Benennung nicht zweifeln, daß der „Hefengeſang“ eine ſpottende 
Benennung der Komödie und keiner andern Gattung war. Die 
Uebertragung des Namens der rovycoͤlc auf die Tragödie gehört erft 
einer Zeit und Richtung an, in der man die Geſchichte der Tragödie 
nicht nach hiſtoriſchen Erinnerungen, ſondern nach ſcheinbar natür— 
lichen Vorausſetzungen und ſeichten Etymologieen geſtaltete. Ich 
muß geſtehen, daß ich Alles zu den Erfindungen dieſer Zeit rechne, 
ohne ſelbſt die Verſe der Ars poetica des Horaz (274 f.) im Ge— 
ringſten davon auszunehmen, wobei eine ländliche Aufführung und 
ein heiter komiſcher Charakter der älteſten Attiſchen Tragödie ange— 
nommen wird. Die Ueberlieferungen, welche die Farbe beſtimmter, 
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localer Erinnerung tragen, führen nach meiner Meinung alle dahin, 
daß die Tragödie von Anfang an an das Lenäon in der Stadt ge— 
knüpft war und mit Cultusgebräuchen des Lenäenfeſtes zuſammen— 
hing, welche denen der Trieteriken und Omophagien in andern Ge— 
genden von Griechenland nahe verwandt waren. Etwas Wildes und 
Groteskes, wie es den Bacchiſchen Feierlichkeiten dieſer Art zukommt, 
lag gewiß im Charakter des Spieles: daraus mag man ſpäter auf 
bäueriſche Rohheit und Luſtigkeit geſchloſſen haben. Die Zeugniſſe, 
welche von einer ländlichen Tragödie reden, können zum Theil ſchon 
aus ſich ſelbſt des Irrthums überführt werden, wie namentlich das 
bekannte Epigramm des Dioskorides (Anthol. Palat. VII, 410): 
Otonig dor, ro dg dveniaos e dolò y 
KOUNTEIG VEROLS KAVOTOUOV KAgLTES, 
Büayog dre ro xerdyoı Y0g0V, & TE«Yog G DO, 
cr ruòg Iv o αν eνõ,e e Erı. 
Wenn hier rorrvi aus der Lesart der Handſchrift rordor von 
Welcker im Nachtrage zu der Schrift über die Aeſchyl. Trilogie 
S. 246 richtig hergeſtellt worden iſt — wie ich meine, daß es am 
Tage liegt — und wenn Dioskorides dieſe Trittyen-Chöre bei der 
Tragödie des Theſpis wirklich aus der Ueberlieferung geſchöpft hat, 
ſo widerlegt er damit ſelbſt ſchon die Annahme, daß Theſpis ſein neues 
Lied für die Landbewohner, zourras oder eigentlich Inuoreı, von 
Attika gedichtet habe. Denn von den Trittyen iſt bekannt, daß mit 
dieſem Namen die urſprünglichen Phratrien als Drittel der vier alten 
Phylen, die in der Zeit des Theſpis noch beſtanden, bezeichnet wurden. 
Dieſe Phylen und Phratrien entſprachen aber durchaus nicht der Ein⸗ 
theilung des Landes in die Diſtrikte der Demen, indem ſie allein auf 
die Geſchlechterverfaſſung und nicht auf die Wohnorte der Bürger 
gegründet waren. Es iſt nach Allem, was wir über die ältere Phy⸗ 
leneintheilung von Athen wiſſen, undenkbar, daß die Trittyen beſtimmte 
Landorte zu Verſammlungsorten gehabt haben ſollten, wo ſie für ſich 
ihre Feſte gefeiert hätten, ſondern, wenn die Trittyen zuſammenkamen 
und Chöre für ſich ausrüſteten, wie es hernach die zehn Phylen des 
Kleiſthenes thaten, ſo konnte dies nur in der Stadt Athen geſchehn. 
Auch ift es in der That ſehr glaublich, daß die Chöre an den Lenäen 
und andern Feſten, die ſpäter von den zehn Phylen geſtellt wurden, 
vor Kleiſthenes eine Sache der zwölf Trittyen und nicht der vier 
Phylen waren, da die allgemeine Uebung der Tanzkunſt und des Ge⸗ 
ſanges mehr den frühern als den ſpätern Zeiten angehört und, wenn 
nur vier Chöre geſtellt worden wären, zu wenige Bürger zur Dar⸗ 
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ſtellung ihrer orcheſtiſchen und muſiſchen Kunſtfertigkeit gekommen 
wären. So iſt alſo die Erwähnung der Trittyen ganz an ihrem 
Orte; dagegen ſind die Züge aus dem Landleben, welche Dioskorides 
damit verbindet, der Bock als Preis (nicht als Opfer) und der Korb 
mit Feigen als ein zweiter Preis, offenbare Uebertragungen von den 
Urſprüngen der Komödie, die den ländlichen Dionyſien angehören, 
wie die zum Theil wörtliche Uebereinſtimmung beweiſt, die zwiſchen 
dem Epigramm des Dioskorides und der Epoche der Pariſchen Mar— 
mor⸗Chronik (39) ſtattfindet, welche von der Erfindung der Komödie 
durch Suſarion handelt: A o dv ’Admvaıs ͤ ονꝙ q d οο Z0005 
„body (nach Böckhs Herſtellung), ornoavrov aurov Tov I 
g1Ewv, coe οντοe Kovoapiwvog, nal AHAov ErEdn roWrov lαc on 
&901X05 Kat e AUPOQEVUS. 

Ich kehre zu Tzetzes zurück, der nach einem Verſuche, die fittlichen 
Zwecke der Tragödie und Komödie nachzuweiſen, in der Art, wie er 
die drei Gattungen der Komödie unterſcheidet, eine enorme Unwiſſen— 
heit an den Tag legt, von der man ihn auch durch keine Beſſerung des 
Textes befreien kann. Daß Ariſtophanes zur mittlern Komödie ge— 
rechnet wird, in welcher der Tadel verſteckt gegeben worden ſei, konnte 
Tzetzes nur ſagen, wenn er kein Stück des Komikers geleſen hatte; 
man würde ihm zu viel Ehre anthun, wenn man annähme, er habe 
dabei etwa den Aeoloſikon des komiſchen Dichters vor Augen gehabt; 
vielmehr hat er nur die Angaben, die ſich in ſehr verwandter Art in 
den Scholien zum Dionys. Thrax, in Bekkers Anecd. Gr. II. 
p. 749, bei dem Andronikos e ragsng momrov (Bekker's Anecd. 
Gr. III. p. 1461) und dem Anonymos bei Küſter p. XXI. finden, 
durch Flüchtigkeit und Unkunde in Verwirrung gebracht. Dieſelbe 
gänzliche Unbekanntſchaft mit Ariſtophanes geht auch weiterhin aus 
den Bemerkungen des Tzetzes über die Parabaſe hervor. 

Im Folgenden iſt der Sinn etwas durch eine unrichtige Inter— 
punktion verdunkelt. Die Verſe 97 — 109 hängen ſo zuſammen: 

Tobroig òͤd xo ͤs , Toig r K0E00TATAIS, 
nämlich dem tragiſchen, komiſchen und Satyr-Dichter, 
&v ręrο σ⁰οννν TH OTROEL KANEOTAVEL, 
To«yov TE 7908 oͤchgH ng viung q. 
vc Ömuooicv nv TEopHV Eoynasvaı, 
Wuntirög TE navra ÖoRV 7) D ² U.. 
OHEvrE0 Eoynnaoı i dgauarev' 
(uluovg yd dxro&povres kvöges Puusins 
uıumtıxoig ErgaTtov Änevre TEONOLS 
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dvd o -v EruuovuevoL DELG) 

rute r xoıw& TOVÖE Kal ⁰ !ãFm/a˖utvce. 

Avapopav uevdave ing ννoò ͥleig, 

jg 8ix00178000g85 ol 10gEOYATAL, 

Ennaidexa oͤd ger ον TO«YyWÖL«S. 
Daß der Chor des Dramas ein viereckter war, bemerkt Tzetzes auch 
in den Prolegomenen zum Lykophron p. 1 P., ſo wie das Etymol. 
M. p. 764. Bekkers Anecd. Gr. p. 746, und Andere; und gewiß 
war dies einer der weſentlichſten Punkte zur Beſtimmung der Beſchaf— 
fenheit und der Bewegungen dieſes Chors, nur daß es dem drama— 
tiſchen Chore nicht fo ausſchließlich zukam, als Tzetzes glaubt (vgl. 
V. 16), da die Chöre der Lafoniften nach Athenäos V. p. 181 c. 
auch viereckige und doch gewiß keine dramatiſchen waren. Woher 
alsdann Tzetzes die Angabe eines tragiſchen und Satyr-Chors von 
ſechszehn Choreuten habe, iſt ſchwer zu ſagen; alle andern Nachrichten, 
die in G. C. W. Schneiders Attiſchem Theaterweſen Anm. 142 
am Vollſtändigſten zuſammenſtehen, wiſſen nur von den Zahlen zwölf, 
vierzehn und funfzehn, und Tzetzes ſelbſt hat in den angeführten Pro— 
legomenen die Vierzehnzahl für die Tragödie und das Satyrdrama 
angenommen, da es keinem Zweifel unterliegt, daß dort IA aus einer 
Verderbung von LA hervorgegangen iſt. Vielleicht hat Jemand ge— 
glaubt zur Funfzehnzahl noch den darin ſchon enthaltenen Hegemon 
addiren zu müſſen; oder der Ausdruck rerocyvö Jooòs iſt fo vers 
ſtanden worden, als forderte ein ſolcher Chor immer gerade eine qua— 
dratiſche Zahl von Choreuten. 

Die ferneren Bemerkungen des Tzetzes über den Unterſchied der 
drei Hauptgattungen des Dramas enthalten faſt nur Angaben, die 
ſchon früher vorgekommen ſind. So iſt auch die Entſtehung der Ko— 
mödie von Neuem eben ſo, wie oben V. 26 ff., angegeben, nur kürzer, 
daher kein Zweifel fein kann, daß V. 117, wie V. 40, xuuoıs mag 
gu rotg xal möroıg õνο⁰αοõ„Tů zu ſchreiben tft. 

Daß Tzetzes aus der Monodie eine beſondere Art von Poeſie 
macht, läßt ſich von keiner Seite her rechtfertigen. Denn die Mono: 
dieen, welche im Drama von der Bühne geſungen werden und einen 
Theil der Geſänge aud onnvig bilden, können nicht als eine beſondere 
Dichtungsgattung angeſehen werden; auf dieſe deutet aber Tzetzes mit 
den Worten hin: 

vv xvoiav doͤd 15 rn 
0 novwövog Aeyn tig Evi dengel, 
wo für das ſeltſame 8 mavuovog — grau wovog zu ſchreiben iſt. 


493 


Was aber Tzetzes eine Monodie re wapdxonow nennt, nämlich 
ein Drama wie Lykophrons Alexandra, daraus kann offenbar keine 
beſondre von der Tragödie verſchiedene Gattung gemacht werden. 
Doch iſt ſchon darauf aufmerkſam gemacht worden (von Welcker, im 
Muſeum IV, III. S. 409), daß der oben ſchon angeführte Gramma— 
tiker Andronikos, aus deſſen Schrift reo rafewg noımrav gʒekker, 
Anecd. Gr. III p. 1461. Einiges mitgetheilt hat, dieſelbe Definition 
der Monodie gibt. 

Was Tzetzes über die Dithyramben und Jamben fagt, iſt 
nicht aus der ſchlechteſten Quelle geſchöpft, aber enthält doch nur be— 
kannte Sachen. Von der elendeſten Beſchaffenheit iſt dagegen das 
Stück über das avoavvuov yEvog, worunter das Epos verſtanden 
wird. Hier wird es auch ſehr wahrſcheinlich, daß Tzetzes den erwähn— 
ten Andronikos ausgeſchrieben, beſonders aus ſeinen Worten V. 169: 
Atfım He mov ioroginyv TE PoKow. Hier iſt das unbeſtimmte 
rolc auf eine ganz alberne Weiſe gebraucht, während es bei dem 
Andronikos nur eine Ankündigung näherer Beſtimmungen enthält: 
eine gewiſſe Ausdrucksweiſe, nämlich eine heroiſche, würdevolle und 
dem heroiſchen Metrum angemeſſene u. |. w. Die Worte find: zat 
mold ASI, rot YMον¹ At, d Sõνẽ, i A TO j · le 
aguogovon, AAR 0V xararergıuusvn a u. Zugleich ſieht 
man durch die Vergleichung dieſer Stelle, woher das moımrınov avo- 
vvuov yEvog des Tzetzes ſtammt, nämlich aus dem Gebrauche mancher 
Grammatiker in Byzanz, nicht bloß den Homer den momng vorzugs- 
weiſe zu nennen, ſondern die epiſchen Dichter überhaupt ſchlechtweg 
als moımres zu bezeichnen und auf dieſe Weiſe die Poeten den Tragi— 
kern, Jambographen u. a. gegenüberzuſtellen. Auch in den Prolego— 
menen zum Lykophron heißen die Epiker *r &EEoynv q Gael. 

Von dem zweiten Abſchnitt der Jamben des Tzetzes, welcher 
ſpeciell von der Komödie handelt, iſt nach der großen Unbekannt— 
ſchaft mit dieſem Zweige der Literatur, die Tzetzes ſchon oben an den 
Tag gelegt, wenig zu erwarten. Er will angeben, wie viele Theile 
die Komödie habe, und in wieviel Stücke die Parabaſe zerfalle (el 
nugaßaseng or οοον v dee iſt zu ſchreiben, ohne vis und oͤs, vgl. 
V. 19). Die Theile der Komödie werden nach einer bekannten Ab— 
theilung ſo angegeben: der Prolog bis zum Einzug des Chors; die 
Chorlieder; die Epeiſodien zwiſchen den Chorliedern; die Exodos 
nachher. An dem Ausdrucke in V. 14, 15 äreigodog rolrov ot. Ti 
od rvyg cel; Abyog ueraf® mAnv U ννον ] Övo iſt kein Anſtoß 
zu nehmen; Tzetzes verbindet auch in dem Abſchn. über die Tragödie 
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V. 23 uerakd vf. Weit weniger gelingt es unſerm Grammatikos, 
mit der Eintheilung der Parabaſe ins Reine zu kommen. Bekannt⸗ 
lich ſind die ſieben Stücke, in welche eine vollſtändige Parabaſe zer— 
fällt, das oro, die eigentliche r dαeg, das uaxgov ͤoder 
mviyos, das u£Aog, das &, das de dvriorgopov und au- 
rerisönue. Man kann dieſe fieben Stücke mit Fug in zwei Maſſen 
theilen, die erſte aus zouudrıov, ragaßaoıg und xyryos beſtehend, 
bei welcher der Chor ſeine Stellung der Bühne gegenüber verläßt und 
nach einem kurzen Marſche an einen Platz gelangt, wo er ſich mit 
dem Angeſicht gegen die Zuſchauer aufſtellt; dieſe Ortsveränderung 
benutzt der Dichter der Komödie, um dabei den Chor von den Ver— 
hältniſſen und Abſichten des Dichters reden und das Publikum über 
ſeine Intentionen aufklären zu laſſen. Die andere Maſſe, beſtehend 
aus uEAog oder 6rgo_N, e, wERog dvriorg. und dym, 
enthält das, was der Chor in ſeiner neuen Stellung gegen die Zu— 
ſchauer hin ausſpricht, worin, zwiſchen lyriſchen Ergüſſen zum Ruhm 
und Heil der Stadt, politiſche Mahnungen und Rathſchläge die 
Hauptſtelle einnehmen. Die beiden Maſſen konnten ſogar von 
einander durch einen Zwiſchenakt getrennt werden, wie es bekanntlich 
in Ariſtophanes Frieden und auf eine ziemlich ähnliche Weiſe in den 
Fröſchen geſchieht, wo die Geſänge des Chors und Vorträge des 
Koryphäos vor der Scene zwiſchen Dionyſos, Zanthias und Aeakos 
den erſten Theil der Parabaſe bilden und die übrige Parabaſe erſt 
nach jener Scene eintritt. Freilich weicht hier die erſte Maſſe ſowohl 
hinfichtlich des Kommation als des Pnigos von der gewöhnlichen 
Form ab: allein Ariſtophanes geſtattet ſich auch fonft freie und man- 
nigfaltige Variationen der Grundform in der Parabaſe, und der Cha— 
rakter des anapäſtiſchen Hauptſtücks ſtimmt doch mit der maga@ßeoıg 
im engern Sinne zu gut überein, als daß ich mit Genelli, Theater 
zu Athen S. 292, und Kolſter de parabasi vet. com. p. 30 
urtheilen möchte, daß den Fröſchen die erſte Hälfte der Parabaſis 
gänzlich fehle.“) 

Es möge erlaubt ſein, bei dieſer Veranlaſſung noch etwas näher 
in die Anlage der Parabaſe und was damit zuſammenhängt in Ari— 
ſtophanes Fröſchen einzugehn, da vielleicht daraus einiges Licht für 
die Geſchichte der Komödie überhaupt gewonnen werden kann. Es 
iſt nach den Andeutungen der alten Erklärer nicht zu zweifeln, daß in 


„) Vergl. Geſch. der Griech. Liter. Th. 1. S. 208 — 210. 
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dieſem Drama vor V. 334: Tau & moAvriund dv So &vddde 
veiov, kein Chor ſichtbar wurde, indem die Fröſche als ein vagcxo- 
onynud von dem hernach auftretenden, aber jetzt noch hinter oder 
unter der Bühne verſteckten Chor ungeſehen dargeſtellt wurden.“ 
Das Lied, womit nun der Chor von V. 334 an auftritt, muß demnach 
eigentlich eine Parodos des Chors genannt werden, den Definitionen 
zufolge, welche die Alten von der Parodos geben und die wir hernach 
genauer erörtern wollen. Auf der andern Seite hat dieſer Chor— 
geſang oder vielmehr Complexus von Chorgeſängen, ſowohl in feiner 
ſehr mannigfachen Compoſition und metriſchen Beſchaffenheit als auch 
in ſeinem Inhalte, ſehr viel Abweichendes von andern parodifchen 
Chorgeſängen in der Komödie, und man merkt ſchon daran, daß er 
noch eine andere Beſtimmung erfüllen ſoll, als die einer gewöhnlichen 
Parodos. Der Chor beginnt mit einem antiſtrophiſchen Liede in 
weichem Joniſchem Versmaß, worin Jakchos angerufen wird, den 
fröhlichen ausgelaſſenenen Chortanz der Myſten, der alle Sorge und 
Bekümmerniß entferne, anzuführen. Dann gebietet er, durch den 
Mund des Koryphäos ohne Zweifel, in anapäſtiſchen Tetrametern 
allen Ungeweihten, welche die Orgien der Muſen nicht geſchaut haben 
oder Böſes gegen das Vaterlaud im Sinne haben, ſich hinwegzube— 
geben, und fordert ſich ſelbſt in freien anapäſtiſchen Verſen, welche 
wieder antiſtrophiſch geordnet ſind, auf, die blumigen Wieſen zu be— 
treten und dort zu ſpotten und die Soteira zu feiern. Hernach ſingt 
der Chor nach Aufforderungen, die natürlich auch von dem Koryphäos 


*) Ich verweiſe darüber auf Meiers de Aristoph. Ranis Commentatio 
prima (Ind. schol. in Univ. Hal. per hiemem 1836 — 37) p. IX. Die Schreib—⸗ 
fehler der Scholien: zaenyoenuare, und im Cod. Rav. ragayooruare zeigen 
deutlich auf nagayoonynuare hin und geben kein Recht, mit G. C. W. Schneider, 
das Attiſche Theaterweſen S. 126, vom αετννντςeονννν,jnd TaegaornvLov das α- 
enydonue als ein Drittes zu unterſcheiden. Sondern nagayooriynue heißt wohl 
Alles, was von Chorperſonen außer ihren gewöhnlichen Funktionen geleiſtet wird, es 
ſei, daß ſie Perſonen der Bühne oder einen andern nicht erſcheinenden Chor erſetzen. 
Da der Chor in ſeiner eigentlichen Rolle in den Fröſchen noch nicht erſchienen iſt, ſo 
lange man die Stimmen der Fröſche hört, ſo konnten recht gut die gewöhnlichen vier 
und zwanzig Choreuten dazu gebraucht werden, und es bedurfte alſo dazu keines 
außerordentlichen Aufwandes des Choregen. Cbenſo iſt es in dieſer Beziehung in 
Ariſtophanes Frieden, wo der Chor als ſolcher erſt V. 301 auftritt, offenbar zum 
Theil aus dem Grunde, damit die Stimmen einiger Choreuten vorher benutzt werden 
konnten, um V. 114 — 148 die im Haufe verborgenen Töchter der Trygäos darzu—⸗ 
ſtellen. Der Schwliaft nennt auch dieſes Stück naoayoonynuare, wie W. Din: 
dorf mit vollem Recht für reeaywenuare geſchrieben hat. 
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(oder zwei Koryphäen) geſprochen werden, ein antiſtrophiſches Liedchen 
auf die Demeter als die Königin der heiligen Orgien und ein anderes 
in drei iambiſchen Strophen auf den Jakchos als Führer des Chors. 
Jene wird gebeten, zu bewirken, daß der Chor nach vielem Scherz 
und Spott, nach vielen lächerlichen und ernſthaften Reden als Sieger 
gekränzt werden möge; dieſer, daß er den Chor geleiten möge, er 
habe ja auch um des lächerlichen und prunkloſen Ausſehens willen 
(el yllorı aa E,, dem Chor aufgeſchlitzte Sandalen und 
Kleider, die das Nackte durchblicken laſſen, gegeben. Hierauf geht der 
Chor unmittelbar, wie er es eben vorhergeſagt, zur Verſpottung ein- 
zelner Individuen über und verhöhnt in fünf kleinen Strophen von 
iambiſchem Versmaße den unächten Bürger und Demagogen Arche⸗ 
demos, den Pathicus Kleiſthenes und den Kallias. Nach einem 
kurzen Geſpräch, das in denſelben Strophen auf komiſche Weiſe fort⸗ 
geführt wird, und worin der Chor den Dionyſos zur Thüre des Pluton 
zurecht weiſt, fordert zuerſt der Koryphäos und dann der Chor ſelber 
in einem antiſtrophiſchen Liede ſich von Neuem auf, die blumigen Wie⸗ 
ſen zu betreten, worauf den Geweihten und Frommen das heiterſte 
Leben beſchieden ſei. — Fragt man, warum gerade dieſer Chor mit 
einem ſolchen Complex verſchiedenartiger Lieder und Reden auftritt: 
ſo kann der Grund wohl nur in der beſondern Bedeutung des Chors 
in den Fröſchen geſucht werden. Es braucht aber wohl keines Be— 
weiſes, ſondern nur eines Fingerzeigs, daß die Rolle der ſeligen Ein— 
geweihten, die dieſer Chor ſpielt, nichts iſt als eine Maske, die er 
nach der Laune des Dichters bald vorhält bald auf die Seite ſchiebt, 
ſeine eigentliche Bedeutung aber die des komiſchen Chors über— 
haupt iſt. Die Orgien, in die er geweiht iſt, ſind die der Muſen; 
ſeine Luſt und Ausgelaſſenheit iſt die Freiheit des komiſchen Theaters; 
Jakchos iſt Dionyſos als Gott der Komödie, und der Sieg, um den 
der Chor die Demeter anfleht, iſt der Preis, der dem beſten Chor der 
Komödie ertheilt werden ſollte. Am deutlichſten wird dies in den 
anapäſtiſchen Tetrametern ausgeſprochen, worin derjenige aus dem 
Kreiſe der Eingeweihten weggewieſen wird, der nicht in den bacchi— 
ſchen Geheimdienſt des ſtierverſchlingenden Kratinos — eine Hindeu— 
tung auf die myſtiſchen Omophagien des Dionyſos Bakcheios — auf: 
genommen worden; aber auch die andern Abtheilungen dieſer Reihe 
von Liedern ſind mit Anſpielungen der Art durchzogen, und nament— 
lich wird Dionyſos in den Verſen von den aufgeſchlitzten Sandalen 
und Kleidungen der Chortänzer offenbar als der Gott, von dem die 
ganze Einrichtung der Komödie und ſo auch das Coſtüm des Chors 


in höchfter Inftanz ausgegangen, bezeichnet. Zwar haben ſchon alte 
Erklärer in der Stelle eine Anſpielung auf die durch die damaligen 
Zeitumſtände herbeigeführte Sparſamkeit der Choregen in der Aus— 
rüſtung des Chors geſucht; allein ein ſolcher Tadel würde ſich gar 
nicht mit dem Hauptgedanken des ganzen Liedes, daß Dionyſos ſelbſt 
die Luſt und Freiheit der Komödie begründet habe, in Uebereinſtim— 
mung bringen laſſen. — Indem nun alſo Ariſtophanes den Chor, den 
er in dieſem Stücke einführt, überhaupt als den komiſchen Chor dar— 
ſtellen will, kann er dies gewiß auf keine beſſere Weiſe erreichen, als 
daß er ihn fo daherziehn und folche Lieder fingen läßt, wie ſie dem 
komiſchen Chor beſonders zukommen und für ihn eigenlich charafte- 
riſtiſch ſind, und auf dieſe Weiſe gleichſam eine lyriſche Urkomödie 
durch den Chor aufführt, wie ſie in den Feſtgebräuchen des Dionyſos— 
und Demeter-Cults gegeben war und fortwährend die ſanctionirte 
Grundlage der dramatiſchen Komödie bildete. Denn in der That iſt 
dieſes Stück der Fröſche noch ein vollſtändigeres Nachbild jener 
älteſten Komödie, als ſelbſt der phalliſche Geſang, den Dikäopolis an 
ſeinen ländlichen Dionyſien in den Acharnern V. 263 anſtimmt. Hier 
haben wir eben nur das paAAıxov doue, an welches ſich die Komodia 
anſchloß; in den Fröſchen aber wird recht deutlich, wie ſich an ſolche luſti— 
ge Hymnen zu Ehren des Dionyſos und verwandter Götter auch gleich 
Verſpottungen einzelner Individuen anknüpfen konnten, gerade ſo wie 
die Phallophoren nach Athenäos XIV p. 622 zuerſt den Bakchos 
begrüßten und dann vorlaufend die, welche ſie ſich dazu auserſehn 
hatten, verhöhnten, und wie die Weiberchöre der Aegineten im Dienſt 
der Damia und Aurefia nach Herodot V, 83 andere Weiber mit 
Spottreden neckten: Gebräuche, wie ſie nicht bloß der Komödie, 
ſondern ſchon viel früher in Paros den Jamben des Archilochos ihre 
Entſtehung gegeben hatten. Wir ſehen alſo, wie in den Fröſchen der 
Chor auf eine ſolche Weiſe auftritt, daß man den ganzen Charakter 
des komiſchen Chors ſchlechthin, in ſeiner ungebundenen Freiheit und 
zügelloſen Luſtigkeit, welcher aber doch die Beziehung auf die Religion 
zugleich einen Schimmer von Heiligkeit verleiht, darin erkennen ſoll, 
während dagegen in den andern Dramen des Ariſtophanes der Chor 
bei ſeinem Auftreten ſogleich einen ſpeciellen, durch die Handlung des 
Stücks gegebnen Charakter zeigt. Dadurch bekommt aber auch ſchon 
das Auftreten des Chors in den Fröſchen eine große Aehnlichkeit mit 
der Parabaſe, da die Parabaſe ja eben, wie W. H. Kolſter gezeigt 
hat, der älteſte und urſprünglichſte Theil des komiſchen Dramas und 
gleichſam nur eine ernſthaftere und würdevollere Geſtaltung der Ur— 
Otfr. Müllers Schriften. I. 32 
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komödie iſt — wenn wir uns dieſes früher ſehr gemißbrauchten Aus- 
druckes bedienen dürfen. Und hierin liegt offenbar der Grund, warum 
die eigentliche Parabaſe in den Fröſchen, welche zweihundert Verſe 
weiter eintritt, ſowohl des anapäſtiſchen Stückes als auch aller Be— 
ziehung auf die dichteriſche Kunſt und die beſondern Tendenzen des 
Ariſtophanes entbehrt: alles Dies iſt nämlich durch die obige Parodos 
ſchon vorweggenommen. — Die Frage, wie mit dieſer Einrichtung 


der Parabaſe die räumliche Aufſtellung des Chors zuſammenhing, iſt 
in Bezug auf die Fröſche ſchwierig zu beantworten und fordert we— 
nigſtens vorgängige Unterſuchungen über die Bedeutung und Be— 
nutzung des Proſkenions und der Orcheſtra im ganzen Verlauf dieſes 
Stücks. So viel iſt klar, daß während dieſer parabaſenartigen Pa— 
rodos der Chor ſich gegen die Zuſchauer hinbewegte, ſowohl bei den 
Anapäſten; ev 0, als auch bei den iambiſchen Spottverſen: 
BovAsode Inte now. Alles bezieht ſich darin auf das Publicum, 
und daß in den Anapäſten der Koryphäss zuletzt den Chor ſelbſt mit 
oͤuelg anredet, verträgt ſich eben fo gut mit der Richtung der Choreu— 
ten gegen das Theatron, wie gegen das Proſkenion. Jedoch muß 
der Chor ſich hernach gegen die Bühne hingewandt haben, da er an 
den Verhandlungen des Dionyſos und Xanthias mit dem Aeakos er— 
munternden und berathenden Antheil nimmt. Dabei darf es aber 
nicht befremden, daß hernach, da die Perſonen der Bühne abgetreten 
find, der Chor ohne das regelmäßige r ſich gleich wieder 
in dem dmrigonue und Kvrenigonue an die im Theater verſammelten 
Bürger richtet. So nimmt auch in den Rittern des Ariſtophanes 
der Chor nach der erſten vollſtändigen Parabaſe durch Reden und 
Geſänge Antheil an dem Kampfe des Allantopoles mit dem Kleon 
und trägt doch, nachdem die Bühne leer geworden, eine zweite Para— 
baſe vor, die bloß aus dem antiſtrophiſchen Melos und dem Epirrhema 
nebſt Antepirrhema beſteht, womit die Vögel in der Anlage der dop— 
pelten Parabaſe große Aehnlichkeit haben: während in dem Frieden 
die Parabaſe auf eine ähnliche Weiſe halbirt iſt wie in den Fröſchen, 
ſo daß die anapäſtiſche Hälfte mit einem ſpottenden antiſtrophiſchen 
Melos verbunden in der erſten Pauſe und die trochaiſche beim zweiten 
Ruhepunkt der Handlung eintritt. Man ſieht aus der Einrichtung 
dieſer vier Stücke deutlich, daß es des raoaßeivew nicht nothwendig 
bedurfte, um das EOS und avrsziggnuer zu ſprechen, ſondern 
der Chor auch von ſeinem gewöhnlichen Platz aus ſich gegen das 
Theatron herumwenden und die Zuſchauer anreden konnte. . 

Um aber auf Tzetzes zurückzukehren, von dem es uns vergönnt 
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fein wird mitunter ein wenig abzuſchweifen: fo ſchreibt er offenbar 
über die Parabaſis ſehr verſchiedene Nachrichten zuſammen, aus denen 
er ſelbſt nicht klug werden konnte. Erſtens gibt er an, daß der Chor 
gewöhnlich gegen die Bühne gerichtet geſtanden habe, aber, wenn dieſe 
von den Schauſpielern leer geworden war, ſich gegen das Volk ge— 
wandt habe, dies habe Strophe geheißen; dann habe er ſechzehn Te— 
trameter aus Anapäſten geſprochen; hierauf die Antiſtrophe, und dann 
eben ſo viele anapäſtiſche Verſe, Strophe und Antiſtrophe zuſammen 
heiße Epirrhema. Welche Verwirrung hier herrſcht, wie namentlich 
die erſte Hälfte der Parabaſe mit der zweiten vermiſcht und die Ana— 
päſten der erſten mit den ſechzehn trochaiſchen Tetrametern der andern 
Partie confundirt werden, braucht kaum bemerkt zu werden. Der 
Grund dieſer Verwirrung liegt aber darin, daß Tzetzes und andere 
Grammatiker vor ihm die Wendung, welche der Chor gleich am An— 
fang der Parabaſe macht, 70 og roy Önuov drooro&psoher, mit 
der Strophe oder dem Melos verwechſelt hat, welche dem Epirrhema 
zunächſt vorausging. Dieſelbe falſche Annahme findet ſich auch in 
der erſten Hypotheſis zu den Wolken, bei Küſter p. 50 (Orte od Ge- 
dor οσ TOV U ννν vo avanelorovg dle el, nog ro d Q 
ANEOTGEDETO, nal Nee v ονο ποοονν und es iſt hier durchaus 
gegen den offenbaren, wenn auch abſurden, Zuſammenhang der Ge— 
danken dieſes fpäten Grammatikers, wenn Kolſter in der angeführten 
Schrift über die Parabaſe p. 46 zwiſchen dreoto&pero und xal Ln. 
Asiro eine Lücke annehmen will, in welcher von der erſten Abtheilung 
der Parabaſe, namentlich der meoaßaoıs im engern Sinn, die Rede 
geweſen ſein ſoll. 

Hierauf kommt Tzetzes auf eine ganz andere Bedeutung des 
Ausdrucks negaßeoıg zu ſprechen, nach welcher raoaßaoıg mit ck 
bod os gleichbedeutend iſt und den Einzug des Chors bezeichnet: 

Hard oò og G X0g00 nagaßeaoıg.!) 
Dieſe Verwechſelung von magodog und raoaßesız läßt ſich nach der 
verwandten Grundbedeutung der beiden Worte, die ein Danebenher- 
ziehn ausdrücken, leicht begreifen; ſonſt hatte indeß der Sprachgebrauch 
den Unterſchied gemacht, daß 1c ooͤos von dem Chor, der erſt herein— 
zieht, und megaßasıg von dem, der in der Orcheſtra herumzieht, ge- 
braucht wurde. Mit andern Worten, bei der m&godog zieht der Chor 

) Dieſelben Worte: 7 68 n oo og Tod vοο £uwleiro raodßooıg, 
finden ſich auch in der angeführten Hypotheſis zu den Wolken: doch ohne daß dabei an 


arckooò os als Einzugslied gedacht wird, wie es bei Tzetzes geſchieht. 
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durch die offnen Seitenflügel der Orcheſtra an dem durch eine gerade 
Linie abgeſchnittenen Theile des Theatron oder der Sitzplätze hin; bei 
der 31g bewegte er ſich aber im mittleren Theile der Orcheſtra 
an den im Halbkreiſe ſich erhebenden Sitzreihen der Zuſchauer dahin. 
Hier entſteht freilich eine Schwierigkeit durch die verſchiedene Geſtalt, 
die gerade dieſem Theile des alten Theaters von den Neuern gegeben 
wird, indem Einige ſolche offne Seitenräume der Orcheſtra zwiſchen 
dem Scenengebäude und dem Theatron annehmen, wie Genelli, 
welcher ihnen nur eine übermäßige Breite gibt, und Stieglitz; 
Andere aber dieſen Raum theils zur Bühne theils zu den Sitzplätzen 
ſchlagen und die Rundung der Orcheſtra von allen Seiten ſchließen, wie 
Hirt, Donaldſon, G. C. W. Schneider neuerlich gethan haben. 
Mir ſcheint die Richtigkeit der erſtern Anſicht auf verſchiedene Weiſe, 
aus Andeutungen der Grammatiker und der Analyſe der Tragödien 
und Komödien, endlich auch aus den Ruinen der älteren Theater, er— 
wieſen werden zu können: die Hauptſache bleibt aber immer die genaue 
Erklärung des von Vitruv V, S angegebnen Schema des Griechi— 
ſchen Theaters. Daß dieſes auf zwei ganz verſchiedene Weiſen ge— 
deutet worden iſt, bringt ein Schwanken in die ganze Conſtruction des 
alten Theaters, das man bei ſpeciellen Unterſuchungen oft unangenehm 
genug empfindet. Nach meiner Ueberzeugung kann indeß mit Vitruvs 
Worten nur das Schema beſtehn, wie es Rhode (Formae ad Vi- 
truvii lib. V. tb. XI. f. XII) und Stieglitz (Archäologie der Bauk. 
Th. II. Abſchn. II. Fig. 18 u. S. 139) entworfen haben, wonach die 
drei Kreiſe, von denen Vitruvius ſpricht, von dem Mittelpunkt und den 
beiden Eckpunkten des Diameters der innern Orcheſtra aus, und zwar 
alle mit gleich großen Radien, gezogen werden. Der Kreis aber, der 
vom linken Eckpunkt aus als ſeinem Centrum gezogen wird, trifft auf 
die linke, der Kreis vom rechten Eckpunkt auf die rechte Ecke des Pro— 
ſceniums. Man ſieht aus dieſem Vitruviſchen Schema deutlich, daß 
die Bühne oder das Proſcenium ſich nach beiden Seiten weit über den 
Kreis, der die innere Orcheſtra bildet, ausdehnt und die Seitentheile 
oder Flügel derſelben nicht dieſem innern Kreiſe, ſondern den Sitz— 
plätzen, die ihn einſchließen, gegenüber zu liegen kommen. Wie ſehr 
dieſe langgedehnte Bühne, deren Tiefe nicht einmal ein Zehntel ihrer 
Breite beträgt, auf die Anordnung der Scenen und Stellung der Fi— 
guren in dem Griechiſchen Drama eingewirkt hat und wie ſich darin 
ganz derſelbe Charakter der Gruppirung zeigt, der in den plaſtiſchen 
Werken der Griechen herrſcht, nämlich eine basreliefartige, weit aus— 
einandergezogene Figuren-Stellung, verdiente wohl eine beſondere 
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ſorgfältige Erörterung. Auch, vorhandene Theater-Ruinen zeigen 
noch hin und wieder dieſe über den Kreis der Orcheſtra hinaus ſich 
erſtreckende Bühne, namentlich das größere Theater von Pompeſi, 
welches doch weit mehr nach dem Schema des Griechiſchen als des 
Römiſchen Theaters bei Vitruv conſtruirt if, (S. Mazois les 
Ruines de Pompei, ouvr. continue par M. Gau. P. IV. pl. 
31 fl.) Wenn nun aber die Bühne, nach dem Vitruviſchen Schema, 
ſich ſo weit über den Kreis der Orcheſtra hinaus erſtreckte: ſo müſſen 
nothwendig auch davor offene, freie Räume angenommen werden, die 
die Seiten-Partieen des Proſceniums von dem Theatron trennten, 
da dieſe doch unmöglich durch die emporſteigenden Sitzſtufen verbaut 
und nach vorn zugeſchloſſen ſein konnten. Wie die Einrichtung der 
Bühne es möglich machte, daß Perſonen ſehon in einiger Ferne heran— 
kommend erblickt wurden, ehe ſte die Mitte des Proſceniums erreichten: 
ſo muß guch die Orcheſtra entſprechende Seitenräume gehabt haben, 
durch die der Chor einen ziemlich langen Weg machen konnte, ehe er 
im Mittelpunkte der Orcheſtra erſchien. Es ſcheint, daß dieſe Vor— 
ſtellungsweiſe Manche darum befremdet, weil dieſe Seitenräume der 
Orcheſtra nicht von allen Schauſitzen aus völlig überblickt werden 
können: aber daſſelbe gilt auch von den Flügeln der Bühne; und da 
überhaupt keine Anlage eines Theaters für alle Plätze dieſelben Vor— 
theile gewährt: ſo mußte auch hier ein Theil der Zuſchauer ſich damit 
zufriedenſtellen, daß er den Geſang des Chors eher vernahm, ehe er 
die Geſtalten der Choreuten anftchtig wurde. Dieſe Seitenpartieen 
der Bühne ſowohl als der Orcheſtra hießen don; die Schauſpieler 
kamen, wenn ſie nicht durch die Thüren der Scenenwand, den Sitz— 
plätzen gegenüber, auf die Bühne traten, durch die obern Zugänge (ai 
vo νοοͥò ou, Plutarch Demetr. 34 vgl. Arat. 23), welche nur des— 
wegen die obern genannt fein können, weil es auch untere, al A 
reg000:, gab, durch welche der Chor einzog. Auf andere Weiſe 
werden dieſe Seitenflügel der Orcheſtra auch durch zaeaoxnvır be- 
zeichnet: doch wollen wir dieſen Ausdruck hier bei Seite laſſen, da 
wir ſeiner nähern Beſtimmung für das Folgende nicht bedürfen. 

Von dieſen eu zaoodoıg iſt nun auch das zu verſtehen, was 
Tzetzes V. 34 — 38 vom Einzug des Chors ſagt: daß er, wenn er 
aus der Stadt kommend gedacht werden ſollte, durch die Räume des 
linken Bogenthors (51g) erſchienen ſei, wenn vom Lande, durch die 
Gegend des rechten, wobei er eine viereckige Stellung gehabt habe. 
Genau daſſelbe ſagt der Verfaſſer eines Lebens des Ariſtophanes bei 
Küſter p. XIV, der überhaupt mit Tzetzes viel gemein hat, nur daß 


502 


er Alles beſſer vorträgt: el eV 0 10005 @g ano vg MOAEDg NOXETO, 
Erb TO Hero d Tg A,, apidog eigen, el be wg den 
ayood dia vg oel. Wir wiſſen, daß auch. die Seitenzugänge der 
Bühne (ai vo abt) auf dieſe Weiſe in die Gegend aus der 
Fremde und aus der Heimat geſondert waren, wie z. B. Vitruvius 
V., 7 ſagt: Secundum ea loca (wo die Periakten ſtehen) ver— 
surae sunt procurrentes (die im rechten Winkel vorſpringenden 
Seitenmauern der Bühne) quae efficiunt una a foro, altera a 
peregre, aditus in scenam. Auch verſteht ſich wohl von ſelbſt, 
daß dieſe dem Griechiſchen Theater ſo eigenthümliche Orts-Symbolik 
durchaus ſich conſequent geblieben ſein müſſe, mit andern Worten, 
daß die Vorausſetzung, rechts liege das Land und die Fremde, 
links die Stadt, in Bezug auf Bühne und Orcheſtra ganz gleich— 
förmig ſtatt gefunden habe. Hiermit ſtimmt auch vollkommen, daß 
von den beiden Thüren in der Scenenwand, welche rechts und links 
von der mittelſten oder königlichen lagen, die zur Rechten nach Pollux 
die Gaſtzimmer (Se) anzuzeigen pflegte; es war natürlich, daß 
dieſe nach der Gegend hingelegt wurden, von wo man ſich die Fremden 
herkommend dachte. Noch beſtimmter ſpricht für unſere Annahme, 
daß von den beiden Periakten, welche auf der Griechiſchen Bühne 
gewiſſe Veränderungen in der Decoration hervorbrachten, nach Pollux 
die zur Rechten ſolche Gegenſtände darſtellte, welche außerhalb der 
Stadt lagen (Ta kg noAewg), die zur Linken aber Erſcheinungen aus 
der Stadt, beſonders auch aus dem Hafen einführte (rk & moAswg, 
uakıore t ·αν bog). Hiermit bildet aber das, was derſelbe Pol— 
fur über die Bedeutung der magodor des Proſceniums ſagt, einen 
fehr unangenehmen Mißklang, indem darnach die rechte Parodos die 
Ankunft vom Lande oder aus dem Hafen oder aus der Stadt, die 
linke aber anderswoher bezeichnet haben fol. Dieſes „anderswoher“ 
iſt offenbar ganz ohne Sinn, denn wenn es etwa das Ausland im 
Gegenſatz der Heimat andeuten ſoll, fo konnte doch Niemand von da 
kommend gedacht werden, ohne vorher über das Meer oder durch das 
platte Land, welches die Stadt umgab, feinen Weg genommen zu 
haben. Offenbar bildet nur Stadt und Land hier den Gegenſatz, dem 
ſich alles Andere anreiht und unterordnet; auch gibt Vitruv, der 
deutlich aus derſelben Quelle ſchöpft wie Pollux, nur die beiden Rich— 
tungen: a foro, und: a peregre, an. Hiernach muß wohl ange: 
nommen werden, daß der Text bei Pollux IV, 19, 126 urſprünglich 
fo geheißen habe: av uevroı naegodav m usv de dyoodev, 7 od 
(dafür lieſt man blos 7) & Auutvos 7) &% mökewg &yeı und die 
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Worte: ob de @AARyOYEV srekol APIKVOVUEVOL KARTE NV ETEORV elgl- 
sw, auf eine unverſtändige Weiſe interpolirt ſind, womit indeß nicht 
behauptet werden ſoll, daß im Text des Pollux ſelbſt corrigirt werden 
müſſe, ſondern die andere Möglichkeit offen gehalten wird, daß dieſer 
Grammatiker, der die trefflichſten Quellen nicht immer auf die beſte 
Weiſe benutzt hat, ſein Original mißverſtanden und durch jenen Zuſatz 
verdorben haben könne 

Wollen wir aber uns aus dieſen in Uebereinſtimmung gebrachten 
Angaben eine beſtimmte Vorſtellung von der Sache bilden: ſo iſt vor 
Allem nöthig, daß wir die Frage beantworten, von welchem Stand— 
punkt aus dies Rechts und Links zu nehmen ſei. Es ſcheint viel— 
leicht am natürlichſten, daß dieſe Ausdrücke im Sinne der Zuſchauer 
zu nehmen ſind, welche die Bühne gerade vor Augen haben; aber un— 
verächtliche Gründe führen zum entgegengeſetzten Reſultate. Erſtens 
werden die Ausdrücke Rechts und Links in demſelben Sinne auch von 
den Türen d der Scenenwand gebraucht, die der mittlern oder könig— 
lichen zunächſt lagen, und hier kann man doch nicht wohl einen andern 
Standpunkt Armen, als den der heraustretenden Schauſpieler. Dazu 
kommt, daß zur Thüre rechts der Deuteragoniſt, links der Tritagoniſt 
hervortrat; offenbar ſollte der Deuteragoniſt auf die rechte Seite des 
zur mittlern Thüre hervorgetretenen Protagoniſten zu ſtehn kommen, 
um als der zweite an Würde und Bedeutung bezeichnet werden. 
Ueberdies iſt wohl nicht zu zweifeln, daß dieſe Orts-Symbolik vom 
Atheniſchen Theater, der Geburt een e des tragiſchen Drama in 
Griechenland, ausgegangen iſt und daß dabei die Lage dieſes Thea— 
ters gegen Stadt und Land ſelbſt berückſichtigt worden iſt. Nun lag 
aber das große Atheniſche Theater des Dionyſos an die Südſeite der 
Akropolis angelehnt, ſo daß das eigentliche Theatron in den Felſen 
eingehölt war (wie noch jetzt die Beſchaffenheit des Felſenhügels zeigt) 
und das Scenengebäude nach Süden 1 war. Von dieſem 
Scenengebäude aus lag der größere Theil der Stadt, namentlich der 
Markt im Kerameikos, unterhalb der Propyläen, ſo wie die Hafen— 
ſtadt links; dagegen das Land Attika größtentheils zur Rechten. 
Hievon nahm man offenbar den Anlaß, den beiden Richtungen jene 
allgemeine und durchgängige Bedeutung zu geben. Auch war eine 
ſolche Rückſicht auf die wirkliche Lage des Atheniſchen Theaters, und 
namentlich auf die Himmelsgegenden, dem Drama nicht fremd; wie 
ſchon anderwärts bemerkt worden iſt (Eumen. S. 82), finden ſich bei 
Sophokles und Euripides Stellen, wo der Chor in Fe orien ge— 
theilt ſich nach der öſtlichen und weſtlichen Gegend, das heißt, nach der 


einen und der andern Parodos, entfernt. Uebrigens muß ich bemer— 
ken, daß G. C. W. Schneider in der ſehr nützlichen, wenn auch 
nicht durchaus mit gleicher Sorgfalt ausgearbeiteteten Schrift „Das 
Attiſche Theaterweſen“ ſich bei dieſer Frage in der Anm. 113, S. 91, 
und 185 S. 189 nicht gleich bleibt, ſondern ohne Noth bald den Stand— 
punkt von der Bühne, bald vom Theatron nimmt. Auch erklärt er Anm. 
87, S. 67. die Worte der Vita Aristoph. & zo Heargov did vñg 
d οννντεοα dio og else, auf eine ſehr gezwungene Weiſe: „die Rich: 
tung nach dem Theatron oder den Zuſchauern genommen;“ aber, wie 
auch die Vergleichung des Tzetzes zeigt, bezeichnet Theatron hier das 
Gebäude im Ganzen, durch welches der Chor durch das linke Por— 
tal eintritt. 

Indeſſen bleibt immer noch eine Schwierigkeit übrig, die wir 
hier zu heben ſuchen wollen. Der tragiſche Chor beſtand bekanntlich 
aus drei Reihen (orolgoss), deren jede gewöhnlich fünf Choreuten 
enthielt und von denen eine die linke und eine andere die rechte hieß. 
Von dieſen Reihen, wird ferner berichtet, war die zur Linken die 
vorzüglichſte, weil fie dem Theatron die nächſte war, wie die zur Rech— 
ten dem Proſkenion. S. Photios s. v. reirog deıoreood. Schol. 
Aristid. p. 535 Dindorf. Es iſt klar, daß hier die Ausdrücke links 
und rechts nicht in dem Sinne wie vorher genommen und auf die Rich— 
tung der Schauſpieler vor der Scenenwand bezogen, ſondern nur aus 
der Stellung der Choreuten gegeneinander erklärt werden können. 
Damit aber von drei Reihen eine die linke und eine andere die rechte 
genannt werden könne, müſſen ſie alle eine gemeinſchaftliche Spitze 
haben und nach einer Richtung hingewendet ſein. Dies konnte 
aber nur der Fall ſein, während der Chor ſich fortbewegte, beim 
Einzug in die Orcheſtra; denn wenn der Chor in der Orcheſtra 
aufgeſtellt war, mußte dieſe Richtung nach dem einen Flügel auf— 
hören; die Choreuten waren nun alle nach der Bühne zugewandt 
(J. die Stellen über die Parabaſe) und mußten ſich auf ſymmetriſche 
Weiſe um einen Punkt gruppiren, der in dem Diameter der Or— 
cheſtra, welcher im rechten Winkel auf die Bühne traf, gelegen wart) 


) Daß dieſer Punet von dem rolros &otersoob, dem Hegemon des tragiſchen 
Chors, eingenommen wurde, der durch die Stellung des Chors zwiſchen Proſkenion 
und Theatron von ſelbſt in dieſen Diameter zu ſtehen kam, und daß die erhöhte Stel⸗ 
lung, welche der Hegemon ebenſo als Lenker wie als Sprecher des Chors bedurfte, 
durch die Thymele, die ſich mitten auf der Orcheſtra befand, gegeben war, ſind Ergeb— 
niſſe der Erörterungen in den Abhandl. zu den Eumen. S. 80. ff., an denen ich auch 


505 


Hieraus folgt, daß der Chor auf folche Weiſe in die Orcheftra ein— 
zog, daß ſeine linke Reihe gegen die Zuſchauer, die rechte gegen das 
Proſcenium gewandt war, daß er alſo durch die Parodos zur Linken 
kam. Wie verträgt ſich dies aber mit der Angabe, daß der Chor, 
nur wenn er aus der Heimat kam, durch die linke, wenn er aus der 
Fremde kam, durch die rechte Parodos eingezogen ſei? Ich glaube ſehr 
gut, wenn man nur auch hier den Grundſatz: a potiori fit-denomi- 
natio, gelten läßt. Daß der Chor aus den Bewohnern des Orts, 
wo die Handlung vorgeht, genommen wird, folgt ſo natürlich aus dem 
ganzen Begriff des Chors, daß Chöre, die beim Beginne des Dramas 
eben erſt aus der Fremde kommen, immer nur eine ſeltene Ausnahme 
machen konnten, wenigſtens in der durch Sophokles und Euripides 
ausgebildeten Form der Tragödie. Auf dieſe beziehen ſich aber haupt— 
ſächlich die Nachrichten, die wir bei den Grammatikern über die Ein— 
richtungen des Chors finden, wie z. B. der Hegemon der dritte der 
linken Reihe, der rolros doıoregod, nur in dem Chor der Fünfzehn 
ſein konnte, nicht in dem ältern und antiquirten Chor des Aeſchylos. 
So finden wir allerdings bei Aeſchylos, wo der Chor noch weit mehr 
ein thätiger Theilnehmer an der Handlung und kein Moͤcvrng Anger 
*rog iſt, wie es Ariſtoteles (Problem. 19, 48) verlangt, in drei erhal- 
tenen Stücken, den Eumeniden, Hiketiden und dem Prometheus, Chöre, 
die aus der Ferne oder Fremde kommen. Bei Sophokles dagegen kommt 
der Chor immer aus dem Orte, wo das Stück ſpielt, wovon auch die 
Salaminiſchen Schiffer im Ajas keine Ausnahme machen, da dieſe aus 
dem Lager der Griechen herbeikommen. Nur im Philoktetes ſcheint 
der Chor gleich mit dem Anfange des Stückes mit den beiden Helden, 
Neoptolemos und Odyſſeus, aus der Fremde zu kommen: aber doch 
ſchwerlich durch die untere Parodos der rechten Seite, da von einem 
beſondern Einzuge des Chors, der aus Begleitern des Neoptolemos 
beſteht, keine Spur iſt. Vielmehr muß hier der Chor ſich in unmittel— 
barer Nähe des Neoptolemos befinden und im Anfang auf der Bühne 
ſelbſt ſeine Stelle haben; und es möchte die angemeſſenſte Vorſtellung 
wohl die ſein, daß die beiden Helden bereits mit dem Chore zuſammen 
auf der Bühne ſtehen, wenn dieſe durch den herabgelaſſenen Vorhang 
ſichtbar wird. ) Unter den Euripideiſchen Stücken find es nur der Jon 
gegenwärtig in dieſem Stücke nichts zu beſſern wüßte. Eine Schwenkung, wodurch 
der von der linken Seite kommende Chor nun auf einmal von der rechten kommend 
erſchienen wäre, würde einen ſehr ſonderbaren Eindruck gemacht haben. 

) Freilich muß in Sophokles Philoktetes angenommen werden, daß der 
Chor das Geipräc des Odyſſeus und Neoptolemos im Anfange des Stückes nicht 
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und die Bakchen, wo der Chor aus der Fremde in die Orcheſtra 
hereinkommt, denn in den Hiketiden beſteht der Chor zwar auch aus 
nicht einheimiſchen Frauen, aber dieſe ſind ſchon vor dem Beginn des 
Stückes als ſchutzflehende in Eleuſis angelangt; eben ſo ſind die Phö— 
niciſchen Jungfrauen in dem gleichnamigen Stücke nicht eben erſt nach 
Theben gekommen, ſondern dort ſchon einige Zeit zurückgehalten 
worden; und in der Iphigeneia in Aulis kommt der Chor, obwohl 
aus Jungfrauen aus Chalkis beſtehend, doch zunächſt aus dem Grie— 
chiſchen Lager, welches die Stelle der Stadt vertritt. Ja es muß 
wohl die Frage ſein, da dieſe Dichter es ſichtlich immer ſo einzurichten 
ſuchen, daß der Chor von der heimatlichen Seite hereinkommen 
könne, ob nicht Euripides auch im Jon und den Bakchen vorausgeſetzt 
habe, daß der Chor der Athenerinnen in jenem Stücke ſich ſchon vor— 
her in Delphi uns der der Lydiſchen Bakchantinnen in dem letztern 
Drama bereits in Theben aufgehalten habe und alſo auch nicht eben 
erſt jetzt aus der Fremde komme. Wie man aber auch hierüber ent— 
ſcheiden möge: ſo iſt doch ſo viel klar, daß in der Regel der Chor des 
Sophokles und Euripides (ſo wie auch der Ariſtophaniſche) aus der 
Heimat und darum von der linken Seite auf die Orcheſtra kam und 
demgemäß die Reihe links, den dot res grolxog, beim Einzuge den 
Zuſchauern zuwandte. Und auf dieſe Weiſe iſt aller Streit unter den 
Zeugniſſen völlig beſeitigt. 

Nach dieſen Angaben über die Parodos — von der wir übrigens 
bei dem Abſchnitt über die Tragödie noch in andrer Beziehung reden 
müſſen — kommt Tzetzes wieder auf die eigentliche Parabaſis der 
Komödie zurück, welche der Chor aufführe, wenn die Schauſpieler die 
Bühne verlaſſen hätten. Was Tzetzes von den leben Theilen der— 
ſelben angibt, iſt aus ganz guter Quelle gefloſſen und im Ganzen 
richtig, wenn man einige Verworrenheit im Vortrag abrechnet, die im 
Einzelnen zu rügen zu ſehr aufhalten würde. Nur iſt zu bemerken, 
daß die Interpunction nach V. 42 vor dieſen Vers zu ſetzen iſt. 
Tzetzes iſt aber ſelbſt mit der beſſern Quelle, der er hier gefolgt iſt, 
ſchlecht zufrieden, und indem er das eben Vorgetragene nach den obigen 
verkehrten Angaben zu berichtigen glaubt, bringt er heraus, daß die 


angehört habe, da er im Verfolg nicht bloß des Platzes, wo Philoktetes Höhle liegt, 
ſondern auch des ganzen von Odyſſeus angelegten Planes ſich unkundig zeigt. Ins 
deſſen könnte dabei doch der Chor in die entfernteren Gegenden des Proſkenions ver— 
theilt den Zuſchauern ſchon ſichtbar geweſen ſein. Wie man aber darüber auch ur— 
theile: ändert dies in der Hauptfrage nichts. 


TER ...: 


Strophe und Antiſtrophe mit dem Epirrhema und Antepirrhema 
einerlei jet, und trennt dagegen, um die Siebenzahl der Theile' nicht 
zu verlieren, die Ode von der Strophe, indem er jene für einen Geſang 
an die Götter (moog Yeovg, wie auch V. 64 zu ſchreiben iſt ), dieſe 
für eine an die Menſchen gerichtete Rede erklärt. 

In den darauf folgenden Bemerkungen über den Unterſchied der 
alten und neuen Komödie, die ſonſt nichts Neues enthalten, ſpielt 
Tzetzes mit dem Gegenſatze der alten Attiſchen yAoco« und der neuern 
yAoorrae. Aber er hat ſehr Unrecht, jenes der alten Komödie beizu— 
legen, da bekanntlich dies Böotiſche rr bereits in Perikles Zeit in den 
täglichen Gebrauch der Attiſchen Rede kam und ſogleich von den Komi— 
kern, wie ſchon von Kratinos, in den Dialog auf der Bühne eingeführt 
wurde, während die tragiſche Poeſie und der höhere hiſtoriſche Stil 
des-Thukydides den alten Joniſchen Gebrauch des cs feſthielt. 2) 

Die Notiz, welche Tzetzes hier anfügt, über die oxaußa wein, 
betrifft offenbar die Skolien, deren Name genau auf dieſelbe Weiſe 
erklärt wird, wie hier die oxaußa ντε. S. die Stellen bei Ilgen 
Zrolid h. e. Carmina conviv. p. CXLIX sdd. und bei Ulrici 
Geſchichte der Helleniſchen Dichtkunſt Bd. II. S. 377 ff. Was aber 
den Tzetzes veranlaßt habe, für den Ausdruck 6s g den ziemlich 
gleichbedeutenden oxaußog zu ſetzen und daraus eine neue willkühr— 
liche Benennung dieſer Gattung von Liedern zu machen, iſt ſchwer zu 
errathen. 

Wir kommen zum dritten und unſtreitig dem wichtigſten Ab— 
ſchnitte der orixol des Tzetzes, worin er von der tragiſchen Poeſie 
handelt. Es iſt gleich ein großer Vortheil, daß Tzetzes hier ſeine Ge— 
währsmänner, aus denen er wenigſtens einen Theil ſeiner Nachrich— 
ten geſchöpft habe, ſelbſt angibt, und zwar zuerſt den Eukleides. 
Dieſer Eukleides iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach derſelbe, der in den 
Scholien zur Ilias, aus dem codex Lipsiensis, über die Conſtru— 
ction und den innern Zuſammenhang von Il. A. 4, 5 angeführt 


S. Rhein. Muf. Jahrg. V. H. I. S. 155. 

) Die erwähnte ſpätere Collation beſtätigt indeſſen dieſen Gegenſatz von yAwo- 
ons und yar ys nicht; Tzetzes hat auch das erſtemal yAorrns. Damit verſchwindet 
zugleich eine Feinheit und ein Irrthum. 

) Pollux Anführungen des Eukleides, III. 82 e cod. Iungerm. und VI, 161, 
beziehn ſich, wenn ſie richtig ſind, auf einen ältern Eukleides, der wegen einzelner 
ſeltener Ausdrücke angeführt wird. Der alte Eukleides bei Aristot. Poet. 22 und 
andere von Fabrieius angeführte gehören nicht hieher. 
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zu ſein. Viel bekannter iſt freilich der Krates, der von Tzetzes V. 
145 mit dem Eukleides verbunden wird, indem darunter gewiß Krates 
von Mallos verſtanden wird, der außer ſeinen Studien zum Homer 
auch bisweilen als Erklärer der Dramatiker vorkommt und ſehr wohl 
in Commentaren der Art auch die Einrichtung der Stücke im Ganzen 
berückſichtigt haben kann. 

Indem nun Tzetzes ſich bemüht, die Theile der Tragödie anzu— 
geben, beginnt er ganz richtig mit dem Hauptunterſchiede des 6e 
#0» und z001%6v und theilt ein jedes wieder eben fo richtig in Geſang 
und Rede, In und 78818. Die 7's ſcheidet er wiederum in ur % 
und zeoiodos, auf eine eigenthümliche und auffallende Weiſe, die 
auch durch die Wiederholung derſelben Eintheilung, V. 79 und 165 ff., 
nicht mehr ins Klare gefegt wird. So viel iſt klar, daß megiodog hier. 
in dem Sinne zu nehmen iſt, wie bei Hephäſtion und andern alten 
Metrikern, wo es Reihen aus drei oder mehrern Füßen bezeichnet, die 
zu größern Verſen verbunden werden, welche nach einem beſtimmten 
Geſetz wiederkehren. Auch Marius Victorinus p. 2498 ſetzt meoi- 
0dog und uEroov ſich untereinander entgegen, indem er jagt: Heol— 
oö og dicitur omnis hexametri versus modum excedens, unde 
ea quae modum et mensuram habent metra dieta sunt. Hier⸗ 
nach paßt aber der Ausdruck weolodog weit mehr zur Bezeichnung der 
längern Reihen-Verbindungen in der Chor-Poeſie des Pindar und 
der Tragiker (wie auch Feſtus p. 33 Urs. fagt: Perihodos dieitur 
in carmine lyrico pars quaedam); und man begreift nicht, wie 
Tzetzes die 25818 eintheilen kann in das wergov, welches aus Tro⸗ 
chäen und Jamben beſtehe, und die wegiodog, welche auch Jamben 
und Anapäſten enthalten ſoll; wenn nicht eben dieſer letzte Umſtand 
vermuthen ließe, daß der Gewährsmann des Tzetzes unter den perio— 
diſchen Maaßen beſonders anapäſtiſche Syſteme verſtanden habe, die 
wohl zur 11816 gerechnet werden konnten, wenn fte auch nicht gerade 
im Tone gewöhnlicher Diction vorgetragen wurden. Das uro, 
d. h. alſo die aus iambiſchen und trochäiſchen Verſen der gewöhn— 
lichen Art beſtehende Rede, theilt Tzetzes in den Prologos, die Epeiſo— 
dia und die Exodos, und definirt dieſe Abtheilungen gerade ſo, wie 
Ariſtoteles Poet. 12. Hierauf wendet ſich Tzetzes wieder zur Gon 
und läßt die 6] gon ungetheilt, wie auch ſonſt die Geſänge von 
der Bühne rer ano us onyvns, als eine Gattung angegeben werden; 
dagegen theilt er die Geſänge des Chors in fünf Gattungen, die er 
einzeln als ad os, Ordoıwov, AHA Ao g, &£odovueva auf- 
führt. Dieſe Eintheilung iſt nun, wie bekannt, nicht die Ariſtoteliſche, 


und eben jo wenig iſt fie aus Eukleides genommen (f. V. 61), deſſen 
Anſicht wir weiter unten (V. 95 ff.) kennen lernen; ſondern beſteht 
vielmehr aus durchaus heterogenen Angaben, die Tzetzes nach ſeiner 
Weiſe ganz roh und mechaniſch aneinandergefügt hat. 

Indem wir hierauf die einzelnen angegebenen Gattungen, den 
Tzetzes theils erklärend theils berichtigend, durchgehn, beginnen wir 
mit der Parodos, wobei die Gelegenheit wahrzunehmen iſt, ſchon 
anderwärts geführte Unterſuchungen weiter zu begründen und zu ent— 
wickeln. Was Tzetzes über die Parodos ſagt, zerfällt in drei An— 
gaben, die auch offenbar aus drei verſchiedenen Quellen ſtammen. 
Zuerſt definirt er ſie als einen Geſang des Chors, wodurch den Zu— 
ſchauern deutlich wird, auf welchen Anlaß überhaupt die Verſamm— 

lung des Chors ftattfinde und wie er mit der tragiſchen Handlung in 
Berührung komme (toig Hecratg ö g,, Öl NV &poounv 7 X0E00 
xowovia Eyyivera, tov eig To boduarog nedog). Dies iſt dieſelbe 
Definition, welche in der Hypotheſis zu Aeſchylos Perſern gefunden 
wird: 70 od yogWv ra u dorı nagodırnd, wg dre Nel, di MV 
al ri magsotıv, dg TO Tooıov oidua Aunodca (Kuriv. Phöniſſ. 
210). In den folgenden Worten des Tzetzes &AAov yog0Ö Aegis Te 
XEOTN Tuyyavsı (Wo re an der dritten Stelle dem ſonſt vorkommen— 
den Sprachgebrauch des Tzetzes ganz angemeſſen iſt), iſt nur Mou 
in 6Aov zu verändern, um die Ariſtoteliſche Definition: 10 n c. 
00009 7 messen Akkıs 6Aov 10000, herzuſtellen. Daß aber Ariſto— 
teles hier den gewiß abfichtlichen Ausdruck 45818 wählt, fcheint ſchon 
im Alterthum Widerſpruch erregt zu haben, daher Tzetzes nun an der 
dritten Stelle die Begriffsbeſtimmung des Eukleides anführt, der die 
Parodos eine Go, keine As&ıg, nenne, und zwar einen Geſang, den 
der Chor zuerſt beim Einzuge ſelbſt ſinge, wie: Ziya, Glyce, Asvxov 
vos GHOBUIνν (Eurip. Oreſt. 140). Dies iſt dieſelbe Definition, 
welche in den Scholien zu Eurip. Phön. 210 gegeben wird: oog 
de er Go 10000 Badlkovrog ddousvn due 7) Eigodo (nicht 
250 ch), oog To Ziya, Aemrov iyvog aoßuAng riweite. Wenn nun 
Tzetzes hierauf meint, daß dieſe Erklärungen wohl daſſelbe mit ver- 
ſchiedenen Worten beſagten (V. 42 vgl. 57): fo irrt er doch, denn die 
zuletzt angeführte Parodos iſt eine Art von Kommos, der von der 
Elektra und einzelnen Perſonen des Chors geſungen wird, und paßt 
alſo nicht zu Ariſtoteles Definition: 7 moon Ae OAov yogoV. 
Ganz ähnlicher Art iſt offenbar der Geſang, den als Parodos, neben 
jenem aus dem Oreſt, der Scholiaſt zu Heſiods Schild in der Schel— 
lersheim'ſchen Handſchrift (bei Creuzer Meletemm. p. 65 und in den 


Wiener Jahrbüchern LXI. S. 190) aus Euripides, „Alkmäon durch 
Korinth“ anführt und deſſen Anfang wohl ſo lautete: 


piicı, piAeı, v Bre, u 
tis Gos, nodanog oͤ SE Vog Koνον i o¹ 
ZuoAsv ανννcoig. 


Ueberhaupt möchte es wohl nicht möglich ſein, alle Definitionen 
der Parodos und alle Lieder, die als ſolche von alten Schriſtſtellern 
und Erklärern angegeben werden, unter einen Begriff zu bringen; 
aber das halte ich doch für möglich, eine Grundvorſtellung zu finden, 
aus der ſich auch die abweichenden Anwendungen dieſes techniſchen 
Ausdrucks auf eine natür liche Weiſe entwickeln laſſen. Dieſe Grund— 
bedeutung faſſe ich fo auf, daß Parodos urſprünglich und eigentlich, 
alles das bedeutet, was ein in geordneten Reihen einzie— 
hender Chor ſpricht und ſingt. Als deutlichſtes Beiſpiel kann die 
Parodos des Agamemnon von Aeſchylos, von V. 40 bis 154, gelten. 

Es gehören dazu erſtens die neun anapäſtiſchen Syſteme und 
dann die zunächſtſolgende Strophe, Antiſtrophe und Epode, in feier— 
lichem daktyliſchem Versmaße, welche die Weiſſ ſagung des Kalchas 
enthalten und mit dem Refrain: Aldıvov, aldıvov eine, vo ö ev vı- 
Adr, fehließen. Während dieſer Anapäſten und des daktyliſchen 
Liedes muß der Chor die Entfernung von dem Bogenthor (der als) 
der Parodos zur Linken durchwandelt und ſeine Aufſtellung in der 
Mitte der Orcheſtra bewerkſtelligt haben zu) die Epode ſelbſt beweiſt, 
daß der Chor nun einen feſten Stand ergriffen hat und zur Ruhe ge— 
langt iſt. Daran 1 ſich aber unmittelbar das erſte Staſimon 
in fünf Strophen und Antiſtrophen, das ſowohl durch ſeine metriſche 
Beſchaffenheit, als durch den poetiſchen Stil, ſich eben ſo von der Pa— 
rodos trennt, wie durch die mit der Anrufung des Zeus ganz neu be— 
ginnende Gedanken⸗ „Entwickelung. Solche parodifche Lieder alſo muß 
Ariſtoteles in Gedanken gehabt haben bei feiner Definition der Paro— 
dos ſowohl als des Staſimon, indem er auch die letztere Art von Ge⸗ 
ſängen hauptſächlich durch ihren Unterſchied von der erſtern bezeich— 
net. Dann läßt fich erſtens begreifen, warum Ariſtoteles bei der Pa— 
rodos den Ausdruck Jig und nicht Goͤn braucht, indem er dabei die 


1) Vergl. was Athenäus XIV p. 621 b. von den gu ον ſagt: o oͤd 
dd ro Ayo Gaſſ elbe was ſonſt dais oder pads heißt) elge l Gres, Gr 
KAark uEeonv nv beynoroav YEVOVTUL, Eniorgepovow eu TO Her x. 


7. J. Von dieſem 6% elgsAdelv findet bei Aeſchylos das Gegentheil ſtatt. 
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anapäſtiſchen Syſteme mitrechnet, die, wenn auch nicht im eigentlichen 
Sinne geſprochen, doch auch gewiß nicht auf die Weiſe in Muſtk ge— 
ſetzt waren, wie die Staſima und überhaupt die meliſchen Partieen 
des Chors.) Zweitens wird dadurch begreiflich, wie Ariſtoteles das 
Staſimon ein wElog 100 νeνον dvenaisrov xal rooyalov definiren 
kann, wodurch offenbar der Unterſchied gegen die Parodos hauptſäch— 
lich hervorgehoben werden ſoll. Denn da die Anapäſten und Tro— 
chäen hier nicht einzelne metriſche Reihen, dergleichen in allen lyri— 
ſchen Particeen vorkommen, ſondern nur längere Verſe oder Syſteme 
von dieſen Maßen bezeichnen können: ſo müſſen nach Ariſtoteles 
ſolche Verſe oder Syſteme der Parodos beſonders eigen geweſen ſein. 
Dies ſtimmt ganz mit der Anwendung der Anapäſten überein, wie 
wir fie in Aeſchylos Agamemnon und in mehreren andern Stücken 
dieſes Dichters und auch, nur in geringerer Ausdehnung und mit 
veränderter Anordnung, bei Sophokles im Ajas und der Antigone 
finden. Eine ähnliche Anwendung trochäiſcher Verſe in der Pa— 
rodos läßt ſich freilich jetzt nur in der Komödie, wie in Ariſtophanes 
Wespen, nicht aber in der Tragödie, nachweiſen, wiewohl der Scho— 
liaſt zu den Acharnern V. 203 angibt, daß wenn die Komiker und 
Tragiker den Chor im Laufe (dooueiog) einführen wollten, fie ihn 
mit trochäiſchen Verſen auftreten ließen. Aber auch Ariſtoteles muß 
doch wohl Tragödien, vielleicht ältere, vor Augen gehabt haben, wo 
der Einzug des Chors von der Recitation trochäiſcher Verſe be— 
gleitet war. 

Wenn wir dies als Grundbegriff der Parodos ſetzen, daß damit 
alles Das bezeichnet wird, was ein in geordneten Reihen einziehender 
Chor ſingt und ſpricht: ſo entſteht die Frage, was mit dieſem Aus— 
druck in ſolchen Tragödien benannt werden konnte, wo der Chor gar 
nicht in feiner regelmäßigen Ordnung einzieht und von Anfang nicht 
als ein Ganzes auftritt, ſondern wo die Choreuten einzeln und zer— 
ſtreut (orogadyv) eintreten und eine Zeitlang, ehe ſie ſich zu einem 
Ganzen ordnen, nur mit einzelnen Stimmen (xouuerıxag), oder auch 
in Verbindung mit den Perſonen der Bühne ſingen, welche gemeinſchaft— 
lichen Geſänge nach Ariſtoteles und Andern bekanntlich zouuot hießen. 


) Um ſolche Zwiſchengattungen, die in der Mitte zwiſchen Geſang und eigent— 
licher Rede ſtanden, begreiflich zu finden, darf man nur an den Vortrag der Rha— 
pſoden denken, der ein Kösıv im urſprünglichen Homeriſchen Sinne und doch kein 
Geſang nach Noten, kein eos, war. Solcher Mittelſtufen gab es in der Griechi— 
ſchen Poeſie offenbar mehrere und unter einander verſchiedene. 


Hier haben nun offenbar manche Grammatiker auch ein ſolches von 
einzelnen Chorperſonen, es ſei allein oder im Verein mit Perſonen 
der Bühne, geſungenes Lied cgooͤos genannt, vorausgeſetzt nur, daß 
der Chor damit zuerſt vor den Augen der Zuſchauer auftritt. Von 
dieſer Art iſt das von den Schol. zu Soph. Elektra V. 121 za&godog 
genannte Lied in eben dieſer Tragödie: Ne at, mei Övoravordres, 
wo der Chor in ſieben wahrſcheinlich von einzelnen Stimmen vorge— 
tragenen Strophen mit der Elektra (jedoch ohne antiſtrophiſches Ver- 
hältniß zu deren Geſange) Reden wechſelt. Eben ſo wird bei Plu— 
tarch Lyſ. 15 das Lied aus Euripides Elektra (V. 167): Ayausuvo- 
vos © #000, Parodos genannt, wiewohl auch dies von der Stimme 
der Elektra unterbrochen und gewiß nicht vom ganzen Chor, ſondern 
nur etwa von zwei Koryphäen vorgetragen worden iſt. Auch in 
Aeſchylos Prometheus mußten die, welehe Trey oe rag ovAousvas 
ruyas, Iloounved (V. 399) für das erſte Staſimon erklärten (Schol. 
zu Ariſtoph. Wesp. 270), den Geſang, den der Chor der Okeaniden 
beim Hereinſchweben auf den Flügelwagen in zwei Strophen und An— 
tiftrophen, welche von Anapäſten des Prometheus unterbrochen wer— 
den, ſingt, für die Parodos halten; auch gibt hier dieſe Unterbre— 
chung, da ſie nicht eigentlich meliſch iſt, dem Chorgeſange noch nicht 
nothwendig den Charakter eines Kommos, ſondern die Anapäſten 
ſtimmen vielmehr ſehr gut mit der fortdauernden parodiſchen Bewe— 
gung des Chors. 

Während aber in den vorher angeführten Zeugniſſen, ſo wie in 
den fchon früher erwähnten Angaben über die Parodos in Euripides 
Phöniſſen und dem Alkmäon durch Corinth, auch offenbar kommos— 
artige Lieder, die der Chor beim Einzuge ſingt, Parodoi genannt 
wurden: machten dagegen andre von der Grundbedeutung des Worts 
eine ganz andere Anwendung, indem ſie in den Tragödien, wo der 
Chor zerſtreut hereinkommt, nicht das erſte, kommatiſch geſungene 
Lied, ſondern erſt den Geſang Parodos nannten, bei welchem der bis 
her noch nicht in Reihen und Gliedern geordnete Chor ſich zuerſt in 
regelmäßiger Weiſe aufſtellt, um den gewöhnlichen Platz mitten in der 
Orcheſtra einzunehmen. Nur ſo begreift man, wie Plutarch, An 
seni sit r. g. 3, in Sophokles Oedipus auf Kolonos erſt das Lied: 
Eulerou, Eve, täsde vhs die Parodos des Stückes nennen kann, 
was er gewiß nach einem gewöhnlichen Sprachgebrauch und nicht 
aus Willkühr oder Irrthum that (wie Lachmann, de mensura 
tragoed. p. 52, und in Niebuhrs Rhein. Muſeum Bd. 1. S. 325, 
geneigt iſt anzunehmen, indem er, nach dem anderswo bemerkten 
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Sprachgebrauch, auch in dieſem Stücke das kommatiſche Einzugslied 
für die wahre und einzige Parodos nimmt). Denn gerade der Oedi— 
pus auf Kolonos iſt ein ſolches Stück, in welchem der Chor in un— 
ruhiger Bewegung und zerſtreut hereinkommt und nachdem er im 
Laufe der leidenſchaftlichen Scenen voll ängſtlicher Spannung, die die 
erſte Hälfte des Stückes einnehmen, zwei Kommoslieder mit Oedipus 
und Antigone geſungen, erſt gegen die Mitte des Stückes zugleich mit 
einer ruhigern Stimmung eine feſte Stellung annimmt; das Lied 
aber, welches er in dieſer Stellung zuerſt ſingt, iſt eben das von Plu— 
tarch erwähnte: Zulnzov, Eve, tüsde yooas. Man kann alſo in 
ſolchen Stücken, wenn man die verſchiedenen Bedeutungen von Parodos 
fich zugleich zu benutzen geſtattet, eine fommatifche Parodos und eine 
dem Staſimon verwandte unterſcheiden. 

Es erhellt aus dem Geſagten, wie ſich meine früher noch nicht 
ſo vollſtändig entwickelte Anſicht von der Parodos verhält zu derje— 
nigen, wonach ſich die Parodos in ihrer Form nur dadurch von den 
Staſima unterſcheidet, daß ſie öfter eine Epode in der Mitte enthält. 
S. Hermann Elem. doctr. metr. p. 725 vergl. Recenſion der 
Eumen. S. 211. Allerdings kommt in einigen Tragödien der Um— 
ſtand vor, daß in der erſten vom Chor geſungenen Partie eine Epode 
mitten zwiſchen antiſtrophiſch geordneten Geſängen gefunden wird, 
aber dies kann ſchon der Seltenheit wegen nicht zum Character der 
Parodos ſelbſt gehören, ſondern muß auf der beſondern Einrichtung 
dieſer Dramen beruhen. Die Sache iſt, daß in dieſen Stücken die 
Parodos zugleich mit dem ernſten Staſimon verknüpft iſt, ſo daß auf 
das Lied, wobei der Chor ſeine gewöhnliche Stellung einnimmt, ein 
davon verſchiednes folgt, das nach Art anderer Staſima vorgetragen 
wird. Natürlich hängt dies mit dem Antheil des Chors an der 
Handlung des Stückes zuſammen; der Dichter verbindet mit der Ex— 
poſition, welche die Parodos auf lyriſche Weiſe darlegt, mit den Ge— 
danken und Empfindungen, die das Kommen des Chors begleiten, 
ſogleich eine andere Gedankenreihe, die einen weſentlichen Theil der 
im Drama ſelbſt zu entwickelnden Stimmungen und Geſinnungen bil— 
det. So gliedert ſich von ſelbſt die größte Geſangmaſſe der Art, 
welche ohne dieſe Trennung faſt unförmlich erſcheinen mußte, in 
Aeſchylos Agamemnon. Der anapäſtiſche Theil der Parodos 
motivirt die Erſcheinung der Greiſe, die, beim Zuge gegen Troja zu— 
rückgelaſſen, jetzt durch die von der Klytämneſtra veranſtalteten Opfer 
herbeigezogen werden, durch den Wunſch derſelben zu erfahren, welche 
Botſchaft dieſe Opfer veranlaßt habe, indem ihr Gemüth dabei zwi— 
Otfr. Müllers Schriften. J. 33 


ſchen Furcht und Hoffnung ſchwanke. Der eigentlich meliſche Theil 
der Parodos, der hauptſächlich aus daktyliſchen Verſen von großer 
Feierlichkeit beſteht, entwickelt alsdann den Grund dieſer ſtreitenden 
Empfindungen, dieſes Schwankens zwiſchen Hoffnung und Furcht, 

der für die Greiſe in dem Orakel des Kalchas liegt, welcher Prophet 
aus einem Vorzeichen bei dem Auszuge der Achäer einerſelts den glück⸗ 
lichen Ausgang des Kriegs, aber zugleich doch auch den Zorn der Ar— 
temis gegen das Haus des Agamemnon erkannt hatte, aus dem Ent- 
zweiung und Unheil in der Familie des Herrſchers hervorgehen könne. 
Mehr als dies kann wohl dem Gedanken-Inhalte nach, eben ſo wie der 

metriſchen Form nach, nicht zur Parodos gezogen werden, da der Chor nun 
hinlänglich erklärt hat, was ih n herbeiführe und welchen Antheil er an der 
Handlung nehme. Ehe aber der Chor mit der Klytämneſtra in Unterre— 
dung kommen und von ihr die Botſchaft der Eroberung Trojas erhalten 
durfte, war es nach dem Plane des Aeſchylos durchaus nöthig, daß der 

Grund des Haſſes, den Klytämneſtra gegen Agamemnon hegt, deutlicher 
angezeigt wurde, als durch jene noch ſehr unbeſtimmte Weiſſagung des 
Kalchas. Das Opfer der Iphigeneia, das dieſen Zwieſpalt im Haufe der 
Atriden bewirkt, iſt gewiſſermaßen ſchon ein Theil der Entwickelung, die 
im Drama durchgeführt wird, und bedarf daher nach Aeſchylos Weiſe, 
der den Zuſammenhang des Mythus immer in großer Vollſtändigkeit 
darlegt, einer Ausführung, die ihm durch ein Staſimon des Chors 
am Beſten zu Theil werden konnte, da die Erzählung ſich mit einem 
höhern lyriſchen Schwunge wohl verträgt und ähnliche Erzählungen 
auch ſonſt bei Aeſchylus den Inhalt eines Staſimon ausmachen. Die 
Trennung dieſes Staſimon von der vorhergehenden Parodos iſt ſowohl 
durch die metriſche Form, die ſich an dieſer Stelle weſentlich verändert, 
als durch die innre Anl age und Gedankenfolge ſehr deutlich bezeichnet. 
Das Opfer der Iphigeneia ließ ſich unmittelbar an die Weiſſagung 
des Kalchas anknüpfen, deren Erfüllung mit jenem Opfer beginnt; 
und gewiß würde dies geſchehen ſein, wenn der Dichter aus beiden 
ein gleichartiges Chorlied hätte machen und die Erzählung von dem 
Opfer in die Parodos aufnehmen wollen. Aber eben, weil dies nicht 
die Abſicht des Aeſchylus war, nimmt der Chor an dieſer Stelle, jo 
zu fagen, einen ganz neuen Anlauf und beginnt mit einer Anrufung 
an Zeus — von der wir anderwärts zu zeigen geſucht haben, wie ſie 
auch durch die Einrichtung der Thymele in dieſem Stücke motivirt 
war (ſ. Anhang zu den Eumen. S. 38.). Nur Zeus, ſagt der 
Chor, könne den Geiſt der Sterblichen aufklären, er führe ſie, wenn 
auch durch Leiden und Drangſale zur rechten Erkenntniß. Agame⸗ 


mnon habe damals nach langem Widerſtande ſich aus tadelnswerther 
Ehrſucht zur Opferung der Tochter entſchloſſen: aber die Folge davon 
ſei noch nicht offenbar, die Verkündigungen würden indeß nicht uner— 
füllt bleiben . Der geheime Gedanke des Chors iſt ohne Zweifel, 
daß mit der Opferung der Iphigeneia ſchon die Verderben drohenden 
Orakel des Kalchas in Erfüllung zu gehn angefangen hätten, indem 
die ſchwergekränkte Mutter als eine olxovöuog doAle, wie es im Ora— 
kel des Kalchas hieß, daheim geblieben ſei und über der Rache der 
Tochter brüte. — Ebenſo beſteht offenbar die große Maſſe von Chor— 
geſängen am Anfang der Perſer aus der Parodos und dem erſten 
Staſimon, fo daß die Anapäſten und die ſechs Strophen nebſt einer 
Epode in Joniſchen Verſen die Parodos und die vier Strophen in 
trochäiſchen Maßen das Staſimon bilden. Nur findet hier das Be— 
ſondre ſtatt, daß die Epode nicht am Ende der Abtheilung in Joni— 
ſchen Verſen, ſondern zwiſchen dem zweiten und dritten Strophenpaar 
ſteht: ein Umſtand, der aber auch in andrer Hinſicht großes Bedenken 
erregt und wohl durch eine Verſetzung ganz beſeitigt werden muß 2). 


) Für den Gedankengang dieſes Chorlieds, der bei der dunkeln und bloß an— 
deutenden Weiſe, in der dieſer Chor ſpricht, gewiß nicht leicht zu faſſen iſt und einen 
aufmerkſamen Leſer lange beſchäftigen kaun, iſt das ein wichtiger Fingerzeig, daß der 
Gedanke, daß mit dem madog das uck dog eng verbunden ſei, daß Dike den radov- 
cıv das uad siv des Verhängniſſes zuwäge, vor der Erzählung von dem Opfer der 
Iphigeneia ſteht und nach dem Schluſſe derſelben wiederkehrt, V. 170 und 241 
Well. (160 u. 226 Kl.) Dieſe Erzählung ſoll nach Aeſchylos Abſicht eine Span— 
nung hervorbringen, die für jetzt noch keine Beruhigung findet, als in dem allgemei— 
nen- Gedanken, daß die Orakel auf jeden Fall in Erfüllung gehn würden und den ra- 
Hörres dann das uadrelv ro werdov zu Theil werden würde. 

2) Wie nämlich die Epode V. 93 — 101 Well., jetzt ſteht, zerſchneidet fie den 
Gedankenzuſammenhang auf das Unangenehmſte. Der Herrſcher Aſiens, hieß es 
vorher, rückt mit ſeiner unermeßlichen Macht zu Lande und Waſſer gegen die Hel— 
lenen. Niemand wird dieſer Fluth ſich entgegenſetzen können, denn unwiderſtehlich 
iſt das Heer der Perſer. Davon erhält die Strophe und Antiſtrophe nach der Epode 
die Begründung: Das göttliche Verhängniß hat von Alters her den Perſern Kriege 
auf dem Lande zu führen augewieſen; auch haben fie (neuerdings) gelernt auf den 
Schiffen den Gefahren des Meeres zu trotzen. Zwiſchen dieſen Strophen nun, welche 
die Hoffnung des Sieges bei den Perſern unterſtützen ſollen, ſteht in der Epode ganz 
abgeriſſen die Unglücks-Ahnung: Wer aber kann unter den Sterblichen der Täu— 
ſchung der Gottheit entgehn u. ſ. w. Offenbar kann dieſe erſt eintreten, wenn jene 
ſtolzen Vorſtellungen zu ihrem Schluſſe gelangt find, und gehört alſo an das Ende 
der Parodos. Selbſt wenn man annähme, daß dieſe Epode von andern Stimmen ge— 
ſungen worden ſei, als die Strophen und Antiſtrophen, würde ſie ihre Stelle nicht 
behaupten können. Der übrige Theil des Chors würde auf die ängſtigende Beſorg— 
niß einer arc Deod, welche in der Epode angeregt worden iſt, doch irgend eine 
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Die Parodos iſt hier der Ausmalung des Bildes von der ungeheuern 
Macht der Perſer, die nach Europa hinübergegangen iſt, gewidmet, 
und nur am Anfang und Ende treten Beſorgniſſe und Ahnungen des 
unglücklichen Ausgangs hervor; das Staſimon dagegen iſt ganz eine 
Ausführung der Vorſtellung, welche Trauer in Perſien herrſchen 
werde, wenn das Heer nicht zurückkomme, da alle ſtreitbaren Männer 
die Heimat und ihre Frauen verlaſſen hätten. — In den Schutz— 
flehenden des Aeſchylos iſt dieſelbe Trennung ſichtbar, aber ohne 
eine Epode zwiſchen den verſchiednen Chorgeſängen: doch ſcheiden ſich 
auch hier die fünf Strophenpaare, welche zunächſt auf die Anapäſten 
der Parodos folgen, durch Inhalt und Ton, fo wie durch die Wahl 
und Anordnung des Metriſchen, ſo ſcharf von den drei folgenden 

Strophen und Antiſtrophen, daß auch in dieſem Stück eine unmittel— 
3 Aneinanderfügung der Parodos und des erſten Staſimon anzu— 
nehmen iſt. — Von ſpätern Tragödien ſind Euripides Phöniſſen 
als Beiſpiel einer ſolchen Stellung der Epode merkwürdig; denn im 
Oreſt, den man auch hieher ge zogen hat, läßt ſich die Eintheilung 
des Stückes: rs v0 7 riva Öaxgva bis Tergsmv madEnV 
auoıßav (V. 829 ff.) in eine Meſodos und eine Strophe und Anti— 
ſtrophe nicht ohne einige unwahrſcheinliche Aenderungen durchführen. 
In den Phoeniſſen dagegen findet man eine offenbare Nachbildung 
jener Weiſe des Aeſchylos, nur natürlich in kleinerem Maßſtabe. 
Die Parodos: TO oldur uur EBav, reicht nämlich nur bis 
zum Schluſſe der Epode: Tioxev nooArovoe; fo weit wird davon 
Rechenſchaft gegeben, woher der Chor komme und was ihn an dieſen 
Platz bringe. Die Strophe aber und die Antiſtrophe, welche nach der 
Epode: Nör o Zuoi 790 ret an folgen, find nicht bloß dem tro- 
chaiſchen Metrum nach von dem glykoniſchen der vorhergehenden 
Partie ganz verſchieden, ſondern trennen ſich auch davon in ihrem 
Inhalte, indem der Chor darin an dem Leiden, welches Theben be— 
droht, lebhaften Antheil nimmt und die bedrängte, gefahrvolle Lage 
der Stadt mit wenigen, aber prägnanten Zügen ſchildert. 

Hieraus wird deutlich werden, warum das einzige unterſchei— 
dende Merkmal, welches man zwiſchen der Parodos und dem Staſi— 
Rückſicht nehmen müſſen; er könnte nicht in dieſer ruhigen Zuverſicht auf die ſiegreiche 
Macht der Perſer fortfahren. Auch ſchließt ſich der Anfang des Staſimon: Tœörck 
uo ueAayyirov YeNv auvooercı Poß@, gar nicht an den Gedanken der ſiegreichen 
Macht, fondern der erden Hob an; nur darauf kann radre bezogen werden. So 


führt alles darauf, daß die Epode eine wirkliche Epode der in Joniſchen Verſen ge— 
dichteten Parodos und nicht, wie es jetzt ſcheint, eine Art von Meſodos geweſen ſei. 
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mon der Tragiker früher gefunden zu haben glaubte, daß nämlich die 
erſte eine Epodos in der Mitte haben könne, nicht ſals gültig ange— 
nommen werden kann, indem es ſich gar nicht auf die Conſtruction der 
Parodos an ſich bezieht. 

Indem wir zu den Notizen des Tzetzes zurückkehren, finden wir 
zuerſt, V. 43, eine ſehr verkehrte Angabe über die Epiparodos, 
welche V. 109 wiederkehrt. Eukleides, ſagt Tzetzes, nenne die Aera 
7690008 erco oqͤog, und darunter ſoll man ſich den Eintritt eines 
andern Chors nach dem Auszuge deſſen, der vorher gefprochen, den— 
ken. Aber in welcher Tragödie käme ein doppelter Chor auf dieſe 
Reife vor; und wie könnte dies & rurckoooͤog heißen. Gewiß iſt Ee. 
rctoo oog nichts, als, was Pollux angibt, ein zweiter Eintritt deſſel— 
ben Chors, der vorher durch eine uerdoraoıg verſchwunden war. 
Auch kann Eukleides ſchwerlich jene falſche Definition gegeben haben, 
und für &AAov 10000 Ö’EAevoıw avrnv uoı Akysı iſt daher a. J. Ö'E. 
a. wor As % zu fchreiben, dem Präceptor-Tone gemäß, den Tzetzes 
durch das Ganze durchführt. Unter den hierauf folgenden Defini— 
tionen des Staſimon ſcheint die erſte, ſehr verworren ausgedrückte, 
im Weſen dieſelbe zu ſein, welche der Scholiaſt bei Tyrwhitt zu Ari— 
ſtoteles Peöt. c. 12 gibt: rod oraoıua, wg dre loraraı (6 10005) 
v Goyereı ‚tig Yonvodiag tod Öoauerog, ähnlich wie bei den 
Schol. zu Aeſchylos Perſern, in der Hypotheſis. Die zweite Erflä- 
rung iſt die von Ariſtoteles ſelbſt (Poet. 12). Die dritte, welche dem 
Eukleides zugeſchrieben wird, ſetzt, wie die meiſten andern Angaben, 
das Unterſcheidende des Staſimon in das Stehen des Chors, aber 
führt als Beiſpiel den Chorgeſang an: Qxeavov vis vdoͤcg oTafovo« 
Er U,, womit der Chor der Troezeniſchen Weiber im Hippo— 
lytos auftritt, den man ſonſt durchaus für eine Parodos nehmen 
muß; daher wohl ein Irrthum hier obwaltet !). Was Izetzes hier— 
auf von der Zuusisıe, die er unkundigerweiſe als eine beſondere Gat— 
tung von Chorliedern anſieht, dem xouuog und der ssooͤos fagt, enthält 
außer einigen ſchiefen Ausdrücken nichts Neues und Eigenthümliches. 
Nachdem er nun, wie er meint, ſeine Eintheilung der Tragödie in das 
gehörige Licht geſetzt hat, geht er zu den Abtheilungen über, welche Eu— 
kleides und Andre, wie er behauptet, ſehr unrichtig und Alles verwir— 
rend, gemacht hätten. (Vor Erelmeg V. 87 iſt kein Punkt zu ſetzen; 


1) Doch kehrt dieſe Definition, wie die andern aus Eukleides genommenen, mit 


demſelben Beiſpiel aus dem Hippolytos V. 111 ff. wieder, wo nur die Interpunction 
zu berichtigen iſt. 
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es nimmt das vorige Ereinso wieder auf). Eukleides macht neun 
Theile der Tragödie, den Prolog, den &yysiog, den s chyye dog, die 
1090009, xm οοο %, das OT&oıuov, der oro ννẽeHeονοͥ s, das 
auoıßeiov, das oxmvızov, die auf jeden Fall ſehr regellos durchein— 
andergeworfen ſind; doch ſind einige nicht unwichtige Angaben dar— 
unter ). Dem Chor kommen darunter raoodos, L wunoooͤog, orck— 
Suov und Urooxnueriouög zu; wobei die Auslaſſung der xouuor 
ſehr befremdet; doch können dieſe vielleicht als gemeinſchaftliche Ge— 
ſänge des Chors und der Bühnen-Perſonen unter dem oxnvexdv mit 
einbegriffen fein. Dagegen iſt die Unterſcheidung der ö ro yneig oder 
des vVrooynleriouog als einer beſondern Gattung von Chorliedern 
ſehr bemerkenswerth. Man ſieht daraus, daß in der Tragödie Ge— 
ſänge und Tänze des Chors vorkamen, die ſich vom Stafimon in 
ihrer ganzen Darſtellungsweiſe unterſchieden und den lebhaften, mi— 
miſch nachahmenden Character und Ton der Hyporcheme, die als ly— 
riſche Gattung hinlänglich bekannt ſind, angenommen hatten. Offen— 
bar ſind dies ſolche kleinere, aber von der lebhafteſten Empfindung 
durchdrungene Chorlieder, wie das in den Trachinierinnen des So— 
phokles: AvoAoAvsare douoıs (V. 205 ff.), wozu der Scholiaſt die 
bekannte Notiz giebt: To ueAudagıov ouν Eorı G “αꝓ ον, M vo 
ns ndovng doxodvraı, dergleichen in der That mit keinem beſſern 
Namen als dem der Hyporcheme bezeichnet werden konnten. Die An— 
rufung des Päan in dieſem Liedchen kann dem hyporchematiſchen 
Character keinen Eintrag thun; denn an einen eigentlichen Päan zu 
denken verbietet doch die leidenſchaftliche Unruhe, welche darin herrſcht; 
und da beide, Hyporcheme wie Päane, ſich aus den Feſten des Apol— 
liniſchen Cultus entwickelten, und in gewiſſen Formen ſo nahe anein— 
andergränzten, daß die alten Literatoren in ſolchen Fällen über die 
Anwendung der einen oder der andern Benennung zweifelhaft waren 
(Plutarch v. d. Muſik c. 9): fo konnte gewiß auch in einem eigent— 
lichen Hyporchem die Anrufung: Ze, ich Hackv, mit andern gemiſcht 
vorkommen. Wie in dieſem Liede in den Trachinierinnen die An— 
rufungen des Apollon und die Ausdrücke Bakchiſcher Begeiſterung 
verbunden werden: ſo fordert in einem ähnlichen, nur etwas mehr 
entwickelten und geordneten Liede, in Sophokles Aias V. 693 ff., der 
Chor den Pan als Gott der Tänzer auf, Nyſiſche und Knoſiſche 


) Ich finde indeß, daß dieſelbe Eintheilung der Tragödie ſchon von Creuzer 
aus der oben, bei der Parodos, erwähnten Schellersheim'ſchen Handſchrift mitgetheilt 
worden iſt, Wiener Jahrbücher LXI. S. 190. 
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Tänze aus dem Stegreif (weil die Freude ſie ſelbſt dem Chor eingibt) 
mit ihm aufzuführen. Bei den Knoſiſchen Liedern wird hier bekannt— 
lich an die alte Uebung lebhafter und wilder Tänze in Kreta, aus 
denen unter der Pflege des Thaletas das eigentliche Hyporchema er— 
wuchs, gedacht und, indem dieſelben zugleich Nyſiſche heißen, an die 
nahe Verwandtſchaft erinnert, in welcher dieſe mit Bakchiſchen Tänzen, 
insbeſondere dem Satyrtanze Sikinnis, ſtanden ). Die Angabe des 
Eukleides gibt uns das Recht, dieſe und alle ähnlichen Lieder, welche 
die Tragiker eingeſtreut haben, tragiſche Hyporcheme zu nennen. 
Daß das Hyporchem ſich noch mehr für das e e eig⸗ 
net, ſcheint T Tzetzes (V. 116) auch aus dem Eukleides genommen zu 
haben; daß aber Eukleides daſſelbe Umooynoıg nenne, was ſonſt Em⸗ 
meleia heiße, iſt natürlich eine bloße Zuthat und eigne Combination 
des Tzetzes. Wir dürfen im entſchiednen Widerſpruch mit Tzetzes be— 
haupten, daß die Emmeleia gerade nicht die Tanzweiſe jener tragiſchen 
Hyporchemen geweſen ſei, ſondern vielmehr hauptfächlich für die Sta— 
ſima paſſe. Die Emmeleia wird von allen Zeugen als ernſt und 
würdevoll geſchildert; das Hyporchem verlar ngt wilde, mitunter auch 
muthwillige Bewegungen und Geſten. Athenäos in der bekannten 
Paralleliſirung der dramatiſchen und lyriſchen Tanz-Gattungen (XIV, 
p. 630) ſtellt der tragiſchen Emmeleia die yuuvoraudıxn wegen des 
gemeinſamen Characters ernſter feierlicher Würde an die Seite ), eben 


1) Auch das Hyporchem des Phliaſier Pratinas, welches Athenäos XIV, p. 
617 mittheilt, hat einen ganz Bakchiſchen Character. Es iſt ſehr zu zweifeln, ob dies 
Hyporchem, wie es gewöhnlich genommen wird, als ein beſonderes lyriſches Gedicht 
anzuſehen iſt. Nach dem Obigen wird es wahrſcheinlicher, daß es ein dramatiſches 
Hyporchem war, aber wohl eher aus einem Drama Sathyrikon, als aus einer 
Tragödie. 

2) Es gab alſo an dem Spartaniſchen Feſte der Gymnopädien einen Tanz, 
in dem die Schönheit der Tanzenden uo! maidsg durch eine erhabene Feierlich— 
keit veredelt erſchien. Damit iſt aber keineswegs geleugnet, daß auch andre, mehr 
muntre und uulhwilftg Tanzweiſen an eben dieſem Feſte vorkamen, das recht 
dazu geſtiftet war, um die Freude an der friſchen Lebenskraft und audax la- 
scivia der Jugend aufs Höchſte zu ſteigern. In gewiſſen Tänzen der Gymnopä— 
dien ahmten die Knaben auf eine gefällige Weiſe die Bewegungen des Ringkampfs 
und Pankration nach und gingen dann auch in die wilden Tanzweiſen des Bak— 
chiſchen Cultus über. Athenäos XIV, p. 631. XV, p. 678. Auch war in den Tanz: 
weiſen der Gymnopädien viel Scherz und Spaß (Pollux IV, 14, 104), was auf 
mimiſche Vorſtellungen nach Art der Hyporcheme deutet. Hyporchematiſche Tänze 
mußten um ſo mehr an den Gymnopädien vorkommen, da die Einrichtung der or— 
cheſtiſchen und muſtkaliſchen Ergötzungen an dieſem Feſte den Muſikern zugeſchrie— 


520 
ſo die Pyrrhiche der ſatyriſchen Sikinnis wegen der Schnelligkeit und 
Energie der Bewegung in beiden, die hyporchematiſche Tanzweiſe 
aber dem komiſchen Kordax, wegen des muthwilligen, ſpielenden Cha— 
racters beider. Hiermit ſtimmt auch die Nachricht, daß von den bei— 
den Meiſtern der Stalifchen Tanzkunſt oder Pantomime Pylades die 
Richtung der Tragödie verfolgte, Bathyllos aber in ſeinen Tanzwei— 
fen ſich an den Kordax anſchloß und eben dieſer eine Art von Hy— 
porchemen anordnete, worin eine Nymphe Echo oder Pan oder ein 
ſchwärmender und verliebter Satyr vorgeſtellt wurde ). Es iſt alſo 
klar, daß die Emmeleia durchaus nicht zu den hyporchematiſchen Tanz— 
liedern paßte, ſondern ihren Sitz nur in den übrigen Chorgeſängen 
haben konnte, die zur Gattung des Staſimon und Kommos gehören. 
Die Staſima muß man ſich gewiß mit ſehr einfachen Tanzbewegun— 
gen begleitet denken; ein vielfach geſticulirender Tanz würde zu dem 
gewöhnlichen Inhalt und Character eines Staſimon wenig ſtimmen, 
daher die große Menge von Geſten (G/⁰ο⁰νiͤerch), die vom tragiſchen Tanze 
angeführt werden, wenn nicht in den Hyporchemen, beſonders in den 
Kommen und kommatiſchen Liedern ihre Stellen finden mußten 2). 
So wird auch die merkwürdige Nachricht von dem Tänzer des Aeſchy— 
los, Teleſtes, daß er beim Tanzen der Sieben gegen Theben die Er— 
eigniffe durch den Tanz deutlich dargelegt habe (Athenäos I, p. 21), 
fchwerlich auf eine andre Weiſe verſtanden werden können, als daß 
Teleſtes als Hegemon des Chors in ſolchen kommatiſchen Liedern, 
wie gleich das erſte in den Sieben iſt (V. 78 — 163), worin die Ge— 
fahren, welche Theben bedrängen, mit der größten Anſchaulichkeit ge— 
ſchildert werden, durch malende Bewegungen und Geſten des Tanzes 
dieſen Schilderungen noch mehr Lebhaftigkeit und ergreifende Wahr— 
heit gegeben habe. 

Was aber zweitens die Bühnenperſonen anlangt: ſo unterſcheidet 
hier Eukleides außer dem Dialog (TO auoıßeiov) und dem Geſange 
(ro αινπ˖— ) drei Partieen, wo Bühnenperſonen einzeln ſprechen, 
den Prolog, den &yysAog und den ssc yye dog. Die Unterſcheidung 


ben wird, an deren Spitze Thaletas ſteht (Plutarch v. d. Muf. 9), und eben die⸗ 
fer Thaletas beſonders als Dichter nnd Componiſt von Paeanen und Hyporche— 
men berühmt war. 

) Plutarch Quaest. Sympos. VII. 8, 3, p. 325 Hutten, und Athenäos I. 
p. 20. 

) Nur vom Eipıiouög wird ausdrücklich geſagt, daß er ein oynua Euusdsias 
war. S. beſonders Pauſanias bei Euſtath. zur Ilias T. p. 1167, 22 Rom. 
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des Boten, der Nachrichten aus der Fremde bringt, und deſſen, der 
Meldung thut von den Dingen, die ſich im Hauſe ereignet haben, iſt 
auch aus andern Notizen ) und aus den Perſonen-Regiſtern der alten 
Tragödien bekannt genug. Auch war ohne Zweifel die ganze Er— 
ſcheinung, Koſtüm und Maske dieſer beiden Boten ganz verſchieden, 
da nur der eigentliche 4e os die Tracht eines Herolds oder eine ihr 
ähnliche und daran erinnernde annehmen konnte. Bei der feſten und 
gleichmäßigen Geſtalt, welche alle äußeren Einrichtungen des alten 
Theaters trugen, iſt wohl anzunehmen, daß die beiden Masken, mit 
denen nach Pollux IV, 19, 138 Diener, welche Botſchaften zu über— 
bringen hatten, ausgerüſtet wurden, die eine dem eos, die andere 
dem EEapyekog zuzutheilen find. Die eine trägt den Namen des opN- 
voroyo@v oder Keilbärtigen; dazu gehört ein kräftig blühendes Aus— 
ſehn, ein hoher, breiter und im Umkreiſe eingeſenkter Haaraufſatz 
(Onkos), blondes Haar, ſcharfe Geſichtszüge und rothe Farbe. Offen— 
bar hat dieſe Maske große Aehnlichkeit mit dem Hermes der älteren 
Griechiſchen Kunſt, der auch mit keilförmigem Barte (Artemidor. 
Oneirokr. II, 37), von kräftigem, männlich blühendem Ausſehn und 
überhaupt jener Beſchreibung ſehr ähnlich vorgeſtellt wird, ſo daß 
man ſich auch die Anordnung der Haare am Onkos nach alterthüm— 
lichen Hermen wird deutlich machen können. Dagegen hat der ava- 
Gıuwog oder dv&oıArog (Über welchen Ausdruck die Erklärer des Pollux 
und der Verf. im Handbuch der Archäol. §. 330, Anm. 4. Einiges be— 
merkt haben) einen hohen Onkos von blondem Haar, das von dem 
Mittel der Stirn ſich ſtark emporſträubt, keinen Bart und eine röth— 
liche Geſichtsfarbe — alſo eben keine Aehnlichkeit mit einem Herold, 
ſo daß man ihn vielmehr für den Boten aus dem Hauſe halten muß. 
Da dieſer &Edyyerog in der Regel von Schreckensſcenen berichtet, die 
er in dem Innern des Hauſes geſehn, ſo kann vielleicht auch das auf— 
geſträubte Haar darauf eine ſymboliſche Beziehung haben. Nach 
Tzetzes, oder vielmehr Eukleides, war nun auch das Lokal, woher der 
dyycdog und EEayyshog kamen, und die Richtung, die ſie nahmen, ſich 
gerade entgegengeſetzt, indem der erſtere von der rechten Seite nach der 
linken geſchritten kam, der andere aber, nämlich der Syslog, durch 


1) S. Valckenger zu Eurip. Hippolyt. V. 776 p. 246. — In der oben ange: 
führten von Creuzer bekannt gemachten Notiz (Wiener Jahrb. LXI. S. 190) iſt das 
hier Eingeklammerte zu ergänzen: &yyeos os Lerty 6 ra LS e He πο 
yugva |roig r moisı, EEcyyehog d 0 r, Evrög olle neronyusve]| roig 
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die Halle zur Linken eintrat. Von dieſen Angaben tft die erfte ganz 
den oben erörterten Beſtimmungen gemäß; dagegen ſollte man doch 
vom esckyyeos erwarten, daß er aus den Pforten, welche in der 
Bühnenwand angebracht ſind, hervortreten werde, indem dieſe das 
Haus mit ſeinen verſchiedenen Abtheilungen vorzuſtellen pflegen, die 
linke Parodos aber die Richtung von der Stadt her anzeigt; und in 
der That wüßte ich nicht, wie man die Angabe des Eukleides, nach 
welcher der SS yͤ%e· dem &yyerog in der Art feines Auftretens gerade 
entgegengeſetzt wird, rechtfertigen könnte. 

Hierauf kommt Tzetzes auf andere, leider ungenannte, Schrift⸗ 
ſteller zu ſprechen, welche die Tragödie in zehn Theile zerlegten, 
nämlich: Prolog, Rede, Dialog, & Ng, ZEayyerog, Bühnengeſang, 
kovorour, Gd, oxomog und Chor. In dieſer ſehr auffallenden 
Eintheilung find alle Chorgeſänge unter einer Rubrik befaßt; das 
andere ſind ſämmtlich Vorgänge auf der Bühne, die ſich auf eine ſo 
beſtimmte Weiſe unterſchieden haben müſſen, daß man daraus be— 
ſondere Theile der Tragödie machen konnte. Auch fügt Tzetzes einige 
Notizen zur Erklärung bei über die fünf Stücke, welche Eukleides weg— 
gelaſſen habe (ane maosıddnoav Eöxkelön do yoig), 10 wie die 
Andern dagegen weggelaſſen hätten, was Eukleides dafür habe 
(aD H EUndelò g dvr' g roig Aoyoig ſoll es wohl heißen). 
Die Rede (677619) bedeutet hier Monologe, wie den des Polyneikes, 
womit er in den Phöniſſen zuerſt auftritt. Das .zoveısue wird als 
ein klagender Geſang trauernder Perſonen, welche geſchornes Haar 
tragen, beſchrieben. Damit iſt zuſammenzuhalten, daß Pollux IV, 
19, 140 und 141 unter den tragiſchen Frauen-Masken zwei aufzählt, 
welche den Namen der geſchornen Jungfrau, KOVELUOG TEQNEVOS, 
führen. Beide ſtellen Unglückliche und Trauernde dar; beſonders hat 
die eine glatt anliegendes, ungeſcheiteltes Haar ohne allen Schmuck 
von Locken, als eine ſchon ſeit langer Zeit vom Unglück Niedergedrückte. 
Solche Scenen alſo, in welchen Perſonen dieſer Art ihr Leid kund— 
thun, wie die Sophokleiſche Elektra in dem erſten Kommos und die 
Euripideiſche in dem Geſange dus oxyvig: Zuvrew, @_0, 170069 
doudv, müſſen wohl von manchen Alten xovosoue genannt worden 
fein. Die odAnıyE wird als eine Rede bezeichnet, welche ein Treffen 
darſtellt (yo Gib Akyav); woraus wir abnehmen, daß 
Feldherrn-Reden, durch welche Krieger an beſtimmte Stellen abge— 
ordnet oder zum Kampfe aufgemuntert wurden, mit Trompeten-Stößen 
eingeleitet oder beſchloſſen wurden: wie z. B. die Scene in den Sieben 
gegen Theben, wo Eteofles die Gegner der fteben Argiviſchen Helden 
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ernennt. Auch außerdem konnten in der Tragödie Trompeten-Stöße, 
in Verbindung mit Heroldsrufen, oft genug vernommen werden, wie 
bei der Gerichtsverſammlung in Aeſchylos Eumeniden (V. 536), wo 
der Herold als Stillſchweigen gebietend die Hauptſache iſt und die 
Trompete nur dazu dient, auf ſeinen Ruf noch mehr aufmerkſam zu 
machen, ſo daß auf keinen Fall Athena dort ſagen kann, wie man doch 
mit großer Zuverſicht behauptet hat: „Rufe aus Herold; oder es ſoll 
auch die Trompete ihre Stimme erheben.“ Endlich wird noch als 
etwas Beſonderes der TYonôg oder Späher hervorgehoben, der eine 
Ankunft aus der Fremde ſchon von Weitem ſieht und voraus anzeigt. 
Nach dieſer Erklärung kann darunter keine folche Scene, wie die Rede 
des Wächters der Feuerzeichen im Agamemnon des Aeſchylos oder 


die Ausſchau der Antigone in Euripides Phöniſſen, verſtanden werden, 
wiewohl auch dieſe wohl im weitern Sinne darunter zu begreifen ſein 
möchten; aber eigentlich und zunächſt iſt nur eine ſolche gemeint, wie 
die in Aeſchylos Schutzflehenden V. 691 ff. iſt, wo Danaos von der 
»owoßoule aus, an der feine Töchter Schutz gefunden, das Heran— 
nahen des Aegyptiſchen Schiffes erblickt und ausführlich beſchreibt. 
Es verſteht ſieh nun wohl, daß dieſe Bezeichnungen einzelner Stellen 
und Situationen aus der Tragödie, wie fie durch zovorsue, GA. 
ıyE und 6xomög gegeben werden, nicht erſchöpfend find und es auch 
wohl gar nicht ſein ſollten, ſo daß vielleicht erſt Tzetzes oder ein 
anderer Grammatiker dieſer ſpätern Zeit aus einer zufälligen Auf— 
zählung verſchiedener Partieen in der alten Tragödie ſeine zehn Theile 
gemacht hat. 

Wie nun Tzetzes dieſe aus Eukleides und den Andern genom— 
menen Angaben verarbeitet und welchen verworrenen Miſchmaſch er 
daraus bereitet, verlohnt nicht der Mühe näher zu zergliedern. Da— 
gegen bringt er gegen Ende über die Anwendung der metriſchen 
Formen in der Tragödie Angaben bei, die offenbar aus einer andern 
Quelle, als aus ſeinen eignen trivialen Kenntniſſen, gefloſſen ſind. 
Der Inhalt ſeiner Angaben iſt der, daß in der Tragödie zehn ver— 
ſchiedene Metra gefunden würden, nämlich in Dipodieen 1. Jamben, 
2. Dochmien; dann in Dipodieen, aber auch nach einzelnen Füßen zu 
meſſen: 3. Troͤchäen, 4. Kretiker, 5. Daktylen, 6. Bakchien; außerdem 
7. Choreen, 8. Proſodiaci, 9. mitunter Proceleusmatici, 10. Jonici a 
minore. Dieſe zehn Gattungen würden in den antiſtrophiſchen Ge— 
ſängen und Staſimen gefunden (ue oraoeı, vgl. Ariſtoph. Fröſche 
V. 1281), die Trochäen aber, Kretiker, Dochmien und andere flüchtige 
Rhythmen gemiſcht mit Jamben in den kommatiſchen d. h. kommos— 
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ähnlichen Liedern v) (ovyyoapas Tov xouudrov). Hier iſt nun 
freilich die Aufzählung der Metra, die bei den Tragikern vorkommen, 
theils unvollſtändig, theils von ſonderbaren Mißgriffen entſtellt; doch 
iſt es möglich, daß ein kundiges Auge auch darin eine Spur gelehrter 
Ueberlieferung entdeckt. Dagegen iſt die folgende Unterſcheidung der 
Metra der Staſima und Kommoi, wenn ſie auch wenig poſitives 
Reſultat gewährt und durch Tzetzes ungeſchickten Ausdruck ebenfalls 
ſehr verdunkelt iſt?), doch im Allgemeinen gewiß richtig und auch 
darin treffend, daß ſie von den kommatiſchen Versmaßen hauptſäch— 
lich verlangt, daß ſie für hurtige Bewegung geeignet ſein ſollen. 

Wir ſchließen dieſe Scholien mit dem Schluſſe des neu heraus— 
gegebenen Stückes, in der Hoffnung, daß wenn ſie auch die ſchwierige 
Unterſuchung über die Oekonomie des alten Dramas nicht bedeutend 
fördern, man ſie doch des Autors, der darin commentirt wird, nicht 


unwürdig finden werde. 


EKKYKLEMA. 1. Das Leben der alten Völker bewegte ſich 
bei Weitem mehr als das neuere im Kreiſe des Oeffentlichen, auf 
Märkten und Straßen, in Hallen und andern Anlagen des Staates. 
Die Bühne aber mußte dieſen Character des täglichen Lebens um ſo 
mehr feſthalten und um ſo ſtrenger durchführen, da ſchon die An— 
weſenheit des Chors bei der Handlung verlangte, daß ſie aus dem 
Dunkel der Häuslichkeit ins Freie hervortrat, wo die Theilnahme 
größerer Menſchenmaſſen allein möglich erſchien. Es iſt ein ſicheres 
und klar vorliegendes Factum, daß die Decoration der Bühnenwand 
in der attiſchen Tragödie ſowohl, wie in der alten Komödie, 3) immer 


) Wiewohl vouuög gewiß von dem womzeodeı als Gebrauch der Trauer her— 
kömmt und »öuuare nur zerſchnittene Glieder bezeichnet, hingen doch in der alten 
Kunſtſprache des Dramas beide Ausdrücke nahe zuſammen. Denn da die noumol 
nach ihrer ganzen Einrichtung größtentheils von einzelnen Choreuten vorgetragen 
werden mußten und danach in viele kleinere Abtheilungen zerftelen: jo konnte man ſie 
zugleich »oumare oder xouuerind nennen, wie die unter mehrere Stimmen ver— 
theilten, aber von keiner Stimme do onmvnjg unterbrochenen Chorgeſänge. 

2) Sollen die yooloumra O daußsio uerga V. 197 Choriamben ſein? 

) Es gehört an eine andere Stelle zu unterſuchen, in wie weit die Tradition 
der älteren Komödie auch auf die mittlere und neue beſtimmend eingewirkt 
und in welchen Fällen Menander und Philemon, die Vorbilder der römiſchen Ko⸗ 
mödie, ſich Modificationen des alten Gebrauchs erlaubt haben. Im Ganzen be— 
ſtand auch bei dieſen Dichtern die Decoration der Bühnenwand aus den Fagçaden von 
Häuſern, Tempeln, aus Anſichten von heiligen Hainen u. dgl. Man ſah oft ganze 
Straßen an der langen Bühnenwand ſich ausdehnen. 
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nur äußere Anſichten, Sacaden, Vorhallen von Gebäuden darſtellte 
(wenn fie überhaupt architektoniſche Gegenſtände und keine land— 
ſchaftlichen Bilder zeigte), aber niemals die innern Wände von Säälen 
und Gemächern. Die Nachrichten der alten Grammatiker, welche die 
Decoration der Bühne betreffen, beziehen ſich immer nur auf das 
Aeußere von Gebäuden, verſchiedene Theile einer königlichen Woh— 
nung, die man von Außen erblickte, Pforten des mittleren Baues und 
der Nebengebäude und dergl.; und in völliger Uebereinſtimmung 
damit ſind ſämmtliche Stücke der drei Tragiker und des Ariſtophanes 
von der Art, daß die Bühne nicht in, ſondern vor einem Palaſte, 
einem Heiligthume, einem Kriegszelte liegend gedacht wird. Auch 
entſpricht dies ganz der urſprünglichen Bedeutung der Ausdrücke 
G und ,ναõο,, die das attiſche Drama im Weſentlichen mit 
großer Conſequenz feſtgehalten hat, wie überhaupt das griechiſche 
Theater bei der natürlichen Geſetzmäßigkeit ſeiner Entwickelung immer 
noch die einfachen Urformen und Rudimente durch die vollkommenſte 
Kunſtgeſtalt durchblicken läßt. Lyn war urfprünglich, was der 
Name beſagt, ein ſchnell errichtetes Gebäude, ein hölzernes Zelt, 
worin der Held des Dramas, der Protagoniſt, der Annahme des 
Stücks zufolge, ſeine Wohnung hatte, daraus hervortrat und ſich 
dahin wieder zurückzog, und E06%9v0v war der freie Platz vor 
dieſem Zelte, wo er ſich öffentlich zeigte und mit dem Chor unter— 
redete. Als nun die 6xnvn zur feſten, architektoniſch ausgeſchmückten 
Bühnenwand geworden war, welche den theils maſſiven, theils gemal— 
ten Decorationen zur Grundlage diente, verband man doch immer noch 
damit den Begriff der Behauſung der Perſonen des Stücks, inſonder— 
heit des Protagoniſten, und das Proskenion blieb ein freier, öffent— 
licher Platz vor dieſer Behauſung. 

2) Bei dem Allen konnte doch das alte Drama, Tragödie und 
Komödie, nicht ganz aller Vorgänge im Innern der Häuſer ent— 
behren. Rührende und erſchütternde Scenen, wie ſie die eine, lächer— 
liche Auftritte, wie ſie die andere Gattung des Dramas verlangte, 
waren oft ihrer ganzen Natur nach ſo an das Innere der Zimmer 
gebannt, daß daß Drama entweder aller Wahrſcheinlichkeit hätte 
Trotz bieten oder ſich der geeignetſten Mittel, ſeine Zwecke zu erlan— 
gen, hätte begeben müſſen, wenn ihm nicht ein eigener Kunſtgriff zu 
Gebote geſtanden hätte, um das Innere einer Wohnung auf die 
Bühne zu bringen, und, mit andern Worten, den Zuſchauer in die 
vier Wände eines Palaſtes oder Hauſes hineinzuführen. Dieſer 
Kunſtgriff war das Ekkyklema. Daß dies und nichts Anders der 
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Zweck des Ekkyklem war, bezeugen die Alten auf's Beſtimmteſte; es 
ſollte das im Haus Verborgene (rc Ev reig ol anogonTe), das 
was hinter der Bühnenwand lag (ra ö no mv G), zeigen Y). 
Man könnte glauben, daß ſchon durch die Oeffnung der Pforten, 
namentlich der großen mittleren, welche die königliche hieß, ein ſolcher 


g 
Einblick in das Innere des Hauſes geſtattet worden wäre; aber erſtens 


mag man die Pforten auch ſo weit und hoch annehmen, wie bei den 
großen Tempeln der Griechen ?), ſo wird doch immer für die Zu— 
ſchauer, die ihre Plätze in den Seitenflügeln des Theatron haben und 
deren Blicke in einem ſpitzen Winkel auf die Bühnenwand fallen, ſo 
wie für die, welche auf den oberſten Sitzreihen hoch über jenen Thüren 
ſitzen, nur ein geringer Raum hinter der Bühnenwand völlig ſichtbar 
werden. Dazu kommt noch die Schwierigkeit, dieſen von den Ge⸗ 
mächern hinter der Bühne umgebenen Raum ſo zu beleuchten, daß er 
nicht im Gegenſatze mit dem vollen Tageslichte, welches das Pro⸗ 
ſcenium beſcheint, dunkel erſcheinen müßte. Und endlich iſt die Frage, 
ob eine ſolche Vorſtellung hinter der geöffneten Thüre des Palaſtes 
wirklich den Eindruck einer Scene im Innern des Hauſes gemacht 
haben würde, da man bei geöffneten Pforten doch nur in ein Veſtibul 
zu ſchauen gewohnt war; wenigſtens würde dabei der Phantaſie ſchon 
fo viel zugemuthet, daß man wohl noch einen Schritt weiter gehen 
und geradezu das Innere des Hauſes durch die Bühnenwand heraus— 
bringen konnte. Daß das Ekkyklem eine vorgerollte Maſchine war, 
welche das der Vorſtellung nach im Innern Befindliche auf das 
Proſkenion brachte, deutet ſchon der Name an. ’ Errünimue iſt ein 
verbales Nomen, deſſen Verbum &xxuxAeiv iſts); es bedeutet alſo 
ungefähr fo viel wie das Herausgerollte, da iel eine Bewegung 


auf »uxAoıs, runden Scheiben, Rädern, bedeutet und ſchon bei 


) Beide Ausdrücke bei Pollux IV, 19, 128. Sehr gut ſagt der Scholiaſt 
zur Il. XVIII. 477 von der Homeriſchen Schilderung der Werkſtätte des Hephäſtos: 
Adiuoviog rov nAdornv abrög ole αẽν Gens El ou &yaunımoas (Ennv- 
#Aoag Bekker. p. 830) u oͤsis ces nuiv &v ꝙ ce Y“ Egyaorngıov. Daher 
ZunvnAsiv in metaphoriſcher Bedeutung: das Verborgene an's Licht bringen, bei 
Clemens Alex. und Andern; ſ. Stephani Thes. s. v. Zunvrlgo. Vol. III. Fasc. 
2. p. 462. ed. Hase et Dindorf. 

2) Beim Parthenon iſt die Pforte zum Opiſthodomos, welche man noch meſſen 
kann, 16 Fuß 5 Zoll breit, 30 Fuß 3 Zoll hoch. 

3) A ro oMñNƷ vo Epyov i eunuuie , das Verbum der Sache heißt 
elbe. Polluxl.c. Die Stelle wird verdorben, wenn do Tod Foyov ge: 
ſchrieben wird. 
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Homer ein Rollen auf Rädern bezeichnet). Dem Herausrollen, 
Ernvrhsiv, ſteht das Hineinrollen, sigevxAslv, entgegen, wovon auch 
ein Nomen eigzuxAnue abgeleitet wird, das die Dajd hinerie des 
Hineinrollens bezeichnen könnte 2), wenn dafür nicht ſchon dieſelbe 
Vorrichtung genügte, die zum Herausrollen diente. 8 Heraus⸗ 
rollen iſt auf jeden Fall ſo die Hauptſache, indem dabei die Ma— 
ſchinerie ihren eigentlichen Zweck erfüllt, das Verborgene vor die 
Augen der Zuſchauer zu bringen, daß Ekkyl em als Name der ganzen 
Einrichtung feſtgehalten werden muß. Eine dritte Form S yνν , 
yn bnd iſt für dieſe Bühneneinrichtung nicht anzunehmen, wie— 
wohl dieſe Schreibart bei den alten Grammatikern nicht ſelten für 
&rxvrAnue (nicht für elgnünαν )) gefunden wird. Sie iſt aber 
offenbar nur Schreibfehlers), wenn auch vielleicht ein ziemlich 
alter, jo daß er ſchon Erklärer des ſpätern Alterthums irren konnte!). 
Ariſtophanes braucht in den Stellen, wo er die Maſchinerie ſelbſt auf 
komiſche Weiſe zum Gegenſtande des Scherzes macht, nur die beiden 
Kunſtausdrücke: &xxurdeiv und elgnvxAsiw 5); und es iſt auch nicht 
abzuſehen, was &yxvxAsiv mit einem davon abgeleiteten Nomen 
Eyrvarnuo außerdem heißen ſollte. Das Verbum yu kommt 


) Il. VII, 332. So werden auch bei Philoſtratos Tripoden und Thronſitze 
hereingerollt (reinodag re Esavahrjosı mlvovrı nal ννοναõο, Voovovs, cf. Apol- 
lon. VI, 10. p. 240), weil es ein alter Gebrauch war, ſolche Geräthe durch kleine 
Räder unter den Füßen leicht beweglich zu machen (Il. XVIII. 375. Xovosa dE op’ 
UNO νννi xn απνν TVdUuEvı IiaEv, Opou 0 auröuaroı Fslov Övoalar dyava.) 
Ebenſo werden bei Athenäos (VII. p. 270 e.) die Speiſen hereingerollt, eigunvnAodv- 
ct. An eine Kreisbewegung iſt dabei nicht zu denken. 

2) Dies iſt Pollur' Meinung, die er in den Worten: &p’ 00 os sisaiysrau ro 
und αι, eisnvainur bvouctern, ausdrückt. Der neu heran sgegebene Scholiaſt 
zum Clemens Alex. Protr. p. 11, 15. Pott. | Olementis Alex. Opp. recogn. 
Ir. Klotz. Vol. IV. p. 981), welcher die Stelle des Pollur ausgeſchrieben, gibt 
hier die Lesart: v o od eisayeraı to Eynunimua. Uebrigens kommt eignv- 
Nel bei Ariſtophanes und Andern öfter in der allgemeinen Bedeutung: hinein— 
fahren, vor, die weiter nicht 90 e gehört. 

) Wenn Pollux (a. a. O.) ſagt: eisv 6° d r E Hedroov zul πν un 
nal ungern nal E ανννν, ab nach der Erklärung des nrdnAnug fortfährt: za 
70 OH tod Eoyov nakeitar νmuaiç ei (nach den beſten handſchriftlichen Quellen), 
ſo iſt wohl völlig klar, daß in dieſem Zuſammenhange überall eine und dieſelbe Form 
durchzuführen iſt und an keiner Stelle Eyrvad. Stehen kanu. 

) Daher Snidas den aus den Scholiaſten Artftophanes (Acharn. 407) ent⸗ 
lehnten Artikel fälſchlich unter 2 *¹⁰,EOo(—vn eingetragen hat. Of. L. Dindorf. 
Stephani Thes. Vol. III. Fasc. 2. p. 463. 

) S. weiterhin 88. 


allerdings vor, aber in ganz anderer Beziehung; es bedeutet nament— 
lich einen Wagen wohineinfahren, z. B. in den Schmutz oder in das 
Gedränge.) | . 

3) Was nun die Einrichtung des Ekkyklema anlangt, ſo 
erfährt man darüber durch die alten Grammatiker hauptſächlich Fol— 
gendes, daß es eine auf Rädern ruhende Maſchine geweſen, ) daß 
ein hohes Gerüſt auf Balken, worauf ſich ein Sitz befand (der aller⸗ 
dings faſt immer dabei erforderlich war), dazu gehört habe, s) daß es 
durch eine Drehung das, was hinter der Bühnenwand war, zum 
Vorſchein brachte), endlich, daß bei einer jeden der drei Thüren in der 
Bühnenwand, die verſchiedene Wohnungen vorſtellen konnten, dieſe 
Vorrichtung angebracht war, natürlich um eben durch dieſe Thüren 
herausgerollt zu werden.?) Man wird ſich alſo hiernach unter dem 
Ekkyklem eine kleine bewegliche Bühne vorſtellen, deren Durchmeſſer 
der Breite der Thüren entſprach, durch welche ſie vortreten ſollte 
(wornach die bei der mittleren Thüre leicht 16 Fuß im Diameter 
halten konnte), und welcher eine ſolche Einrichtung gegeben war, daß 


) So in der Stelle des Ariſtophanes (Vesp. 699): 
o νν rolvvv g 2&0v coL.nAovreiv nal ToLoLw ENACLY, 
ind Tov dei Önukövrov o0x old” Om Eyusnvaimoaı. 
d. h. wie du, ſtatt zum glänzendſten Reichthume zu gelangen, von den Demagogen, 
ich weiß nicht wie, in Noth und Drangſal gebracht worden biſt. 

2) Ex]. Atyeraı Hι?EνEml SO rooyodg &yov, Schol. Aristoph. 
Acharn. 415 (407), ro &ynuninun, 6 nel EynvnAmd'goV Lycra, unyavnua nv 
ÖnörooyoV, U od Eöslavvro Ta &v 79 GnEVN] (wahrſcheinlich ein Schreibfehler in 
in der von Euſtathius benutzten Quelle) 7 „ oxnvj, Eustath. ad Il. XIV, 178. 
p. 976. 15. Rom. Die Scholien zum Clemens Alex. (Protr. p. 11, 15. Pott. 
[Clementis Al. Opp. recogn. R. Klotz. Vol. IV. p. 970): Aynürinua (Eunv- 
, Zudhovv DH, ÜndTg0yoV Eurög ang js, ob orgspousvov e dA 
1d L roig Em pavsod ylveodaı. Vergl. auch Suidas s. vx. &ynvnandnte und 
euuu¹μ¹i¹οννẽ0 T. I. p. 673. 692. 

) Polluæ 1. e.: Ai zo utv dununinua Em S vwd (Andere, auch die 
Schol. Clement., dunανν) Bd, & Eminsıaı Ho vog. Das Gerüſt darf 
man ſich übrigens nicht ſo hoch denken, daß es gleichſam ein oberes Stockwerk über 
der Bühne bildet; Pollur ſpricht offenbar von dem gewöhnlichen Ekkyklem der tra— 
giſchen Bühne, das zu den Thüren der Seenenwand herausgerollt wird. 

) Schol. Aristophan. Acharn. I. c. nach den obigen Worten: Juso regı- 
oro Eẽ⅜o r Öonodvra Evdor wg Ev ol dene * roig ESO £del- 
„bK. Daher erklärt derſelbe eva οννẽỹ svoredpnde, und ebenſo die Schol. zu 
den Wolken 184. 

5) Pollu I. e.: A yon) roöro RyeHtö nad" Endornv H, olovsi (0 
7 Schel. Clement.) Hd Endornv olniev. 
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ſie ſich um einen feſten Punkt in der Mitte des Durchmeſſers drehen 
konnte, wobei die am äußern Rande angebrachten Räder theils zur 
Unterſtützung dienen, theils die Bewegung ſehr erleichtern konnten. 
Es iſt nicht ſchwer, dieſer Bühne eine ſolche Form zu geben, daß ſie 
bei der Drehung nicht durch die Seitenpfoſten der Thüre gehindert 
wird und doch, wenn ſie vorgedreht iſt, die Thüröffnung vollſtändig 
ausfüllt; man wird den Umriß derſelben aus zwei Kreisbogen zu— 
ſammenſetzen und den feſten Punkt, um welchen die Drehung geſchieht, 
in das Centrum des einen Bogens und zugleich etwas hinter dem 
Mittel der Thüröffnung ſetzen müſſen. Doch möchten unſere Nach— 
richten wohl kaum zulangen, um eine hinlänglich geſicherte Zeichnung 
von der ganzen Maſchine geben zu können. 

Das Herausdrehen des Ekkyklems, wobei die darauf geftelften 
Perſonen auch erſt allmälig die rechte Stellung gegen die Zuſchauer 
erhielten, mag durch die ſich in demſelben Zeitpunkte öffnenden Thür— 
flügel, deren oft dabei Erwähnung geſchieht, verdeckt worden ſein. Oft 
muß aber auch eine größere Veränderung in der mobilen Decoration, 
womit die nn bekleidet war, dabei vorgenommen worden fein, da 
die Thüren in den Paläſten und Häuſern, die man auf der Bühne 
ſah, doch ſchwerlich die Weite und Größe hatten, wie die Oeffnungen 
in der feſtſtehenden maſſiven Bühnenwand dahinter. Daß das Effy- 
klem ſeine beſondern Decorationen wenigſtens an der Seite, welche 
gegen die Bühnenwand zu ſtehen kam, hatte, verſteht ſich wohl 
von ſelbſt. 

Mit dem Ekkyklem kommt die beiläufig zu erörternde Eroftra 
im Zwecke fo überein, daß manche alte Grammatiker beide für eins 
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und daſſelbe erklärten ). Der Unterſchied beſtand offenbar nur in der 
Art der Bewegung, wodurch eine ſolche kleine Bühne auf das Proſke— 
nion gebracht wurde, in der dabei angewandten Maſchinerie. Das 
Ekkyklem wird gedreht und gerollt, die Exoſtra geſchoben oder geſtoßen. 
Weiter läßt ſich davon nichts ſagen, da der architektoniſche Sinn 


von sschoroce mit dem ſceniſchen ja nicht verwechſelt werden darf. 
Denn in der Architektur bedeutet 2Ewnoro« einen Balcon, der auf Bal— 


) Pollux 1. c.: mv os EEworgav tadrov To Eynvnanyuarı vouldovom. 
Hesych.: ’E&soroa En vg u Eunvninuae. Zu Aristoph. Thesmo- 
phor. v. 276 fagen die gewöhnlichen Scholien: ragsmıyoapn' ”OAoAvgovaı yv- 
ve, 18009 aNelraı, die Ravennatiſchen Scholien aber erklären: Zunvrkei- 
r E ro Em TO Heνõẽmèä Oe. 

Otfr. Müllers Schriften. 1. 34 


ken ruht, die aus einer Mauer vorfpringen, nicht aber ein Gerüſt, das 
nur zu beſtimmten Zwecken vorgeſtoßen wird ). 

Wenn wir hierbei angenommen haben, daß ſowohl das Ekky— 
klem als die Exoſtra im gewöhnlichen Gebrauche ſich nicht ſehr weit 
über das Proſkenion erhob, weil in anderem Falle dieſe Gerüſte nicht 
wohl durch die Thüren durchgeſchoben werden konnten: ſo müſſen wir 
doch dabei die Möglichkeit offen laſſen, daß die ) oder Bühnen— 
wand auch an höhern Stellen durchbrochen geweſen und eine Oeff— 
nung geftattet habe, durch welche vermittelſt einer ähnlichen Maſchine 
eine kleine in der Luft ſchwebende Bühne herausgedreht oder geſcho— 
ben werden konnte. Daß eine ſolche hin und wieder in den Stücken 
des Ariſtophanes vonnöthen geweſen, wird ſich weiterhin bei der Er— 
örterung der Beiſpiele aus den Acharnern und Wolken zeigen. 

4) Indem wir nun erſt zur Anwendung des Ekkyklems in 
den einzelnen Tragödien kommen, um uns die Stelle deut— 
lich zu machen, die es in der Oekonomie des alten Drama's ein— 
nimmt, werden wir wohlthun, vorher die Schwierigkeiten, die 
der Gebrauch deſſelben für den Zuſammenhang des Stückes her— 
beiführen mußte, deutlich ins Auge zu faſſen. Dabei ſoll aber 
nicht die Rede ſein von der Forderung, die der dramatiſche Dich— 
ter an die Zuſchauer macht, ſich die Perſonen, die ſie jetzt vor die 
Scene auf das Proſkenion vorgeſchoben ſehen, hinter der Scene im 
Innern zu denken; dieſe Fiction iſt nicht größer und kühner, als viele 
andere bei der Bühneneinrichtung in alten und neuen Zeiten. Allein 
eine größere Schwierigkeit erwaͤchſt daraus, daß außer den Perſonen, 
die ſich auf dem Ekkyklem befinden, öfter auch andere, namentlich der 
Chor, auf der Bühne und Orcheſtra zugegen find und mit den effy- 
klematiſchen Perſonen in Redeverkehr treten. Dieſe müſſen nun, 
wenn die Fiction conſequent feſtgehalten wird, ebenfalls als in das In— 
nere des Hauſes eingetreten gedacht werden, wiewohl ſie vielleicht 
ihren Platz gar nicht oder wenig verändert haben. Auch finden wir 
Fälle, in denen der Dichter es ſelbſt kund gibt, daß er die Sache wirk— 
lich ſo auffaſſe und dieſe Perſonen auch im Innern des Hauſes ge— 
dacht wiſſen wolle; in andern Fällen würde es unnütze Weitläuftig— 


1) EEG wird in alten Gloſſä: ene erklärt. Darnach Cicero 
(De prov. cons. 6) in exostra heluatur, d. h. er ſchwelgt auf einem Baleon, jo 
vor Aller Augen als möglich. "EEmsusvov heißt in dieſem Sinne; quod projicitur, 
was vorſpringt. 


ul 
keiten gemacht haben, eine Ortsveränderung des Chors zu motiviren; 
und es iſt durchaus nicht die Art der alten Kunſt, einer äußeren Con— 
ſequenz in der Anwendung der Mittel die innere Zweckmäßigkeit in 
der Ausführung der Idee aufzuopfern. Die Komödie ſetzt ſich mit 
voller Abſichtlichkeit über ſolche Inconſequenzen hinweg, indem ſie 
ihre Freude gerade an dem Widerſpruche zwiſchen der künſtleriſchen 
Fiction und dem äußeren Anſcheine hat; ſie läßt Perſonen, die ſich 
auf der Straße befinden, mit andern, die in einem Zimmer des Ober— 
ſtocks ſitzen und nur durch ein Ekkyklem ſichtbar geworden ſind, ſich 
mit großer Bequemlichkeit unterhalten. Aber auch die Tragödie er— 
laubt ſich, mit vornehmer Vernachläſſigung allzukleinlicher Rückſichten 
auf eine äußerliche Wahrſcheinl heit das Innere der Häuſer auf 
dem Ekkyklem mit den äußern Umgebungen in ein näheres Verhältniß 
zu bringen, als die Natur der Sache eigentlich geſtattet. 

5) Unter den Stücken des Aeſchylos enthalten der Agamemnon 
und die Choäphoren deutliche Beiſpiele des Effyflems. Im Aga— 
memnon ſtehen die Greiſe, welche den Chor bilden, auf einem freien 
Platze vor dem königlichen Palaſt, als ſie den Schrei des mörderiſch 
angegriffenen Königs aus dem Innern des ee vernehmen; ſie 
berathſchlagen mit der ihrem Alter eigenen Vorſicht, was zu begin— 
nen, und die Mehrzahl der Stimmen (deren im Ganzen zwölf ſind) 
entſcheidet dafür, daß man in das Haus eindringen und ſelbſt 
durch den Augenſchein ſich von der That überzeugen müſſe. Auf 
einmal (V. 1372) ſteht Klytämneſtra mit dem Schwerdte über den 
Leichnamen des Agamemnon und der Kaſſandra vor ihnen, und 
zwar, wie angenommen wird, in derſelben Umgebung des Badege- 
machs, wo ſie ihn ermordet hat ). Es iſt klar, da der Chor nicht 
wirklich in das Innere des Hauſes eingedrungen und den Augen 
der Zuſchauer entſchwunden iſt, daß Klytämneſtra mit dem Badege— 
mach durch die mittlere Pforte, durch welche Agamemnon eingegangen 
war, herausgerollt oder geſchoben worden iſt. Auch bleibt dies Ekky— 
klem bis zu Ende des Stücks auf der Bühne ſtehen, indem Klytäm— 
neſtra ihren Platz nicht verläßt; Aegiſth tritt mit einer Schaar von 
Bewaffneten, wahrſcheinlich durch die Parodos zur linken Hand, von 
der Seite der Stadt, auf die Bühne, um ſich ſeines Triumphs über 
feinen Gegner zu erfreuen 2). 


) Agam. v. 1379 (nach Dindorf): Forma od wi Lr, dm 2Esioye- 
6%. 


) Cf. Klausen, Aeschyl. Vol. I. p. XXI. 
34* 


In Aeſchylos Choephoren iſt der unerkannte Oreſtes auf 
Klytämneſtra's Geheiß durch die große Mittelthür in die gaſt— 
lichen Männerſääle n) des Hauſes geführt worden; hier ſucht ihn 
Aegiſthos auf, und bald hört man das Jammergeſchrei der Unterlie— 
genden; Klytämneſtra wird durch die geöffnete Thüre des Gynäceum 
(zur Linken) 2) herausgerufen und von Oreſt weggeführt, um neben 
dem Leichnam des Aegiſth zu ſterben. Auf einmal (V. 973) ſteht 
Oreſt mit den beiden Leichen vor den Augen der Zuſchauer und des 
Chors (von deſſen Ortsveränderung ſich indeſſen keine Andeutung 
findet) und hält den Mantel in den Händen, in den Klytämneſtra 
ihren Gemahl im Badegemache verwickelt hatte, ſo daß es wohl deutlich 
iſt, daß eben dieſes Gemach, gerade wie am Ende des Agamemnon, 
eben fo wieder in den Choäphoren ſichtbar wird; auch der Scholiaſt 
macht hier auf die Anwendung des Effyflems aufmerkſam s). Auch 
in dieſem Stücke bleibt das Ekkyklem bis ans Ende ſtehen. Sehr 
verſchieden iſt die Lage der Sachen in dem dritten Drama der— 
ſelben Trilogie, wo zwar auch von alten Erklärern (wiewohl nicht in 
ganz entſehiedenen Ausdrücken) ein Ekkyklem angenommen worden 
ift+), aber die Analogie der übrigen tragiſchen Ekkykleme großen Zwei— 
fel erregen muß. Hier müßte nämlich, wenn ein Ekkyklem Anwendung 
ſinden ſollte, das Innere des Delphiſchen Orakeltempels dadurch vor— 
geſtellt fein und außer dem auf dem Omphalss ſitzenden Oreſt und dem 
Apollon nebſt dem Hermes auch der ganze Chor der Erinnyen darauf 
Platz finden; ja dieſer Chor müßte auch ſeinen erſten gewiß mit ſehr 
leidenſchaftlſchen Bewegungen verbundenen Chorgeſang auf dieſem 
Elkyklem aufführen, da er ſich dabei noch immer im Innern des Hei— 
ligthums befindet, wie aus der folgenden Rede des Apollon hervor— 


gehts). Da indeſſen die Komödie Ekkykleme von ähnlicher Beſchaf— 


1) sis avdo@vag sbEEvovg doumv, V. 712. 

2) yuvaıneiovg nVAas, V. 878. 

) Scholien zu den Choeph. v..965 (973): dvolyerau = m nal e &y- 
yvnAnunrog (anvnAnuarog) oo αννẽůrd cαοα⏑rαe. Dagegen glaubt R. H. Klau— 
fen (deschyl. Vol. I. p. XX. 262. Vol. II, p. XXIV. 210. Zeitſchr. für Al⸗ 
terthumsw. 1834. Nr. 40), daß in dieſen beiden Stücken des Aeſchylos eine Oeff— 
nung der mittlern Pforte genüge und kein Ekkyklem nöthig ſei. Vergl. darüber 
Gött. Gel. Anz. 1834. S. 1971. 

e ErE«PEVT« Yao umyavı- 
uara Fvönia moısl Ad nord ro uavreiov wg tt nal ylveraı Onpig roayın]), TO 
ub Eipog nuayusvov Erı narkyov ’Og&orns, ai ÖE A PEOVEOVELV adroV. 

) S. beſonders die Worte V. 180: ArraAAdooecde uavrın av uvy@, 
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fenheit zeigt, ſo kann man die Anwendbarkeit dieſer Maſchinerie auch 
in den Eumeniden nicht mit Entſchiedenheit leugnen; nur die Tragödie 
zeigt ſonſt nichts Aehnliches ). 

6) In Sophokles' Elektra hat Oreſtes ſeine Mutter im 
Innern des Hauſes erſchlagen und erwartet an eben der Stelle den 
durch falſche Nachricht herbeigelockten Aegiſth; Aegiſth befiehlt die 
Thore des königlichen Palaſtes aufzuthun, damit alle Mykenäer und 
Argiver die Todtenurne des Oreſt ſehen und darum alle Hoffnung 
auf Befreiung von ſeiner Herrſchaft aufgeben ſollten; da zeigt ſich 
(V. 1466) — offenbar durch ein Ekkyklem — der verhüllte Leichnam 
der Klytämneſtra und daneben Oreſtes, der die Hülle hinwegzieht 
und bald auch Aegiſth in das Haus abführt, um ihn an eben der 
Stelle zu tödten, wo jener den Agamemnon umgebracht hatte. Das 
Ekkyklem, wel ſches bis zum Ende des Stücks ſtehen bleibt, hindert den 
Oreſt au Aegiſth nicht, von da durch die große Mittelthür abzutreten. 
Schon die Aehnlichkeit der Scene in den Choöphoren ſpricht hier für 
die Anwendung des Ekkyklems, ohne daß es einer Hinweiſung durch 
die Scholien bedarf. Auch wird nach dem oben aufgeſtellten Ge— 
ſichtspunkte ſich wohl Niemand daran feen daß Sophokles den Ore— 
ſtes, der auf dem Ekkyklem ſteht, alſo im Innern des Hauſes gedacht 
wird, mit dem Aegiſth ein Geſpräch führen läßt, obgleich dieſer erſt 
hernach in das Haus ſelbſt abgeführt wird. 

In der Antigone wird dem um feinen Sohn jaͤmmernden 
Kreon die neue Trauerbotſchaft gebracht, daß feine Gattin Eurydike 
ſich im Innern des Hauſes ſelbſt getödtet habe, und während er den 
Boten genauer ausfragen will, ruft der Chor: „Du kannſt es ſehen, 
nicht mehr iſt fie im verborgenen Innern des Hauſes (V. 1293).“ 
Und Kreon hat nun, den Sohn, den er mitgebracht, noch im Arme 
haltend, zugleich die Mutter als Leiche vor ſich, und zwar ſo am Al— 
= hingeworfen, wie fie ihn fterbend umfaßt hatte 2). Es iſt aljo 

klar, daß ihre Leiche nicht etwa ee worden iſt, ſondern 
mit dem Gemache, worin ſie ſich umgebracht, plötzlich durch ein Ekky— 
klem auf der Bühne erſcheint, wie auch der Ak bemerkt hats). 


1) Vergl. hierzu: Aeſchylos Eumeniden von K. O. Müller S. 102 fg. 

2) Antigone V. 1301: 7) d' öSU Ho Joͤe Bolli megı& N H. 
αõοον, d. h. fie aber tödtet ſich mit ſcharfgeſchliffener Waffe hier (wie ihr fie 
hier ſeht), den Altar Yin he 

2) Schol. zur Antig. V. 1293: Einer (wie Kapp in einem Program 
für Eynendsıorar verbeſſert hat) N yvon. 


— Dies Beiſpiel iſt in mehr als einer Hinſicht merkwürdig, theils 
weil hier gar keine Erwähnung davon geſchieht, daß irgend eine 
Perſon der Bühne in das Innere des Hauſes eindringen wolle, 
theils weil auch keine ſolche Nothwendigkeit in der Oekonomie des 
Stücks liegt, daß dem Zuſchauer das Innere des Hauſes gezeigt 
werde, wie in den Beiſpielen aus dem Agamemnon, den Ehoäphoren 
und der Elektra. Der einzige Geſichtspunkt, aus welchem dies Ekky— 
klem gerechtfertigt werden kann, iſt ein plaſtiſcher, der in der alten 
Tragödie auch ſonſt ſo große Berückſichtigung verdient, nämlich die 
Abſicht des Dichters, den Zufchauern den tragiſchen Anblick (roapızn 
69) der Eurydife in der ausdrucksvollen Stellung, in der ſie ſich den 
Tod gegeben, zu gewähren. Die ganze Anordnung der Perſonen 
am Ende dieſes Stückes — Kreon zwiſchen den beiden Leichen mitten 
auf dem Proſkenion — muß man ſich ſehr wohlerwogen und kunſt— 
mäßig ausgeführt denken. Auch dies Ekkyklem bleibt bis zum Ende 
des Stückes ſtehen. 

Im Aias ſehnt ſich der Chor der Salaminiſchen Seeleute nach 
feinem Herrn Aias, von deſſen Wahnſinn er gehört; er vernimmt 
feine Stimme im Zelte und will hineindringen (V. 344. vergl. 218. 
329); da öffnet es Tekmeſſa und fordert die treuen Diener auf, ſelbſt 
ſich von feinem Zuſtande zu überzeugen 1). Indem nun das Zelt ſich 
öffnet, wird Aias zugleich durch ein Ekkyklem auf die Bühne geſcho— 
ben (V. 346), ganz ſo, wie ihn Tekmeſſa eben beſchrieben, von den 
getödteten Rindern und Schafen umgeben, daher auch der Chor 
augenblicklich erkennt, in welcher unglückſeligen Lage Aias ſich befindet. 
„Du ſiehſt mich,“ ſagt Aias ſelbſt, „den kühnen unverzagten Kämpfer, 
wie ich unter den furchtloſen Thieren gewüthet habe 2).“ Auch haben 
dies die alten Erklärer vollſtändig eingeſehens), und es fragt ſich nur, 
wo die Ekkyklematiſche Scene aufhört, oder das dem Ekkyklem ent— 
ſprechende Eiskyklema eintritt. Offenbar am Ende des Actes oder 
Epeisodion vor dem Liede: cc #Asıva Y.,, (V. 596), welches der 


) Soph. Aias V. 346: „ ob oͤtolyh e d' Ser go v Todde 
rd ν¹ν , Ah - oö Eywv AvpEi. f 

2 € Pr * * * > 7 \ x > N he » 7 

) Oos TOV-Hoaovv, TOV EUHKEÖLOV, roy Ev ö ον KrgECTOV νινναά, 
Ev apößoıs us Onooi od cwor ge, V. 364 fg., vgl. 546. 

) Schol. zum Aias V. 346: Evradder Eyndninue (Ennininue, Brunck und 
Lobeck mit Recht) zı yiyveraı, lva pavn Ev , Ds d Alag mormvioig' eig Eu. 
e yao YEgeı nal tavra Tov , vd Ev th e negınadtoreon" Ösi- 

N 7 2 ’ EN — 1 
nvvraı ÖE EIPNENS, Vuάεονðog, UETasV Toy TOLUVIOV ν ννE,uõag. 


allein zurückgelaſſene Chor ſingt. An dieſer Stelle muß Aias auf 
ſeinem Sitze, den er nicht verlaſſen hat, mitten unter den Zeichen ſei— 
nes Wahnſinns, den kleinen Euryſakes und die flehende Tekmeſſa ne— 
ben ſich — ein Bild, das künſtleriſch angeordnet, eine große Wirkung 
hervorbringen mußte, den Blicken der Zuſchauer auf einmal durch das 
Eiskyklem und die zuſchlagenden Thüren des Zeltes entzogen worden 
ſein !). — Dagegen verträgt die ſpätere Stelle (V. 815), die Anwen— 
dung des Ekkyklem auf keine Weiſe, da hier durchaus kein Inneres 
eines Hauſes oder Zeltes darzuſtellen iſt ?). Die einſame Gegend, 
in welcher Aias auftritt und das Schwerdt aufgeſtellt hat, um ſich bald 
hineinzuſtürzen, kann bei der großen Ausdehnung des alten Proſke— 
nions in der Länge recht gut in die eine Ecke der Bühne gelegt und 
durch eine Decoration von Wald und Felſen bezeichnet worden ſein. 
Vielleicht fand auch dabei die Umdrehung einer Beriafte ſtatt, ohne daß 
eine vollſtändige Scenenveränderung, wie ſie manche hier annehmen 
zu müſſen glauben, erforderlich war. Der Chor kann von der Stelle 
in der Orcheſtra, wo er ſich bei der Rückkehr von ſeinem Herumwan— 
dern befindet, den bereits in ſein Schwerdt gefallenen Heros nicht ſe— 
hen; indeſſen muß der Selbſtmord des Aias auf der Bühne ſelbſt ver— 
anſtaltet worden ſein, da gleich hernach der Leichnam auf der Bühne 
gefunden und von der Tekmeſſa mit einem Teppiche verhüllt wird 
(worauf er ohne Schwierigkeit entfernt werden konnte); auch iſt be— 


3) Aias verlangt dieſe Schließung ſchon V. 579: a doue rdurt,ο, uno 
entonznvovg (d. h. offenbar vor Allen, mit einer feinen Anſpielung auf das Effy: 
klema) 760 us oͤcxevs. Die Scholien ſagen zu V. 596: Cvync i, l 0 Als d la- 
yonoöusvog zur , wo auch gvynenelercet keinen ganz pafjenden Sinn zu geben 
ſcheint, daher eisnenunAnrer zu vermuthen tft: „Aias iſt mit dem Entſchluß, ſich 
umzubringen — denn er hat bis zuletzt der Tekmeſſa trotzig widerſtanden — hin— 
ter die Bühne zurückgerollt worden.“ Welcker (in Niebuhr's Rhein. Muſeum. 
Bd. 3. S. 87 fg.) nimmt an, daß Aias und Tekmeſſa auf der Bühne bleiben 
und eine ſtumme Gebehrdenhandlung während des Chorgeſanges die Sinnesände— 
rung des Aias anzeige; aber wo ſollte dann das Ekkyklem ſein Ende nehmen, denn 
V. 646 erſcheint doch Aias nicht mehr ruhig ſitzend, ſondern durch das Proſkenion 
ſchreitend. Lobeck (80h. Alas ed. sec. p. 236) meint, daß kein Ekkyklem ſtatt⸗ 
finde, ſondern Aias ohne Schwerdt, ohne getödtete Thiere um ihn, durch die geöff— 
nete Thür herausſchreite, was ſich mit einer genauen Auslegung der Stellen 
V. 364. 546. 579 ſchwerlich verträgt. 

2) Hier nimmt Lobeck (p. 42) ein &unvnAnug und im Commentar (p. 361) 
eine Scenenveränderung an; zwei Dinge, die von einander ſehr verfchier 
den find. 
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kannt, daß bei der Darftellung des Aias das in ſich zurückfahrende 
Theaterſchwerdt (ovor«aotov Eygsieldıov) vorkam. 

7) Eine andere ekkyklematiſche Scene iſt bei Sophokles nicht 
mit Wahrſcheinlichkeit nach dumelfen Euripides hat ſich des Ekky— 
klems im Ganzen weniger bedient, wie er denn auch die Auffoderung, 
die in der Fabel der Elektra dazu ig. nicht benutzt und manche Ges 
legenheit in andern Stücken, wie es ſcheint, recht abſichtlich vorbeige— 
laffen hat. Doch enthält der Raſende Herakles ein deutliches 
Beiſpiel von ſeiner Anwendung, indem nach der Beſchreibung des 
Boten von Herakles wahnſinnigen Thaten der Chor ausruft (V. 
1029): „Schaut, wie die Flügel der hohen Pforte des Palaſtes ſich 
theilen und öffnen, ſchaut die ug e lichen Kinder vor dem jammer— 
vollen Vater liegend u. ſ. w.“ Offenbar tritt dabei das ganze ver— 
wüſtete Gemach mit ſeinen umgeſtürzten Säulen, dem gebundenen 
Herakles, den Leichen feiner Kinder als ein höchſt effectvolles Bild den 
Zuſchauern vor die Augen. Amphitryon ſcheint außerhalb des Ekky— 
klems durch einen andern Eingang auf die Bühne zu treten, ſowie 

hernach Theſeus. Das Ekkyklem bleibt bis zum Ende des Stückes 
ſtel hen; jedoch erhebt ſich Herakles und ſchreitet, geſtützt auf Theſeus, 
der ihn hinwegführen will, von dem Ekkyklema herab. 

Da die plötzliche Oeffnung der großen Flügelthüren eines Pa— 
laftes in mehren Tragödien, Nabe in der Elektra, dem Aias und dem 
Raſenden Herakles, auf ein Ekkyklem hinweiſt, ſo wird auch wohl im 
Hippolytos ein ſolches anzunehmen ſein, wo Theſeus, von dem 
Tode der Phädra unterrichtet, . (V. 808): „Löſet die Riegel 
des Thors, ihr Diener, ſetzt die Angeln in Bewegung, damit ich den 
traurigen Anbi lick ſchaue;“ offenbar wird der Leichnam der Phädra nicht 
herausgebracht, ſondern man ſieht ſie im Innern ihres Hauſes bereits 
aus der Schlinge herabgenommen (um den widerwärtigen Anblick zu 
vermeiden) und als Leiche ausgeſtreckt, mit dem um den Arm gebun- 
denen Brieftäfelchen. Die Veranlaſſung und Art dieſer Scene iſt 
mit der in der Antigone zunächſt verwandt. Das Ekkyklem bleibt bis 
zum Ende des Actes (V. 1101) ſtehen 

Dunkler iſt die Sache in der Medea, wo Jaſon mit denſelben 
Worten, wie Theſeus im Hippolytos, die Pforte öffnen will, aber, ehe 
dies geſchieht (V. 1314), Medea auf dem geflügelten Drachenwagen 
des Helios hervortritt. Vielleicht kommt hier das obere Ekkyklem, wo— 
von die Komödie deutliche Zeugniſſe enthält, in Anwendung; wenigſtens 
konnte die Oeffnung, die zu dieſem Zwecke in der Bühnenwand fehon 


vorhanden fein mußte, dabei benutzt werden, um die kolchiſche Zau— 
brerin auf eine recht effectvolle Weiſe urplötzlich auf dem Söller des 
Palaſtes erſcheinen zu laſſen. 

8) Unter den Ariſtophaniſchen Komödien, in denen von 
dieſer Einrichtung ein ſehr häufiger Gebrauch gemacht wird, enthal— 
ten die Acharner ein beſonders klares und deutliches Bei fiel Di⸗ 
käopolis klopft an die Thür des Euripides und ruft dem mit einer 
Tragödie beſchäftigten Dichter zu, da er keine Muße zu haben behaup— 
tet, um ſein Studirzimmer zu verlaſſen, er möge ſich durch das Ekky— 
klema herausdrehen laſſen (A eee V. 407), was denn 
auch Euripides thut 8 wie der Scholiaſt bemerkt, in der Höhe an 
der Skene erſcheint 1). Das Eiskyklema aber tritt nach der Verhand— 
lung um die Bettler Kaner mit V. 479 ein und wird, ganz ähnlich 
wie im Aias, dadurch angekündigt, daß Euripides zu ſeinem Diener 
ſagt: er ſolle die ne des Hau e verſchließen 2). Es wird 
alſo angenommen, daß der Oberſtock des Hauſes von Euripides, den 
man ſich nicht 9 der Art unſerer Stocky werke, . ſo wie man ſie 
auf Pompejaniſchen Gemälden abgebildet ſieht, vorſtellen muß, eine 
Thür nach Außen habe und durch deren Deſnung eine Anſicht des 
innern Zimmers geftattet ſei, während doch in der Wirklichkeit das 
Gerüſt, das dies Zimmer vorſtellte, ſich förmlich herausdrehte. Nach 
der Analogie des untern Ekkyklems, welches durch die Thüre der 
Bühnenwand vortrat, wird man wohl auch hier eine Oeffnung in der 

Skene annehmen müſſen, groß genug, um dieſe kleine ſchwebende 
Bühne durchzulaſſen. Sonſt könnte freilich auch eine Maſchine, aufs 
geſtellt zwiſchen der feſten Bühnenwand und der beweglichen Decora— 
tion, welche die Façade von dem Haufe des Euripides vorſtellte, die— 
ſen Dienſt verſehen, wenn nicht die Decorateurs und Maſchinenmei— 
ſter des Griechiſchen Theaters allen Grund gehabt hätten, das ver— 
hältnißmäßig ſehr ſchmale Proſkenion nicht noch mehr zu verengern. 

In den Rittern werden Kleon und der Allantopole (V. 1151) als 
zwei Garköche (xdrmAor) dargeftellt, die, in ihren Buden ſitzend, den 
Demos invitiren, ſich es bei ihnen wohlſchmecken zu laſſen, ihm einen 
Stuhl und ein Tiſchchen hinſtellen und die leckerſten Gerichte aufſetzen. 
Sie kommen ſitzend auf die Bühne, umgeben von allen ihren Waa— 
ren, ganz im Coſtüm und mit der Einrichtung von Garköchen, wie ſie 


) Scholien zu den Acharn. V. 417 (407): palvsraı yao En ve ouνναν 
ert. 
2) V. 479: ee aaa Öwudrwv. 


am Markte von Athen ihre Tabernen hatten. Es kann daher kein 
Zweifel ſein, daß hier zwei Ekkykleme oder Exoſtren aus zwei verſchie— 


denen Thüren zugleich auf die Bühne vorgeſchoben werden, worauf 
auch in der luſtigen Weiſe der Komödie ausdrücklich aufmerkſam ge— 
macht wird, indem Kleon ſagt: „Rollt mich hinein, den Unglückſeli— 
gen!“ !) Beide Ekkykleme verſchwinden vor der Parabaſe (V. 1263), 
und zwar fo, daß der Demos in der Garküche des Allantopolen ſitzen 
bleibt und damit zugleich weggerollt wird. 

In den Wolken bittet Strepfiades den Schüler des Sokrates, 
der auf ſein Klopfen vor die Hausthüre getreten iſt, inſtändigſt, ihm 
das Phrontiſterion zu öffnen; auf einmal (V. 184) erblickt er, und 
natürlich auch die Zuſchauer, die ganze Schaar der Schüler in wun— 
derlichem Coſtüm und ſeltſamen Poſituren, was nur durch ein Ekky— 
klem geſchehen konnte, welches auch die alten Erklärer nicht unbemerkt 
laſſen 2). Sokrates erſcheint (V. 218) darüber in den Lüften, und 
zwar auch auf einer kleinen hängenden Bühne herumgehend (deoo- 
Berav); wohl vermittelſt einer ähnlichen Vorrichtung, wie bei der 
Studirſtube des Euripides zur Anwendung kam. Die alten Erklä— 
rer nennen dies obere Ekkyklem ein magsyr'xAmua), in einem andern 
Sinne als dem gewöhnlichen, worin Parenkyklema eine zwiſchen 
die Reden eingeſchaltete mimiſche Geſticulation bezeichnet“). Den 
Zuſammenhang beider Ekkyklemen wird man ſchwerlich genauer an— 
geben können; ſo viel ſieht man, daß das obere und untere ziemlich 
zugleich verſchwinden, bald nachdem Sokrates hinabgeſtiegen iſt (V. 
237), da hernach von den Schülern nicht mehr die Rede iſt und So— 
frates mit Strepſiades ſich vor dem Haufe im Freien befindet), wie 
ſowohl die Anrufung der Wolken als der Schluß des Actes beweiſt, 


) Ritter V. 1249: Aer selon rövds Tov Övgdainove. 

2) Scholien zu den Wolken V. 184: od Ö8 g @YLloCÖpovS ꝓο,0n]ν,ν 
sroupevrog tod ννπνπiαάτο Eu uceros Herm. ). Vergl. die dritte Hypo— 
theſis bei Dindorf: Mu Helons (Eu ẽꝭ ns Fritsche) ö: vis dͤrargißijs 
0% re uadntal mini naffnjwevor mıvagol ovvogwvrat M. 1 

3) Scholien zu V. 219. 

„) S. z. B. die Scholien zu den Wolken B. 18. 22. 132. Heliodor. 
Acthiopica VII, 7: ?regov &yiyvero magsyrininun vob doc Hog. 

5) Der izoög onlumovg V. 254 darf dabei keine Schwierigkeit machen; er 
gehört nicht zum Ekkyklem, ſondern ſteht auf dem Proſkenion; im folgenden Act 
nach der Parabaſe, wo Sokrates und Strepſtades ſich vor dem Hauſe im Freien 
befinden, muß doch Strepſiades ſich auch wieder auf einem Studirſopha nieder⸗ 
laſſen (V. 694), das er mit ſich aus dem Hauſe gebracht hat (V. 633). 


539 


wo Strepſiades von Sokrates erſt in das Innere des Hauſes abge— 
führt wird (V. 509). 

In den Thesmophoriazuſen iſt ein doppeltes Ekkyklem 
wahrzunehmen, oder vielmehr daſſelbe Ekkyklem wird zweimal in die— 
ſem Stücke benutzt. Das erſte Mal wird Agathon, wie Euripides im 
Drama ausdrücklich bemerkt, dadurch hervorgerollt (V. 96) ), und 
bei ſeinen poetiſchen und rhythmiſchen Meditationen dargeſtellt, wie er 
ein weichliches und empfindelndes Lied von der Art eines Kommos 
mit zärtlicher Stimme und Geſticulation abſingt 2). Nachdem er 
hierauf das weibliche Coſtüm für Mneſilochos hergegeben, läßt er ſich 
durch ein eisxvrAnue wieder hineinrollen (V. 265). Sehr bald dar— 
auf wird durch die mittlere Oeffnung der Skene das Innere des 
Thesmophorion vorgerollt, was — wie oben ſchon bemerkt wurde 
— ein Theil der alten Erklärer als Ekkyklem, ein anderer als Exo— 
ſtra anſah — ohne daß wir dieſen Streit irgend zu ſchlichten im 
Stande find. Wenn Ariſtophanes die Fiction ſtreng feſthielt, daß 
allein dieſe vorgerollte oder vorgeſchobene Bühne das Innere des 
Thesmophorion vorſtellte, ſo muß ſie eine große Menge Perſonen 
haben faſſen können, da der Chor der Thesmophoriazuſen, der 
Herold, Mneſilochos, hernach Kleiſthenes und eine Anzahl von Frauen 
außerdem zu der Verſammlung im Tempel gehören. Doch hat der 
Chor dieſe enge Grenze offenbar ſchon verlaffen, wo er die Pnyr 
und die übrige Umgegend des Thesmophorions nach Männern durch— 
ſucht, die ſich dort verſteckt haben könnten (V. 655). Auf jeden 
Fall hat das Ekkyklema ein Ende mit der Parabaſe (V. 785), da 
die folgenden Scenen ſich außerhalb des Heiligthums der Thesmo— 
phoriſchen Gottheiten begeben. 

9) Schließlich fügen wir noch einige literariſche Nachweiſun— 
gen bei, die faſt nur der neueſten Zeit angehören, in der das Ek— 
kyklema erft genauer erörtert worden iſt. Böttiſer, Deus ex ma- 
china (Vim. 1800.); Opuscula ed. Sillig. p. 354. Aeſchylos 


) Auch die Scholien zu V. 96: oVnnvalodusvog' E Ennvrinucrog yao 
paiverau. 

2) Ich folge hierbei der Anſicht, welche die Schol. Ravenn. V. 101 aus: 
ſprechen (im Widerſpruch mit der gewöhnlichen Perſonenangabe): Movwder 0 "Ayd- 
Hh ον wg TE0g Y0E0V, 00% wg E onNvns, d g moınuara ovvrıdeig' Ö10 nal 
yogına Atysı wel aüTog e adroV, & gogına ok. Sonſt könnte auch Agathon 
gar nicht ſagen, daß er deswegen weiblich coſtümirt ſei, weil er ein yvvaınsiov dodue 
(mit weiblichem Chore) dichte — wenn er den Chor nicht ſelbſt hierbei darſtellte. 
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Eumeniden griechiſch und deutſch u. ſ. w. von K. O. Müller (1833). 
S. 103 fg. (nach den oben begründeten Anſichten). Erklärung S. 
15. G. Hermann's Recenſion von K. O. M. Eumeniden des 
Aeſehylos. S. 165 (wo das Elkyklem durch das Römiſche: scena 
versis discedit frontibus, Virgil. G. III, 24, erläutert werden 
ſoll; dies bezieht ſich aber auf die Scena versilis des römiſchen 
Theaters, die in einer Veränderung der Decorationen durch Um— 
drehung der in einzelne Felder zerlegten mobilen Bühnenwand be— 
ſtand und weit mehr Verwandtſchaft mit den Periakten des Grie— 
chiſchen Theaters hatte als mit dem Ekkyklema). Fritzſche, Zwei— 
ter Anhang zu K. O. Mis Emen. (1835) S. 96 (wo wenigſtens 
über Hermann's Anſicht beinahe das Richtige bemerkt wird). G. 
C. W. Schneider, Das Attiſche Theaterweſen. S. 92 (der das 
Eklyklem gegen viele Zeugniſſe der Alten auf die Komödie beſchrän— 
ken wollte“). 


) Vergl. auch Gefch. der Griech. Lit. Thl. 


VI. 


Zur Römiſehen Viteraturgeſechiehte. 


Zur Beurtheilung des C. Saluſtius Criſpus von Joh. 
Wilhelm Cͤbel. Breslau. 1818. 


Es war ein ſchönes und, ſelbſt wenn es geſchichtlich un— 
begründet geblieben, doch immer ſehr verzeihliches Beſtreben des ge— 
lehrten Herausgebers des Salluſt, Korte's, den Schriftſteller, den er 
liebte und dem er einen großen Theil ſeines Lebens gewidmet hatte, 
auch von den ſittlichen Vorwürfen, die ihn drückten, frei machen zu 
wollen; und es liegt eine um deſto innigere Wahrheit darin, je mehr 
uns die ſtrenge und ernſte Beurtheilung fremder Sitte, wie Salluſtius 
ſie übt, bei der Annahme eigner Verderbtheit, als erlogner Schein und 
Heuchelweſen erſcheinen muß. So haben nun auch Korte's Be— 
hauptung Wieland, neuerlich Heindorf aufgenommen, weitläuftiger 
ſucht ſie M. O. Müller zu belegen; doch hat ſich noch immer, bei dem 
Widerſpruche Andrer, darüber keine beſtimmte Meinung feſtſtel— 
len wollen; nun tritt in vorliegender Schrift Herr Löbel ſo entſchieden 
auf die Seite der Ankläger Salluſts und zergliedert alle Vorwürfe 
derſelben fo umſtändlich, daß, wer etwa den Schriftfteller zu entſchul— 
digen bemüht wäre, ſich faſt nur auf das Mißliche allgemeiner Ur— 
theile über einen ſo fern liegenden und an ſich wenig bekannten 
Character, auf die geringe Glaubwürdigkeit der öffentlichen Meinung, 
zumal in Rom, und dergl. berufen zu können ſcheinen möchte. 

Allein bei aufmerkſamerer Durchleſung der Schrift hat ſich im 
Ref. dennoch die Meinung begründet, daß Hr. Löbel viel zu ſehr 
den Ankläger mache, um ein letztes und entſcheidendes Urtheil fällen 
zu können. — Denn wenn nun auch ſo viel gewiß iſt, daß Pompe— 
jus Lenäus, ein Freigelaſſener des großen Pompejus, auf Salluſt 
eine bittre Satire geſchrieben, und ſo viel, daß M. Terentius 
Varro berichtet hatte, Salluſt ſei von Annius Milo auf Ehebruch 
ergriffen und von ihm ſchimpflich behandelt worden: ſo iſt doch wie— 
derum deutlich, daß es beidemal perſönliche Feinde des Salluſt waren, 
die man ſprechen hört. Wie leicht konnte ſich Milo, der vertraute 
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Freund des Cicero, deſſen frühere Feindſchaft gegen Salluſt gewiß 
nicht ganz geleugnet werden kann (auch heirathet „ die von 
Cicero verſtoßene Terentia), einer Schmach des Salluſtius rühmen, 
die, halb erſonnen, nachher Stadtgeſchichte wurde. Daß Pompejus 
Lenäus aber jene Satire auf Salluſt geſchrieben, eben weil er feinen 
vorigen Herrn von dem Geſchichtsſchreiber verunglimpft glaubte, wird 
uns ſogar en e Ueberdies verliert ſein Zeugniß auch noch 
dadurch, daß er Salluſt, der, als die Satire geſchrieben wurde, ſchon 
Schriftſteller, und damals, wie Herr Löbel (S. 56. 57.) ſelbſt zugibt 
von den Au us sche ngen der Jugend längſt zurückgekommen war, mit 
Vorwürfen überhäuft, die nur Salluſts Jugendleben verdient haben 
konnte, Vorwürfen alſo, die mehr auf der Erinnerung als der Gegen 
wart N n. Endlich ſind wir ja noch Richter über Manches aus 
Lenäus Satire. Iſt Salluſt wirklich ein ineruditissimus fur, wie er 
ihn nennt, priscorum Catonisque verborum, iſt er vita seri- 
ptisque monstrosus? oder folgt nicht vielmehr daraus, daß das 
Eine, ſein Lebenswandel, eben ſo ſehr oder eben in wenig monſtrös ge: 
weſen, als es feine Schriften jetzt noch ſind? Und iſt Lenäus nach 
ſolchen Proben etwas viel EN als ein lügneriſcher Verläumder, 
ein niedriger Menſch, wie ihn Wieland nannte? 

Das wäre aber nun frei lh ein nicht geringer Beweis gegen Sal— 
luſt, wenn er ſelbſt in der Vorrede ſeiner Catilinariſchen Verſchwö— 
rungsgeſchichte es nöthig fände, ſich gegen üble Nachrede zu verthei— 
digen, die gegen die ſchlechten Sitten feiner jüngern Jahre ergangen 
wäre. Allein von der Art ſteht im Salluſt Nichts. Ich wandte 
meinen Eifer, erzählte er, wo er feinen Beruf zum Geſchichtsſchreiber 
auseinanderſetzt (Catilin. 3.), in meinem Jünglingsalter, wie die 
Meiſten, auf den Staat. Allein Vieles war mir entgegen. Anſtatt 
alter Ehrliebe, Rechtlichkeit, Tapferkeit, herrſchten Frevel, Beſtechung, 
Habſucht. Ob dies nun mein Gemüth verachtete, der Künſte des 
Laſters unkundig: fo wurde es doch mitten in dieſer Welt des Ver— 
brechens durch Ehrſucht feſtgehalten: ac me, cum a reliquis malis 
artibus dissentirem, nihilominus honoris cupido eadem quae 
caeteros fama atque invidia vexabat. Darum beſchloß ich, da 
mein Gemüth endlich von all dem Elend und den Gefahren des zer— 
rütteten Staates ausruhte, den Reſt meines Lebens vom Staate fern 
zu leben. — (ac — vexabat.) Jene Worte können nun nach dem 
ganzen Zuſammenhange füglich nicht wohl etwas Anderes, als eine 
Ausführung des Vorhergehenden ſein; wie ſie nun freilich ſtehn, ſind 
ſie ſinn- und verbindungslos (an eine abſichtliche Dunkelheit, um die 
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eigene Schande zu decken, iſt bei einem alten Schriftſteller gewiß 
nicht zu denken); aber die kleine Aenderung famaeque invidia (Mu⸗ 
rets famae avidia iſt kaum nöthig) ſtellt den richtigen Sinn voll— 
kommen her: „obſchon ich von allen andern Laſtern entfernt war, ſo 
unterlag ich doch derſelben Ehrbegier und Eiferſucht gegen fremden 
Ruhm, wie die Andern.“ 

Neque me diversa pars in civilibus armis morit a vero, 
jagt Salluſt (Fragment Historiarum L. I.), eben der Schriftftelfer, 
den Dio Kaſſius anklagt, daß er als Cäſarianiſcher Befehlshaber 
in Numidien durch Beſtechungen, die er annahm, und auf andere 
Weiſe viel Geld erpreßt habe. Allein es iſt merkwürdig, daß Herr 
Löbel entweder den Widerſpruch, in den dieſe Stelle (43, 9.) ver— 
wickelt, nicht geſehn, oder doch verſchwiegen hat. „So wirthſchaftete 
Salluſt in Numidien, cars xal xarnyoondnvar za aloguvnv al- 
6ylornv 6pAmoaı, ö TOL«UTE GVYyygduuare GVyyoıag — 0Ux Eur- 
unoero to Eoym rovg Aoyovg. Dies kann nichts Anders heißen, 
als: „ſo daß er angeklagt wurde und fich (gleich damals; denn wäre 
von fortdauernder Calumnie durch alle Zeit die Rede, ſo würde 
oe ſtehn) die größte Schmach zuzog, weil er, nachdem er derglei— 
chen Schriften voll Sittenrichterei geſchrieben, doch mit ſeinen Wer— 
ken ſeinen eigenen Worten nicht nachgekommen.“ — Nun wurde aber 
dieſer Proceß nach Dio Caſſius durch einen Machtſpruch Cäſars 
beendet; Salluſts Geſchichtsſchreibung fällt nach Hrn. Löbels auch 
ſonſt wahrſcheinlicher Meinung (S. 15.) erſt in die Zeiten nach Cä— 
ſars Tode; folglich konnte Salluſt damals noch keines Widerſpruchs 
in Wort und That beſchuldigt werden. Dadurch erſcheint aber die 
ganze Stelle Dio's rhetorifirt, und wenn das Eine fällt, ſo mag wohl 
das Ganze wenigſtens wanfen. 

Schon die alten Interpreten des Horaz verwechſeln den Sal⸗ 
luſt, den Libertinenliebhaber (Serm. 1, 2, 48), mit unſerm Geſchichts— 
ſchreiber und legen dieſem die Laſter jenes zur Laſt. Wie leicht mö⸗ 
gen bei der Unkritik, mit der alte Grammatiker das Leben der Schrift⸗ 
ſteller überhaupt behandelten, manche dergleichen Nachrichten ganz 
mit Unrecht auf den Hiſtoriker übergetragen ſein. Makrobius daher, 
Lactanz, Symmachus und Andere verſchwinden hier; wichtiger iſt 
eine noch unbeachtete Stelle bei Diomedes S. 382, 7 Putſch: Di- 
dius (Didymus) ait de Sallustio: Comesto patrimonio, 
die wenigſtens mit der Nachricht von dem theuer gekauften Koch des 
Salluſt (S. 35.) verglichen werden muß. 

Am Ende geſteht Ref. durch den Schluß des Ganzen wenig 


Otfr. Müllers Schriften. I. 39 


befriedigt zu fein, der den Unterſchied zwiſchen Salluft und hö— 
hern Geiſtern, wie Thukydides, Tacitus, durch die Diſtinction des 
Genie's vom Talent zu bezeichnen ſucht. Im Gegentheil greift 
jeder dieſer Schriftſteller in ſeine Zeit ein und entſpricht derſelben 
ganz. Salluſt lebte in einer Zeit, in der das Sittenverderbniß ſich 
zwar wie ein Meer über ganz Rom N — noch ein ſtarkes und 
tüchtiges Geſchlecht vorfand. Es ſind der Charactere gar wenige, 
die vollkommen unberührt geblieben, aber die Laſter dieſer Römer ſind 
kräftig und gewaltig. Die Verwegenheit der Matronenliebe, die 
rückſichtsloſe Vergeudung d es von den Vätern Ererbten, eine Ver— 
ſchwendung, der es meiſt mehr darum zu thun iſt zu verſchwenden, 
als zu genießen, das tolle Verlangen nach Staatsumwälzungen, das 
unſinnige Spiel mit den Schätzen der ganzen Erde iſt dieſer Zeit 
ganz eigenen lich. Aber überall it noch ethiſche Kraft fichtbar, 
die ſich dem Laſter entgegenſtemmt; es iſt durchaus noch keine Ver— 
ſunkenheit im Volke. In einer ſolchen Zeit ſteht Sal luſt, Roms 
erſter Geſchichtsſchreiber; noch iſt in ihm die Hoffnung einer mora= 
liſchen Beſſerung rege, noch iſt in ihm kein Gedanke eines nahen und 
gänzlichen Berfalles; feine Sittenvermahnungen find daher unmit- 
telbar an die Zeitgenoſſen gerichtet und ihrer Sinnesart angepaßt, 
ihre Tendenz mehr für die Gegenwart als allgemein ethiſch, voll tie— 
fen Unwillens und um deſto eindringlicher, da er ſelbſt in dem ver— 
worrenen Streben der Partheien befangen geweſen zu fein geſteht, das 
er jetzt verabſcheut und verachtet. — Tacitus Zeit hingegen war 
eine Pauſe nach langer und fürchterlicher 1 mehr eine Er⸗ 
N unfähig ſtarker Laſter, als eine Rückkehr zu wahrer Tu— 
gend; die Anſicht hatte ſich entwickelt, a die beſſere Zeit der Sitten— 
reinheit und Thatkraft dahin ſei, und die Einbildung von der ewigen 
Herrſchaft Roms wankte. Dieſer Rückblick und daß Tacitus verſteht, 
wo die Zeit hinaus will, gibt ſeinen Geſchichten dieſe Wehmuth, von 
der Salluſt nichts weiß, dieſe Sentimentalität, die ſich hier in der 
Geſchichtsſchreibung zuerſt regt und Tacitus innerſten Character 
ausmacht. 
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Jo. Val. Franc kłkii emen ceriticum D. Junii Juvena- 
lis Vitae. 1820. Altona und Leipzig. 


Der Verf., der gelehrten Welt durch ſeine Sammlung der 
Bruchſtücke des Kallinos rühmlich bekannt, erkennt mit Recht in dem 
vorgegebenen Exil Juvenals nach Aegypten den Punct, welchen eine 
kritiſche Behandlung ſeines Lebens beſonders ins Auge faſſen muß. 
Und in der That gewänne Vieles eine andere Geſtalt, wenn die Nach— 
richten von dieſem Exil als falfch verworfen würden, es beſchäftigt 
ſich daher der größte Theil der Schrift mit dieſer Beweisführung. 
Folgendes ſind die Hauptpuncte. 

Zuerſt Kritik der Quellen. Dies ſind beſonders die Vitae 
Juvenalis; von denen die älteſte dem Suetonius beigelegt, ihm aber 
vom Verf. durchaus abgeſprochen wird: wogegen man wohl keinen 
Zweifel erheben kann. Auf Autorität des Codex, den Ge. Valla 
brauchte, wird ſie dem Valerius Probus beigelegt. Die übrigen 
Vitae gehen aber ſo ſehr von den genannten ab, daß ſie ganz andere 
Quellen gehabt haben müſſen. Die zwei von Ruperti mitgetheilten 
und eine bei Achainter werden aufgeführt und kritiſch recenſirt. Da 
indeß hier vieles auf den Begriff ankommt, den man von ihren Ver— 
faſſern und Ueberarbeitern hat: ſo möchte man die Behandlung der— 
ſelben zu frei finden. Außerdem iſt eine Nachricht bei dem Chrono— 
graphen Joannes Malelas von Antiochien, welche ebenfalls umſtänd— 
lich commentirt wird. 

Aus der mannigfaltigen Abweichung dieſer Quellen unter ſich 
nimmt der Verf. ab, daß die Erzählung von dem Exil nach Aegypten 
wohl auf einer kurzen und beiläufigen Notiz eines ordentlichen Zeu— 
gen beruhen möge, welche aber von Unverſtändigen mißverſtanden und 
verdreht ſei. Als ſolche ſtatuirt der Verf., daß Juvenal, weil er einige 
früher verfertigte Verſe auf einen Pantomimen Paris in eine ſpätere 
Satire hatte einrücken 1 55 ſo daß es der damalige Hof auf ſich be— 
ziehen konnte, eine Strafe erhalten habe, quae levi ac joculari de- 
licto par esset. Die nähere Beſtimmung der Strafe — als ein 
militäriſches Exil nach Aegypten — ſei aber Zuthat eines argutiren— 
den Grammatikers, der aus Satire XV den Aufenthalt Juvenals 
in Aegypten herausgeleſen habe. So habe ein anderer Satire XV, 
112 von einem Aufenthalt Juvenals bei den Scoti mit übel ange— 
brachtem Scharfſinne ausgelegt. Alles Dies iſt, ehe es andere drin⸗ 
gendere Beweiſe erhält, ſcharfſinnige Muthmaßung, aber immer noch 
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Der unbeſtimmte Ausdruck in der Vita des ſog. Suetonius: 
in extremam Aegypti partem ad praefecturam cohor- 
tis missus fordert eine Erörterung, wo ſich die Verf. derſelben eigent- 
lich den Ort des Exils gedacht haben. Späte Schriftſteller denken 
an die Pentapolis Libya oder Cyrenaica; allein dieſe ſtand da= 
mals unter dem proconsul Cretae: wovon der Verf. auch den 
Grund hiſtoriſch mit Genauigkeit entwickelt. Andere nahmen die 
Oasis dafür, namentlich die Scholien zu Juvenal an drei Stellen. 
Jene Oaſe müßte die große bei Aegypten ſein, allein dahin wurde 
Niemand vor Juſtinian relegirt; und wenn deportatio dahin ſtatt 
fand, fo wäre dies wahrhaftig keine poena levi ac joculari de- 
licto par geweſen. Soll aber Juvenal als praefectus einer Rö— 
miſchen Garniſon nach der Oaſe geſchickt ſein: ſo wendet der Verf. 
ein, daß vor Diocletian eine ſolche Beſatzung in der Oaſe wahr— 
ſcheinlich gar nicht exiſtirt habe. Es würde alſo bloß Syene übrig 
bleiben, um die extrema Aegypti pars darauf zu beziehen; wo 
wirklich ein bedeutender Gränzpoſten zur Zeit Juvenals war (wovon 
noch jetzt nicht unbedeutende Architecturmonumente vorhanden ſind). 
Hiegegen wäre auch nichts einzuwenden, wenn nicht nach des Verfs. 
Meinung aus anderen Zuſammenſtellungen die Nachricht vom Exil 
Juvenals überhaupt als erfunden erſchiene. 

Es wendet nehmlich der Verf. ferner ſeine Kritik gegen die an— 
gebliche Zeit des Exils. Der Pantomime Paris lebte unter Do— 
mitian; Verſe, die Juvenal auf dieſen gemacht hatte, ſchob er in 
eine ſpätere Satire ein und erregte den Verdacht, quasi tempora 
figurate notasset. Dies geht aus Juvenal VII, 87 zum Theil 
ſelbſt hervor. Doch bezogen Manche die Verſe auf einen Pantomi— 
men des Nero gleiches Namens und verſetzten dann die Einfügung 
der Verſe in eine größere Satire und das Exil in Domitians Zeit: 
eine Meinung, deren Unftatthaftigfeit der Verf. ausführlich darthut, 
ſo daß kein Zweifel dagegen erhoben werden kann. Juvenal fing erſt 
nach dem III. Conſulat Trajans zu recitiren an, wie aus J, 47 her⸗ 
vorgeht, und zwar bald darauf, nicht, wie Dodwell meint, erſt unter 
Hadrian. Dies geht ſchon aus dem Präſens at tu victrix pro- 
vincia ploras hervor. (Daß aber Satire 1, 13 der jüngere 
Fronto, jetzt durch ſeine Briefe bekannt, und nicht der ältere Catius 
Fronto, Redner und Senator unter Trajan, zu verſtehen ſei, bleibt 
immer eine gewaltſame Annahme, indem ihm ein ſehr hohes Alter bei— 
gelegt und er ſchon in jungen Jahren als Patronus der Poeten ange— 
ſehen werden müßte). 


A 

Weit mehr Schein der Wahrheit gefteht daher der Verf. der— 
jenigen Meinung zu, nach welcher Juvenal jene Verſe unter Domi— 
tian verfertigte und einer unter Hadrian recitirten Satire einſchob 
und von dieſem Kaiſer verwieſen wurde; als achtzigjähriger Mann, 
wie der ſog. Suetonius ſagt. Die Verweiſung müßte, nach der Mei— 
nung der Grammatiker, die die 17te Satire im Exil geſchrieben glau— 
ben, gleich nach An. 872 geſchehen ſein. Dies geht aus XV, 27 
hervor. Zugleich wiſſen wir, daß Juvenal die VII. Satire in Rom 
und zwar 871 ſchrieb. 

Bis hieher (S. 97) hat eigentlich der Verfaſſer die Nachricht 
vom Exil durch keinen directen Gegenbeweis entkräftet, ſondern 
nur Zeit und Ort beſtimmt und begränzt, wann und wohin Ju— 
venal verwieſen ſein mußte, wenn er überhaupt verwieſen wurde. 
Nämlich den Gränzpoſten von Syene um das Jahr ab urbe cond. 
872. Ein dritter Gegenbeweis aber wäre es, wenn gezeigt werden 
könnte, daß Satire XV nicht in Aegypten geſchrieben fein kann und daß 
durch einen Mißverſtand, der aus dem Dichter ſelbſt widerleglich 
wäre, die Annahme des Aegyptiſchen Exils ſich hervorgebildet hätte. 
Dieſen Beweis ſucht der Verf. zu führen, nachdem er erſt den Zwei— 
fel an der Echtheit der Satire auf eine genügende Weiſe abgewieſen, 
beſonders dadurch, daß er das Gedicht nicht als eine Satire auf das 
Menſchenfreſſen der Aegyptier — was freilich lächerlich wäre — ſon— 
dern auf die vornehme Hoffart einer ſich vor allen — wie die 
unſre — cultivirt und aufgeklärt dünkenden Zeit anfieht: ein ohne 
Zweifel wahrer und geiſtreicher Gedanke. 

Bei dieſem Beweis fordert der Verf. nun erſtens von uns, die 
Worte Satire XV, 44 - 48. Horrida sane — mero titubanti- 
bus wegzuſtreichen, als ein Einſchiebſel eines pius monachus: weil 
freilich, ſo lange die Worte quantum ipse notavi ſtehen, der 
Aufenthalt Juvenals in Aegypten hinlänglich beglaubigt iſt. Allein 
hier wird er hartgläubige Leſer finden. Ref. findet die Stelle paſſend 
und ſchön und könnte Herrn Franckes verwegene Atheteſe bei ſonſt ſo 
bedächtiger Kritik nicht begreifen, wenn er nicht durch fein ganzes Un— 
ternehmen darauf nothwendig hingeſtoßen worden wäre. Die Tentyri— 
ten wählen die Feſteszeit, um den Cultus ihrer verhaßten Nachbaren, der 
Ombiten, zu unterbrechen und zu ſchänden. Das ſiebentägige Trink— 
gelage, was viele Nächte und Tage fortgeſetzt wird, ſoll jenen zum 
bittern Verdruſſe unterbrochen werden. Denn ſo uncultivirt das 
Aegyptiſche Volk (Aegyptus) auch iſt: fo weicht es doch an Schwel— 
gerei ſelbſt Canopus, dem Sitze griechiſcher Wollüſte, nicht. Ueber— 
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dies rechnen die Tentyriten darauf, daß die Trunkenheit ihnen ihre 
Feinde beſinnungslos in die Hände liefern wird. Während alſo jene 
zur Pfeife des Negers tanzen und von Salben und Feſtkränzen duf— 
ten: hungern die Tentyriten nach Sättigung des Haſſes. Welcher 
Zuſammenhang könnte genauer und richtiger ſein; am Allerwenigſten 
kann man 4 ganze Verſe weglaſſen, da namentlich Adde quod et 
facilis victoria zur vollſtändigen Motivirung des Angriffs zur Feſtes— 
zeit gar nicht fehlen durfte. Und ſollte man nun nicht unwillig wer— 
den, wenn der Verf. die wirklich ſchönen Verſe wiederholt monasticos 
versiculos, versificatoris emblema nennt, das auf eine wunder— 
liche Weiſe aus mehreren Randgloſſen zuſammengeflickt ſei? 

Eben ſo unhaltbar erſcheint der Beweis, daß Juvenal dieſe 
Satire nicht geſchrieben haben könne, wenn er mit Aegypten bekannt 
geweſen ſei. Er nenne nämlich Ombos und Tentyris vieinos, fini- 
timos populos: was ſie keineswegs ſeien. Nun iſt es wahr, daß 
vier Nomen dazwiſchen liegen und Städte, wie Theben, Groß-Apol— 
lonopolis u. ſ. w. Allein wenn nun zwiſchen Ombos und Tentyris 
in einer damals ſo wüſten und entlegenen Gegend keine damals be— 
deutende und anſehnliche Stadt lag, warum ſollte man ſie nicht be— 
nachbart nennen, da doch die Entfernung nur 30 Meilen beträgt? 
Geographiſch genau iſt der Dichter zwar keineswegs; aber wer for— 
dert dies auch von dem achtzigjährigen Verwieſenen, der Aegypten nä— 
her kennen zu lernen gewiß weder Luſt noch Neigung hatte? 


————,—— 


Druck von C. H. Storch und Comp. 


Druckfehler und ähnliche Verſehen. 


S. 40, Z. 1 ſtatt zuſammengeſtellte lies 3 uſammengeſtellte.“ 
— 69, Z. 21 ſtatt Analagon lies An alogon. 
— 135, Z. 23 ſtatt Verwandſchaft lies Verwandtſchaft. 
— 138, Anm. Z. 2 ſtatt Eſch lies Erſch. 
— 163, Text Z. 6 v. u. ſtatt verübrigt lies erübrigt. 
— 193, Text Z. 15 v. u. ſtatt beſchrieben lies betrieben. 
— 252, Z. 1 v. u. ſtatt Theodoro's lies Theodoros. 
— 265, Z. 2 v. o. ſtatt Hauptreliefs lies Hautreliefs. 
— 281, 3. 1 ſtatt zoo lies zoo. 
— 323, Z. 9 ſtatt Indifferenziren lies Indifferenziiren. 
— 382, Z. 13 ſtatt Vorangegangenen lies vora gegangenen 
— 390, Z. 3 ſtatt Launaken lies Kaunaken. 
— 392, Z. 19 und 20 iſt Tri- ptolemos abzutheilen. 
— 398, Z. 14 ſtatt Wecker lies Welcker. 
— 401, Z. 11 ſtatt "IArov lies IA 10. 
— 430, Text Z. 6 v. u. ſtatt Mnemoſyme lies M nemoſyne. 
— 434, Z. 11 ftatt die lies wie. N 
— 441, 3.9 v. u. ſtatt Phalareer lies Phalereer. 
— 447, Z. 14 v. o. ſtatt örè lies Öre. 
— 457, Z. 18 v. u. ſtatt Drapatiden lies Drapetiden. 
— 462, Z. 17 v. o. ſtatt ipso lies ips e. 
— 472, Z. 9 ſtatt eine lies ein. 
— 473, 3. 1 v. o. ſtatt dogo0Wevng lies dogvadenNc. 
— 475, Z. 4 ſtatt wödog lies u og. 
— 477, Z. 16 iſt hinter &rıua ein Punkt zu ſetzen. 
— 477, Z. 22 ſtatt o lies o'. 
— 478, Z. 3 ſtatt vzuno lies 1 U . 
— 478, 3. 15 ſtatt yo lies 27G. 
— 478, Z. 18 ſtatt ode lies ode. 
— 478, Z. 4 v. u. Text ſtatt oo lies moAvclvov. 
— 484, Z. 5 v. o. ſtatt nAadduwv lies xñανοοανα . 
— 507, Anm. Z. 1 ſtatt Heo6g lies 90 Bg. 
Ferner iſt S. 10, Z. 13 v. u., S. 13, Z. 9 v. o., S. 16, Z. 20 v. o., 
S. 18, Z. 13 v. u., S. 81, Z. 21 u. S. 82, Z. 24, S. 260, Z. 12 v. u. und S. 263, 
Z. 7 v. o. ſtatt „Der Unterz.“ „Der Ref.“ zu leſen und 
S. 226, Z. 2 v. u., eben ſo S. 230, 3. 8, S. 239, 3.15, S. 264, 3.8 u. 
S. 287, Z. 11 die Nummer der Anm. mit einem Sterne als dem für die von dem 
Herausgeber hinzugefügten Hinweiſungen auf andere Schriften des Verfaſſers be= 
ſtimmten Zeichen zu vertauſchen, und auch S. 30, Z. 2 vor dem Abſatze und S. 31, 
Z. 21 v. u. hinter dem Semikolon iſt dies fehlende Zeichen einzuſchieben. 
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